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Berlin, den 4. April 1905. 
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Mori und Rina. 
Kreffin, Guido 1903. 

Mein Hoher Herr! 

ice Wochen figts mir nun wie eine Gräte im Hals. Genau fieben 

Wochen. Du hatteft eine Niefentrüffel aufgefpießt und befauptcteft 

decidirt, dazu feiRauenthaler allein menfchenwürdig; nur dreiundneungiger. 
Trotz Deinen Autoritäten fand ichs barbarifch, warficher, unfer alter Gönner 

Adlon würde mir Recht geben, ſchwieg aber, wohlerzogen, wie ic) run mal 

bin. Und da ließ Deine graue Schweiter fich fangen. Die zehn Tage waren 

zu nett gemefen. Alles, was mein Herz begehrt hatte. Pergamon und der 

Fall Blumentopf, die verdrehte Monna Banna mit dem zwedlofen Reform» 

Heid und (Dein unmöglicher) Wülfner im Trance, zwei Bälle, drei Diners 

mit politiſchem Defjert und mindeftens jeden Abend Deine Geſellſchaft — 

erröthenicht, Erbherr: Du warſt felbftbeim Frühftüdaufder Mittagshöhe —, 

na, und als Abſchiedsgeſchenk dann noch das allerliebfte Wegeſſen im Con⸗ 

tinental, mit der weißen Nelfenpracht, dem Argentenil- Spargel und der 
nicht fo gräßlich lauten Muſik: enfin, id) war gerührt; aud) ein Bischen 

wirblig von alf den Genüffen. Euer Hochgeboren merfens nicht mehr. 

Wenn man aber fo den endlojen Winter auf der angeftammten Scholle 

gehockt hat, ohne Abwechfelung, immer nur Herrn und Frau Paftor, Leute⸗ 

zank, arme Ritter und mit fittfamer Geſchmackloſigkeit angezogene Land⸗ 

kreisladies: dann, fage ich Dir, ſpürt man folche Haftige Großftadtwoche in 

allen Knochen. Kinder, habt Ihrs im Grunde doc) gut gegen Unſereinen! 

1 



2 | Die Zukunft. 

Und wundert Euch dabei, wenn der Neid durch die Poren gudt. Das nur 

in Klammern; kannſts aber Lotten beim nächften Migrainejammer über die 

Freudloſigkeit des Erdenwallens vorhalten. Mir ift die Erinnerung an die 

berliner Tage durch den Schwur getrübt, den Du mich ſchwören ließeft; bei 

Rauenthal und Perigord (mas, j’insiste, eben jo wenig einen Reim giebt 

wie Backobſt und Chablis). Nie jollft Du mich befragen! Ganz fo ſchlimm 

wars ja nicht; immerhin doc) bis aufs Wiederjehen zwijchen Oftern und 

Pfingften Feine Fragen in Sachen Politik und Umgegend, keine Ercitatorien, 

wie Dus nennft. Sc)lauausgedadyt, um Ruhe zu haben. Fiel mir ſchon ſchwer 

auf die Seele, als Euer Putzke mit den Braunen nach dem Stettiner kutſchirte, 

und drückt ſeitdem, daß ſelbſt pommerſche Nerven eklig werden. ‘Dreimal 

babe ich angefett, fürchtete aber Deinen alten und befeitigten Grundbefiter- 

fpott von wegen bes Wortbruches, Gloſſen über die ewige Eva und die be- 

liebte miſogyne Leier. Adolf (noch immer Dein Schwager!) lachte mic einfach 

aus; wie ich auf den Leim kriechen könne. Der und Schwüre! Ni dieu ni 
maitre. So weit bin ich noch nicht ; kommt vielleicht auch eines Tages. Vor⸗ 

läufig kann ic) mit gutem Gewiſſen beichwören, daß ich meinen Schwur 

gehalten hätte, obwohl die Verfuchung ſtark war. Und der VBerfucher. Denle 

Dir: diefer Menſch und Stabsoffizier las feiner Ehefrau aus dem Geſetzbuch 

Etwas von Nothftand vor. Rettung von Leib oder Leben eines Angehörigen 

aus Gefahr. Mache das ſchlimmſte Verbrechen ftraflos. Der Angehörige 

natürlich er (wovon ſpäter). Doch geftern fagte ih mir: Schluß. Sieben 

Wochen find eine hübfche Zeit. Wer weiß denn, wann Ihr hier landet? 

Kriegt die ſüße Lotka plötzlich wieder Sehnfucht nad) Karlsbad, vielleicht jo 

um Fehrbellin herum. Und dann iſts zu ſpät; nicht für Beſuch, aber für die 

Aufgabe, die ih ‘Dir zudenfe. Zittere nicht, Eifernes Kreuz; nichts eigentlich 

Politifches. Haft Du Thiele-Salzdahlum gelefen? Fünfmalin drei Monaten 

find ihm fünfhundert Morgen ſeines Gutes gejperrt worden, jedesmal auf 

vier bis fünf Tage; weil Infanterie das Gelände zu Scharfihießübungen 

braucht. Stundenboden, der nicht, wenns Einem paßt, beftellt werden Tann. 

Neun fteht der Mann da und weiß nicht, ob er noch dazu fommt, rechtzeitig 

zu beftellen, oder ein Drittel feiner Ernte in die Binjen gehen laſſen muß. 

Kein Ausnahmefall. AlleAugenblide hier Achnliches. Zu Adolfens Wonne, 

der ſchon ungefähr wie Dein Bebel über das „herrliche Kriegsheer” redet. 

Sprid) mit Podbielski (nicht über Adolf natürlich). Ob Abficht, ung auf die 

Zandftraße zu treiben. Wir fiten fo wie fo mitdiden Köpfen. EinKalb 132, 

ein Schwein 106. Geht aud) nod) der Happen Feldfrucht vor die Hunde 
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dann wirihſchaften wir nicht die Hypothekenzinſen raus und können ung den 

geehrten Mund wifchen. Sollen dod) Unter den Linden oder in der Buppen- 

allee üben. Will Viktor nicht Helfen, dann Landtag (Ihr verfammelt Euch 

ja wohl noch mal) oder Dertelam Königsplatz. Vor den Wahlen wirds wirken. 

Naher machen fie und lange Nafen. Schimpfe alſo gefälligft nicht. Die 

Sade wills, mein Herz. Und thue was für Standesgenofien, die mit Ach 

und Krad) hier die Fahne hochhalten und ſich nicht nur, wie Eure Chevreau⸗ 

junfer; um Cafeivalt, Looping the Loop und anderen Eirfus fümmern. 

BeiWahlen fällt mirder Angehörige wieder ein. Rein aus dem Häus⸗ 

hen. Mitte uni ſolls nun ja losgehen. Nebenan war ſchon Einervonber 

rötheften Sorte. In den heißen Zagen, mo man bis Acht auf der Veranda 

figen fonnte. Lebrecht kam mit dem Wiſch. Flugblatt. Vertheuerung der noth- 

wendigſten Lebensmittel. Frecher Raubzug der Edelſten und Beſten. Land⸗ 

ſklaverei. Wohnungen ſchlechter als Schweineſtälle. Cadinen. Militarismus 

und Marinismus., In Eurer Hand, Kinder der Arbeit, liegt die Entſcheidung.“ 

Und ſo weiter. Mir wurde ſchwarz vor den Augen. Der Angehörige aber 

erklärte, er habe große Luſt, ſich in die Agitation für die Rothen zu ſtürzen. 

Nicht gerade gegen uns; da ſei nichts zu holen. Aber Großkapital. Er habe 

ſchon Munition geſammelt. Pulverlieferanten hätten zwanzig, Banzerplat- 

tenleute vierzig Millionen zu viel herausgeſchunden; lange Liſte, die ich ver⸗ 

geſſen habe. Ausbeutung ſtinke zum Himmel (ſo zart redet dieſer Hüter der 

guten Sitte jetzt) und alles Ordnungparteiliche ſei überholt. Wenn ichs nicht 
glaubte, ſolle ich Dich fragen; mit Nothſtandsrecht, das von allen Schwüren 

entbinde. Da haſt Du die Beſcherung. Entmundigen? Macht immer Lärm 

und wäre auch für die Kinder unangenehm. Stell Dir aber vor, er ginge 

wirklich feuerroth auf die Dörfer. Alles ſchon dageweſen; Mirabeau, Vincke, 

Vollmar, Reventlow citirt er mir ſelbſt. Uniform aberkannt; der Junge 

müßte ſofort den bunten Rock ausziehen und für Marie bliebe das Lehrerin⸗ 

nenexamen. Daß ichs nicht überleben würde, wiſſen Eurer Liebden. Alſo 

nicht „die ungebändigte Leidenſchaſt einer im Stillen längſt tief gefallenen 

Frau“ (ſaftig, der alte Georg! Iſt übrigens die Mecklenburgerei auch wahr?) 

drückt mir die Feder in die früher manchmal mit brüderlicher Schmeichelei 

gerühmte Hand, ſondern der Gram. Bitte: Gram. Im Hauſe erträgt man 
ſchließlich Alles, ſelbſt Familienſchande; geht ſie aber erſt bei Tage blos ... 

Nur Du kannſt helfen. Sagſt Du ihm, mit dem gehörigen Ernſt, daß er 

kein Recht hat, Weib und Kinder um Ehre und Reputation zu bringen, dann 

läßt er die Finger davon. Eintreten für die guten Sache von ihm zu fordern, 
1* 



4 Die Zukunft. 

habemir längftabgewöhnt. Diesmal auch nicht vielzu machen. Wahl mitten 

inder Danptarbeitzeit! Und Schutz des Wahlgeheimnifjes". Wenn die Leute 

e8 darauf abgejehen hätten, uns unterzufriegen, fönnten fies nicht beffer ein» 

richten. Glaube nachgerade wirklich, daß nur noch jüdifche licht: und Kohlen» 

frigen an S. M. ranlommen. ag’ ihm, er ſoll ſtill jein (ich meine Adolf). 

Nette Ofterftimmung. Sonft ließ ich mir in dieſen Tagen den Parifer 

Einzugsmarſch vorfpielen, las Großvaters Briefüber die Bataille vom drei- 

Bigften März 14 und bereitete meine Heine Bismardfeier vor. Jetzt bin ic) 
immer nur froh, daß ers nicht mehr erlebt hat. Man ſchämt ſich ja, daß er 

nach Inapp fünf Jahren jo maufetot ift; eigentlich ganz vergeifen. Aber was 

hätte er gejagt! Jeſuiten, Sachſenſktandal, Berheugung vor dem nomme 

Rooſevelt, Werbung um die Welfengefellichaft; et le reste. Dabei muß 

man Bülow laffen, daß er ſich nicht genirt, den großen Kürafjier übern Klee 

zu loben. Neulich, zum Beifpiel, wieder die Nede wegen der Ungarn. Dir 

hatte der Profeſſor (mie heißt er doch? Du weißt fchon) recht aus dem Herzen 

gefprochen ; als ich dann aber hörte, daß auch unfer Fürft gegen Einmifchung 

war, merkte ich, daß man bis an fein feliges Enbe eine Gans bleibt. Plöß- 

lic) athmete man andere Luft. Die Sprache in den Erlaffen! Sogar Dein 

degenerirter Herr Schwager murde warn und Enirjchte: Donnermwetter! Die 

Puſte! Der Senf, den Bülow felbft dazu gab, ſchmeckte mir nicht befonders. 

Hat ’ne zu gute Meinung von fich. Und ich werde von feinen Neben jedes⸗ 

mal fcefranf. Schaukelt gräßlich und das Auge hat keinen feften Ruhepunft. 

Hätte, da Du vom Bau des Auswärtigen, gern Deine Anficht genoffen. 

Wenn man aber einen ſchweren Schwur geſchworen hat!... Fledermaus, 

nicht wahr? Herrgott: bie Geiftinger als Rojalinde! Long ago! 

Im Uebrigen juche ich mid) zu allgemeinfter Wurſchtigkeit zu traini⸗ 

ren. Folge der wohlweiſen Lehren, die ein Abgellärter an der Spree in meine 

mürbe Serle pflanzte. Worüber foll man ſich aud) noch aufregen? Bei den 

Frauenzimmerfachen rührt ſich esprit decorps. Bin gewiß nicht zimperlich 

und laufe lange genug mit, um zu wiffen, wies zugeht; namentlic, da oben. 

Aber Dein emiges Il y ala maniere paßt hier beſſer als je. Daß dieſe 

Schmutzereien nicht breitgetreten werden, iſt doch das Mindeſte, was man 

heutzutage verlangen kann. Deshalb bringe ich auch keine Bewunderung für 

Madame Luiſe auf. Kein Stil in der Sache. Meinetwegen Eheirrung mit 

wechſelnden Subjekten (oder Objekten?) und Weglaufen; dann aber irgend⸗ 

mo cinbuddeln, berühmte kleinſte Hütte und den verehrten Schnabel halten. 

Jeder darf ſich nach feiner Faſſon zu Grunde richten ; nur die Anderen (Das 
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Morig und Nina. 5 

it ja mit Adolf mein Kreuz) fol er gefälligft in Ruhe Laffen. Das Skanda⸗ 

löſeſte fand,ich die, wie e8 fcheint, allgemeine moralische Genugthuung, daß 

Madame nun auch den neuften Monſieur figen ließ. Man faßtfichanden Kopf 

und zweifelt, ob noch zurechnungfähig. Große Liebe, treu bis in ſämmtliche 

Gräber, wäre doch einzige Rechtfertigung der Gironie gewejen; als Laune 

nad) fieben Wochenbetten einfach eklig. Landpommeranzen aus den fünfziger 

Jahren find aber nicht auf der Höhe der Zeit. Sonſt fühl bis ans Herze. 

Revirement, das den diden Meanteuffel fat rebellifch machte, rührt mich gar 

nicht. Das Vebliche: Junker ade! Längft nicht mehr nen. Und je mehr von 

unſeren Leuten aus der Tour kommen, defto beifer; dann wird am Ende nod) 

mal tapfere Politit möglich. Babel-Bibel aud) nicht mein Fall. Diefe Sachen 

konſerviren jich am Beiten, wenn man nicht dran rumflickt. Ueberhaupt nicht 

zugeben, daß jchadhafte Stellen. Jetzt fragen die Teute den Paſtor: Mit das 

Alte Teftament iftnunja wohl nicht mehr viel los? Und Ziefeniß hat fo ſchon 

feine liebe Roth mit den Naders. Kommt mir vor wie Treibjagd im junger 

Schonung. Näher an die Haut ging mir die Choſe mit Dohna-Schlobitten. 

Wir wußtens längft von Kuno; brühwarm aus Langfuhr. In den Zeitungen 

aber nahm ſichs nod) viel ſchlimmer aus. Nicht richtig ſoll fein, daß Ofden- 
burg (der im Reichstag ganz gutgepauft hat) bereit war, zurüdzutreten; fähe 

ihm auch nicht ähnlich. Daß aber einem anftändigen Kerl, Patrioten und 

Edelmann, im Allerhöchften Auftrag zugemuthet wird, von der angenom- 

menen Kandidatur zurüdzutreten, und der Minifter angewiefen, fürden Vice: 

oberjägermeifter vom Dienft alle Hunde loszulaffen: wenn Das günjtig 

wirft, willich mein Neben langReformkleider tragen. War ſtarr, daß nicht zu de- 

mentiren verjucht, noch jtarrer, daß nicht größerer Lärm danongemacht wurde. 

Die Katze läßt das Maufen nicht, denkſt Du; und fühlt Tich wieder 

nnamenlos erhaben. Immerzu. Ich bin fo frei, mid) für das Schidjal mei- 

nes Baterlandes zu intereffiren. Brauchſt ja nicht zu antworten (außer an 

Deinen Schwager und Gefinnungsgenojien). Nur feine Müdigkeit vor- 

hüten. Zu thun ift jet nicht, Latte hat wahrjcheinlid) ſchon die Kam— 

pherſäckchen in die Fracktaſchen geſteckt und wird nicht auf Scheidung Hagen, 

wenn der Klatjch am Brandenburger Thor mal ein Bischen früher endet. 

Aber ich bettle nicht. Zur Liebe kann ich Dich nicht zwingen. Auch nicht, 

meinen Ojternapffuchen zu ejfen, der natürlich mit traditioneller Verfrüh— 

ung eintrifft. Zum erſten Mal unter Dariens Mitwirkung fabrizirt und 

ohne Dir verhoßte Nofinen. Auch das Lamm de rigueur. Am Erſten 

giebt3 Maibowle, Eroifa und abends Moet (feine Marke mit der weißen 
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Kapſel); Ahr feid feierlich geladen, zieht aber vor, die werthen Beine unter 

den Tiſch eines Hoftraiteurs zu ftreden. Schon die Erinnerung an den 

einen Erften April, den wir gemeinfam im Sachſenwald erlebten, müßte Dich 

hertreiben, wenn noch Familienfinnrefte. Doch vielleicht ift der Schwefels 

gelbe auch ſchon „überwunden“. Bei Euch reiten die Toten jchnell. 

Hier ift Frühling, Mynheer. Ihr merlts ja auch; weil die Abgeord⸗ 

neten weg find und die Schlächterläden noch übler riechen als im Winter. 

Über bei ung! Drei Obftbäume ſchon ganz weiß. Und der Rafenfled vorn 

ganz voll von Himmelsfchlüffel und Krokus. Die Felder machen ſich. Mor⸗ 

gens, wenn die Sonne es gut meint, lernt man ordentlich wieder an Preußen 

glauben. Das dicke Ende kommt; weiß jchon. Aber gönne mir das kindliche 

Vergnügen. Und ſchaff uns die Schießerei vom Hals. Seid munter. Lotte 

ſoll fid nicht vergrämen. Nach Neune ift Alles aus, fagte unfer Fürft. Drei 

Viertel hats fchon geichlagen für Deine in jedem Sinn verwitwete 

| Nina. 

Berlin, am Bismardtag 1903. 

O Du mein holder Abendjtern! 

Der bift Du mir. Und wieWolfram, mit dem ich, Baryton bei Seite, 

überhaupt viel Aehnlichkeit habe, kann ich jagen, daß mein Herze ‘Dich nie 

verrieth. Trotz allen Anzüglichkeiten, ohne die fchwefterliche Hypertrophie 

nun mal nicht ausfommen kann. Auf den Daunen eines guten Gewiſſens 

its zu ertrogen. Meine Zärtlichkeit nimmt alle Püffe mit Engelsgeduld hin. 

In dem geichägten Geftrigen eigentlich nur Touche, daß Du mir anfinnft, 

den Bismardtag in einer Herberge zu verfneipen. Wenn Spaß, nicht auf 

der Höhe Deiner Leiftungfähigfeit; wenn Ernft, gehört3 vor den Ehrenrath. 

Dieſes Nepertoire wechjelt nicht, Treubündferin. Eine Stunde Reifebriefe 

an Johanna; nur gute Tropfen und nur gute Freunde ohne läftige Hominin- 

ausdänftung (jein Wort, das Dir fo gefiel.) Daran wird nicht gerüttelt. 

Und wenn ic) Dein Händchen, defien Rob noch lange nicht ausgeſungen ift, 

drücen dürfte, wäre es wirklich ein Idealfeſt. Weil aber nicht kann fein, 

fülle ich um halb Zwei, wo Ihr nad) der Suppe feid, mein Glas (Forſter 

Kirchenſtück) und denke: Wir hatten ihn näher al die Anderen. Dann bes 

gegnien fich unfere Gedanken wohl. Vergeſſen ifter ja. Lieber Gott: wir haben 

fo viele Genies. Und Seine Hoheit von Dänemark haben ſchon vor manchem 

Saekulum zu fagen geruht, man müjje froh fein, wenn das Andenken eines 

großen Mannes fein Leben um ein halbes Jahr überdaure. Jetzt finds bald 

fünf ganze. Du verlangft zu viel, Tieblichfte Witib und Stüße des Throne. 

n 
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Auch von Deinem Allergetreuften. Ich foll die rechten Männer der 

Rechten alarmiren oder Viktor höchfteigenhändig mit dem Schiekprügel vor 

den Hufarenbauch ftoßen? Mit dem Gürtel ift Dir leider nicht der jchöne 

Wahn zerrifien, daß ic) Einfluß habe. Nirgends, hohe grau; und bin fabels 

haft ftolz drauf. Was hintenrum gemacht werden kann, wird gemacht, aber 

ohne Garantie, wie bei Eurem Kreisftabtfpindler. Wende Dich an Herrn 

Arnhold, Herrn Simon oder Herrn Friedländer-Fould. ‘Die heizen jegt in 
den Minifterien; wir rangiren nur noch unter „Ritter, Edelfräulein und 

Boll”. Dem einen diefer neuften Granden ift die Herrlichkeit jo zu Kopf 

geitiegen, daß erim Typhustraum den — mit Reſpekt zu melden — nadten 

Heldenleib bi8 an den Hals mit Orden gepflaftert ſah. So jet ber demo- 

kratiſche Gedanke ſich mehr und mehr durch. Gott hab’ ihn felig. 

Ganz beitimmt aber kann ich Wirkung auf Adolf verfprecden. Um fo 

bejtimmter, al3 diefer verlanntefte aller Junker gar nicht dran denft, Ernft 

zu machen. Kennt Deine ſchwache Seite und amufirt fich, da acht zu fragen. 

Der und agitiren! Eher ftehft Du mich als Oberftlämmerer. Wenn weiter 

keine Sorge: Profit Mahlzeit! Dein ‘Junge wirb aus der Karmejinröthegar 

nicht mehrrausfommen; und wenn Du Mariechen an den runden Ausfchnitt 

gemöhnft (vierecfig gilt als Landesverrath), kann fie nächften Winter hier 

tanzen, bi8 die Ewigfeit grau wird. Adolfus muß es did hinter den Ohren 

haben, da ſelbſt die Hügfte Boruffin immer wieder auf Spufhereinfällt. Auch 

ber Frühſtücksſchwur war nicht jo tragijch gemeint; wollte nur ausprobiren, 

wie lange dag edle Feuer zu dämpfen ift. Sieben Wochen Karenz iſt hochacht- 

bar. Brauchft zur Freiſprechung feine mildernden Umftände. Und der Quars 

talsbericht wäre ‘Dir aud) ohne den ſanft mahnenden Rippenſtoß nicht ent» 

gangen. Allerdings nicht über Sachſen-Toskana, wovon id) alle vorhan⸗ 

denen Nafenlöcher voll habe. Uebrigens ganz Deiner Meinung; bis auf die 
Ipunkte und die nod) |härfere Betonung, daß man von diefen Herrichaften 

ja nichts weiter verlangt al3 das Bischen Takt und Ruhe im Glied. Haupt- 

zweck des Erlaffes natürlich, den Sohn zu vinfuliren, qui l’a dans le sang 

(wir fönnens nicht fo allerliebft animalijch ausdrüden) und von Berföhn- 

ung träumt. Dördläudhtings Mama, Mefroum, gehört nicht ing öffentliche 

Intereſſe. In Klatſch machen wir nicht, verweilen Euer Hochmwohlgeboren 

auf die offizielle, alfo unanfechtbare Ableugnung, erinnern daran, daß die 

Medlenburger die Frifeurangelegenheit haarig nannten, prophezeien was 

Morganatiſch-Voſſiſches für den Sommer und halten der Eituation-ange- 

meſſen die Erinnerung an das nette Couplet, das Dir damals fo gefiel: 

- 

2.01 
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Plaignez le sort d’Anastasie! Wieder zeitgemäß ; denn in Paris ift Ana⸗ 

ftafta die Zanftante Eenjur, leine Großherzogin-Diutter. 

Wie e8 fonft geht? Danke der gütigen Nachfrage. Oeffentlich über 

alle Maßen. Privatim fo fo. Lafeft Du nicht, Daß ber neue Oberpope in 

Köln, ders wiſſen muß, gefagt hat, um S. M. beneide ung die ganze Welt, 

alfo aud) ſämmtliche noch nicht Fanalifirten Planeten? Auch nicht, daß der 

Kronprinz nad) der Bejichtigung der Pyramide von Gizeh fid) „überaus be» 

friedigt ausgeiprochen hat“? Dann wenigftens doc) die legten Neden ‘Dei- 

nes Bernhard, die Du ja erwähnft. Klarjter Beweis, wie gut es ung geht. 

„Alles gerettet”: genau wie beim Ringtheaterbrand in Wien; die Erjticdten 

werden fid, hüten, dazwijchen zu fchreien. Soll ic) ernfthaft drüber reden, 

was bisher mit peinlicher Sorgfalt vermieden, dann muß id) jagen, daß 

an Qualität Aehnliches meines Wiſſens noch feinem Parlament zugemutbet 

wurde. Einfach über die Höchfte Hutichnur. Den Dreibund ſchenke ich ihm; 

bin fein Leichenbeſchauer, ohnedenaflergeringften Sinn für den nedifchen Ver⸗ 

ſuch, Herrn Delcaffe dieRorte im Mund zu verdrehen, und begreife, daß vor 

der Staatsreiſenach Rom wieder maldiegroße Paufegeichlagen werden mußte. 

Aber die Konftatirung, daß „unfere Beziehungen zu England und Amerika 

aus der Venezuela⸗Affaire ungejchädigt hervorgegangen find”, war meinem 

alten Magen zu fturfer Tabak. Nach Allem, was wir erlebt haben, gehörte 

immerhin Muthdazu. Und welche Unbeſonnenheit, vor verlammeltem Kriegs— 

volf, um Dedung zu ſuchen, auszurufen, England habe feine alt Tradition 

aufgegeben und zum erjten Mat jeine Kapitaliſten mit Kanonen. unterftügt! 

Die Antworten waren nicht von Pappe; überhaupt diesmal die ausländijche 

Kritif fehr böfe. Du kennſt meine Anſicht: Venezuela wird uns noch bitter 

aufftoßen. Nur in Eaprivis afrifanijcher Politik find ſolche Ungeſchicklich— 

feiten zu finden. Daß wir nicht die leitefte Abbitte erreichen fonnten, war 

von Anfang an zu erwarten. Die befarnte Antipathie gegen das haager 

Schiedsgericht muß die Maßgebenden aber wohl fo nervös gemacht haben, 

daß fie, wieFafner, nur nod) das Ende herbeijchnten. Jetzt jchreibt man mir 

von drüben: Die Engländer haben HerrnCaſtro die beſchlagnahmten Dampjer 

ohne Ausrüſtung und in mehr oder minder untauglichem Zuſtand zurück— 

gegeben; das einzige Schiff, das bei der Ablieferung brauchbar befunden 

wurde, war der Restaurador, für deſſen Reſtaurirung Dentſchland unges 

fähr ficbenzigtaujend Mark ausgab und der denn auch fofort zw'ſchen Ya. 

Sıraira und Paerto Cabello Dienſt thun konnte. Niedlich; jo kommen die 

penezolaner Hochſtapſer wenigſtens zu einem grten Schiff und das für Die 
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Neparaturkoften ausgegebene Geld bleibt bei ihnen im Lande. Wenn die 

Rechnung dem Reichstag vorgelegt wird, ift längft Alles vergeifen und wir 

find wieder Iuftig. Sinds eigentlich fchon heute: ſonſt dürfte man nicht riss 

tiren, von diejer oberfaulen Sache als von einem Erfolg zu fprechen. Dia⸗ 

lektiſch ift der Mann wirklich eine Nummer. Ohne Strupel noch Zweifel, 

mit feftem Vertrauen auf das kurze Gedächtniß und dielachluftehrenwerther 

Volksvertreter. Als der Mandſchuknabe vor zwei Jahren endlich ins Neue 

Palais gelootft war, hieß e8: Ein Triumph feinfter Staatskunft; wer hätte 

gedacht, dag ein König von Preußen je... Und fo weiter. Jetzt ſchälert der 

Kanzler: „Sollte ic) dem General Eaftro etwa das Verlangen unterbreiten, 

einen Sühneprinzen zu fchiden? Ich geitehe, daß ich an dem chinefifchen 

Sühneprinzengenuggehabt habe.” Große Heiterkeitift der Lohn dieſes frofti- 

gen Spaßes, den ein englifcher Miniſter nicht um zwölf Stunden überlebt 

hätte. Kam aber noch beifer. Seit S. M. „Arpads ritterliche Söhne“ ges 

feiert (und damit in Wien arg angeftoßen) hat, find die Diagyaren (und 

was fich in “Yfrael fo nennt) aus Rand und Band. Die fiebenbürgifchen 

Sachſen werden ſchlimmer als die Finen von Niklas behandelt. Der Deutiche 

iſt rechtlos und muß jeden Schimpf einfteden. Im Parlament wurden 

anmauthige Vergleiche zwijchen den Sprachen der Deutfchen und der Hunde 
gezogen. Kein Präfident, kein Minijter proteftirte. SXedes Kind weiß, daß die 

Forderung ausreichender Remedur in ſolchen Fällen durchaus nichts Unge⸗ 

wöhnliches ift. Unfer Baradehufar aber verlieft zwei Erlaffe Bismards und 

ruft dann ftrahlend: Seht Ihr? Der wollte auch keine Einmifchung in die 

inneren Berhältniije eines befreundeten Staates. Erftens aber hattendie Er⸗ 

laſſe Hörner und Klauen und fagten (nicht nur über den Schwätzer Bunjen) 

in diplomatifcher Form alles Nöthige. Zweitens war damals fein Grund 

zu Beſchwerden, wie fie heute mit ug vorgebracht werden. Und dritteng — 

Das ift die Hauptſache — war 1853 da8 deutfch- öfterreichiiche Bündniß nod) 

jung, hundert Empfindlichkeiten mußten gefchont werden und in Andrajiy 

Hatten wir einen für alle wichtigen Dinge ſicheren Mann, dem man das Leben 

nicht durch Heine Querelen ſauer machen durfte. Was damals angebracht ſchien, 

ſoll heute beweiskräftig fein, trotz franzöſelndem Polen Goluchowski, trotzdem 

Arpads ritterliche Söhne ſich mit den Ruſſen verbrüdert haben, Deutſchenhaß 

geradezu prämiiren und den Habsburg-vLothringern jetzt die gemeinſame Armee 

nehmen wollen, — was denn doch wohl das Kreuz auf dem Grabe des ſeligen 

Dreibundes wäre. Der Reichstag in ſeiner Huld hört Alles mit ſchöner 

Geduld. Anderes Bild. Der Speck (von Sternburg) wird angeſchnitten. 
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Daß Alles „mißverftanden”, was er den amerikaniſchen Reportern anver⸗ 

traut hat, war zu erwarten; geht ja nicht anders. Aber die Heirath! Auch 

Fürft Bismard, flötet Dein Ideal a. D., Hat in zwei Fällen Diplomaten 

erlaubt, Amerifanerinnen zu heirathen: Schweinit und Stumm; was aljo 

- wirft man mir vor? Wirklich ein Dann von vielen Graden. Niemand 

hatte an Boyfottirung der Amerilanerinnen gedacht. Schweinit in Peters» 

burg und Stumm in Madrid fonnten Bruder Jonathans leibhaftige Toch- 

ter zur Ehefrau nehmen. Bedenklich jchiennur Abweichung von dem Grund- 

jag: feinen Diplomaten im Vaterland feiner Frau zu alfreditiren. Dieſes 

Bedenken kennt Keiner beifer al8 Herr Bernhard von Bülow; denn für ihn 

‚wurde die erjte Ausnahme gemacht, al8 Donna Laura Minghetti S. M. ge⸗ 

beten hatte, Tochter und Schwiegerjohn ihr aus Sodom⸗Bukareſt nad) Rom 

zu ſchicken. Dafür war Bismard nicht zu Haben. Sonft wäre Radowitz (mit 

ruififher Frau) Botſchafter in Petersburg geworden. Man follte num 

glauben, Jeder müſſe gemerkt Haben, wie das Thema verwifcht wurde. Gott 

bewahre. Alles höchst befriedigt. Als habe ſichs nicht ausſchließlich um die 

Trage gehandelt, ob Sped, al8 Gatte einer reichen Amerikanerin, gerade in 

Waſhington glänzen und das Haus der Deutfchen yankeefiren dürfe. 

Das ift für ung, die Diplomatie in langen Kleidern zu ſchätzen wiſſ en, 

feine Frage; public opinion denkt eben anders, Rinette. Oder denkt über- 

haupt nicht. Freuen wir ung folder Bürgertugend. Spurlos geht Alle an 

loyalen Gemüthern vorüber. Der Alte Frig muß auf den Speicher, ehe er 

(wann?) verstaut wird. Die Yankeeflotte, die nach amtlicher Anzeige in euro: 

päifchen Gemwäfjern mandpriren jollte, wird von ©. M. nad) Kiel eingeladen: 

Herr Rooſevelt bedauert ungemein, aber feine Kähne kommen überhaupt nicht 

gen Europa. EinBlinder kann mit dem Krüdftod fpüren, wie die Leute ſich 

vor jeder Intimität mit ung hüten. Doch in der Wilhelmjtraße wird die 

Tarole ausgegeben: Kein Aergerniß; wir jind Die beiten? sreunde. Und man 

glaubts. Admiral Dewey fchimpft, leugnet aud) gar nicht, daß er gejchimpft 

hat, meintnur, im Zuſammenhang hätte e8 weniger unfreundlich gelungen. 

Kein Aergerniß. Keins, daß der Herzog von Cumberland, als jeine liebe 

Frau einen höchſt herzlichen Brief aus Berlin bekommen hat, fchleunig padt 

und aus Kopenhagen abreift, bevor der verjöhnlich geftimmte Kaifer eintrifft. 

Daß die Vorfchriften für den Straßenbahnbetrieh geändert werden, weit die 

Aktiengeſellſchaft fich verpflichtet, die Koften fürvon S. M. beftellte Denkmale 

zuübernehmen. Erjparemirdie Aufzählung vomSchlobitter bis zu Branden⸗ 

ftein. Immer das Selbe. WenndieNationdamitzufrieden iſt, hat Keiner dreins 
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zureden. Pourvu que cela dure! Held Bernhard ſitzt in Sorrent, „be 

hält aber die Zeitung der Gefchäfte in der Hand”. Alfo keine Ferien; es wird 

fortgeopfert. Lichnowsky, die rechte Hand, ift mit und zwei Selretäre als 

linke. Auf Reichsuntoften? Sicher für den fürftlichen Geſandten und die 

Sekretäre (der Kanzler bezahlt für fich ſelbſt hoffentlich aus eigener Tasche); 

auch für Depefchen und Eouriere kanns einen hübjchen Poften ausmachen. 

Gehört zum modern style; Eugen Richter hat ja ſchon über Regirungen 

gewitzelt, die ihr Gewerbe im Umbherziehen betreiben. Neugierig bin ich, ob 

auch dafür ein paßliches Bismarckitat zu finden ift. Der große Otto kam in 

Friedrichsruh und Varzin mit einem Gehilfen aus, Rottenburg, Rantzau, 

Bucher oder ſonſtwem, und ſchickte einen Subalternen, der über allzu reichliche 

Muße klagte, nach ein paar Tagen zurück. Dabei leitete er, wie männiglich 

bekannt, nicht nur formell alle Hauptreſſorts, ſondern verlangte, über jedes 

halbwegs wichtige Detail mitzuentſcheiden. Der große Bernhard, der mit 

einigem Sachverſtändniß doch nur ins Auswärtige guckt — die anderen 

Staatsſekretäre ſind ſo ziemlich ſouverain und behelligen den Chef nicht mit 

Dingen, die ihm böhmiſche Dörfer ſind —, braucht drei Mann. Zweifelſt 

Du noch, daß wir jetzt beſſer regirt werden? Warte nur: balde lieſeſt Du, 

daß in Sorrent, wie herbſtlicher Weile in Norderney, die Arbeitlampe des 

Kanzlers bis tief in den Morgen brennt. Denke dann nicht etwa an Herrn 
Lockroy, der als Miniſter, auch wenn er nicht zu Hauſe war, die halbe Nacht 

lang die Schreibtiſchlampe brennen und neugierige Schwärmer von dem 

patrouillirenden Schutzmann belehren ließ: C’est M. Lockroy qui tra- 

vaille. Erheitere Deinen Tyrannen mit den Geſchichtchen, aber überſetze 

es nicht ins Neudeutfche. Wäre Höchft ungerecht. Der „verehrte Freund” 

Prinetti hat feinen Beſuch ja jchon weg. Der Veſuv ift jehr thätig. Und ein 

ungewöhnliches Maß nationalen Opfermuthes gehört unter allen Umftän- 

den zu dem Entichluß, die Oſterzeit am Golf von Neapel zu verbringen. 

Ich fürchte, ma mie, der Schreibebrief ift etwas weinerlid) gerathen; 

verfchlucte Zähren und doch ſalzlos. Man wird alt; und das Datum hats 

in fi. Sei mild: ich ftede in keiner guten Haut. Das Zipperlein meldet 

fich unangenehm zudringlich. Trogdem die bei jüngeren Leuten mit Necht jo 

beliebte seve ascendante miteiner Plöglichkeit hochgelommen ift wie jonft 

nureinglüdlicherNepote. Schön wars inden heißen Tagen nur hinter Hunde: 
fehle. Drin Staub, Metzgereiduft und beginnende Volksſeclenſekretionen. 

Denn man muß doch fo thun, als fei die Wahl eine große Sache. Chen 

übrigens wirklich einige Aengfte vor Rieſenzunahme der rötheften Fraktion. 
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Wiederbolt ſich feit 93 jedesmal. ch glaube nicht an Wunder; acht bis 

zwölf Mann allerhöchſtens, die (felbjt wenn man bieje Partei nicht für jo 

nöthig hält wie Dein rettunglo8 Ergebenfter) an der Sadjlage nichts ändern. 

Rechne überhaupt auf nur unmwefentliche Verfchiebungen; da zwijchen Bund 

und Konfervativen nicht recht zum Klappen fommt, wohl ungefähr das alte er⸗ 

bauliheBild. Immer vorausgeſetzt, daß nicht irgend eine Pfingftüberrafchung. 

Die Strebſamſten möchten ſo was wie ein Plebiszit durchdrücken. Dann könnte 

die Ernte verhageln. Et encore! Der Deutſche iſt ein ſo guter Kerl. Merk⸗ 

würdig allerdings, wie tief Die Jeſuitengeſchichte gegangen iſt. Schleier Haft. 

Straßburg (Fafultät) und der Klageweg nach Rom wegen Korum doch viel 

ſchlimmer. Das figt eben mal in den Yeuten. Hat Bülow (der ahnunglos, 

im Vertrauen auf Reichstagsbeſchlüſſe, heranging) ſehr böſe Tage gemacht 

und tft noch nicht aus. Ganz oben find evangelifche Gefühle froiffirt. Sp: 

gar an die Gefälligkeit, die der Bapft der Gräfin bei der Löſung ihrer erften 

Ede erwics, hat man ſchon erinnert. Daran könnte er lernen, wie heikel die 

Berhandlungen mit einer Macht, der die eigene Fran durch Geburt nah ftcht. 

Lotte klopft. Heute darf ich nicht warten laſſen. Schon, weil ich um 

halb Zwei Dir, holde Kriegerin für Wahrheit und Recht, zutrinfen will. 

Unfere Erinnerungen! War doch fhön. Und ifts nod) manchmal. Du na⸗ 

mentlid) darfft nicht Elagen. Einen Pradhtferl von Dann (Pft! Wirt ja von 

Jahr zu Jahr verliebter in ihn) und zwei Kınder ohne Unthätchen. Wobei 

ih das ganz beifpiellofe Schwefterglüf noch gar nicht mal in Nechnung 

ftelle. Euer Auskommen habt Ihr audy, könnt Euch unter Gfeichgeftimm- 

ten ausfchimpfen und feht gute Dinge um Eud) wachſen. Staat? Yiebes 

Herz: Alles geht auf zwei Beinen; iſts nicht das rechte, fo das linke plus 

Stelzfuß. Und Deine Wahlbeeinfluffungverfuche wirft Du, trog dem 

neuen Krimsframs von Kontrole etc. pp., gewiß nicht aufgegeben. Yıimm 

Did nur in Acht, wenn Du den Yeuten den Zettel in die Hand ftedjt, auf 

daß fie „in voller Freiheit an die Urne jchreiten.” Die Rothen werden wie 

die Schießhunde aufpaflen und Du könnteſt in Teufels Küche fommen. 

AdolfalsBerather. (Unter uns: in den meiften Punkten hat er ja ſo Recht!) 

Tür den Proviant wird nad) Einheimfung in gebührender Ausführ- 

lichkeit gedankt. Frohe Oſtern! Laß Dir von Babel nicht Deine alte Bibel 

verleiden. Den auferjtandenen Heiland kann fein Profelfor Dir rauben. 

Marien einen Onkelkuß. Den beiden Soldaten je einen Händedrud. Und 

Dir die beften Srühlingetricbe aus dem’ alten Herzen Deines 

Moritz. 
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< Die Entftehung der Siebe. 
St ift, wenn man will, nichts Anderes als angewandte Vornehmheit. 

m Die Kunſt fol unter den Gegenftänden, die die Natur ihr nur allzu 

freigiebig von allen Seiten her darbietet, eben fo wählerifch fuchen wie jede 

höhere Form. der Lebensführung unter den Geberben, den Mienen, ben 
Morten und Tönen, die dem natürlichen Menfchen nahe Liegen. Xebens- 
form ift nur Fünftlerifche Bezwingung und Geftaltung des Verkehrs, der Gejellig: 

feit, ift Lebenstunft. Und je größer der Stil der Kunflübung, ber Lebens⸗ 

haltung ift, defto gewählter im buchfläblichen Sinne des Wortes follen Beide 
jich geben. Bei folder Wahlverwandtfchaft — nur alle Forſchung höheren Stand- 
punftes dürfte jich als Dritte diefem Bunde zugefellen — kann nicht Wunder 

nchmen, daß fich auch fehr enge MWechfelbeziehungen zwifchen der Kunſt der 

Menfchen und der Formung von Verkehr und Gefelligkeit herausftellen. Und 
in der Sittengefchichte der jungen, langfam heranreifenden Völker des nenen 

germanifch:romanifchen Mittelalter läßt jich mindeftend für die Anfänge cine 

überaus ſtarke gegenfeitige Einwirkung beider Entwidelungreihen nicht nur 
vermuthen, fondern nachweifen. Daß fchönes Leben und jchöne Kunft ſchon 

in ben Anfängen des zwölften Jahrhunderts in der Provence gleichzeitig 

emporwuchfen, kann fo wenig ein Zufall fein, wie daß der Dichtung, als 
jie nach dem Norden Frankreich übergriff, auch die neue Xebensform auf 

dem Fuße folgte oder daß Deutfchland, das wieder im nördlichen Frankreich 

die Mufter für feine nun ebenfall3 raſch emporwachlende Epif, von ber 

Provence aber in etwas ſchwächerem, doch keineswegs unwirkſamem Mafe die 

Vorbilder für feine neue Lyrik erhielt, fogleih auch die franzöjifchen Eitten 

nahahmte. Beide Vorgänge jind bezeichnend für den Beginn des neuen Beit- 
alter8; und daß jie mit den Anfängen der gothifchen Baufunft genau zufammen= 

fallen, verleiht ihmen noch fchwerere8 Gewicht; beide jind auch, wie bie 

neue Bauweife, ganz eigenthümliche Erzeugniffe germanifcher Bildung; mochte 
auch das romanifche Blut der Provenzalen in die neuen Berfehrsformen 

viel von feiner Leichtigkeit überfliegen laflen: ihre endgiltige Geftalt haben 

fie im Nordoften Frankreichs und in Deutſchland, alfo auf rein germanischen 

Boden erhalten, ganz eben fo, wie die neue Bauweife und die tiefften der neuen 

Gedichte auf ihm erwachſen find. 
Noch weniger aber Tann nad) Alledem befremden, daß diefe neue Auf- 

falfung der Lebenshaltung von dem hHerrfchenden Stande des Zeitalterd aus: 
ging. Vornehmere Sitten können nur von einer vornehmen, alfo von dem 

übrigen Volk abgetrennten Schicht gefunden werden. Es braudt nicht in 
jedem Fall ein Abel zu fein; die Hoffnungen des frifch aufitrebenden Ges 

Schlechtes unferer Tage gehen gerade darauf aus, von den geiftig Schaffenden 
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ſolche Steigerung der Rebensform zu erwarten. Aber dar ein Adel zu ſolchem 

Werk befonders, und in fo jungen Xebensaltern der Kultur, wie jene Sahr- 
hunderte es waren, einzig befähigt ift, Scheint offenbar. Die Aufrechterhaltung 

und Fortbildung neuer Sitten wirb durch die Erblichkeit beſtimmter ge: 

felfchaftlicher Vorzüge, insbefondere eine8 bevorzugten Ranges und gelicherter 

Bermögenslage, fo fehr wie bie feines andren Kulturgutes erleichtert. Soll aber 
gar in Zuſtänden einer wahrhaft urfprünglichen Noheit und Wildheit der 

Sitten eine Form virfeinerten Verkehrs erft gefchaffen werden, fo kann Das 

nicht wohl ander al8 durch einen Adel gefchehen. 

So find denn Abel und Kunſt die Urheber und Träger der neuen 

Bewegung und e8 follte fchwer fein, zu fagen, ob die Kunft mehr von der 
entitehenden Adelsſitte oder diefe von jener gefördert worden ift. Unter den 

Zroubadouren der Provence überwiegt die Zahl der Edelleute; ſelbſt der hohe 

Adel ift unter ihnen ftarf vertreten. Die Dichter der nordfranzöſiſchen und 

deutfchen Heldenfänge find, wie die Kiederdichter diefer Jahrhunderte, meift 

Edelleute; alle ihre Werke tragen nad) ihrem Inhalt und ihrer Weltanfhau: 

ung das Gepräge einer Standeskunſt. Doch wird nicht zu leugnen fein, 

daß die geiftig Schaffenden unter den Nittern dieſes Zeitalter auch die Ur- 

heber der neuen Gefelligfeit waren. Von nichts erzählen ihre Geſänge fo 

viel wie von den Feſten des Lebens und der Xiebe und von derEntfaltung höfifcher 

Sitte, von derfühnen, aber immer auch edlen Führung und Haltung ihrer Helden. 

Und Den, der noch zweifeln wollte, müßte ein noch tiefer in die menfch- 

liche Seele führender Zufammenhang belehren. Man Hat noch neuerdings 

behaupten wollen, daß alle Kunft im dem Triebe mwurzele, der Mann und 
Weib mit Leib und Eeele zufanmenführe, und fo wenig man biefer allyu 
finnfälligen Auffaffung der Kunſt zuftimmen darf, fo iſt doch offenbar damit 

an cine der Wurzeln gerührt, die fünftlerifcher Bethätigung die meifte Nahrung 
zuführen. Und mit größerem Rechte läßt fich behaupten, daß alle verfeinerte 

Sitte menschlichen Umganges, wenn nicht duch Frauenhand geſchaffen, fo doch 

von ihr hervorgelodt wird; bier aber treffen ſich Kunſiübung und Rebens- 

führung jener Tage: die Dichter dieſes Beitalter hat man insgeſammt Minnes 

fänger genannt, fo viel fie auch von Kampf und Abenteuer melden; der 

Prennpunft aber, in dem alle Strahlen des neuen höflfchen Weſens ſich 

trafen, war die Frau, die Frau, die jegt zum erſten Dial in den hellen 

Vordergrund des äußeren Lebens der Familie, ja, der Geſellſchaft trat. 

Wer will jagen, ob Frauen felbft die weit zarteren und edleren Sitten 

geichaffen Haben, die jegt Braud) wurden? So viel unfer horchendes Ohr 

erlaufchen Kann, iſt es Männermund, der die neue Borfchaft fündet. Aber 

damit ift nicht viel oder doc) nicht Alles gefagt. Nichts Liegt dem Weibe 

näher, als auf den Dann zähmenden, ſittigenden, verfeinernden Einfluß 
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zu üben, und ſelbſt die neue Dichtung: ift fie nicht, obgleich nur von Männern 
gefungen, da8 Erzeugnig einer Gefühlswelle, die vom Weibe ausging, und 

äft der Ruhm und Preis der Frauen, in dem fie gipfelte, nicht vielleicht nur 
der gerechte Zoll der Dankbarkeit, der unmwillfürlich den Empfang diefer An— 

regung bezeugt? 
Damit aber verfchiebt jich der Gefichtöpunft, von dem aus dieſe Wand⸗ 

lungen anzuſchauen ſind, aufs Neue: die Künſtler, die Sänger nehmen ſich 

nun nur wie Boten aus, die von dem Lager der eigentlichen Urheberinnen 

der Bewegung der Frauen ausgeſandt ſind, um Verkündiger der neuen Lebens⸗ 
geſetze zu werden, und die reiſigen Männer, die ſich dieſem ſanften Joch 

zuerſt beugten, waren ſchon vorher auf einem ganz anderem Schlachtfeld 

unterlegen, dem ihres eigenen Herzens. Und was ſich urſprünglich nur wie 

eine Verfeinerung des äußeren Lebens ausnimmt, zeigt ſich zuletzt als eine 

Veränderung des innerſten Kernes, des Herzens der Menſchen: es iſt nicht 

nur die Entſtehung der modernen Sitten, ſondern auch die der modernen 
Liebe, um die es ſich handelt. Es iſt die erſte große Umwälzung in dem 

Verhältniß der beiden Geſchlechter, von dem die Kulturgeſchichte unſerer 

Völker weiß, und zugleich die größte Machtvermehrung, die je vor der neuſten, 
in unſeren Tagen angeſtrebten, Frauen zugefallen iſt. 

Die Frau der Zeiten vor 1150 hatte nicht eine ſchlechthin dienende 

Stellung eingenommen, aber fie war doch unendlich beſcheiden zurüdgetreten, 
fo im Hauſe al8 Gattin und fo felbft in ber Furzen Lebensblüthe, da die 

Natur dem Weibe feine fieghafteften. Waffen in die Hand legt. Ein kurzes, 
ftarfes Liebeswerben mag auch damals den Füngling der Jungfrau ein Wenig 

unterwärfig gemacht Haben; aber von fchmachtender Sehnfucht und einem 

Auskoſten der Liebesgefühle um ihrer felbft willen willen auch die Dichter 

nichts zu melden. Die jungen Zeitaltern durchaus natürlich und felbftver: 

ftändlich erfcheinenden Rädjichten auf Stand und Vermögen haben die Ehe- 

ſchließung wohl faft immer beftimmt, und wenn bie Gatten dann auch in 
Treue bei einander ausharrten, fo find doch hohe Feite großer Leidenfchaft 

damals offenbar nur felten gefeiert worden. Bor Allem aber war die Liebe 

zwifchen Mann und Weib noch fat gar nicht zum Bewußtſein ihrer felbft 

gelommen. Mochte man fie zuweilen fpüren als einen Trieb nicht nur Reibes, 

ſondern auch der Seele: man redete noch nicht davon. Und wie jeder Kunſt— 

genug dann erft zu voller Stärke anwächſt, wenn er feiner ſelbſt gewahr 

wird, wenn er feine Erhebungen zu begrenzen umd zu zergliedern wein, fo 

bedarf auch der der Liebe und jeder anderen Lebenskunft eines ſolchen uf: 

fteigen8 von triebmäßiger Dumpfheit zu bewußter Klarheit. 

Dazu aber kam es jegt. Schon die Kiederdichtung der Provenzalen 
war doll von Kiebesgetändel, manchmal aber auch ſchon getragen von grorer. 
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ernfter, ja, von phantaftifch-romantifcher Leidenſchaft. Jaufre Rudel, Prinz 

von Blaya, einer der älteften Troubadoure und noch im zweiten Drittel 

des zwölften Jahrhunderts verftorben, hatte von Pilgern immerdar die 

Gräfin von Tripolis umd ihre große Güte und Miildherzigfeit rähmen hören. 
Er fang viele fehöne Lieder auf fie, zulegt aber fand er an diefem Liebes⸗ 

dienft aus der Ferne fein Genügen mehr; er nahm das Kreuz und fuhr 

über See, um zu ihr zu gelangen. Noch auf dem Schiffe padte ihn ſchwere 

Krankheit, aber man erreichte den Hafen von Tripolis und rief die Gräfin 

zu bem Sterbenden. Als er zur Bejinnung gelangte, war er glüdjelig, ſich 
bet ihr zur finden, und pries noch im Verſcheiden Gott, daß er ihn die Ge— 
liebte noch einmal ſehen ımd ihn den Tod erft in ihren Armen habe leiden . 

laſſen. Nicht immer ging der Flug fo hoch; aber wenn Bertran de Born 

gegen Ende des zwölften Jahrhunderts in dem fchönften feiner Sirventes 

feine Geliebte, Frau Mathilde von Montignac, die Tochter des Picomte 

von Turenne, befingt und alle Reize ihres Körper und ihrer edlen Sitie 

preift, wenn er alle Schönen des Landes fchildert, fich von jeder ihren beiten 
Vorzug erbittet und aus diefen Einzelzügen dann ihr Bild formen will, jo 
wird er doch auch zum Entdeder in dem neuen Land bewußter Liebe. 

Auch die Provenzalen fangen wohl von Kampf und Gottesglauben 

und zumeilen hat auch einmal einer, wie jener Wilhelm von Poitierd, auf 

die Liebe und alle Eitelkeit der Welt feierlich verzichtet, um fürber nur dem 

Kreuz zu dienen; aber in der Negel nimmt fih all ihr Dichten nur wie 
ein Laubwerk von Arabesten aus, das fih un den Stamm ihrer LXebens- 
geichichte fchlingt, und diefe wieder weiß nur von Liebesabenteuern zu er= 

zählen. Und fo nimmt man denn ſchwerlich mit Unrecht an, daß der größte 

der nordfranzdlifchen Dichter dieſes Zeitalters, Chreftien von Troyes, bie 

Lebens- und Kiebesfunft der Troubadoure auf den Norden und in die neue 

erzählende Dichtweife der Versromane übertragen habe. Die Gräfin Marie 

von Champagne, die Gönnerin Chreftiend, war die Tochter einer provenzali- 

fchen Mutter und felbit die Nachkommin des älteften der Troubadoure und 

jie hat an ihrem Hofe auch Sänger aus dem Süden um fid verfammtelt. 

Vor Allem aber beweifen Chreftiens Gedichte felbft, ein wie gelehriger Schüler 

er feiner Meifterin war. Im Sonderheit fein Lanzelot ift voll von der ab: 

göttifch:flaniichen Verehrung, die in den Kiedern der Troubadoure der Ge: 

lichten gewidmet wurde. Der Held nimnt al die launifchen Liebesproben 

auf fich, die ihm die Herrin auferlegt; nur einmal, als er auch nur zwei 

Schritte lang zögerte, nad dem Gebote der Geliebten den Schandfarren zu 

beiteigen, macht ihm Guenièvre darüber die bitterften Vorwürfe. Die Märchen: 

nyftit, die aus dem Dumfel der feltifchen Wälder und dem Juhalt ıhrer 

fhmermüthigen Lais in die neue Dichtung drang, hat den faſt ausſchließlich 
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erotifchen Charakter, der die provenzalifchen Lieder beherrjcht, in den Ritter: 
romanen Norboftfrankreih8 nicht zu fo voller Herrfchaft kommen laſſen. 

Glaubensfage und Nitterabentener treten ftärfer in den Vordergrund; aber 

wo immer von Frauen und LKiebe die Rede ift, gefchieht es doch im Geifte 

der neuen, gefteigerten und bewußten Leidenfchaft. In dem Werke, das 
Chreſtiens Lebenzleiftung Frönt, in der Erzählung vom Gral, giebt die Mutter 
felbft dem Sohn, den fie in tötlichem Schmerz ziehen läßt, den Rath, Liebes— 

abenteuer aufzuſuchen. Parzival aber fucht und findet das Glüd, eine 

‚Geliebte zu beflgen, nicht nur bei Blancheflour, fondern er tritt auf als 

rechter Ritter zur Bertheidigung bedrängter Frauen und zwingt den ſchlimmen 
Orguellous de la Lande, die Gattin nicht mehr zu mißhandeln. Der felbe 

Geiſt aber, der Chreftiend Geſänge befeelte,, hat auch die feiner Nachfahren 

und Nachahmer auf dem Gebiete des Ritterromanes beherrfct. 

Die Gräfin Marie aber, in der man eine der vornehmften Trägerinnen 
des eigenen Antheild der Frauen an der neuen Sulturbewegung nachweiſen 
Könnte, ließ es bei der Beeinfluffung von Dichtern und, Dichtungen nicht 
bewenben; fie hat fogar die Abfaffung eines Gefegbuches der Liebe veranlaßt. 
Ein päpftlicher Kaplan, Andreas mit Namen, hat ihr, feinem geiftlihen Stande 

zum Trog, diefen Gefallen erwiefen und feine Abhandlung über die Liebe und 

die Heilmittel gegen fie — Tractatus amoris et de amoris remedio hat er 

das Bud, einen daumdiden Folianten, genannt — diefem Zweck gewidmet. 

Eine erftaunliche Thatſache, daß, nachdem man nur eben die Liebe im 
höheren, gefteigerten Sinn entdedt, fogleich ein gelehrter Herr auftritt und 

diefe neue Thatfache unter .die Lupe nimmt und jie in Paragraphen bringt, 

— minder erjtaunlich vielleicht, daß es ein Geiftliher war. Denn fo viel | 

Sachkenntniß in Dingen des anderen Gejchlechtes hätte damals, wie auch in 
manchem fpäteren Beitalter, nur ein Priefter aufbringen können. Zu einer 

fo .umftändlichen, forgfältig in Titel und Kapitel eingetheilten” Arbeit wäre 
es vielleicht doch nicht gefommen, wäre man nicht gerade von der fleigenden 
Melle der mächtig anfchmellenden Scholaftil emporgeiragen worden. Es war 
um 1170, Abélard und Bernard hatten ihr Werk fchon feit Jahrzehnten 
abgefchlofien und es ftetig wachfenden Schülerfchaaren Hinterlaffen. Und da 

der liebenswürdige Klerikus, dem feine Zeitgenofjen und in einem anderen 

Sinne wir Nachlebenden fo viel Aufflärung verdanken, von der anderen Seite her 
unter dem Einfluß des größten Dichters und — mehr noch — des bebeutenditen 

Weibes feiner Jahre ftand, fo konnte dieſes einzige Buch entftehen, defjen Be- 

deutung für die Gefchichte menfchlicher Leidenschaft fchwer zu überfchägen ift 

und deſſen Gedankengang hier in einiger VBollftändigfeit dargelegt werden foll. 

Wie fachlih und unvoreingenommen der Kaplan zu Werke zu gehen 
gedachte, hat er im Vorwort den Leſern und dem Freund Galterus, dent 

2 
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er fein Werf widmete, mit großer Dffenherzigkeit befannt. Er bat felbft 
da8 zuverläffigite Werkzeug, das exalter Forfchung von je ber bis auf den 

heutigen Tag zu Gebote geitanden hat, nicht unverfucht gelafien: das Erpe- 
riment. Und er ift keineswegs ein Griesgram des Beichtftuhles, denn er 
befennt wohl, e8 habe ihn jener Verſuch belehrt, daß Jemand, der fi 

ber Kiebesgöttin zuwende, auch in ihre Knechtſchaft gerathe. Aber der Zwed 

feiner Schrift ift nicht, wie der Untertitel „und über eim Heilmittel gegen 
die Liebe“, vermuthen laſſen könnte, die Austreibung diefer Plage, fondern 
im Gegenteil wünjcht er zuerſt Mittel anzugeben, wie zwifchen Liebenden 
diefer gute beftehende Zuftand unverlegt aufrecht erhalten werden könne. Und 

nur ‘Den, der nicht wieder geliebt wird,. will er belehren, wie er ich ben 

brennenden Pfeil wieder aus der Wunde ziehen könne. 
Wie billig, beginnt ber gewiffenhafte Verfaffer mit einer begrifflichen 

Feitftellung Defjen, was man unter Xiebe zu verftehen habe, und läßt keinen 

Zmeifel darüber, daß er nicht allzu ideelle Borftellungen von ihr habe. Zwar 

nennt er fie eine Xeidenfchaft im eigentlichen Sinne des Wortes, ein Leiden 
aljo, und verweift auf die verzehrenden Schmerzen der Eiferfucht, von ber 

jeder Ehemann, der arme wie der reiche, geplagt werbe. Aber wie herzhafte 

und handgreifliche Gedanken er mit dem Worte Liebe verbindet, zeigt er, wenn 
er feinen fünftlich naiven Anfangsfag, daß Liebe aus Schauen und Denken 

beftehe, nämlich dem ungezügelten Denken an die Geſtalt des anderen Geſchlechts, 

begründet. Er verwirft nämlich mit ernfthaftem Eifer die Annahme, als ob 

Liebe aus dem Sehen einer Perfon anderen Gefchlechtes allein entftehe; das 

Denken an fie lafje vielmehr erft den Brand entftehen, das Denken an ihre 

Büge, ihre Geftalt, ihre verborgenen Reize, und ber Wunfch, fich ihrer ganz 

zu bemächtigen. Nur deshalb, fegt er mit fcholajtifcher Umftändlichkeit Hinzu, 

könne Liebe nur zwifchen Perfonen zweierlei Gefchlecht3 entitehen, da Jeder 

vom Anderen die VBerrichtung des natürlichen Liebesdienſtes erwarte, Jeder 

mit dem Anderen das volle Gefeg der Liebe zu erfüllen trachte. 

Doc; es bleibt nicht verborgen, daß der gelehrte Kaplan im Zeitalter 

der Troubadoure fchreibt. Er fagt von den Liebenden, daß man fie auf 

jede8 Erdengut verzichten, jede Drohung und Gefahr verachten, felbit den 

Tod auf fi nehmen ſieht. Auch rühmt er von der Kiebe, daß ihre Wirk— 

ungen faft der Tugend der Keufchheit gleichzufommen vermöchten, weil fie ben 

Liebenden blind gegen jedes anderen Weibes Reize machten. Eine ähnlich 
ſchwärmeriſche Auffafiung legt der Xiebesphilofoph an den Tag, wenn er 

auf der Suche nad) den Entftehungweifen der Liebe nur drei Formen: durch 

Anmuth des Leibes, durch Reinheit der Sitten und durch Berebtheit der 
Zunge, beftehen läßt, zwei andere aber, dur Reichtum und durch Leichtes 
Zugeftändniß des erwünſchten Beſitzes, abweiſt. Sa, er geht noch ftrenger 
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vor und erflärt, Mann und Weib wählten nur dann weife, wenn fie fich durch 
die Sitten des anderen Theils anziehen ließen. Doc wird der durchaus 
nicht unfeine Piychologe auch bier nicht zum plumpen Sittenprediger: ex 

läßt gerade bei diefer Gelegenheit einfließen, daß nur heimliche Liebe Freuden 

bereite, jede Deffentlichfeit bringe üble Gerüchte zu Werke, und obgleich Liebe 
überhaupt felten beftändig fei, fo könne doch den Wenigen, die bei einer 

Neigung beharrten, durch jedes Kundwerden ihres Liebesverhältniſſes nichts 

als Unbill erwachſen. Man erfährt fo zwifchen den Zeilen, daß dem Ber- 

fafjer in der That kaum eine. zur Che führende Leidenſchaft vorjchwebt, 

fondern der neue Brauch der Ritter und Sänger, eime ihnen fremde Dame zur 
Herrin ihres Herzens zu erheben, wie er denn auch nirgends Zweifel darüber 
auffommten läßt, daß ihm als Kiebesziel allein die Vereinigung von Yleifch 
und Blut und durchaus nichts Zarteres vorfchwebt. Denn unter den Ber: 
fonen, bie der Liebe fähig feien, fchließt er alle mehr als fechzigjährigen 

Männer, alle mehr al3 fünfzigjährigen Frauen aus, weil fie zu fühl feien; 
und vor der ungezügelten und treulofen Leidenschaft, die von einem Weide 

zum andern jchweift, warnt er nur deshalb, weil fie den Dann zum Thier 

made. Selbft Das, was er als Nechtichaffenheit, probitas morum, allein 

als guten Grund der Liebe beftehen läßt, ift vielleicht am Nichtigften als Ge- 
wähltheit der Lebensform, nicht fo fehr als irgend welche Tugend zu deuten. 

Denn unter den fegensreichen Wirkungen der Liebe führt Andreas als oberite 
die an, daß jie den Hohen und Ungefchliffenen anmuthtg made, daß fie felbft 

den niedrig Geborenen durch den Adel feiner Sitten erheben könne. 
Unzweifelhaft war des Kaplans vornehmite Abficht auch, ſolche Ber- 

feinerung der Sitte zu verbreiten: die Sammlung erdichteter Geſpräche, die 

er feiner Schrift einfügte, ift ein Mittelding zwifchen einem Briefiteller, 

richtiger: einer Gefprächsanleitung, für Liebende — das erfte, fehr erlauchte 
Beifpiel alfo diefer nur heute etwas in Mißachtung gejunfenen Büchergattung 
— und einer Kafuiftil der Liebe; fo, wenn ausführlich erörtert wird, was 
eine Frau zu thun habe, der man den Tod ihres erften Geliebten fälſchlich 

gemeldet und’ die ſich daraufhin einem anderen Freunde verbunden habe. 
Eine weitere Sammlung von Urtheilen in Xiebesfachen dient dem felben 

Zwed: duch fie follen für verwideltere Liebesangelegenheiten untrügliche 

Regeln aufgeftellt werden. Die Form; die Andreas hier anwendet, ift un- 
endlich anmuthig: der ftreitige Fall wird kurz erzählt, beider Liebenden aus— 
einandergehende Meinungen werden dargelegt, ſchließlich wird da3 Urtheil ge— 

fällt. Der Gräfin der Champagne, der auch ananderer Stelle einmal ein 

ausführlicher Brief zugefchrieben ift, find all diefe Wahrfprüche eines oberſten 

LiebesgerichtShofes in den Mund gelegt:. die zartefte Huldigung, die der ga= 

lante Kaplan fi erbenten konnte. Biele von den da vorgelegten Fällen 
i2*® 
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find von novelliftifcher, faſt boccacciohafter Feinheit. Einem dienend Liebenden 

legt feine Dame, um feine Treue zu erproben, die Frage vor, ob er jeden 

Befehl ausführen würde, den fie ihm ertheilen könnte. Er bejaht natürlich 

und fie erlegt ihm auf, niemals irgend das Geringfte zu ihrem Lobe zu 
jagen. Er hält fein Verſprechen aud) eine Zeit lang. Da geräth er eincs 

Tages in eine Geſellſchaft, in der man gegen die Geliebte die ſchlimmſten 
Verleumdungen ausſpricht. Er nimmt fie in Schug und die Dame, die da- 

von erfährt, entzieht ihm ihre Huld, weil er fein Wort gebrochen habe. Nun 

ift die Frage, ob fie zu ftreng gewejen fei oder nicht. Die Gräfin aber 

fällt ihr Urtheil zu Gunſten des Liebenden, zu Ungunften feiner Herrin. 

Man fpürt: ein heißer Hauch von Leidenfchaft weht durch das Buch 
des Priefterd. Auch von Leichtherzigkeit, Keichtfertigfeit. Vor manchem Aeußerſten 

ſcheut diefer Gefetggeber der Liebe freilich zuräd: er verwirft gänzlich, die 

Dienfte feiler Dirnen in Anſpruch zu nehmen; er eifert zornig ſelbſt gegen 

die Riebe eines Weibes, die durch Geld erfauft fei; er verdammt mit der 
Kirche die verbotene Liebe der Nonnen. Über wo ihm das eigene Bediktf: 

niß im Wege fteht, macht feine Frömmigkeit fchnell Halt. Was den geift- 
lihen rauen recht ift, tft den männlichen Mitgliedern der Kirche durchaus 

nicht billig.” Der Kaplan ſchilt zwar zunächſt fehr ſtark auf alle gefchlecht- 

lichen Bergehungen der Prieſter, ſchließt aber diefen Abfchnitt in naiver 

Dffenherzigfeit mit dem Geſtändniß, daß kaum je eine® Geiſtlichen Leben 

ohne fleifchliches Verbrechen verfließe, da die Priefter ja durch ihre lange 

Muße und ihr Wohlfeben vor Anderen den Berfuhungen des Körpers aus- 

gefegt feien. Und er fnüpft daran das Geheiß, wenn ein Geiftlicher dem 

Triebe feines Blutes folgen müjle, fo möge er nur die Regeln befolgen, 

die der Verfaſſer dieſes Geſetzbuches für die Laien aufgeitellt habe. 

Auch was der Kaplan fonft, immer in dem felben unerjchütterlichen 
Ernſt einer gelehrten Unterfuchung, vorbringt, trägt den Stempel dieſer 

fprühenden Lebensluft. In einem Buch feiner Schrift fegt er ausführlich 

auseinander, auf welche Art und Weiſe die einmal erworbene Liebe zu er: 

halten fei. Under, der Scholaftifer, er, ber Geiftliche, er, der Vertreter dieles 

Beitalter8, der emporfteigenden Gothik und Myſtik, weiß dabei von nichts 
wärmer zu reden al8 von den Zugenden des Körpers und der Leibesübung. 

Der Liebende möge feine Leidenſchaft im Zaum Halten; aber welche Hand— 

lung, welche Haltung, welche Geberde immer der Geliebten angenehm fei, 

die foll er „Ichön und männlich“ auszuüben ftreben. Er fol fich weiſe, 

maßvoll und von wohlbedachten Sitten zeigen; der gelehrte Kleriker braucht 

bier den unüberfegbar feinen Ausdruf compositusque moribus. Wohl 

fpriht er aud) von den Pflichten der Demuth gegen die Geliebte, aber es 

it die Demuth des ritterlichen Minnedienſtes, die er meint, und tie hat 
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mit der chriſtlichen wenig zu ſchaffen. Es iſt die Gefügigleit des Verehrers, 
von der er fordert, daß ſie zu allen Dienſten und Mühen ſtets bereit ſei. 

Der Kriegsmann aber müſſe ſich tapfer erweiſen und der Geiſtliche, von deſſen 

Liebeswegen hier nun ganz unbefangen die Rede iſt, ſolle ſich nicht darauf 

verlegen, die Haltung ſeines Standes abzulegen. Takt und Lebensform predigt 

Andreas überall. Die Geliebte nicht durch unbedachtes Lob preiszugeben oder 
irgendwie das Liebesverhältniß offenbar werden zu lafſen: die erſte Pflicht 

der Liebenden. Ihr ſelbſt gegenüber ſoll er ſich immer freigiebig zeigen. 

Alles üblen Umganges muß er ſich enthalten, da ſolcher auch ihn in den 

Augen der Geliebten herabſetze. 

Weiterhin vermißt fich diefer Lehrer reifer Lebenskunſt fogar, die fchon 

vollkommene Liebe noch fteigern zu können, und er entfaltet da nicht unfeine 

Kupplerkünſte. Er empfiehlt vor Allem die Erregung von Eiferfucht, die 
er von niedrigem Verdacht wohl zu trennen bittet. Auch das heikle Mittel 
des Deffentlichwerdens fleigere die Tiebe, wenn diefe, was freilich felten fei, 
lebhaft fortdauere. , Trennung und Feindfäligleit der Verwandten erjcheinen 

al3 Förderungmittel, eben fo heimliches Sehen, ängſtlich genofjene, verborgene 

Kiebeöfreuden. Ta, diefer Seelenkundige fteigt in Abgründe des menjchlichen 

‚Herzens, deren Kenntniß wir den Modernen vorbehalten wähnen: er ver= 

jichert den Liebhaber, felbft die gewifle Kunde davon, daß die Geliebte einem 

Anderen die höchften Beweiſe ihrer Gunft zumende, werde feine Leidenjchaft 

noch fteigern, wenn des Liebenden Großherzigkeit ihn dann nicht, wie er vor⸗ 

fichtig Hinzufügt, der Geliebten gänzlich abwendig made. 
Ueber die Verminderung und über das Erlöfchen der Liebe trägt 

Andreas Meinungen vor, die ähnlich tief in feine Geſinnung hineinleuchten. 

Auf welchen Stand all fein Reden abzielt, giebt er zu erkennen, wenn er 

" die Liebenden warnt, ſich untüchtig im Kampf oder daheim in irgend einem 

Sinne Inauferig zu zeigen. Schon die Anhäufung eines ungeziemenden 
Maßes von Reichthum ift in feinen Augen der Liebe ſchädlich. Ueberaus 

bunt ift die Reihe ber Urfachen, aus denen ein Liebesverhältnig endigen 

fönne. Untreue und Jähzorn, Impotenz und Abfall vom rechten Tatholifchen 

Glauben, eine neue Leidenſchaft — da Niemand Zwei zu gleicher Zeit zu 

lieben vermöge —, aber auch eine plögliche Heirath treten da auf. Die Hoch— 
zeit, von der hier die Rede ift, kann feine andere fein als die der Liebenden 

ſelbſt. Der drollig ernfthafte Zufag, daß mancher Liebenden offenkundige Lehre 

diefen Satz bemeiit, (ehrt es deutlich. Der priefterliche Verfaſſer mag lich 

- doch gefchent haben, ausdrüdlich zuzugeftehen, daß fein Gefegbuch ber Liebe 

im Wejentlichen auf den Ehebruch gemünzt fei. Eine Kafuiftif des Treu: 

bruches, die jich diefen Lehren anfchliegt und die mannichfachſten Möglich: 

feiten der Aufhebung eines Kiebesverhältniffes durch eine der beiden Par- 
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teien aufftellt, geht immer von ber felben Borausfegung eines auferehelichen 

Liebeßverlehr8 aus. Und die Tafel von einunddreifig Negeln der Liebe, 

die das Ganze Trönt, läßt nirgends das Gegentheil vermuthen. 

Ale diefe Eindrüde werden auch dadurch nicht zerftört, daß der Kaplan, 

fei e8 aus etwas gezwungener Rüdficht auf Amt und Lehre, fer es in ben 

fpäteren Jahren leidenſchaftloſen Alters oder gar trüber Gewifjenstämpfe, feiner 

Schrift einen Abſchnitt beigefügt hat, in- bem er Alles wieder zurüdnimmt, 
was er zu Lob und Preis der Liebe gefagt hat. Er erinnert nun in den 
beweglichften Ausdrucken an die Verdammlichkeit allen Ehebruches; er erklärt 
jehr naiv, daß die außereheliche Liebe doch Gott nicht wohlgefällig fein könne, 

da Gott die Ehe geboten habe, ja, er droht fogar mit Höllenftrafen. Schwerer 
noch mag dem Berkündiger der neuen Liebes und Lebensluſt geworden fein, 

einen Katalog der weiblichen Laſter aufzuftellen, in dem Habgier und Neid, 
Sefräßigkeit und LKüfternheit, Stolz und Eitelkeit, Trunkſucht und Berleum: 

dung, Schwaghaftigfeit und Ueppigkeit, Unzuverläfiigkeit und Treuloſigkeit 
zu einer fchlimmen Reihe zufammengefügt find. Er iſt die Vorausſetzung, 

von der aus der nun wieder fromm und weltichen gewordene Kaplan der Liebe 

gänzlich abfchwört. Aber man glaubt ihm diefe Wandlung nicht: warum 

hätte er dann den Haupttheil feiner Schrift in die Welt gehen laffen, warum 

wäre er, wenn etiva das Uebel fchon früher gefchehen war, nicht wenigftens 

nachträglich aus dem begeiftertiten Anwalt der neuen Liebe ihr Feind geworden? 
So aber that er nicht: denn er fügte nur diefen lahmen Schluß an, behielt 

aber alle frohe Weltluft und Ueppigkeit feiner übrigen Ausführungen bei. 

Vergißt man diefes wunbderlich verlogene Pfaffenftüdlein, jo wir) man 

dem gelehrten Sünder der neuen frohen Botfchaft noch dankbarer fein als 

den Dichtern, die ohne folde Umſchweife das Hohe Lied der neuen Liebe 

fangen, die aber auch weit weniger beredt waren. Man erfährt durch ben 

Kaplan Andreas wirklich, von welcher Beichaffenheit diefe Revolution ber 

Herzen und der Gefchlechter war. Eine Eigenthümlichkeit ift ihr ganz unver- 

fennbar aufgeprägt: ihre heiße Sinnlidhfeit und ihr Gegenfag zu allen über- 

fieferten Sittengefegen. Sie war unjittlih nach der beftehenden — und zwar 

nicht nur der von der Kirche verfündeten — Sittlichkeit und fie wußte, was 

damit ſich zwar durchaus nicht dedt, wohl aber eng zufanımenhängt, weit 

mehr von den Freuden bes Leibes als des Herzend. Wo Andreas die Treue 

Kiebender rühmt, geichieht es nie in den eng umjchlofienen Bezirken der 

Ehe; und felbit den außerehelih Berbundenen räth er fort und fort, theils 

offen, theils verftect, diefe Tugend nicht zu übertreiben. 

Über beide Eigenschaften jind nicht dazu angethan, die Bedeutung der 

Umwälzung, die ſich in dem Verhalten der beiden Gejchlechter damals vollzog, 

abzumindern. Dan diefe fremde, neue Blume fo wildwachſen aufſchoß, hat 
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ihrem Duft durchaus Teinen Eintrag gethan. Welcher Kenner des menſch⸗ 
lichen Herzens follte fi} darüber wundern, daß die neue Form der Liebe in der 

Treibhausluft verbotener Keidenfchaft am Früheften emporwähft? Und eben 
fo wenig darf man zweifeln, daß die ungefegliche Leidenſchaft auch die geſetz⸗ 
fihe nad fi zog. Bor Allem aber wende man nicht ein, daß es ſich ja da⸗ 

mals offenbar nur um eine — zwar nene und unerhörte — Steigerung trüber 

Sinnlichkeit gehandelt habe und daß die fo jehr viel reineren und zarteren 

Bluthen der moderneren und gefühlsreiferen Liebe nicht an diefer Blume des 
Uebel3, um mit Baudelaire zu fprechen, aufgebrochen fein fönnten. Denn 

erſtens ift auch die fentimentalifchfte Liebe der neuften Jahrhunderte, die der 
Wertherzeit, durchaus nicht fo unfinnlich und unförperlich geweſen, wie ung die 

Sprache ihrer Dichter vortäufcht; und. zweitens: was fich damals im zwölften 

Sahrhundert vollzog, war wichtig, weil es boch eine neue Bewußtheit menfch- 

lichen Geniefens fteigerte, und diefe Bewußtheit war von ber finnlichen ober 

unfinnlichen Richtung der neu erkannten Keidenfchaft ganz unabhängig. 

Kunft und Leben jind, wie in Hundert anderen Dingen, einander auch 

darin ähnlich, daß jedes verftandesmägige Begreifen ihre Freuden um ein 

DBeträchtliches vermehrt. Beide find an ſich zunächſt ganz ungeiftiger Art 

und haben mit unferer fühlen Vernunft von Anbeginn wenig zu fchaffen. 

Aber noch jeder glückliche Verfuch, ihre Früchte noch ſchmackhafter, noch 
zeizender für unferen Gaumen zu machen, hat fi in der Form vollzogen, 
daß er eine begriffliche Aufhellung vorher dunkler Vorgänge, ein veritandes- 

mäßiges Zergliedern ftarfer, plumiper Triebe vornahm. Man ſchuf jich im 

Kopf einen Widerhall der Vorgänge des Leibes und der Seele und hat 

fie dadurch nicht nur gefteigert, ſondern oft überhaupt erft recht genoflen. 

Denkt man an fpätere ähnliche Aufhöhungen ber Lebenskunft, an die Ent- 

dedung der Schönheit der Landſchaft und an die zweite Vertiefung ber 

Tiebesgefühle von den Anfängen des adjtzehnten Jahrhunderts ab, an die 
taufend Bereicherungen, die durch die noch halb naturaliftifche, halb fchon 

Rilifivende Kunſt der Ausgänge des neunzehnten Jahrhunderts unferem Ver- 
mögen an Lebendgenuß beigefügt find, fo begreift man am Beften, was im 
zwölften Sahrhunbert vor fih ging. Und ſchließlich Tag einem Zeitalter, 
das von feinen Vorgängern nur eine derbe Sinnlichfeit überlam, nichts 
näher, als ſich zuerft dieſes Erbgutes zu bemächtigen, wenn es überhaupt 

unternahm, fein Lebensbewußtſein zu mehren. Daß eine eben fo bewußte, 

aber den Herzen näher verwandte Liebe am Eheften auf diefem fcheinbar 

von ihr weit fortführenden Wege zu finden war, laſſen aud die Geitalten 

treuer Liebenden in Chreftiens ' Cähgen, läßt das heroifche Dulden und 

Schmachten mandes Troubadourd um die Huld einer Herzenddame erkennen. 

Den Gewinnft an bewußtem Lebensgefühl theilten beide Geſchlechter; 
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den Frauen allein aber fiel eine andere Frucht der Neuerung zu: die voll 

kommene Beränderung in dem Berhältuig von Mann und Weib. Welch 

ein Bild: am Hofe einer Frau der größte Dichter und ein Inhaber aller .. 

Gelehrfamfeit der Zeit im Wettbewerb, ihr Gefchlecht zu rühmen, das zuvor 

eigentlich nur dann aus dem Dunkel der Kinderftube und der Hauswirth- 
haft Hervorgetreten war, wenn einmal der Zufall der Geburt eine aus 

feinen Reihen auf den Thron geführt hatte. Jet aber preift der berebte 

Forfcher feine Beſchützerin auf jede Weife, erflärt fie zur Richterin in allen 

Liebeshändeln und erweilt ihrer Urtheilskraft die feinften Huldigungen. Der 

fanatifche Eifer feiner fcholaftiihen Logit mag den Kaplan fehr oft dazu 

verlodt haben, von beiden Gefchlechtern als ganz gleichen zu reden; fo ift 

benfwürdig, daß er die Geliebte nicht als folche, fonderu als Coamans, alfo 

als Mitliebende zu bezeichnen pflegt. Aber diefe zunächſt nur begriffsmäßige 
Ebenbürtigfeit entfpricht doch faft immer auch dem Sinn feiner Ausführungen: 

Er überrafcht ſehr oft dadurdh, daß er von der Frau als einer eben fo thätig 

eingreifenden Partei des Liebesverhältniffes redet wie vom Manne. ihre 

Ueberlegenheit tritt nicht felten umverhüllt hervor, wenn von ihr als der 

‚Herrin, vom Mann aber als dem gehorſam Dienenden die Rebe ift. 
Tranfreih war der Sig und Ausgangspunkt diefer Kulturumwälzung. 

Aber mit feiner Dichtung, mit ‚feinen Sitten fluthete fie bald in die anderen 

Länder hinüber. Deutfchland insbefondere, deſſen neue Dichtung fich damals 

fo völlig Hingegeben an dem Vorbild der franzdlifchen Sungesfunft empor- 

ante, war auch in diefem Stüd ein gelehriger Schüler. Die Gefänge und 
Lieder felbjt waren von Frauenlob ganz erfüllt. Die Nibelungen freilich, 

die nur den föftlichen alten Wen der Heldenfage in die neuen Schläuche 
des Volksſanges fahten, find von diefem Geift noch wenig berührt. Aber 
bergegenwärtigt man ich, mie ardhaifch einfach, die Liebe Siegfried und 

Gunthers gefchildert wird, jo empfindet man den Gegenfag ber Zeit um 

fo ftärfer. Die erzählenden Dichtungen der höfiſchen Sänger hallen wider 

von Liebe und Liebesleid: faft alle haben, von Heinrid) von Beldele big 

auf Wolfram von Efchenbadh, die Schickſale bedrängter Liebespaare zum 

Mittelpunkt und Hauptjtoff der Handlung. Und wenn Walther von der 
Vogelweide in feiner männifch-ftarfen Art von Ritterftreit und Ritterſchickſal, 

von Kirche und Staat faft mehr noch zu fingen wußte ald von Frauendienft, 

fo find doch auch die Lieder dieſes Zeitalter ganz erfüllt von ftürrmifcher 

Werbung und ſüßen Herzensfreuden. Die volksthümliche Bezeichnung diefer 

Entwidelungftufe des deutichen Schriftthums als des ZeitalterS der Minne— 

fänger rührt wirklich an die innerſte feelifche Wurzel ihres dichterifchen Schaffens. 

Auh Brauch und Sitte der Liebenden, wie ihn die Dichter ſchildern, 
ift mindeftens ihren Worten nach dem franzöfifchen Vorbilde ähnlih. Faſt 
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niemals, hat ein guter Kenner dieſes Schriftthums gemeint, ift auch in den 

Liedern deutſcher Sänger diefes Jahrhunderts das Glück ehelicher Liebe ge: 

fhildert und gepriefen worden. Die wilde Blume Keidenfchaft hat mit ihrem 
beraufchenden Duft auch ihnen ganz den Sinn berüdt. 

In der nicht eben reich entwidelten Dichtung Englands macht ſich in 
der Zeit zwifchen 1150 und 1300 der gleiche Einfluß des neuen franzöfifchen 

Liebesideal8 geltend; nur war bier der Widerhall weit weniger ftarf und 
eigenthümlich al8 in Deutfchland. In noch viel unbedingterer Abhängigfeit 

zu franzöfifchen Vorbildern ftand das itlieniſche Schrifithum dieſer Zeiten. 

Die Liederdichter Siziliens und des mittleren Italiens waren ganz von den 
Troubadonren der Provence abhängig, in Oberitalien iſt gar in provenza- 
lifcher und in franzölifcher Sprache gedichtet worden und mit dem Gange 

von Liebesluſt und Liebesleid verband jich auch hier die gefteigerte Auffaſſung des 

Berhältniffes zwifchen Dann und Weib, wie fie ji in Frankreich gebildet hatte. 
Es wird immer fchwierig bleiben, feftzuftellen, imwiefern das Bild, 

das Theorie und Dichtung von dem Leben eines Zeitalterd entwarfen, der 
Wirklichkeit entfprah. Doc es fehlt nicht ganz an anderen Spuren. Wie 
verbreitet die aufereheliche Liebe der Frauen war, kann durch nichts befjer 

bezeugt werden al3 durch die. Vorjchrift des Rechtsbuches der Etabliffenents 
Ludwigs bed Heiligen aus dem Jahre 1272/73, daß ein Lehnsmann die 

Frau oder die unverheirathete Tochter des Lehnsherren nicht verführen dürfe, bei 

Strafe der Lehnsverwirkung. Oder durch die andere, daß auch der Lehnsherr ben 

weiblichen Angehörigen feines Lehnsträgers gegenüber ähnliche Zurüdhaltung üben 
fole. Die Jungfräulichkeit der adeligen Mädchen ſchützt das felbe Rechts: 

buch durch die Beitimmung, daß jedes Fräulein, da8 vor der Hochzeit Kinder 

habe ober nachweisbar unkeufch lee, das Recht auf ihr Erbtheil verlieren ſolle. 

Auch den Dichtern ift dart nocd viel unbedingter zu trauen, wo jie 

ganz beftimmte einzelne Umftände fehildern. Sie find auf ihre Weife viel zu 

realiftifch, al3 dar fie nicht Lebensgewohnheiten fchildern follten. Da aber 

ergiebt fich für Frankreich wie für Deutjchland eine Freiheit der Sitten ins- 

befondere bei Frauen, manchmal doc auch bei Mädchen, die von des 

Kaplan Andreas Grundfägen nicht allzu weit abweicht. Rittern, die in be— 
freundetem Schlofje nächtigen, bietet die Tochter des Burgheren ihre Minner 

dienfte an; gefangene Ebdelleute finden an den Frauen und Töchtern ihrer 

Sieger Geliebte. Einem Landgrafen ſoll ein fchönes Mädchen, das ihm beim 

Tanz gefällt, fogleich zugeführt werden. Als der Fürft einen Verwandten 

auf feiner Burg bejucht, heist e8 in dem ange von der Heiligen Eliſabeth: 

ig wart ein junger wibesname geworfen in fin bett dar. Ueber ſolche ſchnell 

vorüberraufchende Kiebeshändel hinaus reichen lange andauernde Liebesverhält- 

niffe, in denen ein Amis, wie e8 auch im Deutichen hier, mit feiner Amie 
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Jahre lang in lösbarer wilder Ehe lebte. Am Oefteften aber warb ein Ritter 

in heimlichem Minne- und Ehrendienft um eine -verheirathete Frau, nicht in 

fchmachtender Sehnſucht und aus der Ferne, fondern immer mit dem Ge- 
danfen, fie als Geliebte zu gewinnen. Der Ritter reitet dann zuerft in 
ſtiller Huldigung zu Ehren feiner Dame. Später fchrieb er wohl bei Tafel 
mit vergofjenem Wein das Wort amo auf den Tiſch; dann taufcht er Kleine 

Geſchenke mit ihr, trägt im Turnier einen Aermel ihres Gewandes als 

Banner am Speer. Um den Ehemann zu hintergehen, ward viel Lift an: 
gewandt; man weiß, wie viele fünftliche Mittel der berühmtefte ber ritter- 

lichen Xiebhaber, der Kaftellan von Couci, angewandt hat, um mit der Dame 

von Fayel fichere Bufammenfünfte zu haben. Der Gatte aber, ber ben 

Liebhaber feiner Frau überrafchte, war nach der geltenden Anfchauung im 

Recht, wenn er ihn tötete oder ihm eine fchimpfliche Verftümmelung bei: 

bringen ließ. Bon dem Ehebruch als ſolchem wird mit leiſem Tonventionellen 
Abſcheu gefprochen, ſonſt aber faßt man aud die deibften Realitäten des 

Lebens ſehr unbefangen ins Auge. Im franzöfifchen Triftan wird dem be- 

trogenen König Markes das Sprichwort Vuide chambre fait dame folle 
vorgehalten. 

Schwerlih wird man aus biefem leichten Ton der Dichter entnehmen 

dürfen, daß num alle eheliche Treue mit einem Schlage aus der Welt ver- 
Ihwunden fei. Wolftam von Eſchenbach, freilich in diefem Fall eine feltene 
Ausnahme unter den Sängern des Zeitalter und auch fonft durchaus nicht 
der Anwalt fo tugendhafter Anfchauungen, hat einmal zum Preife ehelicher 

Xiebe ſehr warme Worte gefunden. Die Dichter mögen der Wahrheit gemäß 
geichildert haben, aber e8 mag fo wenig wie irgendwann die Wahrheit der 
nüchternen Alltagsmenfchen, fondern die der Teibenfchaftlich gefteigerten Na- 

turen gewefen fein. Feſt fteht nur: fo wenig man in älteren Zeiten den 
Ehebruch des Mannes mit einer Magd als unfittlich empfunden hatte, fo 
wenig nahm man nun an der Minne zwifchen einem Ritter und der Ehe— 
frau eines Standesgenoffen inneren Anſtoß. Und aud daran kann fein 
Zweifel beftehen, daß die tiefe Umwälzung in dem Verhältniß zwifchen Dann 
und Frau, für die bei Forfchern und Dichtern gleich ftarfe Zeugnifje nach— 
zuweilen sind, wirklich ftattgefunden hat. Es follte die Zeit kommen, wo 
die Aufhellung und Bereicherung der Liebes- und Lebensgefühle, die jie be— 
deutet, nicht mehr nur auf den Seitenwegen verbotener Minne gejucht und 
gefunden wurde. Die Frau aber mochte an Sittſamkeit verloren haben: in. 
ihrer geiftigen Entwidelung und auf dem Wege zu größerer Selbftändigfeit 
hatte jie einen großen Fortfchritt gemacht. 

Die Franzoſen waren die Pfadfinder geweſen. Doch mögen bie’ 
Deutichen, Italiener, Engländer, da jie ihnen folgten, nicht nur dem fremden 
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Mufter, fondern auch dem eigenen gleichen neuen Triebe nachgegangen fein. 
Db man bie Verbreitung des Minnedienftes, wie wohl gefchehen ift, als 
einen Einbruch welfcher Unzucht und eine Niederlage der eingemwurzelten 

deutſchen Seufchheit mit Recht betrachten darf, fcheint mehr als zweifelhaft. 

Wenn Wolfram von Efchenbah in feiner Parzival-Nachdichtung an einer 

Stelle, wo fein franzdjifches Vorbild nur vom Raub eines Kuffes redet, 
den Borgang fehr viel verfänglicher ſchildert, fo fpricht Das nicht dafür. 

Auch fein Lobgefang auf die eheliche Liebe fpricht mehr von ihrer Gefahr- 

Iofigfeit und Bequemlichkeit al8 von ihrem jittlichen Werth. Guſtav Freytag 

wird Recht behalten, wenn er auch von den deutjchen Rittern des Zeitalter 

annimmt, daß ihnen fchweifende Kiebesabenteuer die Poeſie des Lebens be⸗ 

deuteten, daß fie zu Haufe zwar nicht gerade treue, aber doch wahrfcheinlich 

warmherzige Gatten und liebevolle Väter waren. Daß die Franzofen vor- 

angingen, iſt fein Zufall; auch fpäter mag fie ihr heißes Blut zu leiden- 

‚Ichaftlicherem Liebeseifer getrieben haben als die kühlen Deutfchen oder Eng: 
länder; im Ganzen aber handelt e8 jih wohl um die Erreichung einer neuen 
Entwickelungſtufe des perfönlichen Lebens bei allen betheiligten Völkern. 

Wer dem Dichten und Trachten der Menfchenjeele nachſpürt, wird 

dieſem gefchichtlihen Vorgang mit ungewöhnlicher Theilnahme folgen. Alle 
innerften Verknüpfungen unferes leiblichen und geiftiger Seins find hier 
bloßgelegt. Der dem eigenen ch zugewandte Verſtand hat hier offenbar die 

leitende Rolle übernommen: aber das Licht, das er, damals zuerft, auf Lieben 
und Leben fallen läßt, heilt fcheinbar nur das derbe Drängen der Sinne 
auf, die ihr Erftgeburtrecht nicht fo leicht aufgeben wollen. Und dennoch ift 
der zartefte der drei Genoſſen, aus deren myſtiſcher “Dreieinigkeit wir uns 

noch immer unfere Perfönlichkeit zufammengefegt denlen, das Herz, es doch, 

das bei diefer Ummälzung gewinnt. Allzu flüchtig, allzu einfach find die 
Freuden leiblichen Raufches: fo naiv auch Dichter und Denker diefer Zeiten- 

wende in ihnen noch Ziel und höchſtes Gut der Xiebe erfennen: die Erregungen 

des Herzens und die mannichfachen Wechfelfälle inneren Schickſals werden 

von ihnen doch jchon mit ſolchem Scharfblid befchrieben, daß man nicht mehr 

daran zweifeln kann: in diefem fühlenden Erleben lag die Neuerung und 

die Bereicherung, die die damalige Verwandlung des Menſchen den nun 
Tommenden Gefchlechtern brachte. Jenes Werben um eine unerreichte oder 

wmerreihbare Frau, von dem fie fo oft berichten: ift e8 denkbar ohne eine 

Kultur des Herzens, die, wie wir uns nicht felten fchmeicheln wollen, als eine 

Errungenschaft erft unferer Zeiten und ihrer unerhörten Verfeinerungen gilt? 

Die nächfte Staffel in diefer Entwidelungreihe, die Ummälzung von 1750, 
bat dem Empfinden zu noch ftärferem Uebergewicht über die Sinne verholfen. 

Vielleicht ftellt fich das innere Schaufpiel unferer Tage, um 1900 den Nach— 
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lebenden als eine noch ſtärkere Wiederholung dieſes Vorſtoßes der Seele auf 

Koſten des Leibes dar. Und doch iſt ſelbſt heute noch fraglich, ob auch die 

lauterſte, zarteſte und vollauf im ſich ſelbſt befriedete Neigung des Herzens von 
finnlichen Banden ganz befreit gedacht werden kann. Der liebende Mann 
kann ber Frau aud in diefem Betracht hohe Opfer bringen: aber liegt nicht 
in der Entbehrung noch ein legter Nachhaͤll des Entbehrten? Und wird 
duch die Beſchränkung oder jelbft Befeitigung der Bezeugungen roheſter 
Sinnlichkeit der Reiz der unbeanftandeten, zarteren und zarteften Sinnen» 
freuden nicht eher erhöht al3 vermindert? Es wäre Heuchelei, behaupten zu 

wollen, daß bei Vertreibung der plumpen Erregungen den ausgeftoßenen die 

feineren auf dem Fuße folgen. Im Gegentheil: fie befeftigen dann erft recht 

ihre Herrfchaft. Und fo fol man heute auch da, wo man eine ftraffere 

Beherrfchung" des Leibes erreicht hat, mit Nachſicht über die urwüchſige Unge— 

bundenheit alter Zeiten urtheilen: diefe Menſchen haben nur die erfte und 

vielleicht jteilfte und dornigfte Strede des Weges zurücdgelegt, den wir nod) 
wandern, und haben fo in Wahrheit den Empfindfamen von 1750 und 
den nur im Seelenrauſch Trunkenen von heute die Bahn bereitet. 

Steglig. Profeffor Dr. Kurt Breyfig. - 

Hörer und Dichter. 
Eine Anſprache bei Rezitation meines Epos „Zwei Menſchen“. 

A Anmefende, Sie find fehr Wenige! Erlauben Sie mir, bevor 

ö ich mit meiner Dichtung beginne, Ihnen zunächit meinen Dank zu fagen 

dafür, daß Sie mir zuhören wollen. Der epifche Dichter geht ja in ganz 

befonderem Maße von der Borftellung aus, daß fein Wort einem Hörerkreis 

borgetragen wird; natürlich einem, der willig und fähig ift, ihm zu folgen. 

Die im legten Jahrhundert erft aufgelommene Meinung, der Dichter dichte 

im Grunde nur für jich felber, war nichts als ein Anzeichen des ſchlimmen 
Zerwürfniſſes zwifchen Schaffenden und Geniegenden, an dem dad ganze 

foziale Leben jener Jahrzehnte kränkelte; zum Glüd erholen wir uns all 

mählich davon. Es ift dem Dichter des Hohen Liedes oder der Döyffee nicht 

eingefallen, nur zu ihrem Privatvergnügen die alten Romanzen und Bal: 
laden ihrer Volksgemeinden fchlieglich in eine epifche Harmonie zuſammen⸗ 
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zufaflen; zahlreiche Stellen im Homer, fämmtlihe Strophen bes ſalomo—⸗ 

nifchen Fragmentes bezeugen, daß fie zum Bortrag in der Halle irgend eines 
patriarchaliſchen Herrenhofes, am Marktbrunnen irgend eines Städtchens be- 

ſtimmt waren, kurz daß der Dichter nur der berufenfte Vollſtrecker des all- 

gemein menſchlichen Mittheilungbebürfniffes ift. 

Ein Kreis von Hörern, die dem Dichterwort folgen können: Das 
umfaßt auch fehon Alles, was dem Epos fein bleibendes Stilgefeg giebt, mag 

ich auch je nach Zeit und Ort, Bolt und Land die Form aufs Verfchiedenfter 

ändern. Die Sprechftimme eines einzelnen Menſchen, die eine bis zwei 

Stunden lang ununterbrochen ihren feflelnden Heiz behalten foll, erlaubt 

natürlich ſchon von felbit feinen fo großen Hörerfreis wie etwa das gejungene 

Wort oder die MWechfelrede im Schaufpiel, wo mehrere Kräfte einander ab⸗ 

Löfen und mit Geberden unterftügen. Und damit nun biefer Heine Kreis 

— ich meine nicht nur den hier verfammelten — auch unvermindert aus: 

hält beim Bortrag, muß die Dichtung natürlich jo gebaut fein, daß jie bie 

Hörer dauernd fpannt und zugleich doch die Abſpannung verhütet, die aus 
der Mühe des Zuhörens leicht entiteht. | 

Daraus ergiebt ſich Zweierlei. Erſtens, wie Goethe es nannte, bie 
retardirende Kompoſition des Epos, die und mitten binein in ein Schickſal 

führt und erft allmählich an allerlei äußeren Vorgängen das innere Leben der 
handelnden Menſchen entwidelt, — wefentlich ander8 als auf der Bühne, wo 

raſch mit einigen Worten und Geften alle möglichen inneren Eigenfchaften un— 
mittelbar vorgeführt werden fünnen, bie dann an einer einzigen Handlung 
die äußere Lebensprobe zu beftehen Haben. Und zweitens nöthigt der Hörer: 

kreis — und feltfamer Weife hat Das noch fein Aeſthetiker recht gewitrdigt — 

den Dichter zur rhythmifchen Konftrultion, durch die das Gehör willfähriger 

aufs innere Sinnbild hingelenkt, vom äußeren Bildwerk nachhaltiger gereizt, 
alfo doppelt ans Mefen des Wortes gebunden wird; Das ift der ganze 

Anlaß und Zwed der fogenannten gebundenen Rede, die man vielleicht noch 
beſſer die bindende nennen follte. 

Diefen konzentrirenden Rhythmus hat freilich das Epos mit aller 

Dichtung gemeinfam, die Geift und Gefühl des Genießenden über den bloßen 
poetifchen Rohſtoff — alfo Fabel, Motive, Ideen u. f. w. — zu einer harmo- 

nifhen Gefammtanfchauung erheben will; nur muß der epifche Rhythmus 

naturgemäß ftetiger fein im Takt als etwa der eines kurzen Liedes und da- 
bei wechlelnder im Tempo als der dramatiſch drängende Tonfall. Ganz 

weſentlich aber unterfcheidet es ſich ebendadurch vom Profaroman, der eigent- 

lich nur ein Baftardproduft aus Biographie und Novelle ift. Auch der Profa- 

roman kann gut komponirt fein und einen gewiſſen Ahythmus enthalten, 

einen ftücdhaften Rhythmus von Sag zu Sag; aber niemal® fann er die 
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Kompofition Tonftrultiv auf den Rhythmus felbft aufbauen, zu einem .ge- 
ſchloſſenen Organismus. Er rechnet nicht mit dem Hörerfreis, der fich auf 
ein Geſammtgefühl fammeln foll; er rechnet mit dem einzelnen Leſer, ber 
durch vielerlei Reize zerftreut fein will. Daher die Ueberladung unferer 

Romane (ich rede natürlich nur von den guten) mit wiflenfchaftlichen Delila⸗ 

tefien aus Pfychologie und Pathologie, mit Details aus dem fozialen Milieu, 
mit landſchaftlichen Kuriofitäten, mit langen Schilderungen der Stimmung 

und breiten Befchreibungen der Gefühle, — lauter Dingen, bie der Bers- 
roman, aljo da8 Epos, kraft der konzentrirenden Eigenfchaften des Verſes, 

einfach zwifchen ben Zeilen liegen laſſen kann. Dem Profaiften wäre es, 

zum Beifpiel, felbft wenn er wollte, gar nicht möglich, mit etlichen ftereotypen 

Flosfeln — ich erinnere nur an den „göttlichen Dulder* Homer —, über: 
* Haupt mit Anklängen und Wiederholungen bie allerverfchiedeniten Wirkungen 
auszulöfen, je nah dem Zufammenhang, in dem die Worte wieberfehren; 

ohne die rhythmiſche Mnemotechnik würden fie auf der großen Fläche entweder 

überhaupt dem Gebächtniß entfallen oder den feelifchen Nachhall einbüßen, 

wenn fie nicht gar ins Falſche umfchlügen. 
So verfällt der Roman dann weiter darauf, ſich der Neigung des 

Lejerd anzubequemen, die das Poetifche gern Schon im Rohſtoff fucht, um 

raſcher in Spannung zu gerathen: auf gewiffe ausſchließlich phantaftifche, 

romantifche, archaiftifche Liebhabereien, die über das angeblich unpoetifche 
Alltagsleben von vorn herein hinmweghelfen follen. Einen Hörerkreis würde 

Das bald abftumpfen, wie jede andere Eintönigfeit. Man muß fih klar 

darüber jein, dag den Hörern Homers eine Seefahrt nicht eine Spur roman: 

tiſcher vorkam als etwa uns eine Gletfcherpartie, daß ihnen ein „ehern dröh- 
nender“ Rennwagen fein poetifcherer Gegenftand war als uns ein ftählern 

bligendes Zweirad. Jene Abenteuer des Odyſſeus, die Kämpfe der Helden 

. um Troja, die Haß- und Liebesaffairen der Götter waren damals Tandläufige 

Alltagsgeſchichten und erft die rhythmiſche Kraft des Dichter3 machte fie welt: 

bedeutend. Auch Homer wird freilich manches Neue zum Altbefannten Hinzu 

erfunden haben; und das Romantifche, DiytHifche, Phantaftifche gehört natür- 

lich mit zum Leben und alfo auch mit in die Kunſt; aber man halte es 

nit für das Wefentliche, e8 ift nur intereffanter Rohftoff und das Wefen 

der Kunſt ift Stoffbehandlung, ift die rhythmiſche Umgeftaltung des Lebens 

zu einem harmoniſchen Welt-Sinnbild. 
Das iſt es erft, was uns Kunft und Dichtung zum höchften Inbegriff 

aller Kultur ftempelt, zum Sinnbild unferer Naturbeherrfhung; was fie ver 
ſchwiſtert mit aller menſchlichen Geiftesfhöpfung, mit Religion, mit Wiſſen⸗ 

Ichaft, mit Brivatmoral und Sozialpolitit und — in unferer Zeit der Groß⸗ 

handelsherrſchaft fei e8 ausdrüdlich gejagt — mit allem Handel und Wanbel 
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menschlicher Schaffenskraft überhaupt. Alles läuft auf das Eine hinaus: 
Ausbentimg der Natur zu menſchlichen Genußzweden durch Umichaltung 
der natürlichen Kräfte. Denn felbitverfländfich ift auch das Urprinzip aller 
Kunft, eben der rhythmiſche Ordnungtrieb, der Grumdtrieb jeglicher Harmonie, 

in ber Natur felbft ſchon enthalten, — und fo erflärt ich das Wort Dürer, 
die Kunft fei fchon drinnen in der Natur, man müſſe fie nur herauszureißen 

wiſſen. Wohin wir bfiden im Umkreis des menschlichen Wirkens, überall 
fpüren wir dies Prinzip: in dem fat noch barbarifch monotonen Takt ber 
älteften religiöfen Hymnen, in den bieroglnphifchen ARudimenten des Eben- 

maßes unferer Handjchrift, in der einfachen Schwingung des Penbels, aus 

der die moderne Naturforfchung die komplizirten Gefege der Weltbemegung 
berechnen lernte, in den Schwebungverhältniffen der Ton: und Lichtwellen, 
die uns ſympathiſch oder antipathifch berühren, ja in der jimpelften Ein- 

theilung menfchlicher Thätigleit nach Arbeitttagen, Kontorjtunden, Toftbaren 
Minuten und — last not least — im Pulsſchlag des Herzens. 

Und daß die einzelnen Schaffenskreife dies natürliche Band wieder 

fühlen und mit Bewußtſein inniger Inüpfen lernen: Das ift es, was bie 

Sefammitkultur eines Volles wie des Einzelnen ausmacht, und in biefem 
Sinn danke ich Thnen, dem Heinen Kreis meiner Zuhörer. Denn in diefem 
Kreis darf ich es ausjprechen: Immer nur Wenigen theilt fich höchfter Kunſt⸗ 

wille innerft mit; aber auch diefe Wenigen find dem Künftler werthvoll nur 

infofern, als fie eine Allgemeinheit repräfentiren, als fie würdig find, ſelbſt 

ein Sinnbild vorzuftellen, ein Sinnbild gemeinfamen Menfchenftrebens über 
die Nothburft der Natur hinaus. 

Dies bitte ih Sie im Auge zu behalten, wern Manches im Berlauf 

meiner Dichtung — wie überhaupt in jeder Dichtung, die auf Umfaffung 

der Lebensgewalten ausgeht — fich obenhin faſt fo anhören follte, als handle 
jih8 bier um eine Verherrlihung brutaler perfönficher Inſtinkte. Das wäre 

natürlich das Gegentheil von einer Kunft ber Naturbeherrfchung. Aber man 
wird nicht leugnen können: wo geherrfcht werben fol, muß Etwas da fein, 

das ber Beherrfchung werth und bedürftig if. Der zügelnde Geift ohne 

ftarfe Triebe wäre ein Weiter ohne Pferd; wie hinwieder felbft das edelfte 

Vollblut nichtönugig wird und niederträdhtig, wenn nicht ein ebenbürtiger 
| . Herr e8 mit Geſchick zu bändigen weiß. Und zum Stoff meines Epos 

gehört (unter anderen Motiven) eben auch die Erringung jenes geiftigen 

Allgemeingefühls, das den vom Schidfal getriebenen Einzelmenfchen über 
fein Schidfal erhaben macht. 

Blankeneſe. Richard Dehmel. 

Fr 
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X Der Dramatiker Bernard Shaw. 
9 engliſche Schriftfteller Bernard Shaw, ein jetzt ſechsundvierzig Jahre 

‚alter Ire, der als Mufikkritifer für Richard Wagner, als Literatur: 
fritifer für Henrik Ibſen in England gelämpft bat, ift ein vielfeitiger Dann. 

Er hat nicht nur ein volle8 Jahrzehnt hindurch Kritiken gefchrieben, fondern iſt 
auch während eines noch längeren Zeitraumes als fozialiftifcher Agitator, 

erft der marrifchen Richtung, fpäter britifch- parlamentarifchen Stiles aufge- 
treten. Er iſt ein Bewunderer der italienifchen Renaiflance, war der Anwalt 

der englifchen Praeraffaeliten und ift Heute der eigenartigite Schaufpieldichter des 

Inſelreiches. Englifche Schaufpiele werben felten auf den Kontinent eingeführt. 
Manchmal eine Poffe, wie „Charleys Tante”, ein vereinzelteß werthvolles 

Drama wie Arthur Pineros „Zweite Frau Tanqueray“, fentimentale Winzig- 

feiten geringen Gehalte wie „Trilby“ und Aehnliches. Es wäre gut, wenn 

ein paar Stüde von Bernard Shaw im feitländifchen Norden aufgeführt 
würden; dann erft beläme man einen Begriff von dem modernen "Drama 
der Briten, die auf fo vielen anderen Gebieten voranichreiten. 

Hinter Shaw fteht Ibſen. Doch fo ftarte Gemüthsbewegungen er 
urfprünglich wohl in Bernard Shaw bewirkte: im Einzelnen kann von einer 

Beeinfluffung nicht die Rede fein. Dazu ift Sham zu originell und zu grund: 
engliid. Bon Ibhſen, deffen Herold er war, empfing er zunächft wohl nur 

die Anregung, ſich in das Perfönlichkeitleben fehr komplizierter Dienfchenfeelen 

zu vertiefen, und den fortwirfenden Impuls, der ihn trieb, allgemein aner: 

fannte Borurtheile, dramaturgifche wie menfchliche, abzuſchütteln. Sonft 

find Form und Gedankeninhalt bei Shaw von denen Ihſens weſentlich unter: 

fhieden. Dem erften Bli fallen die ellenlangen Einleitungen auf, die der 

Dichter den Akten vorausfhidt. Da ſpricht er als Regiſſeur und fchreibt 

genau vor, wie Mienenfpiel und Geberde zu mwechjeln habe und melde Aus- 

drudsnuance jedem Wort zu geben ſei. Manchmal redet er auf eine und 
höchſt feltfam dünfende Weile mit. Ein Beifpiel. An einer Stelle, die be: 

ftimmt, was während einer Aufbruchspaufe auf der Bühne zu gefchehen habe, 

lefen wir: „Frau Dudgeon, nun eine Fremde in ihrem eigenen Haufe, flieht 

unbeweglih. Sie fühlt ihre eigene Bedeutungloiigfeit, denn leider war um 

diefe Zeit Mary Wollftonecraft erft ein Mädchen von achtzehn Jahren und 

noch müfjen vierzehn Jahre vergehen, bevor fie ihr Buch über das Recht 

der Frau fehreiben kann.“ Diefe Manier hilft Shaw auch über eine anhıre 

Klippe hinweg. Er will nicht oder faum verftändliche Replifen, wie fie im 

Leben vorlommen, im Drama bieten und erklärt fie, in Slammern, dem 

Lefer. Beifpiel: „Nicht... (fie meint: Sie dürfen nicht fcherzen!)“ 
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| An der Wahl der Stoffe erlennt man den modernen Kritiker, deſſen 

Geſchmeidigkeit fich in die verfchiedenften Zeiten und Bollspfychen hineinzu- 
fühlen vermag. Shaw fchildert nicht nur Engländer up to date, fonbern 
auch Amerikaner von 1777 und Bulgaren von 1886. 

Aus dem Jahr 1894 ſtammt ein Stüd, deſſen nicht feichte Luftigkeit 

auf der Bühne gewiß Beifall fände. Es ift eine echte Charakterkomoedie 

und dennoch theatralifch im guten Sinn de Wortes. Die Handlung fpielt 

unter den gegen Serbien fiegreichen Bulgaren und verfpottet fehr glücklich bie 
Poſe unechten Heldenthumes und die ungefunde Kriegsromantik, in der manche 
Frauen fchwelgen. Das Stüd heißt „Die Waffe und der Mann“ (nad den 
erften Worten in Vergils Aeneide: Arma virumque cano); Hauptperfonen 
find: eine junge Bulgarin, deren Vater und Bräutigam, Beide Dffiziere, 
doch faum mehr als Dilettanten des Kriegshandwerkes, und ein Schweizer, 
der als Berufsfolbat in ferbifche Dieufte getreten ift und mit der kraftvollen 

Einfachheit feines Weſens, mit überlegener Einfiht und derbem Frohfinn 

im Mittelpuntte ber Handlung fteht. Fein ift, daß die bulgarifchen Offi⸗ 
ziere, die im Schatten der Hauptperfon wandeln, nicht Brahlhänfe find, ſondern 

brave Männer, die fih nur ein Bischen aufblafen, wenn es fie kleidſam 

dunkt. Der Jüngere ift freilich vecht befchränft und von etwas fchlotteriger 

Haltung (leider ift er auch vom Dichter etwas fchlotterig gehalten). Alles 
aber, was wir jehen, ift eigenartig: ein Milten, in dem bie vornehmften 
Leute ftolz darauf find, daß fie fich „faft täglich“ wachen und eine Bibliothek 

haben, die einzige in der ganzen Gegend. Alles ift unverfälfchtes Balkan⸗ 
probult, bis herab zu Jungfer und Diener mit ihrem balbafiatifchen Wechſel 

zwiſchen Frechheit und Servilität. Und weder an Spannung noch an Humor 
fehlt «8 dem Drama. | 

Am Tiefften graben und mit dem gerjhgften Kraftaufwanb ausfommen 
wollte Bernard Shaw in „Candida“. Hier erinnert die ruhige, ſich in 
Geſprache auflöfende Handlung an Ibſen. Im dem Drama lernen wir einen 
englifchen Paftor unſerer Tage, feine vortreffliche junge Gattin und einen 
achtzehnjährigen adeligen Poeten Tennen, den der Paftor ind Haus genommen 
und der fih in die Hausfran verliebt hat. In diefem Stüd ift viel Tief 

finn und eine Seelentenntniß, der das Spiel an ber Oberfläche nicht genügt. 
Der Paftor ift ein Ehriftlih-Sozialer, der immer Reden hält, immer predigt, — 
die wandelnde Yadhfimplerrhetoril, dabei aber Herzensgut und von ernftem 

Sinn. Die Gemeinde verhätfchelt, vergöttert ihn; aber er bewahrt fich den 
Haren Blid für den Werth feiner Frau, ohne die er nicht Ieben kann, und 
das Gefühl, dag fie ihm unentbehrlich ift, fiegt am Ende über das profef- 
fionelle Schaumwefen. Der Dichter ift ein unreifer Knabe; weltfremd, un⸗ 
fertig, furchtſam, jchüchtern, befangen und unverfchämt, eingebildet und genial, — 

mit einem Wort: unausftehlih. ALS er merkt, daß die Baftorin ihren Mann 

3 
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fiebt, zieht er fih mit männlicher Seelenſtärle zurüd. Wir ſuhlen: Der 
bringt3 zu was in ber Welt; und Shaws Städ brauchte nicht mit ber 
Parentheſe zu fchließen: „Candida und James umarmen einander, aber daS 

GSeheimniß im Herzen des Dichterß kennen fie nicht“. 
Das Liebfte unter der Dramen des ren ift mir „The Devils Disciple“. 

Ein Meifterwerk; gleich ſtark als Seelenftubie wie als Theaterſtück. In guter 
Darftellung müßte es Furore machen. Es fpielt zur Zeit des Unabhängigfeit- 
frieges in einer Kleinftadt der Vereinigten Staaten. Der Dichter hält fi 
von Vorurtheilen fo frei, jo ftreng objektiv, daß man einen Nordamerifaner 
eher als einen Briten im ihm vermuthen könnte. Freilich: dieſer Brite ift 
ein re. Ganz vorzüglich ift alles Hiftorifche behandelt. Die zeitlich be- 
ftimmte Form de8 Puritanismus, der Zufammenprall altengliiher Staats⸗ 

und Militärmacht mit neuenglifhem Temperament, Empfängniß und Geburt 
des modernen Amerilanismus: das Alles ift prachtvoll gefchildert. Höchſter 

Dewunderung würdig, zum Beilpiel, die Skizze des englifchen Generals 
Burgoyne; in biefer Geftalt ift ein Leben, ein fprühendes Feuer, das nur 
der Athem großer Dichter zu fchaffen vermag. Die Hauptperfon iſt ein 

Füngling, der, wie einzelne junge Helden Sheridans und anderer Komoedien 

des älteren England, wegen loderen Lebenswandels und einer Rüdfichtlofig- 
feit, die in diefen puritanifchen Kreifen Furcht und Graufen erregt, berüchtigt 

it. Dabei fchmüden ihn (wie den Schweizer in dem Bulgarendrama) alle - 

Mannestugenden, auf die der Verfafler Werth legt. Diefen Leichtfuß, vor 

deſſen Spott Niemand ficher ift, ziert prunflofeftes Heldenthum. Eine Ver: 

fettung feltfamer Umftände zwingt ihn, ſich, flatt des puritanifchen Orts⸗ 

pfarrers, der als Empörer erichoffen werden foll, verhaften zu laflen. “Der 

Paftor kann fliehen. Die fromme Frau Paſtor lernt allmählich den Ehe— 
mann verachten und den Netter, den fie bisher hakte, lieben. Tiefes Gefühl 
mifcht fich in der Darftellung diefes Sinnenwandel® mit überlegener Ironie 
und einer Kenntniß des Frauenherzens, die jeden Zufchauer erfreuen muß. 

Und die Freude wächſt, da wir erkennen, daß der Pfarrer nicht, wie es fchien, 

aus Feigheit die Ideale feines Lebens verleugnet hat. Die Gefahr Hatte ihn 

zu einem praftifchen Dann, einem Soldaten gemacht, der ich nicht unnüg 

opfern mag. Durch Energie, Berjchlagenheit und Muth rechtfertigt er unfere 

frühere gute Meinung und gern fehen wir ihn, der nun erft feinen wahren 

Beruf gefunden hat, das Priefterfleid für immer ablegen. 

Das Stüd ift bunt und an Effekten überreich; es bringt eine Teſtaments⸗ 

eröffnung, eine Verhaftung, ein SKriegsgericht, fogar den Galgen auf bie 
Bühne und bietet zugleich der großen Menge und den feinften Geiftern Be— 
friedigung. Wäre e8 nicht an der Zeit, den unfeligen „Kean“ und ähnliche 

Gräuel vom Teufelsſchuler holen zu laſſen? 

Kopenhagen. $ Georg Brandes. 
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itten im hoben Föhrenwald. Da lag es noch, das kleine Haus; Haus 
> und Zaun ganz überrankt von amerikaniſchem Wein, deſſen ſtarker Blüthen⸗ 

duft faſt betäubend, faſt abſtoßend auf den Vorübergehenden wirkt. Wie vor 

Jahren lag es da, nur noch mehr verſteckt unter dem bis zum Dach reichenden 
Gerank. Wie damals waren bie grünen Läden der Fenſter nach der Wegſeite 
Gin geſchloſſen und wie früher ſah und hörte mar nichts. Hier und da leuchtete 
durch das vom Wind bewegte Grün eine Blume aus dem Innern des Gartens 
grellfarbig hervor, blißte auf und verſchwand wieder. 

Manchmal auch erſchien ein ſchöner Windhund mit ſeinem ſchmalen 
Schlangenkopf am Thor und ſtarrte mit feinen gleichgiltigen Augen einige Se⸗ 
tunden hinaus. Alles war wie vor Jahren, nur no etwas ftiller und ver- 
fimfener. Mancher Hatte eine ſchöne Frau in mittleren Jahren mit prachtvoll 

dichten Ichwarzen Böpfen um den Kopf eilig und munter ana Thor fommen jehen, 
um irgend Etwas in Empfang zu nehmen. Das war Alles. Das Haus machte 
den Eindrud eines Aſyls für Glückliche. Dennoch erzählte man, die beiden 
Zeute, die da wohnten, hätten viele Kinder verloren. Eine Tochter, bie geirrt 
hatte, fjei frank aus England zurüdgelommen und im Elternhaus gejtorben. 
Der Sohn, ber ihnen allein geblieben war, habe die Univerfität verlaflen, um 
bei ben Eltern zu leben. Das war Alles. Und Alles war wie fonft; nur noch 
etwas ftilfer und verfunfener. 

Dann hörte ih, die Frau ſei Trank, totkrank und der Sohn allein beforge 

den Haushalt, die Küche, die Pflege. Den Vorübergebenden bot das Haus ben 
felben Anblick abmwehrenden Friedens, der nicht geftdrt fein will. 

Dein Weg führte mich oft vorbei; denn diefer Fußpfad war der nächfte, ber 

in die ſchönſten Theile des weiten Hochmwaldes führte So fam es, daß ich eines 
Tages in den ſchmalen Spurendes mit einem egyptifchen Efel beſpannten Brotfarrens 

ging, defien Führer diefe einfamen Wohnungen zu beitimmten Zeiten auffuchte, 

um Brot zu bringen. Er hielt auch an dem Weinlaubhäuschen und ih fah 
ftaunend, daß die Pforte fi aufthat, die Tyrau heraustrat und das Brot in 
Empfang nahm. Wie dünn und mager war fie geworden! Dan konnte fie für 

eine verkleinerte Reproduktion ihrer früheren Geſtalt halten. Eilig trat ich heran, 
grüßte und ſprach ihr in aufrichtiger Yreude meinen Glückwunſch zu ihrer Ges 
nefung aus. Ste war förmlich zufammengejhrumpft; faft durchfichtig die Haut 

über dem feinen Knochenbau; Bier feſt gejpannt, da in tiefen Falten. Dabei 
peinlich jauber und forgfam gepflegt. Das dünn gewordene, aber für die alte 

und Franke Yrau immer nod) erftaunlich reiche Haar lag, wie früher, in Zöpfen 
um ben Kopf. Ohne mich lange zu befinnen und von dem Wunſch gedrängt, 
biefer an alles Weh des Verfalles mahnenden Geltalt etwas Angenchmes zu 

jagen, rief ih: „Wie Schön ift Ihr Baar! Und mit welcher Sorgfalt Sie es pflegen!“ 

Faſt verächtlich gudte es um ihren Mund; dann warf fie, in gleichgiltigem, 
geringihäßendem Ton, die Worte hin: „Ach, es iſt nicht mehr viel!” und wartete, 

bis der Brotmann ihr Geldftüd in kleine Münze gewechſelt Hatte. . 
3* 
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„Ich weiß“, ſagte ich, „wie ſchön Sie waren und weld; wundervolles 
Haar Sie Hatten; aber wie viele junge Mädchen umd Frauen wären froh, Zöpfe 

zu haben, wie fie noch jeßt Ihren Kopf ſchmücken!“ 
Da geichah etwas Wunderbares. Die ganze Eleine, gebeugte Seftalt jtredte 

und redte fi) langfam auf, ein Leuchten ging Über ihr Geficht bin, fteahlende 
Augen ſahen mi an und die Xippen fragten: „sa, haben Ste mich denn früher 

gekannt?“ Nur Sekunden lang ftand fie fo. Dann trippelte wieder eine alte, 
bem Grabe nur für kurze Zeit entronnene Frau mit dem Brot ihrer Pforte zu, 

aus der eine müde, alte, doch weiche Männerftimme rief: „Marianne, wo bleibft 
Du?” Sie hatte fi draußen wohl länger als fonft aufgehalten. 

Zangjam, unter dem Eindrud diefer Wandlung, die nur ein paar Ses 
kunden gewährt hatte, fchritt ich weiter. ‘Dies Aufleudjten verlöjchender Lebens⸗ 
kraft in dem Gedenken an Alles, was das Neben Iebenswerth madt, an Schön 
heit, Slüd, Liebe und Freude, — ein feliges Erinnern! Alles lag in diefem 

verflärenden Blid. Ein Sonnenftrahl, der den Tage lang mit ſchweren Wollen 

verhängten Himmel vor Sonnenuntergang durchleuchtet und mit faft überirdiſchem 
Licht die Welt erhellt, ehe fie in Nacht verfinkt. Ich ging dahin, langſam, und 
dachte: Was mag dies kleine, ftille Haus an Leben und Liebe bergen, da das 
Erinnern eines Augenblides ſolche Zaubermadt übt? Und was hat er, ber, in 
unabläffigem Kampf, in ftetem Ringen nad Ruhm, Ehre und Reichtum er- 

mattet, gebrodden, endlich zuſammenſinkt? 

Die offene Pforte. 

Da fteht das Kind an der Gartenthür und Schaut hinaus auf bie glißernden 

Telder, die im Morgenſchein des Frühlings fchimmern. Mit neugierig großen 
Augen ſchaut es hinaus und in den Augen ift ein Gefühl, das große Leute 
Sehnjudt nennen, als wäre da draußen etwas Wunderbares, etwas unbejchreiblich 

Schönes verborgen... Wer kann ganz erfaffen, was eine Stinderjeele von der 

Welt da draußen erwartet? Bon der Welt, die verichloffen und doc offen hinter 
ber geichlofjenen Gartenpforte liegt, glänzend und Iodend, anzieht und vor dem 

Unbelannten doch Schauder erregt? Gläck verheißt fie und ruft in fiegreichen 

Kampf gegen Gefahren. Aber fie lodt und lodt das Kind aus. dem Vaterhaus, 

dem wohlgehüteten Garten. 
Da jtand das Kind an der Gartenthür und fchaute hinaus auf Felder 

und Wiefen. Wie Das glikert und flimmert! Goldene Fäden jcheinen über 
bie Felder gefpannt und bie Wieje ſchmücken viele ſchöne Blumen. Im Garten 
find zwar auch Narziſſen, Aurifeln und blaue Leberblümchen; doch die fieht da3 

Kind alle Tage und Fennt fie ganz genau. Aber draußen! Da find Himmels- 
ſchlüſſel zuerſt, dann gelbe Butterblumen, Tauſendguldenkraut, roſa und violett; 

und was mag wohl das Blaue dort für Blumen ſein, ganz weit da draußen? 

Jetzt ſteigt eine Lerche empor und ſingt ihr Lied. Gewiß iſt fie beim Neit- 

bauen und hält nun auch Sonntag. Gern möchte das Kind ſehen, ob da ein 
Neſt iſt. Aber was iſt denn Das? Da blitzt es auf wie ein großer Diamant, weiß, 

golden, purpurroth. Wie eine Fleine Sonne. Ob Das wohl das Kleinod Klein- 
Rolands iſt oder ein Meteorftein, von denen der Vater erzählte, daß fie manchmal 

vom Himmel fallen und die man nur findet, wenn man ein Glückskind, ein 
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Sonntagskind ift? Findet man aber einen, bann iſt man reich, denn in ber 
‚Nähe befehen ift er ein fauftgroßer Edelſtein. 

Ein Sonntagsfind iſts nicht; aber warum follte e8 fein Glückskind fein? 

Weit ift es nicht bis zu der Stelle, wo es leuchtet, gar nicht weit, ganz nah 

fogar. Zuerſt die MWiefe; die wird ein Bishen naß fein. Aber dann gleich 
Hinter der grünen Saat, die eben erit aus der. Erbe Iugt, auf bem Brachfelde: 
ba liegt das Juwel. Und was würden Bater und Mutter jagen, wenn es bamit 
beimtäme! Aber bie Gartenthür ift immer verjchlojfen und über den Zaun fann 
das Kind troß aller Kedheit nicht Klettern; dazu ift es zu Hein. Wenn doch 
das Schloß nachgäbe! Da... es iſt ja gar nicht verfchloffen wie jonit; gewiß 
find die Mägde und Knechte, weil Sonntag ift, ftatt in bie Kirche, ba hinaus» 
‚gegangen, in den Wald, ins Freie. Wirklich: nun ift die Thür auf und das Kind 
ſteht draußen, allein, — und Niemand weiß es. Yaft ängftlich klopft das Herz; 
ob e3 wieder zurück foll? Ja, befler its. Wenn Bater aus der Kirche kommt, 
wird es ihm den leuchtenden Stein zeigen und er geht dann mit, ihn zu holen. 
Zurück alfo; aber den Blid immer auf den Stein gerichtet, damit es ihn ja 
nit aus dem Auge verliert. Aber wo ift er denn? Er ift ja nicht mehr da! 
Doch: da leuchtet er wieder und nun giebt e3 fein Baudern mehr; er könnte noch 
einmal verfhwinden. Nur genau merken, wo er liegt. Dort, ganz geradeaus, 

bei den blauen Blumen, wo fie fo dicht ftehen, vorbei an dem Stoppelfeld. Alfo 

mutbig vorwärts! Die Wiefe ift naß und Mutter wird zanfen; boch wenn fle 
das Kleinod ſieht ...! Wie jhön find die Blumen bier! Und da! Und bort! 
Ueberall! Ein paar will das Kind doch pflüden: diefe und diefe, — und bie ' 

gefüllten großen Butterblumen, wie Eleine gelbe Roſen! Da wirb ſich Vater 
freuen. Set aber muß es fich losreißen und fehen, daß es über das Saatfeld 
kommt. So nah fah der Weg aus und iſt nun fo weit; und bas Stleinob ijt 
auch nicht mehr zu fehen. Aber das Kind weiß: hinter dem grünen Saatfeld 
liegt e8. Alſo vorwärts. Nur dieſe wunderſchönen Stiefmätterhen muß es nod 

pflüden, nur ein paar. Die Sonne brennt und die beißen Keinen Händchen 

tragen ſchon einen Strauß welfender Blumen. Eigentlich iſts befler, man wirit 
fie weg und pflüdt von den Stiefmätterchen einen ganzen Strauß. Weile, 
gelbe und blaue; und jedes hat ein anderes Gaſicht. Da iſt eins, das Hat zwei 
garız ſchwarz Sammetblätter und madt ein beinahe böjes Geſicht; das andere 
mit dem gelb-weißen Sammetrödd:n lacht; und erſt das blaue mit weiß! Aber 

wo iſt denn ber Stein? Er war doch gleich bei dein großen Büjchel blauer Dolden⸗ 
blumen. Das Kind läuft und läuft, fieht aber noch immer nichts. Da, plötzlich, 

ganz fern, dicht am Wald, leuchtet ed auf, weiß, gelb, purpurroth, in blendenden 

Strahlen... Das Kleine lief, was es konnte; doch wenn es glaubte, num müſſe 
das funfelnde Juwel erreicht fein, war der Slanz in der Nähe verſchwunden und 
leuchtete anderswoher. Und endlich ftand das Kind, rathlos und enttäufcht, 

weit vom Vaterhaus, draußen auf dem freien Feld unter den Strahlen der heißen 

Mittagsfonne. Müde wars und wußte nicht, was es thun folle; der Weg zurüd 

war jo weit, fo unendli weit... Da fah es den Wald: der iſt nah; dahin 
fonnte e8 noch gehen, um im Schatten der Bäume auszuruben für den Deim- 
weg. AU die fchönen Blumen, die es gepflüdt Hatte, waren längjt verloren, 

achtlos verloren während des haftigen Laufes nah dem blinkenden Kleinod. Als 
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es in ben Wald kam, war es fo erihöpft, daß nur noch ein müdes Lächeln 
über das Geſichtchen glitt, da e8 ben blühenden Goldregen jah, bie vielen, vielen 
Anemonen, die blauen Veilchen und bie duftenden Hyazinthen. 

Spät am Nachmittag wadte es in den Armen des Baterd auf, der mit 
Anderen auf bie Suche gegangen war und unter bem Goldregenbaum fein Kind 
ſchafend gefunden Hatte. Ein Kuß, ein Lächeln: dann ſchlief e8 weiter, müde, — 
ad, jo müde von dem weiten Weg! 

Eine Frau. 

Nach des Tages Arbeit ift e8 Abend geworden. "Einer der Abende, bie 
jo gleißend jchön, fo verheißend, beraufchend find, daB eine große Sehnſucht 

nad Glück das Dienfchenherz weitet und man in wonniger Hoffnung der Nacht 
und dem nächſten Tag entgegenfieht. Am Morgen nad foldem hoffnungreichen 
Abend ift dann ein bleilchwarzer oder ajchgrauer, trojtlofer Himmel unb alle 
Freude jcheint für ewig geftorben. 

Nach des Tages Arbeit ift e8 Abend geworden. Wir lehnen uns zum 
Fenſter hinaus und freuen uns an der ſchönen Abendſonne, die auf die Ebene 
vor unjeren Füßen bernieberitrahlt. Links von ung, an ben Urbeitcıhäufern, 
leuchtet fie golden in den Fenſtern. Eine bagere Frau, eine von denen, die 
durch Arbeit und Noth um ihre Tugend gefommen find, jchreitet daher. Auf 
ben Armen trägt fie ein dickes, rofiges Baby, nicht mehr Widellind und noch 

nicht weit. genug, um den erften Schritt wagen zu fünnen; ſchon aber fängt das 
Heine Weſen an, Freude und Leid zu begreifen, zu lachen und zu weinen. Das 
bie, rothwangige Kind neben dem bleichen, ſchmalen Geficht der Mutter: kaum 
glaubt man, dat es Fleiich von ihrem Fleiſch, Blut von ihrem Blut ift. Doch 

ein fonniges Lächeln erhellt das Geſicht der Yrau, da fie mit ihrem Kinde ein- 
herſchreitet. igentli iſts fein Schreiten; ein leife wiegender Gang ftiller 
&lüdsempfindung. Leicht trägt fie das Kindchen auf bem einen Arm. Lachend 
greift das Kleine nad einer hochjtengeligen rothen Blume, die die frau in der 
anderen Hand hält und mit der fie fpielend das Kind berührt, die fie den zu= 

langenden Händchen aber nicht überläßt. „Ei, die fchöne, ſchöne Blume!” Uns 
ermüdlich jagt fie die Worte; und fie jagen unbewußt ihre ganze Liebe und ihr 

ganzes Glück. Das Kind lacht und fie gehen weiter, den Pfad entlang, der um 
unferes Gartens Ede in den Wald biegt. Ich Sehe fie nicht mehr, höre nur 

noh die Etimme der Frau, die vom „Zatta” Ipridt. Sie gehen wohl dem 

Bater entgegen, ber aus dem Steinbruch heimkommt; dahin führt der Waldweg. 

Wie Ihön war diefe Frau mit ihrem Kind, mit ihrem Glüd an dieſem 

wunderbaren Abend! Ich trete ing Zimmer zurüd, um mir den Eindrud als 

Glück für mid zu bewahren... Aber es läßt mir feine Ruhe. ch möchte auch 

den Vater ſehen und fehre ans Fenſter zurüd. Doc) ehe ichs erreicht habe, höre 
ich nicht jehr fern rauhe Worte, und als ich herausſehe, kommt gerade um bie 

Ede des Gartens auf dem Pfade, der aus dem Hochwald führt, ein Mann. 

Seine Kleider find mit Kalkjteinjtaub bededt; in der einen Hand trägt er Flap- 

pernde Blechgefäße, die fein Mittagsmahl enthielten. Mit jchweren, unluftigen 

Tritten fomınt er daher, als wollte er die Erde zermalmen; das Sejicht ift ruhig, 
finſter, ſtarr. Erſchreckt ſpähe ich nach der Frau. Da kommt fie: jchleppend, 
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langjam ift ihr Gang, als wolle fie den Mann eimbolen und komme doch nicht 

vorwärts. Das Kind Hält fie an fi gepreßt; und von Beit zu Zeit wijcht fie 
fi mit dem Bipfel ihrer Schürze die ftrömenden Thränen ab. 

So gehen fie ihrer Behaufung zu. Es wird Nacht. 

FR 
Srühling im Winter. 

9% hurre, hurre, bopp, Hopp, hopp! Fort gings in faujendem Galopp!“ 

" Seit ich neulich Hier über die Börfenhauffe berichtete, hat ſich im Burg. 
ftraßenpalaft nicht geändert. Noch immer treiben die Börſencommis einzelne 

Savoritpapiere in die Höhe; und bis jet iſt ihnen bie Gefolgſchaft tren ge- 
blieben, die zu höheren Kurſen kauft, was die Nathgeber vorgelanft Haben. Noch 
immer laſſen die Börfenleute fich durch ungünſtige Botſchaften, die aus Amerika 
kommen, nur ſelten beunruhigen: den Teufel ſpürt das Bblkchen nie. Dennoch be- 
reiten ſich jenſeits des Atlantiſchen Ozeans Kriſenerſcheinungen vor; nach allen 
Kauſalregeln müſſen wir Ausbrüche erleben, deren Tragweite nach unſerem bisher 
geſammelten Erfahrungſchatz nicht ausgerechnet werden kann. Einſtweilen wieder⸗ 
holt fich drüben ein Schauſpiel, das wir ſchon mehr als einmal aufgeführt ſahen. 
Wieder erſchüttert der Zwiſt zweier Spekulantengruppen die Grundlagen der 
new⸗yorker Kurſe und wieder iſt das Kaufobjekt eine der Eiſenbahnkombinationen, 

in denen ſich die Großmacht amerikaniſcher Milliardenbeherrſcher beſonders deutlich 
offenbart. Auch diesmal wieder iſt aber hinter den mehr lokalen und finanz⸗ 
techniſchen Symptomen eine weitreichende Verſtimmung des wirthſchaftlichen Ge⸗ 
ſammtorganismus zu ſpüren. Die berliner Börſe hat ſich an ſolche transatlan⸗ 
tiſche Schauſpiele längſt gewöhnt: ſie iſt gegen dieſe Senſationen abgehärtet und 
glaubt, auch jetzt werde die Wolkenwand vorüberziehen und, da ein Friedens⸗ 
ſchluß den Intereſſenſtreit bald enden müſſe, die gefährliche Entladung des Zünd- 
ftoffes vermieden werden. Die ernfte Terftimmung der new⸗yorker Börfe wurde 
nicht genügend beachtet; und fie ift doch ein wichtiges Symptom. Sonjt pflegt 
das Unbehagen vom Gebiete der Bankaktien auszugehen; diesmal jtammt bie 

Tervojität von den Shares der Amalgamated Cupper Co. Und nicht nur bie 
Shareholders find unruhig, ſondern Alle, die hellen, aufmertenden Auges bie 

Wirthichaftentwicelung verfolgen; natürlich: denn der Rüdgang des Stupferkurfes 
iit die Folge des Stoßes, den die Metallpreiſe plöglich erlitten haben. Das 
auffällige Steigen der Preije für Kupfer, Zinn und Zink hatte nicht nur das 
Signal zu ber legten amerikaniſchen Haufje gegeben, jondern auch auf die euro- 
päifchen Börfen wie neuer Herrlichfeiten Weisfagung gewirkt. Schon berief man 

fi auf die ‚alte Erfahrung‘, daß die Steigerung des Metallwerthes jedesmal einer 

Erhöhung der Eijenpreife voranzugehen pflege; und als gar in Glasgow Warrants 

um ein paar Pence im Preis ftiegen, jah daS verzüdte Auge den Himmel offen 
und dad Herz ber Börfianer jchwelgte in der jeligen Gewißheit, nun müſſe fi, 

nach den mageren jahren, Alles, Alles wenden. Niemand wußte das haftige 

Dora Hik. 
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Treiben auf dem Metallmarkt vernünftig zu deuten. Erſt hieß es, amerikaniſche 
Spekulanten verbürgen, um bie Preije fünftlich zu fteigern, den Zuſchauern die 
Thatſache, daß noch manches gefüllte Lager vorhanden jet. Dod bie Metallkurſe 

ftiegen weiter; und an der Börje giebts immer Leute, die glauben, wenn man nur 
Kurſe fieht, fo müſſe fi) dabei was denken laſſen. Plötzlich jollten nicht mehr 
Spekulantentniffe im Spiel fein; ganz ernfthaft wurben die inneren wirth⸗ 
ſchaftlichen Urſachen der höheren Dletallpreije erörtert. Kein vernünftiger Prüf- 
ung wahrnehmbdarer Grund war zu finden; wie follte denn auch ein ganz 
unerwarteter Mehrbedarf ber Amerikaner den Berluft wieder einbringen, den 
der Kupferkonſum der Erde allein ſchon durch die jchledhte Lage ber deutichen 

elektrotechniſchen Induſtrie erlitten hat? Einerlei: die Kurfe ftiegen, alfo mußten 

auch Gründe diejes Steigend gefunden werben, und wenn man fie aus der vierten 

Dimenfion holen folte. Nüchterne Leute fogar, die das Spetulantenipiel binter 
den Couliſſen ahnten, ftellten die amerikaniſchen Milliarden als wejentlichen Faktor 

in ihre Rechnung und fagten: Vielleicht iſts Schwindel; aber auch der Schwindel 
kann lange dauern. Jetzt jcheint diefer Glaube entwurzelt. Nicht nur die ameri- 
kaniſchen Kupferaktien fallen: auf allen internationalen Märkten neigt auch das 

Standardpapier der upferproduftion, die Rio Tinto-Aktie, abwärts. Das iſt eine 
Sturmwarnung. Doc darf nicht verfchwiegen werben, daß es auch jebt noch Opti- 
miſten giebt, die behaupten, den Geldfönigen der Vereinigten Staaten made es 
eben Spaß, fi einmal auf die andere Seite zu legen. Warten wird ab. 

Aus Paris, wo der Tinto-Fall der Couliſſe ernite Sorgen bereitet bat, 
fam nod eine andere Regung. Un einem Tage iſt die ſpaniſche Rente um 

drei Prozent gefallen. Der Rüdtritt Villaverdes, des ſpaniſchen Schatzminiſters, 
der vom Ruhm des internationalen Yranc-Syndifates umftrahlt war, jollte biefen 

Sturz bewirkt haben. Zur felben Stunde aber |chwirrten abenteuerliche Gerüchte 
dur die Luft, Gerüchte, die als bemerkenswerth zu verzeichnen wären, jelbit 
wenn ein Dementi ihnen fchnell daS Lebenslicht ausgeblafen Hätte. Der lebte 
Spaniercoupon ſei, fo flüjterte man, mit Geldern bezahlt worden, die das Par: 

lament für andere Zwecke bewilligt hatte. Das Elingt nicht fehr glaublid. Wäre 

ed wahr, dann wäre dad ganze Minijterium Silvela zum NRüdtritt gezwungen 

worden. Aber man erfuhr bei diefer Gelegenheit doch, was einem ſpaniſchen 
Finanzminiſter zugetraut wird. Ich habe in dem ganzen Gerede von der Wirkung 
der Demiljion von vorn herein nur einen Vorwand gejehen; die Hauptjache ſcheint 

mir, daß Paris mit ſpaniſchen Werthen überlaftet ift. Bon der Seine her jchallten 

an unfer Ohr ja die Lobgeſänge auf die Großartigfeit fpanifcher Finanzwirth- 

ſchaft; und ſeitdem ift die Spanierrente beftändig geitiegen. Noch am Tage vor bein 
Hal brachte der „Figaro“ ein Interview, in dem für eine neue Haufje Stimmung 

gemacht wurde. Dabei ijt ſchon der jeßige Kursſtand von geradezu räthfelhafter 
Höhe. Daß italieniihe Papiere, die früher ungefähr eben fo wie ſpaniſche gewerthet 
wurden, jest höher zu ſchätzen jeien, Eonnte mit ſtichhaltigen Gründen bewiejen werden. 

In Italien ift bie Wirthichaft gejunder geworden und die Intimität mit Frank— 
reih bat dem Lande zweifellos geichäftlichen Nuten gebradt. Was aber hat 
fih in Spanien zum Befjeren verändert? Noch immer ift bier die Notenprefle 

das wichtigſte Aktivum; fozialpolitifch ſteht dieſer Jammerſtaat, den Briejter- 
herrſchaft und Reaktion immer wieder der Gefahr revolutionärer Gegenſtöße 
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ausfeten, noch hinter Italien und die eifrigiten Lober fönnen nur bie rein finanz- 
techniſche Stübung der Baluta als ein günftiges Zeichen anführen. Fällt nun 
die ſpaniſche Mente noch weiter, dann wirb die Bewegung vermuthlich daS ganze 
Staatörentengebiet ergreifen. Hier iſt auch in leßter Zeit wieder reichlich ge- 
fündigt worden; und wenn bie Edelſten der Bankwelt ihre Ernte in der Scheune 
baben, wird man ſich wahrjcheinlich gar nicht fcheuen, die Sünden zu beichten. 

Solden Erwägungen fcheint auch die berliner Spekulation zugänglich ge- 
weien zu fein, denn dem Rüdgang der Spanier folgte — zunächſt wenigſtens — eine 
leife Berftimmung, die fi) über alle Märkte verbreitete. Das war um ſo merk 
würbiger, als Berlin im Grunde diefen Nüdgang jehr gern fieht: bier ift man ja, 

im Segenfage zu Paris, A la baisse engagirt. Aljo müfjen ſich Bedenken all» 
gemeiner Art gemeldet haben. Berlin follte fi allmählich wieder auf fich felbft 
befinnen; vor Ultimo wurde plöglid ein ſtarker Geldbedarf fühlbar, nachdem 
fo lange gerade der Ueberfluß das bezeichnende Merkmal unferer Berhältniffe 

- gewejen war. Sollte nicht, wie ich mehr als einmal anbeutete, der niedrige 
Geldſtand von geſchickter Kunft herbeigeführt worden fein? Die neufte Wendung 
ſpricht jedenfalls für meine Anfiht. Hinzu fommt freilih, daß gerade jeßt, 
während der Berftimmung der amerifanifchen Börfen, von verſchiedenen Seiten 
offen eingeftanden wird, nur der ſtarke Export nah Amerika babe unfer Früh⸗ 
jabrsgefchäft belebt. Ein Sachverſtändiger hat fogar gelagt, in manchen Gegenden 
des Eiſenmarktes betrage biefer Export fünfzig Prozent der Gefammtproduftion. 
Solde Stimmen verbreiten nad und nad) boch die Ahnung, daß ein nationales 
Unglüd hereinbrechen müffe, wenn den Export nach einft ein Import aus Amerika 
ablöft. Und diefer import wird fommen. Der Frühlingspracht, aud der aus 
Treibhäufern ins Freie gebrachten, droht immer der Frühlingsſturm; unb dem 
Lenz, der noch in der Winterzeit aufblüht, ift nie recht zu trauen. 

Plutus. 

Anna Rothe & Co. 

3 Ya Marteville, die Witwe des holändifchen Envoye in Stodholm, 

” wurde einige Zeit nad dem Tode ihre Mannes von dem Golbd- 

ſchmied Eroon um die Bezahlung des Silberſervices gemahnt, das ihr Gemahl 

bei ihm hatte machen laſſen. Die Witwe war zwar überzeugt, daß ihr ver- 

ftorbener Gemahl viel zu genau und ordentlich geweſen war, als daß er dieſe 

Schuld nicht bezahft haben ſollte; allein fie konnte feine Quittung aufweifen. 

In diefer Bekümmerniß, und weil der Werth anſehnlich war, bat fie den 

Herrn von Smwedenborg zu ih. Nach einigen Entjchuldigungen trug fie ihm 

vor, daß, wenn er die außerordentliche Gabe hätte, wie alle Menfchen jagten, 

mit den abgefchiebenen Seelen zu reden, er die Gütigfeit haben möchte, bei 

ihrem Manne Erkundigungen einzuziehen, wie es mit der Forderung wegen 
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des Silberferbiced ftünde. Swedenborg war gar nicht fchwierig, ihr in dieſem 

Erfuchen zu willfahren. Drei Tage hernach hatte die Dame eine Gefellichaft 
bei fich zum Kaffee. Herr von Swebenborg kam hin und gab ihr mit feiner 

taltbiätigen Art Nachricht, daß er ihren Dann gefprochen habe. Die Schuld 

war fieben Monate vor feinem Tode bezahlt worden und die Duittung jet 
in einem Schrank, der fich im oberen Zimmer befinde. Die Dame erwiderte, 

diefer Schrant fei ganz aufgeräumt und die Duittung unter allen Papieren nicht 
gefunden worden. Swebenborg fagte, ihr Gemahl habe ihm befchrieben, daß, 
wenn man an der linken Seite eine Schublade Herauszöge, ein Brett zum 
Borfchein läme, da8 weggefchoben werden müfle, da fi dann eine verborgene 

Schublade finden werde, worin feine geheim gehaltene holländifche Korre 

fpondenz verwahrt und auch die Quittung anzutreffen jei. Auf diefe Anzeige 
begab fi die Dame in Begleitung der ganzen Geſellſchaft in das obere 

Zimmer. Man öffnete den Schrank, verfuhr ganz nad) der Befchreibung 

und fand die Schublade und die angezeigten Papiere darinnen, zum größten 
Erſtaunen Aller, die gegenwärtig waren." Diefe Gefchichte erzählt nicht eine 
abergläubige Spiritiftin, fondern ein preußifcher Ordentlicher Profeſſor, ein recht 

berühmter fogar: Immanuel Kant. Und er fcheint fie, nachdem fein gewiſſen⸗ 

hafter Freund Green ihr in Stodholm forgfam nachgeforfcht hatte, für wahr 

gehalten zu Haben. Das konnte er, trogdem er in ben „Träumen eines Geifters 

ſehers“ Swedenborgs Arcana „acht Quartbände voll Unfinn* nannte; denn zu 

den Glaubensſätzen, die er „auf dem Ruftfchiff der Metaphyſik“ entdedt hatte, ge 
hörte auch diefer: „Künftig, ich weiß nicht, wie oder wann, wird noch bewiefen 

werden, daß die menjchliche Seele auch in diefen Leben in einer unauflöslich 

verfnüpften Gemeinfhaft mit allen immateriellen Naturen der Geifterwelt ſtehe, 

daß jie mwechjelweife in diefe wirle und von ihnen Eindrüde empfange, deren 

fie ih aber als Menſch nicht bewußt wird, fo lange Alles wohl fteht.“ 

Beine Berhöhnung ſwedenborgiſchen Schwarmgeiftes? Vielleicht; wer aber, wie 

Kant, an ein „transizendentales Subjelt“ glaubte, konnte in diejem Subjekt 

auch den gefälligen Vermittler zwifchen dem Menfchen Swedenborg und dem Geift 

des Herrn Diarteville ſehen. Im Beſih ſolchen Glaubens nahm ſelbſt der Ver- 

ftand der Berftändigen von je her alle Formen der Prophetie ohne Widerftreben 

bin. Die Pythia, die, nach HerodotS Bericht, den König von Kyrene warnte, 

die Amphoren, die er im Dfen finden werde, zu verbrennen, muR durch eine 

Zrandizendentalleitung (Schopenhauer ſpricht von „fatidifen Träumen“) er 

fahren haben, die Rebellen würden in einen Thurm flüchten, ben der König 

in kurzſichtiger Wuth verbrennen werde. Noch der wüſte Paracelfus half ſich mit 

der bequemften Erklärung: „Damit das Fatum erkannt werde, ift es alfo, 

daß jeglicher Menſch einen Geift hat, der außerhalb ihm wohnt und fegt 

feinen Stuhl in die oberen Sterne. Der Selbige zeigt ihm die Praefagia vor.“ 
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Aber auch Goethe lieh, als die Eternftühlchengeifter längft von den spiritus 

vitales abgelöft waren, ‚Hellfehergaben noch gelten. Nach der Beichreibung 

bes Abſchieds von Friederike („Aus meinem Leben“, elftes Bach) finden wir 

die Sähe: „Nun ritt ich anf dem Fußpfad gegen Drufenheim; und da Aber: 

fiel mich eine der fonderbarften Ahnungen. Ich fah nämlich, nicht mit den 

Augen des Leibes, fondern des Geiſtes, mich mir felbft, ben felben Weg, zu 

Pferde entgegenlommen, und zwar in einem Stleide, wie ich es nie getragen: 
es war hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ic) mich aus diefem Traum 
auffchüttelte, war die Geftalt ganz hinweg. Sonderbar ift e8 jeboch, daß ic) 
nad acht Jahren in dem Kleide, das mir geträumt hatte und das ich nicht 

aus Wahl, fondern aus Zufall gerade trug, mich auf dem felben Wege fand, 
um Friederifen noch einmal zu befuchen. Das wunderlide Trugbild gab 
mir einige Beruhigung." Einem Trauernden wird hier aljo ein Zipfel des 

Schleiers gelüftet und, als Troft, ein Wiederfehen in ferner Zukunft gezeigt. 
Eine Geiftererfcheinung, ſagt Schopenhauer, „ift zunächſt und unmittelbar nichts 

weiter als eine Bilton im Gehirn des Geifterfehers. . Daß von außen ein 

Sterbender folche erregen Fünne, hat häufige Erfahrung bezeugt; auch, daß 
ein Lebender e3 könne, ift, in mehreren Fällen, von guter Hand beglaubigt: 

die Frage iſt blos, ob aud ein Geſtorbener e8 könne. Doch der Unterfchieb 

zwifchen den ehemals gelebt Habenden und den jegt Lebenden ift fein abfo- 

Iuter, fondern in Beiden erftheint der felbe Wille zum Leben; wodurd ein 

Lebender, zurüdgreifend, Neminifzenzen zu Tage fördern könnte, die ſich als 
Mittheilungen eines Verſtorbenen darſtellen.“ 

Genug. Lavater, Kerner, Zöllner brauchen mit ihrem langen Gefolge 
nicht exrft al3 Zeugen aufzumafchiren in paar Stimmen, auf die Jeder 

horcht, follten bier nur daran mahnen, daß die Fragen, die den Philofophen 

der Preßaufflärung jegt feiner Antwort bedürftig fcheinen, unfere hellſten Köpfe 

ſehr ernfihaft befchäftigt Haben. Seitdem, feit der Mitte des neunzehnten Jahr— 

hundert, hat man die Stellung des Menfchen im Weltall beffer erkennen gelernt, 
bie naturgefchichtliche Thatfache der Evolution gefunden, das eitle Ebenbild Gottes 

entkrönt und auf dem ſchmalen Pfad experimenteller Bhyfiologie ſich in Beſchei— 

dung gewöhnt. Erſtens aber ift diefe „moderne Weltanfchauung“ von der Höhe 
noch nicht in die dunkleren Maflenquartiere hinabgelangt; und zweitens mußte 

gerabe fie beim Frühlenchten fchon wieder zu dem Verſuch reizen, zwifchen Wiſſen 

und Glauben einen Pufferftaat zu fchaffen. Karl du Prel ftrebte nach der Rolle 

eine? Phosphoros diefer dämmernden Welt. Bor zehn Jahren hat er hier erzählt, 

wie er von Ajtronomie und Darwinismus zum Offultismus kam, den er „un: 

befannte Naturwiffenfchaft“ taufte. Er wollte glauben und das Denken doc) 

nicht verleınen; fo baute er Schwebebrüden, über die er ohne Echwindelanfälle 

wieder zu den geliebten Sternen himmelan ſchritt. Er war zu ehrlich, zu geift- 
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reich, zu ftolz auf fein mühfam erfämpftes Kaufalerfenntnigvermögen, um frei: 

willig je den Intellekt zu opfern; doch die drängende Fülle der VBorftellungen 

fefielte den belafteten Willen und das Glaubenshedärfuig riß alle Schranten, 

alle Hemmungen hinweg. Manche Leſer der „Zukunft“ erinnern fich vielleicht 

noch feines fehr ausführlichen Berichtes über die Leiftungen des Mediums Elifa- 

beth Tamble. Alle Materialifationen ſchienen ihm, der den Erperimentirraum 

und das Medium genau unterfucht hatte, fubjeftiv ausreichend bewiefen; und 

ganz nebenbei erzählte er, al8 wärß nicht8 Befonderes, ein Heine Wunder: unter 
der Hand de3 Mediums fei aus einem unmittelbar vorher mit Erde gefüllten 
Blumentopf in ſechsundneunzig Minuten eine Kaltuspflanze von 2%/, ctm 

Höhe und 11/, ctm Breite herausgewachſen; Wirkung des leuchtenden Db- 

ftromes. Im felben Jahrgang der „Zulunft” veröffentlichte Mar Müller 
feine Auffäge gegen den Efoterifchen Buddhismus. der Frau Blawatsfy. Eine 

andere Kulturzone, aber ungefähr die felben Phänomene; nur den Gröfenverhält: 

nifjen orientalifcher Phantafie angepaßt. Geifter Sprachen, Taſſen fpazirten vom 

Theebrett in den Garten, Briefe flogen von Tibet durch die Luft nad Bombay 
und im Speifezimmer der ‘Prophetin regneten friſche Blumen in ganzen Bündeln 
von der Dede auf die Häupter der fchmaufenden Brüder und Schweftern herab. 

Frau Blawatsky, eine ftarke, ungewöhnlich intelligente Dame, die wagen durfte, 

vor orforder Profefforen und Studenten zu reden, fanımelte eine Rieſengemeinde 

um ſich; ihrer Theofophifchen Geſellſchaft liefen gerabe die Gebildeten, Hyper⸗ 

äfthetifchen zu. Trotz allen Borfchritten der Naturforfchung alfo das alte 

Schaufpiel, wie in Caglioftro8 und Mesmers Lagen der anthropocentrifchen 

Träume. Und man jtellt jich, als habe das GerichtSverfahren gegen da8 Blumen⸗ 

medium Anna Rothe Ungeahntes enthüllt und als feien Alle, die für die Angeflagte 

zeugten, Idioten, die nicht frei herumlaufen dürften. Neu war höchſtens die 

fähfiich-Heinbürgerliche Atmofphäre und die Unflugheit der Kritiker, die fich mit 

ſchnöden Wigen begnügten. In Berlin, fagte der alte Fontane, wird Alles ruppig. 
Ehe die Beweisaufnahme geichloffen wurde, konnte ınan, murte man 

fragen, ob der Fall Rothe denn überhaupt die Thatbeitandsmerfmale des Be- 

truges zeige. Diefe Frage wurde hier verneint, vom Gerichtshof aber nad) kurzer 

Berathung bejaht. Das Blumenmedium wurde zu anderthalbjähriger Gefäng- 
nigftrafe verurtheilt. Eine feltfjame Hauptverhandlung; und ein unbegreiflicher 

Sprud. Das Gericht läßt Entlaftungzeugen laden; Dugende, obwohl die 

Beweisthemata lehren, daß faft alle zu Ladenden das Selbe ausfagen werden. 

Sie fommen, werden beeidet und erflären, beinahe ohne Ausnahme: Wir fühlen 

uns nicht gefchädigt. Die Meiften: Wir find überzeugt, daß und von der Nothe 

nit falſche Thatfachen vorgefpiegelt wurden. “Paragraph 263 fordert aber 

die Vorfpiegelung falfcher Thatſachen und die Schädigung „des Vermögens 

eines Anderen“. Thut nichts; der Gerichtshof jagt: Ihr Alle habt objektiv 
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Unmwahres beſchworen; wir finden, daß Ihr gefchädigt jeid, und verurtheilen; 

trogdem mildernbe Umftände in Fülle vorhanden ind — Hyſterie, verminderte 

Zurechningfähigkeit, in beftimmten Grenzen fogar gute Abfiht — nicht zu 
Geldſtrafe, fondern zu Gefängniß. Wer den Fall materialifiren will, mag 
fih vorftellen, ein Schlächter habe Nüden und Keulen eines Hammel verlauft 

und fei darob des Vergehens gegen 8 121 de8 Nahrungmittelgefeges angeflagt. 

Die Käufer werden vernommen und fagen: Das Fleifch Hat uns geſchmeckt 

und auch unfere Geſundheit nicht gefchädigt. Ein Kriminalbeamter aber ſpricht 

unter dem Dienfteid: Ich habe das diefen Leuten verfaufte Fleifc in der Hand 

gehabt; e8 war geeignet, die menfchliche Gefundheit zu befehädigen. Dann treten 

die Sachverftändigen vor und fprechen: Wenn das Fleifch fo war, wie der Herr 

Kommillar glaubwürdig verfichert, dann mußte es die menfchliche Geſundheit 

ſchadigen. Urtheil: ein Jahr Gefangniß, ein zweites Verluſt der bürgerlichen Ehren: 
rechte. Faſt genan fo ward im Fall Rothe. Die Sachverftändigen konnten nur 

fagen, nach aller wifjenfchaftlichen Erfahrung, nach den Ergebniflen der Forſchung 

im Weſensgebiet der Materie müßten die beichtworenen Ausfagen falfch fein. Sicher. 

Ein Regenfchirm könne, zum Beifpiel, nicht, ohne die Scheiben auch nur zu 

rigen, durch ein verfchloffenes Fenfter lommen. Ganz ficher nicht. Aber die Käufer 

glaubten ja die — recht billig — eingehandelten Wunder. Einzelne wurden wäh- 
rend des Verfahrens freilich von Zweifeln angenagt; auch ihr Regreßrecht ift aber 
faum größer als das eines Theaterbefuchers, der Stüd und Aufführung abends 

wunberfchön fand und morgens dann in ber Zeitung lieft, daß er ein Jammerwerk 

ftümperhaft gefpielt fah: Der Mann kann fih an feinem Vermögen gejchä- 
digt fühlen, wenn er den Kritiker für fachverftändig hält. Nie aber wird ein 

Gläubiger Den für fachverftändig halten, der jenſeits vom Glauben fteht. Der 
aufgeflärte Römer, der gelehrte Jahwiſt lächelte fiber den galilätfchen Thau- 
maturgen, der am Krankenbett böfe Geifter austrieb und, faft ein Halbjahr⸗ 

taufend nad) Hippokrates, mit Speichel und Handauflegung furiren wollte; den: 
noh: Die an ihn glaubten, wurden geheilt. Seit Schönlein nennen wir bie 
Krankheit, die da3 Glück Mohammebs machte, hysteria muscularis; ift er dem 
Iſlam darum nicht der Große Prophet? Ein eifriger Proteftant wird das Waſſer 

von Lourdes, die ungemnähten Röcke Jeſu und noch manches Andere für Schwin- 

bei erklären, Haedel für die Intherifche Genefis nur Spott haben: und doch 

find beide Chriftenbefenntnifje für Millionen heute noch lebendige Offenbarungen 

des Heiles. Die Herren Deffoir, Henneberg, ‚Buppe können hundertmal, 

in der mwohlfeilen Terminologie ihres Faches, betheuern, die Rothe habe nur 

ſchabige Gauklerarbeit geleiftet, die unter dem Durchſchnitt der Tafchenfpielerzunft 

blieb: fie werden der Schweiter Anna feinen einzigen Bruder rauben. Wer 
überzeugt wird wider Willen, bleibt feiner Meinung doc im Stillen, heißts 
Ihon im Hudibras. Nicht den Trunkenen in Auerbachs Keller nur fprudelt 
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Wein aus dem hölzernen Tiſch uud nicht für ihren fäuifchen Kauibalismus 
allein ward das unverwelkliche Wort gefunden: „Hier ift ein Wunder, glanbet 

nur!®... Aber das Urtheil ift über Frau Anna Rothe geſprochen; von Rechtes 
wegen. Die Kritit der Betrugsmerfmale ift zwecklos geworben; und flatt Ma⸗ 
terialiftenwige zu reißen und die krankelnde Menſchenſchwachheit des Anhangs 

zu böhnen, follte man fieber fragen, wohin folche offulten Rinnfale jidern. 

In da8 Duellengebiet neuer Religion? Das würde die Wuth der Kirchen⸗ 
beamten erflären. Zu Schopenhauer fagte anno 1850 ein junger Clergyman: 
„Wer an den animalifchen Magnetismus glanbt, kann nicht an Gott glauben.“ 

Nun aber fuchen ganze Schaaren einen Gott, der über und neben dem ant: 
malifhen Magnetismus leben Tann. Ihre Führer nennen wir Pfufcher und 
Schwindler. Gewiß nicht ohne Grund. - A Mar Müller einft aber einen 

der geſcheiteſten Bewunderer der Blawatsky fragte, warum die Prophetin ſich 

zu ſo gemeinen Gaukeleien erniedere, erhielt er die Antwort, ohne Wunder ſei 

nun einmal keine Religion zu ſtiften und immer habe der Stifter ein Bischen nach⸗ 

geholfen, auf daß fie ſich ſchneller ausbreite. Das ließe ſich leicht für alle 

Glaubensprovinzen bemweifen. In dem Kapitel, da8 die Thaumaturgie des 
Galiläers recht unfreundlich befpricht, mug Renan doch zugeven, Jeſu Wunder 

hätten für feine Sade viel ftärker gewirkt als der göttliche Tiefſinn feines 

Wort e8. Er fucht und findet mildernde Umftände: gewiß fei Jeſus, wie Moſes, 
Mohammed, Sankt Bernhard und Franz von Aſſiſi, nur Wunderthäter wider 

Willen geweſen; „denn faft immer ift das Wunder das Werk der gierigen Menge 

und nicht Deffen, dem man e3 zufchreibt, und alle großen Neligionftifter 

fügten fich eben nurin die von der öffentlichen Meinung geforderten Wunder“. 

Das Konkurrenzgefchrei darf und nicht täuben: wir müſſen in Spiritismuß, 

Theofophie, in allen Flüßchen und Bachen offulter Lehre die Rinnfale er⸗ 
fernen, die zu neuer Glaubenshochfluth zufammenftrömen. Das Wafler fommt 

oft aus trüben Pfügen, oft auch von Staatsgipfeln herab: am berliner Kaiferhof . 

brächten Theoſophen und Spiritiften leicht eine Mehrheit auf, ein Hufaren: 

general läßt fich gefundbeten und auf manchen. Nordlandfahrten wurden Geifter: 

briefe von „Liebchen“ verlefen. Gar fo beifpiellos find die Thaten des „Medi: 

bumſels“ alfo nit. Und auch die Ariftofratie des Geiftes ift nicht |piritrein. 

Ernft Mad wollte einmal einen gelehrten Kollegen vom Spiritismus befehren; 
er führte ihm das jelbe Phänomen vor, da8 in der Echaubude den Glauben 

geitärkt hatte, und erwies es als Tafchenfpielerfunftftüd. Der greife Spiritift 
mußte den Augen trauen, rief aber entrüftet: „In der Bude ward anders!“ 

Ind ſolchen Glauben, der den tiefen Peſſimismus des Chriſtenthums uufzu- 

hellen, der mit moderner Erkenntniß auf feine Weife fich abzufinden fucht, hofft 

man mit Strafparagraphen auszuroden? Die nöthigen Wunder hat er ji 

felbft verjchafft, wenn ihm vom Staat nun auch noch die Märtyrer geliefert 

werden, kann er fich bald eine Kirche bauen. 
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Berlin, den 11. April 1905. 
TRITT 

Oftern. 

I“ brannten die Kerzen im Kirchenschiff; und in der ehrbaren Kahlheit 

des Raumes konnte dev Blick die Köpfe der verfammelten Schaar 

deutlich unterſcheiden. Nicht in allzu dichtem Drang ſaß die Gemeinde. Viele 

Frauen, viel Halbwüchjiges Volt, die Männer in der Minderheit; neben 

Weißbärten korrekte Herren, die ſich fteif hielten wie beim Parademarſch und 

ein Glas auf die Naſe oder ins Auge Hemmten, um von der ſchwarzen Tafel 

abzuleſen, welche Steileim Gejangbuch aufzufchlagen fei. Einemilitärfromme 

Gemeinde; über die weißlichgetünchten Wände Hufcht ein myſtiſcher Schatten, 

Mit militärifcher Knappheit fprach auch der Prediger auf der Kanzel; ein« 

dringlich, Har, manchmal in ſcharfem Kommaydoton. Ein Wenigverfchnupft, 

ſo daß er ſich von HZeit zu Zeitunterbrechen und ſchnãuzen mußte; dann dröhnte 

das Gewolb, die Baffchen verſchoben ſich und durch die Reihe der am Palmen⸗ 

ſonntag konfirmirten Mägdlein ſchlupfte ein Kichern. Abendgottesdienſt am 

Grünen Donnerstag. Alſo Pauli erſte Epiſtel an die Korinther; 11, 23 bis 

32. „Denn der Herr Jeſus nahm in der Nacht, da er verraten ward, das 

Brot, danfte, brach e3 und ſprach: ‚Nehmet! Eſſet! Das ift mein Leib, der 

für Euch zerbrochen wird. Solches thuet zu meinem Gedaͤchtniß. Nahm den 

Kelch nach dem Abendmahl und ſprach: ‚Diefer Kelch iſt das Neue Teſtament 
in meinem Blut. Solches thut, fo oft Ihrs trinket, zu meinem Gebächtniß.‘* 

Der Mann im ſchwarzen Talar predigteeinenftrengen Herrn. Wehe Dem, fo 

daunwürdigiffetundtrinfet! Schuldigifteran Jeſu Leib und Blut. Weheden 

Schläfern! Richten wird der Herr, richten und züchtigen. Ins milde Morgen- 

4 



48 Die Zukunft. 

land that fich der Sehnfucht des Auges kein Spältchen auf, kein efjtatifches 

Schluchzen, fein Stammeln Heil fuchender Inbrunſt freute mit fernem Echo 

wonnigerSchmerzenda8OHr. DesPrediger8 Wort wandtefichandieVernunft 

ver Hörer. Töne aus Schleiermachers aufgeklärter Welt, aus einer Lehre, die 

zwiſchen Doketen und Ebioniten, zwifchen Mythos und rationaliftifcher Aus⸗ 

legung fichden rechten Weg bahnen wollte ;nur härter fang Alles, ftrenger und 

immer lehrte die Warnung wieder, vom Aberwig modiſchen Unglaubens fich 

nicht in die Irre locken zu laffen. Die einzelnen Theile der Rede paßten nicht 

ganz genau zu einander. Auf allerlei Einwände gegen dieTheophanie folgte 

der fajtheftig hervorgejchnaubte Sag: „Und wie unfer König und Kaijer in 

feinem herrlichen Glaubensbekenntniß jüngft gejagt hat, er könne feine Ge- 

meinschaft mit Einem haben, der die Gottheit Chrifti nicht anerkennt, jo 

jolfet auch Ihr nichtS gemein haben mit Zweiflern und Haarfpaltern und 

Solchen, die fich ſpreizen mit Menſchenwiſſen, und follet niemals vergefien, 

dag Ihr als tapfere Kriegsknechte in den alten Kampf des Glaubens gegen 

den Unglauben gefandt ſeid.“ Kein Widerhall fam von den Bänken; gleich⸗ 

müthig nahm die Preußengemeinde fanfte und fchroffe Sätze der verftändigen - 

und verftändlichen Predigt hin. So war e8 ja immer; immer fang man aud) 

ein paar Verſe und ging dann nah Haufe. An der Thür wird dag Feiertags- 

programmundderNachbarnklatich betufchelt. „Wirmwollennad) Schandau.“ 

„Db man nod) früh genug kommt, un die Neunte zu hören?" „Die da 

links vorn mit der Spigenfchleife. Meine Kleine fam während bes Konfir- 

mandenunterrichtes öfters ins Haus. Ya, ſie ſoll ſehr refolut fein und den 

Herrn Paſtor gut im Zug haben.” Draußen, in den Borgärtchen, ftreden die 

dien, hellgrünen Kaftanienknospen ſich fteif wie Baumlerzen in die Nachtluft. 

Wagen rollen, Automobile raſſeln vorbei, vom Stadtbahndamm her puſtiets 

und ftöhnt, der Wind brummt in den Telephondrähten und unter den Rädern 

der eleftrifchen Bahnen Tniftern blaue Funken auf. Leiſe riefelt der Lenz⸗ 

regen nieder und langfam erliſcht Hinter den Kirchenfenftern das Licht ... 

Das jelbe Wetter, das ſelbe Frühlingsdunkel wie vor einem Jahr im mat- 

länder Dom. Da wars Morgen gemwejen. Raum fonnte man die Konturen 

des fteinernen Viktor Emanuel erfennen, der gegen das Kirchthor anſpreng 

jein Pferd bäumt jich, als fchauderte e8 vor dem marmornen Wunderbar 

und der Reiter mit dem ſchwammigen Trotzkopf greift jäh in die Zügel und 

icheint zu rufen: Halt! An diefen Mauern brechen wir Beide den Hals. Im 

Dunkel erfpäht man nach und nad) die Geſte und denkt alter Kämpfe ftolzer 

Könige gegen unzerftörbare Prieſtermacht. Auch drinnen iftSnicht ſehr Hell. 



Oſtern. 49 

Bon den ſechstauſend Bildern tft nicht viel zu ſehen; doch man fühlt die 

ſchwere gothiſche Pracht und von den Mauern, den Pfeilern und Zaber- 

nakeln weht auch auf den unfrommen Beſchauer andächtige Miythenftimmung 

herab. Im Querbau hemmen hohe Holzgerüfte den Schritt: Niemand achtet 

Ihrer. Zwei junge Kleriler hängen fic mit aller Kraft, daß ihnen die Hals- 

adern jchwellen, an die Slodenftränge: Niemand kümmert fich um ihr Thun. 

Ein rajches Kommen und Gehen. Krämer, fette Bankiers, Arbeiter, Höfe- 

rinnen, fchlechte Frauenzimmer, die vom Nachtdienft heimkehren, Austräger, 

Tabritmädchen, Bettler. Das Eniet irgendwo, betet, befreuzt fich und eilt 

weiter, — in die Frohn, ang Geichäft, ins Alltagselend. Das hat doch fünf 

Minuten, zehn, im Märchenpalajt alten Glaubens verlebt und fchreitet zu- 

verfichtlicher nun ingraue Gewöhnung zurück Vierfchrötige Lombarden ſieht 

man, doc) auch) feierlich düftere Weiber, die Cimabues Pinſel geichaffen 

haben könnte; unter heiteren Stirnen leuchtet3 wie aus den lieblichen Ek⸗ 

ftajen des Fra Angelico; und die ftämmige Frau im Kattunrod, die mit ge- 

falteten Händen und fteilem Blick zu dem Gnadenbild emporjchaut, gleicht 

aufs Haar fait der viterbiſchen Madonna Sebaftianos del Piombo. Dem 

Zräumer bevölfern fich alle Provinzen alter und ältefter Chriſtenkunſt; vor 

den Grabdenkmalen Earacciolos und der beiden Medici, vor den Elfenbein- 

relief8 und dem gejchundenen Apojtel Bartholomäus wacht taufendfaches 

Erinnern aus langem Schlaf auf. Morgen iſt; draußen und in ung; und 

über ein lenzlich ſproſſendes Phantafiereich breitet der Bronzeleuchter fieben 

mächtige Arme. Aug Winkeln und Grüften murmelts, ächzt und lallt; und 

Alles überfummen verwehte Klänge aus liturgifhem Sang. Vor dem Ge⸗ 

fchundenen kniet ein Klofterjchüler und fcheint ganz in Andacht verfunten. 

Da und dort drängt ein Häuflein fich in Haft zum Graduale, lauſcht aufdie 

eintönigen Sänge des Priefters, der im Meßgewand aufrecht am Lejepult 

fteht, und läßt fich den Weihefelch reichen. Wie ein Mafjenfeufzer, eines 

mächtigen Fittigpaares Rauſchen jchwirren die Neiponjorien auf und ab. 

Zwei Bübchen, die aus Giottos Vifionen herabgeftiegen fein fönnten, fchleppen 

eine Rieſenbibel; im dünnen Chorhemd ift den feligen Knaben heiß geworden 

und aus den Schwarzen Locken rinnts über Stirn und Wangen. Warm wird, 

‚im dunfelften Theil des Domes, auch den Beichtoätern in ihren Stühlen. 

Der fächert fich mit einem gefältelten Papier. Ein Zweiter preßt das Taſchen— 

tuch vor Augen und Naſe — vielleicht ftrömen aus des Beichtkindes Atheın 

nicht die Wohlgerüche Arabiens — und enthüllt nur einen breiten Mund 

mit diden, im Aufmerfen vorgejchobenen Lippen. Ein Dritter verfchwindet 
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ganz hinter dem Vorhang; nur eine Hand hängt heraus, eine weiche, fettige 

Hand, die fi) ballt und wieder ſtreckt, als wollte fie jet zermalmen und 
ſegnend ſich jegt über ein Sünderhaupt fpreiten. Und an den Stühlen Enten, 

nebenden Stühlen harren die Gläubigen, Männer undWeiber Alte und Junge, 

harren in zager Unraft und ftehenentlaftet/getröftetauf. Keine Predigt, nichts, 

was verftändigzum Verſtande ſpricht, fein Kompromiß mit wechſelnden Mode⸗ 

wünſchen. Hier wird den Sinnen gegeben, was der Sinne iſt. Hier findet der 

Aermſte den Pomp und die Kunſt der Fürſtenpaläſte, die ihm geſperrt ſind, hier 

labt auch ihn der farbige Abglanz hoher Kultur. Wann er will, wie er will, 

geht Jeder ein und aus und Niemand fragt ihn nach Stand und Geſchäft. 

Nicht auf ſtarke Individualität, auf perfönliches Wirken wird hier gerechnet; 

der fehlbare, fleckige Menfch Eriecht nicht mit ing Priefterfleid und nicht nach 
menjchlichen Malen fpäht der Bli des Frommen, der auf das Gefumm 

des Priefters lauſcht, mit gieriger Lippe fich an den Heilskelch taftet, mit 

fremden und dennoch gewohnten Lauten in den Meßgefang einitimmt. In 

der römischen wie in der griechiſchen Katholizität: auch der vornehmfte Ruſſe 

beugt am Altar das Haupt vor dem Popen, den er geitern im Wotkarauſch 

durch den Straßentoth taumeln fah. So wars Seit Kahrhunderten und fo 

joll e8 bleiben. In der Kathedrale ift Heiliges Land und von den hier 

Heimifchen fallt Schuld und Schmach der Beitlichkeit wie Schlade von 
edlem Geſtein. Hüllenlos, waffenlos ſchleichen gläubige Herzen hinein; am 

Kirchthor wartet, mit Umhang, Galoſchen und Schirm, Muhme Vernunft. 

In die Preußenkirche folgt fie dem Glauben, glogt, durch Hornbrilte, 

Kneifer, Monocle, auf die ſchwarzweiße Anzeigetafel, jchlägt da8 Geſang⸗ 
buch auf, umfchnüffelt den Rand des Zroftfelches, prüft mit Zunge und 

Zahn Alter und Herkunft des Weihgebäcdes und wifpert in die Rede des 

Paftors ihre Tantenbedenken hinein. Der herrjcht fie an, daß fie ſich ängit- 

lich wegduckt, und bringt fie auf die Dauer doch nicht zum Schweigen. Mein 

Gott, grinft fie, man macht e8 ja mit, weil ſichs fo gehört und dem Volf die 

Religion erhalten werden muß; aber glauben? Mit Maß, hochwürdiger 

Herr Pfarrer, und, bitte, je nach Bildungsgrad und Gefellichaftrang. Fühlt 

fie fich ftark, im engen Kreis privilegirter Rlaffengenofjen, dann brüftet fie 

ſich wohl auch mit Straußens ftolzer Weisheit: „Wenn wir nicht Ausflüchte 

juchen, nicht drehen und deuteln wollen, wenn wir Ya Ya und Nein Nein 

bleiben laffen, kurz, wenn wir als ehrliche, aufrichtige Menſchen ſprechen 

wollen, jo müfjen wir befennen: Wir find keine Chriften mehr.” Stedt den 

Straußentopf dann aber gleich wieder in den Sand, wähnt fich unficht- 
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bar und ſchlüpft an Feier- und Trauertagen flink in die Sakriſtei. So 

frech redet fie öffentlich ſchon Tange nicht mehr wie einft aus dem Munde des 

großen Zrig, der höchſtens auf dem ‘Theater noch „einige Bruchftüce von 

der Geſchichte des vorgeblichen Erlöfers dulden“ wollte und wüthend wurde, 

weil Voltaire vom Bott: Menſchen geiprochen hatte; unwürdig, zankte er, fei 

des Philojophen ſolcher Ton und die Sache kindifch gewordener Schwäger, 

alten Böbelirrthum nadyzubeten. Yängft hat Vernunft ſich auf ihre fittjame 

Zantenpflicht befonnen. Da unten iſts fürchterlich; da kribbelts und wib- 

belts und will herauf, zerrt an Altardeden und Gardinen, möchte in andert- 

halb Stunden die Welt enträtbjeln und Die Blunderbleibjel tosmofophifcher 

Schleier zerzupfen. Alſo ſchützen, was irgend zu ſchützen ift, halten, was noch 

zu halten ift, — um Gottes willen! Gott wird zur feften Burg, in deren 

Mauern Kaftenrechte und Geldſchränke vor jchwieligen Fäuften ficher find, 

zum höchften Hüter der Staatsordnnung, die auf goldenen Quadern ruht. 

Ohne Bott geht e3 nicht; wir brauchen ihn, „zumal für unfere Kinder” (und 

Kinder find alle an Gut und Geiſt Armen); werfen wirihnüber Bord, dann 
zerichellt die Arche auf klippigem Grund. Doch ein von modernem Erkenntniß⸗ 

vermögen halbwegs unanfechtbarer Gott muß e8 fein. Die ganze Chrifto- 
logie darf man Germanen des zwanzigften Jahrhunderts nicht mehr zu- 

muthen; jogar gegen den Jeſus der Synoptifer fträuben fich Biele ſchon. Wir 

haben doch bie Naturgefete erforjcht und können mit der Gottloſigkeit nicht 

jo leicht fertig werden wie Fenelon mit dem Pantheismus Spinozas. Daß 

Jungfrauen gebären und Tote ohne Wundenmalauferftehen, glaubt die Maſſe 

nicht mehr; und der ſtraußiſche Rabbikann uns nicht nützen. Den glauben viel⸗ 

leicht auch die holländiſchen Arbeiter, die jetztden Verkehr ſperren, dem Backtrog 

entlaufen und das Reich der Neichen aushungern möchten, auf daß es in 

feiner Noth ihnen beifere Xebensbedingungen gewähre. Da fieht mans fo 

recht : wenn die Leute noch überzeugt wären, daß die herrfchende Rechtsordnung 

von Gott gewollt ift, wagten fie gewiß nicht fo fruchtlofen Frevel. Verſchont 

uns, um des Himmels willen, mit demallzu menjchenähnlichen Proletarier- 

heiland, deruralte Zichandalaradyjucht zum Sieg führt ;gebt ung einen brauch⸗ 

baren Gott, einen wirklichen, ber lebt, aber auch leben läßt und mit dem man 

Geſchäfte machen kann. Ein ſchlimmer Frühling. Dicht praffeln, in Regen— 

fträhnen und Hageljchauern, Strupel und Zweifel hernieder und fchon will 

MuhmeBernunftindenduntelften Dom 3 ırüctriechen. Da ſpannt der gelehrte 

Herr Harnack den Schirm auf;undficye: ein Wolfendünftchen, fein Körnlein 

tröpfelt hindurch. Ein mit allen Komfortder Neuzeit ausgeftatteter Glaubeift 

. 
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bier im Trodenen. Wollt Ihr den Menfchen Jeſus, fo habt ihn; und wollt Ihr, 

jo glei) auch den Gott. „Sott-Menfchheit ift im Sinn des alten Dogmas 

die einzig forrelie Formel“. Uns aber taugt am Beften „das paulinifche 

Wort: Gott war in Ehriftus“. Ueberglücklich trägt Tante Vernunft das 

Wort heim. Und der Profeffor ruft ihr noch nach, „Ichon fei die Zeit im 

Anzug, in der ſich die evangelischen Chriften auf dem Belenntniß zu Jeſus 

Chriſtus als dem Herrn und in dem Entichluß, feinem Wort zu folgen, auf» 

richtig die Hand reichen werden, und unfere katholischen Brüder werden dann 

folgen müſſen“. Das wird ein herrlicher Tag. Dann braucht derim Glauben 

ftarfe Graf Limburg-Stirum ob der Verderbniß unferer gottlofen Zeit dag 

Mufterchriftenhaupt nicht fürder zu ſchütteln. Dann wird die „Solidarität 

aller fonfervativen Intereſſen“ nach langer Wartefriftendlid) wahr: da8 Cen⸗ 

trum zerbrödelt und die fatholifchen Brüder beten an Luthers Familientiſch. 
Wenn fies nun aber nicht thun, dem neuen Melanchthon (jo nennt 

Herr Schmoller den Kollegen Harnad) zu Liebe jo wenig wie einft dem alten 

Finder der loci communes, deſſen ſchlaffe Schmiegſamkeit dem Luther: 

thum die Jugendfraft brach? Wenn fie auf den Lockruf antworten: Uns ift 

unter den Spigthürmen und Wölbungen alter Dome ganz wohl zu Muth? 

Da fehlt nie ung der Troſt. Da wird nicht mehr von ung gefordert, al8 wir 

zu leiften vermögen. Da fuchen und finden wir die Agenten, die unfere Rech⸗ 

nung mit Gott ins Reine bringen. Da ift der Sitz der gewerfichaftlichen und 

politifchen Organifation unferer Ölaubensintereffen. Ehe wir zu Euch fom- 

men, wollen wir abwarten, wie Ihrs anftellt, dem Wort Jeſu Chriftt zu 

folgen und dennoch Kriege zu führen, Länder zu erobern, Staaten zu grün: 

den, Sklaven zu halten, Handel zu treiben, den Nächſten übers Ohr zu 

hauen, zehn, zwanzig Nöde ins Spind zu hängen, indefjen Hunderttaufens 

den der Wind durch die Lumpen pfeift, und in fo widerdhriftliddem Thun 

Schätze zu häufen, die von Roft und Motten gefreffen werden. Noch neiden 

wir Eure Herrlichkeit nicht; denn wir frören in Euren fahlen Diauern und 

nennen, mit Eurem Heiligen Schopenhauer, die Bernünftler, diefür Euch das 

Wort führen, „ehrliche Leute, jedoch platte Gefellen, die vom tiefen Sinn des 

neuteftamentlichen Mythos feine Ahnung haben und nicht über den jüdifchen 

Dptimismus hinauskönnen, als welcher ihnen faßlich iſt und zuſagt.“ Pro- 

tejtiren Fönnt Ihr, fonft nichts; und weil Ihr Proteftanten wart und jeid, 

leben wir frifch und ftark: denn nie wart Ihr Weijen goethijch weiſe genug, 

aus vollen Bechern die Chriftenmenfchheit ihren Irrthum ausſchlürfen zu 

laſſen. Lebt und proteftirt weiter: und unſere Bitalität wird mitjedem neuen 

Mond wachen... Wenn die latholifchen Brüder fo fprächen: mas dann? 
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Dann müßte Einer aufftehen und fagen, was in feiner Nähe Vielen 

ein Aergerniß ift. Recht Habt hr, müßte er prechen, daß Ihr im ehrwürdig 

Warmen bleibt, Recht faft in jeglichem Wort. Gar gering ift unfere Werbe- 
fraft;und fie wird nicht wachſen, denn unfer Glaube ruht im ſchlechten Wurzel⸗ 

boden einer Negation. Wir ſind, in der Polis, in Handel und Wandel, nicht 

evangeliſche Chriſten und möchtens doch ſcheinen. Unſer Lehrgewand ſchmiegt 

ſich ſtets wechſelndem Bedürfniß nicht ſo polytrop an wie Eures, ward auch 

nicht von ſo kundiger Hand für Menſchenſchwachheit, Menſchenbequemlich⸗ 

keit zugeſchnitten. Da wir der Vernunft die Kirchenthür aufthaten, ſchlüpfte 

ihr kritiſcher Drang mit hinein; und nicht uns ziemt es nun, ihn mit Häſcher⸗ 

ſtricken feſtzuſchnüren. Ihr dürft geringer als den Frommen den Ungläu- 

bigen ſchätzen; wir aber dürfens nicht: denn er iſtauf unſerem Wege nur weiter 

vorwärts geſchritten als wir. Unfruchtbar war, iſt und wird fein all unſer 

Mühen, Mythenglauben und Naturerkenntniß zu vermählen; nutzlos war, 

iſt und wird fein das hohle, zerbrechliche Holzgebälk, womit der Staat die ihm 

wohlgefällige Religion furchtſam zu ſtützen ſucht. Bleibt in Euren Domen, bei 

altem Pomp und alter Kunft, bei Monftranz und Beichte. Wir geben den 

bunderttaujendfach mißglückten Verſuch auf, mit Euch) um die Wette zu wer- 

ben. Wir bauen kein neues Haus, ftellen ins verwohnte nicht einmal ein 

neues Dogmengeräft, von dem aus gejchidte Hände die nachgedunkelte Decke 

übermalen, in den Mauern die Riffe überfallen fönnten. Wozu? Laßt Jeden 

feines Glaubens Schrein felbft fügen, jelbft ihm ficheren Unterftand finden. 

Wir erharren nicht einen Meſſias, flehen nicht den Untergang unferer Welt 

herbei und können deshalb den nazarenifchen Peſſimismus nicht brauchen, der 

das Leben verneint. Den Aufrichtigften noch ifternicht viel mehr als fromme 

Lüge. Wie könnte auch unferem ungeheuer gefteigerten Vorftellungvermö- 

gen, denapperzipirenden und aſſoziirenden Kräftenerwachjener Europäer ge- 

nügen, was vor neunzehnhumdert Jahren einewinzigeSchaar weltflüchtiger 

Afiaten quite? Die brauchte einen neuen Gott, als Konkurrenten SJahmes 

und Jupiters. Die mußte ihren Herrn von den Toten erwecken, denn ihr Meſſias 

ſollte ja ewig ſein und durfte durch die Grabkammer nur in ſchöneres Leben 

ſchreiten. Und wir, deren Vatererbe und deren Kinderland von dieſer Welt 

iſt, die heiteren Auges nie einen lieben Leib der Erde, den Flammen über- 

geben, als hübe das wahre leben jet erft für ihn an, — wir follten Härchen 

jpalten und Traditionen auftünchen, um ung einen Heiland nad) der Mode 

zu retten? ragen, ob er vom Heiligen Geift gezeugt, von der {Jungfrau ge: 

boren, Gott, Gott: Dienjch war, Gott in fi) trug?.. Nein. Wir wollen 
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ihn unsbewahren, fammt all dem Wunderweſen, das ihm im Bölferglauben 

und Aberglauben langfam anwuchs, und dennoch Naturgefetlichkeit und kri⸗ 

tifches Erfennerftreben nicht abichwören. Kein Wink eines Judengottes fchuf 

in ſechs Tagen die Welt aus dem Nichts, kein Allvater fandte den Sohn als 

Sühnopfer auf die fündige Erde. Auch ung aber lebt ein Schöpfer. Wie aus 

dem griechiſchen Poiein, dem Schaffen, Geftalten, mählic) das Dichten ward, 

das Geftalten des Traumes, fo wurde ber Schöpfer wiederum ung zum All⸗ 

dichter, die Schoͤpfungsgeſchichte zu einem nie welfenden Kranz großer Sym- 

bole. Ehrfürchtig jtaunen wir die Fülle des Lebendigen an, daß er in Herz 

und Hirn werden hieß, täglich, zu jeder Stunde, und ſtimmen in froher An⸗ 

dacht, wenn die Ofternadht naht, in den Jubelchor der Erzengelein: „Die uns 

begreiflich hohen Werke find herrlich, wie am erjten Tag.“ 

Höchftes Glück bringt uns gerade die Ofterftunde. Iſt nicht Alles 

Hein, was dem Strenggläubigen da das Erinnern heraufführt? Ein .all- 

wifjender Gott, der den Menſchen nur fpielt, der Alles vorausfieht, fein Weh 

leidet und zwiſchen Echächern lächeln kann: denn bald ift die Beit erfüllet 

under thront in der Glorie wieder neben dem Vater, Eine divina commedia 

nur. Und iſt das Flickwerk der Liberalen nicht dürftig, dieſes kümmerliche 
Nationaliſtenmühen, ineinem wunderlofen Reltwinfeleinen®&ott: Dienfchen 

ans Kreuz jchlagen und von den Toten erftehen zu laſſen? hr Jeſus 

ſchrumpft unter das fofratifche Maß. Uns aber lacht das Ofterlicht über die 

grünende Flur, ale Wunder blühen uns und an keinem müfjen wir mit arm: 

fäligem Klüglerwig mäkeln. Einen ftarfen Empörergeift ſehen wir, der die 
morſche Weltordnung umzuftürzen wagt und fich mit Fug den echten Sohn 

jeines®&ottesnennen darf. Dem Kämpfer entfremdetfic; die Zufallsfamilie, die 

Brüder, die e8 in Iſrael zu Etwas bringen möchten, beftreiten ihn, der nichts 

Pofitivesleifte, Irrende, ſelbſt ein Irrender, ſchmähe und die Welt harter Wirt. 

lichkeiten nicht kenne; und ein Häuflein nur hängt inbrünſtig an ſeinem Blick. 

Auch unter ihnen wird Einer mindeſtens der Verſuchung nicht widerſtehen, min⸗ 

deſtens Einer nach dem Berrätherfold langen. Der Menſchenfiſcher, der fo viele 

Seelen zappeln und zufchnappen jah, fann nicht wähnen, diesmal werde der 

Köder, nurdiesmal unwirkjam fein. So brichter, nach alter Gewöhnung, das 

Brot und ſchänket den Wein: Kraft und Geift gabid) Euch), theile mit Euch Heute 

wieder, was mein ift. So läßt er fich fahen und richten, auf {gudengeheiß von 

Römern. Den mesith, den®Volfsverführer, mußte Iſrael ftrafen, ſteinigen, 

wenn es ihn fchuldig fand. Doch bequemer wars, den Römern die Laſt zus 

zufchieben; und der Sklaventod am Kreuz fügte zur Dual nod) die Schande. 
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Auf Schwachen Schultern fchleppte er felbft jein Kreuz eine lange Strede auf 

dem Weg nach Golgathas Höhe. Gepeitſcht hatten fie ihn und den komiſchen 

König ber Juden gehöhnt; jett jpien fie ihn an, durdhftachen mit jpigen Nä⸗ 

geln das Fleifch, mit Dornen die bleiche Stirn und ließen ihn zwifchen zwei > 

röchelnden Schuften verſchmachten. Still litt er8, mußte ers leiden. Denn 

nur gelebtes, nicht gelehrtes Heldenthum wirkt lange nad. Menfchlichesaber 

ift auch dem tapferiten Menſchen nicht fremd. Den Durſt befennt er, jaugt 

mit lechzender Xippe an dem in die posca, das Eſſigwaſſer der Kriegsknechte, 

getauchten Schwamm und ftöhnt unter Martern auf: Warum wicheft Du 

von mir, Herr, mein Gott? Warum fäumft Du, aus unerträglicher Noth 

mic) auf Deinen Thronfig zurufen?... Spridhtfoein Gott? Dem wäre Alles 

Schein nur und Spiel. Deffen Wunjch wäre höchſtens, ein gutes Beifpielzu 

geben. Der empfände nicht Dornen noch Nägel, nicht die Stodung des Bluts 

umlaufes noch die Erftarrung der Ölieder. Ein Menſch hängt am Kreuz. 

Einer, deifen Zunge ein zmeifchneidiges Schwert gewejen war und fo find 

wieder doch) wie ein Nofenblatt aus dem Paradies. Einer, der feine Lehre 

bis ans ſchmerzliche Ende leben und beweifen wollte, wie ruhigen Sinnes 

der Erbverächter durch Täuterndes Leid in die Strahlen der Ewigkeit jchreitet. 

Ein Menſch hing am Kreuz; in der Ofterfrühe erftand ein Gott von den 

Toten. Ein Gott wird geboren, wenn ein hoch über die Sinnenmelt hinaus: 

reichender Gedanke den heißen, leidenschaftlich bewegten Schoß über Menjchen- 

fraft jtarfer Xiebe befruchtet. Der aus Grabesnacdht dem Glauben erjtand, . 

war unfterblich ; und Unfterblichenennt die Kinderſprache der Mythen Götter. 

Achtzehnhumdertundfiebenzig Jahre gingen, feit der Rabbi den Dien- 

ichentod ftarb ; nad) bem Geſetz: denn er rief zum Bruch des Geſetzes. Acht- 

zehnhundertundfiebenzig Jahre lebt nun im Glauben der Gott. In feinem 

Namen find taufend Opfer geichlachtet, abertaufend dentende Menſchen ges 

martert worden, weil fie,wie er, jich nicht ins Joch alter Satungen frümmen 

wollten. Sie verbiuteten, doch all ihr Lebensſaft vermochte die Kluft noch 

nicht zu füllen, die zwifchen Galiläerlehre und Europäerleben fid) dräuend 

aufgethan hatte. Wer wagt, über alten Chriftologiewuft, über den Feuerchen⸗ 

jpuf neuer, lahmer Pelagianer hinweg, den Sprung ins Boetenland großer 

Wunderfymbole? Da iſt kein gothijcher Dom, nicht Hoher Kunſtkultur far- 

biger Abglanz; aber aud) feine Gotteskaſerne. Da jchafft Jeder aus eigenem 

Geiſt feinen Gott, beftimmt Jeder felbft fich die Ofterftunde. Und wo feine 

Kirche ragt, braucht Muhme Vernunft nicht fchlotternd am Thor zu warten. 

3 
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ihn unsbewahren, fammt all dem Wunderweſen, das ihm im Völferglauben 

und Aberglauben langfam anwuchs, und dennoch Naturgefeglichfeit und kri⸗ 

tifches Erfennerftreben nicht abjchwören. Kein Wink eines Judengottes ſchuf 

in ſechs Tagen die Welt aus dem Nichts, fein Allvater fandte den Sohn als 

Sühnopfer auf die fündige Erde. Auch ung aber lebt ein Schöpfer. Wie aus 

dem griechiſchen Poiein, dem Echaffen, Geftalten, mählich das Dichten ward, 

das Geftalten des Traumes, fo wurde der Schöpfer wiederum ung zum All⸗ 

dichter, die Schöpfungsgefcdjichte zu einem nie wellenden Kranz großer Sym- 

bole. Ehrfürchtig ftaunen wir die Fülle des Lebendigen an, das er in Herz 

und Hirn werden hieß, täglich, zu jeder Stunde, und ftimmen in froher An- 

dacht, wenn die Ofternacht naht, in den Jubelchor der Erzengel ein: „Die un» 

begreiflich Hohen Werke find herrlich, wie am erſten Tag.” 

Höchſtes Glück bringt ung gerade die Ofterftunde. Iſt nicht Alles 

Hein, was dem Strenggläubigen da das Erinnern beraufführt? Ein alle 

wifjender Gott, der den Menſchen nur jpielt, der Alles voraussieht, fein Weh 

leidet und zwijchen Echächern lächeln kann: denn bald ift die Zeit erfüllet 

under thront in der Glorie wieder neben dem Vater. Eine divina commedia 

nur. Und ift das Flickwerk der Liberalen nicht dürftig, dieſes fümmerliche 

Nationaliftenmühen, in einem wunderlofen WeltwinfeleinenGott: Menſchen 

ans Kreuz fchlagen und von den Toten erjtehen zu laſſen? hr Jeſus 

ſchrumpft unter das ſokratiſche Maß. Uns aber lacht dag Oſterlicht über die 

grünende Flur, ale Wunder blühen uns und an keinem müfjen wir mit arm⸗ 

fäligem Klüglerwig mäfeln. Einen ftarfen Empörergeift fchen wir, der die 

morjche Weltordnung umguftürzen wagt und ſich mit Fug den echten Sohn 
feines ®&ottesnennen darf. DemKämpfer entfremdet ſich die Zufallsfamilie, die 

Brüder, die es in Iſrael zu Etwas bringen möchten, beftreiten ihn, der nichts 

Pofitivesleifte, Irrende, felbft ein $rrender, ſchmähe und die Welt harter Wirk. 

lichkeiten nicht Eenne; und ein Häuflein nur hängt inbrünftig an feinem Blid. 

Auch unter ihnen wird Einer mindeſtens derVerſuchung nicht widerſtehen, min⸗ 

deſtens Einer nach dem Verrätherſold langen. Der Menſchenfiſcher, der ſo viele 

Seelen zappeln und zuſchnappen ſah, kann nicht wähnen, diesmal werde der 

Köder, nur diesmal unwirkſam ſein. So bricht er, nach alter Gewöhnung, das 

Brot und ſchänket den Wein: Kraft und Geiſt gab ich Euch), theile mit Euch heute 

wieder, was mein iſt. So läßt er ſich fahen und richten, auf Judengeheiß von 

Römern. Den mesith, den Volksverführer, mußte Iſrael ſtrafen, ftuinigen, 

wenn es ihn ſchuldig fand. Doch bequemer wars, den Römern die Laſt zu⸗ 

zuſchieben; und der Sklaventod am Kreuz fügte zur Qual noch die Schande. 
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Auf ſchwachen Schultern fchleppte er felbft ſein Kreuz eine lange Strede auf 

dem Weg nad) Golgathas Höhe. Gepeiticht hatten fie ihn und den komiſchen 

König der Juden gehöhnt; jetzt ſpien fie ihn an, durchſtachen mit jpigen Nä⸗ 

geln das Fleiſch, mit Dornen die bleiche Stirn und Ließen ihn zwiſchen zwei > 

röchelnden Schuften verſchmachten. Still litt ers, mußte ers leiden. Denn 

nur gelebtes, nicht gelehrtes Heldenthum wirkt lange nad). Menfchliches aber 

ift auch dem tapferften Menſchen nicht fremd. Den Durft befennt er, jaugt 

mit lechzender Xippe an dem in die posca, bad Eſſigwaſſer der Kriegsknechte, 

getauchten Schwamm und ftöhnt unter Martern auf: Warum wicheft Du 

von mir, Herr, mein Gott? Warum fäumft Du, aus unerträglicher Noth 

mid) auf Deinen Thronfig zurufen?... Spricht ſo ein Gott? Dem wäre Alles 

Schein nur und Spiel. Deſſen Wunſch wäre höchfteng, ein gutes Beispiel zu 

geben. Der empfände nicht Dornen noch Nägel, nicht die Stockung des Blut: 

umlaufes noch die Erjtarrung der Glieder. Ein Menjc hängt am Kreuz. 

Einer, deffen Zunge ein zweiſchneidiges Schwert gewefen war und fo lind 

wieder doch wie ein Nofenblatt aus dem Paradies. Einer, der feine Lehre 

bis ans fchmerzliche Ende leben und beweifen wollte, wie ruhigen Sinnes 

der Erdverächter durch läuterndes Leid in die Strahlen der Ewigkeit ſchreitet. 

Ein Menſch Hing am Kreuz; in der Ofterfrühe erftand ein Gott von den 

Toten. EinGott wird geboren, wenn ein hoc, über die Sinnenwelt hinaus: 

reichender Gedanke den heißen, leidenschaftlich bewegten Schoß über Menſchen⸗ 

fraft ſtarker Liebe befruchtet. Der aus Grabesnacht dem Glauben erftand, . 

war unfterblich ; und Unjterbliche nennt die Kinderſprache der Mythen Götter. 

Achtzehnhundertundfiebenzig Jahre gingen, feit der Rabbi den Dien- 

jchentod ftarb ; nad) dem Geſetz: denn er rief zum Bruch des Geſetzes. Acht- 

zehnhundertundfiebenzig Jahre lebt nun im Glauben der Gott. In feinem 

Namen find taufend Opfer gefchlachtet, abertaujend denkende Menſchen ge⸗ 

martert worden, weil fie, wie er, fich nicht ins Joch alter Satungen frümmen 

wollten. Sie verbluteten, doch all ihr Lebensſaft vermochte die Kluft noch 

nicht zu füllen, die zwifchen Galiläerlehre und Europäerleben ſich dräuend 

aufgethan hatte. Wer wagt, über alten Chriſtologiewuſt, über den Feuerchen⸗ 

ſpuk neuer, lahmer Pelagianer hinweg, den Sprung ins Poetenland großer 

Wunderfymbole? Da ift fein gothifcher Dom, nicht hoher Kunſtkultur far- 

biger Abglanz; aber aud) feine Gottesfaferne. Da fchafft Jeder aus eigenem 

Geiſt feinen Gott, beſtimmt Jeder ſelbſt fich die Ofterftunde. Und wo feine 

Kirche ragt, braucht Muhme Vernunft nicht jchlotternd am Thor zu warten. 

* 

———— — — 
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Chateaubriand. 
7418 Student habe ich im Genie du Christianisme gelefen, ohne eine 

Erinnerung davon zu behalten; dann mich an der Muſik der Sprade 

Atalas, den Szenerien und ber Leidenfchaftlichkeit diefer romantifchen Novelle 

beraufcht. Jetzt erft verdanke ich der Anregung, die mir bag Buch der Lady 
Blennerhaffet*) gab, die Belanntfchaft mit dem Autor. Ich babe den Gänie 
unb die zweite Hälfte der Memoires d’Outre-Tombe (von 1815 an; bie 

erſte Hälfte konnte ich nicht befommen) durchgelefen und war erflaunt und 

entzüdt, eine fo bedeutende und liebenswürdige Berfönlichkeit kennen zu lernen 
und ſolche Gedanfenfülle zu finden. 

Wie viele heutige Menfchen mögen wohl wiffen, daß Chateaubriand 

eine große politifche Wolle gejpielt bat und eine nocd größere gefpielt 

haben würde, wenn nicht die Vorfehung in ihrer Güte und Weisheit dafür 

geforgt hätte, daß gleich den meiſten organifchen auch die Staatsmänner: 

und Feldherrnfeime in einen Boden fallen, der ihnen das Aufgehen wehrt? 
„Mein fpanifcher Krieg (der Krieg, durch den 1823 Frankreich den von dem 

Exaltados verjagten König Ferdinand den Siebenten wieder einfeßte) war 

ein gigantifche8 Unternehmen. Zum eriten Mal brannte die Legitimität 

unter der weißen Fahne Pulver ab; ihren erften Kanonenſchuß ließ fie er- 

tönen nach all den Kanonenſchüſſen des Kaiferreiches, die noch die entferntefte 

Nachwelt vernehmen wird. Mit einem Schritt ganz Spanien zwifchen die 

Beine nehmen, Erfolge erringen auf dem Boden, wo die Armeen des Eroberers 
Niederlagen erlitten hatten, in ſechs Monaten vollbringen (hier vergikt der 
phantajievolle Diplomat, dag er nicht felbft an der Spige der franzöfifchen 

Armee marfchirte, was Napoleon, wenn aud nicht in Spanien, gewöhnlich 

that), was Jener in fieben Jahren nicht fertig brachte: wer hätte ſich Deffen 
erfühnt!* Freilich Habe ihm diefer Erfolg nichts als Verwünſchungen und 
die Fönigliche Ungnade eingetragen, denn der Krieg jet nicht nur in Frank— 

reich, fondern in ganz Europa höchſt unpopulär gewefen. Es war ihm nicht 

um den elenden und mit Necht verhaßten fpanifchen Bourbon zu thun, als 

er auf dem Kongreß zu Verona mit Hilfe des Kaiſers Alerander gegen 

Sanning und Metternich die Intervention durchſetzte. Er wollte dag Prinzip 
der Regitimität ftärfen, die Kraft des wiederhergeftellten Königthumes be= 

weiſen, die Geifter vom inneren Gezänk auf auswärtige Unternehmungen 

ablenken, die in Parteien gefpaltenen Franzofen im Peldlager einigen; und 

*, Meltgefchichte in Charakterbildern, herausgegeben von Franz Kampers, 
Sebaftian Merkle und Martin Spahn. Fünfte Abtheilung: Die neufte Zeit. 
Shauteaubriand von Charlotte Lady Blennerhaſſet, geb. Gräfin von Leyden. 
Mit 60 Abbildungen. Mainz, Franz Kirchheiin, 1903. 
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er wollte noch Größeres. „Wenn mic nicht blinde Barteipolitifer befeitigt 

hätten, würde ich den Lauf unferer Gefchide geändert haben. Frankreich 

hätte feine alten Grenzen (er meint bie Nheingrenze) wiederbefommen, das 
Gleichgewicht Europas wäre wieberhergeftellt worden; der erworbene Seriegs- 
ruhm hätte der Neftauration eine lange Xebensdauer gefichert.” Nach der 

Julirevolution gefteht er, daß feine Politik nur mit dem Legitimitätprinzip 
durchgeführt werden Tonnte, daß dieſes aber für immer tot fei und daß 

fi die Bourbonen durd) ihre Unfähigfeit unmöglich gemacht hätten. Aber 

aud fo, bei der Herrfchaft der neuen Ideen, würde er fich im Stande fühlen, 

feinen: Baterlande zu nügen, wenn es ihn als Staatsmann möchte „Ich 

würde nicht mehr nach den Dynaftien fragen, fondern nur noch die Bundes: 

genoſſenſchaft der Völker fuchen, fo unficher die auch bei der Unberechenbarleit 

der Bollsitimmungen fein mag. Ich würde den Franzoſen fagen: Ihr habt 

den alten bequemen Weg verlaffen und einen neuen Pfad eingeichlagen, der 

an Abgründen Hinführt. Gut: erfennen wir feine Wunder und feine Ge- 

fahren! Neuerungen, Unternehmungen, Entdeckungen find fortan unfer Theil. 
Borwärts! Und bedarf e8 der Waffen: mögen fie und günftig fein! Wo 
it was Neues 08? Im Drient! Auf nah dem Orient! Wo immer 

Muth und Intelligenz gefordert werden, dort müfjen wie fein. Bleiben wir 

an der Spige der großen Bewegung! Laſſen wir feine Nation uns über: - 

flügeln! Möge das franzöfifche Banner allen anderen voranwehen in diefem 

neuen Kreuzzug, wie es einft zuerft am Grabe Chrifti ankam! Nicht länger 

würden wir demüthig unfere Nachbarn um die Erlaubniß bitten, leben zu 

dürfen. Und da wir neue Sonnen fuchen (er denkt an die Eroberung von 

Algier), fo würde ich ihrem Glanz entgegeneilen und den natürlichen Auf: 

gang der Morgenröthe nicht abwarten. Gebe der Himmel, dag diefe induftriellen 

Intereſſen, in denen wir ein neues Glüd finden follen, Niemand enttäufchen, 

daß fie jih fo fruchtbar für die Eivilifation ermeifen wie die moralischen 

Sntereflen, von denen die jetzt zufammenbrechende Welt ausgegangen ift! 

Die Zeit wird lehren, ob fie nicht am Ende unfruchtbare Träume von Geiftern 

find, bie fich nicht über die materielle Welt zu erheben vermögen. Was 

mich betrifft: obwohl der Untergang der Legitimität meine politifche Laufbahn 

geichloffen hat, jo gehören meine Herzenswünſche Frankreich, wie auch die 

Mächte heiten mögen, die es fich in feiner unbefonnenen Laune zu Gebietern 
wählt.” Die europäifche Rage beurtheilte er ſtets vollfommen richtig. Er trat 

für die Griechen in ihrem Befreiungskampf ein und fagte, die Türken civiliſiren 
wollen, hieße, Europa barbariliren; ein Volk, das die Sklaverei und die Poly: 

gamie als gefegliche Inftitutionen anerfenne, müſſe in die mongolifche Steppe 

zurüdgejagt werben. Defterreich und England feien in der orientalifchen Frage 

natürliche Bundesgenoſſen; Frankreich müſſe Schiedsrichter fein und für 
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Rußland entfcheiden; Preußen, deſſen Königshaus durch Familienbande eng 
an Rußland gefeffelt fei, werde fich diefen beiden Mächten anfchließen. Er 
rühmt fi, daß fich feine Depefchen, feine Denkfchriften, feine Unterredungen 

mit Staatsmännern und Souverainen durch den Blid in die Tiefe und in 

die Weite durchaus von dem im jämmerlichen Kreis der perfönlichen Intrigue 

fi drehenden gewöhnlichen Diplomatengefhwäg unterfchieden. Er erlennt, 
dag der Einigungdrang der deutfhen und der italienifchen Nation unmiders 
ftehlich und ihm gegenüber Metternich Politik ohnmädtig ift, und er fagt 

in einem Bericht über den Zuftand Italiens, was die Kabinete für indivi- 
duelle Verſchwörungen hielten, ſei nichts Anderes al3 die Entwidelung der 
Civilifation. AS Botfchafter in Rom fagt er Leo dem Zwölften in einer 

Audienz: „An der fchwierigen Stellung des Klerus in Frankreich find feine 
eigenen Mißgriffe ſchuld. Statt die neuen Einrichtungen zu jtügen oder 

wenigſtens über die eingetrötege Veränderung zu fchweigen, hat er fie öffentlich 

getadelt. Die Gottlojigkeit, die dem Lebenswandel der Geiftlichen nicht vor- 
zuwerfen fand, hat fih an ihre Worte gehalten und eine Waffe daraus 
geichmiedet. Sie hat die Ueberzeugung verbreitet, daß fi der Katholizismus 

mit der bürgerlichen Freiheit nicht vertrage und daß die Priefter die Tod- 

feinde der Berfaffung fein. Bei entgegengefegteınm Verhalten würden unfere 

Geiſtlichen von der Nation Alles erlangt haben, was fie wünfchen. Yranf- 
reich hat einen reichen Fonds von Weligiofität und möchte die Leiden der 

großen Umwälzung am Fuß der Altäre vergeflen; aber es hängt auch mit 
ganzer Seele an feiner Verfaſſung. Es läßt fich gar nicht berechnen, welchen 

Grad von Macht der Klerus erlangt haben würde, wenn er ſich als den 

Freund des Königs und zugleich als den der Berfaffung bewährt hätte. ch 

babe diefe Politik unabläfjig gepredigt; aber von der Keidenfchaft des Augen- 

blid8 Hingeriffen, wollte mich der Klerus nicht hören und hielt mich für 

feinen Feind.“ 

Mean hat Chateaubriand als einen in der Politik nicht ernft zu nehmenden 

Romantiker Hingeftellt, weil er für den legitimen König und für die Ver: 

faflung zugleich gefänipft hat. Aber war nicht auch Bismard verfaffungtreu, 

wenn er auch nicht gerade jo wie Chateaubriand für Preffreiheit ſchwärmte? 

Diefer hat die Bemühungen aller tontinentalen Regirungen, den Gedanken— 

austaufch zu hindern, energifch befämpft und, wie fich gebührt, verfpottet. 

„Die Könige bilden fi ein, ihre Throne vor der Gedanfenbewegung mit 

Schildwachen fihern zu können. Sie ftellen den gefährlichen Grundfägen 

de3 Auslandes Stedbriefe aus und verordnen, daß fie nicht über die Grenze 

gelafjen werden. Um fie einzufangen, vermehren fie die Zahl der Zollwächter, 

der Gendarmen und der Polizeifpione, verftärfen fie die militärifchen Be: 

fagungen. Über die Ideen fpaziren nicht zu Fuß herum; fie fliegen in der 
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Luft; man athmet ſie ein. Die abſoluten Monarchen ſind inkonſequent, 
wenn ſie die Geiſter auf dem Niveau der politiſchen Dogmen des ſechzehnten 

Jahrhunderts feſthalten wollen, zugleich aber Eiſenbahnen, Dampfſchiffe und 

Telegraphenleitungen bauen. Ihre Praris widerſpricht ihrer Theorie. Die 

Induſtrie läßt fich nicht von der Freiheit trennen; man bat nur die Wahl, 

ob man Beide zulaffen oder Beide im Keim erftiden will." Allerdings 
glaubt er, die neue Freiheit werde nicht fortbeftehen können ohne die Religiort. 

Er fieht in der Schweiz eine halbnackte Tagelöhnerin neben der Luxuskutſche 
eines reichen Bergnügungreifenden. Solche Bermögensunterfchiede, meint er, 

begründen das Recht auf Revolution. Nur Unwiffenheit könne dem Armen 

dieſes Mecht verbergen, nur die Religion ihn hindern, e8 geltend zu machen. 

„Es giebt Mütter, die ihre hungernden Kleinen vergebens an ihre auöge: 
trodneten Brüfte legen. Es giebt Familien, deren Glieder ſich nachts zu 

einem Klumpen zujammenballen müffen, weil fie feine Dede haben, ſich zu 
wärmen. Der Eine ſieht feinen Weizen in zahllofen. Furchen reifen, ber 
Andere hat nichts als die ſechs Schuh Erde, die man feiner Leiche bewilligt. 

In dem Maße, wie die Schulbildung in die unteren Klaſſen hinabfteigt, 

enthüllt fi ihmen die geheime Wunde der heutigen Geſellſchaft. Verſucht 
es, die ariftofratifchen Fiktionen aufrecht zu erhalten, wenn der Arme den 

jelben Unterricht empfangen haben wird wie Ihr, wenn er lefen Tann, aber 

ben Glauben verloren hat! Verſucht e8, ihm zu überreden, daß er verpflichtet 
fei, fi allen Entbehrungen zu unterwerfen, während fein Nachbar taufend- 

mal mehr befigt, als er braucht! Zulegt wird Euch nichts übrig bleiben, 
al3 den aufgellärten Armen totzufchlagen. Wenn die Dampfmaſchine ihre 

höchſte Vollendung erreicht, wenn fie, der Eifenbahn und dem Telegraphen 
gejellt, die Entfernungen vernichtet haben wird, dann werden mit ben Waaren 
auch die Ideen ungehindert reifen.” Diejer Gedankengang ift heute der Reak— 

tion fo geläufig wie der Sozialdemokratie; die Erfahrung Hat uns jedoch 

gelehrt, daß jener in den Völkern jelbft, in ihren materiellen Intereſſen, in 

ihren Sympathien und Antipathien, Bundesgenoffen erftehen, deren jich vor 
fiebenzig Jahren feine der beiden Parteien verfehen fonnte. 

Den mit der induftriellen Entwidelung am Horizont aufiteigenden 

nivellirenden Sozialismus kritifirt er mit den uns heute geläufigen Gründen, 

aber in feiner eigenthümlichen Sprahe. Wie fchön diefe Sprade ift, auch 

wenn er nicht die Ufer des Mifjifjippi oder die Schmerzen von Liebe fiecher 

Zünglinge fhildert, möchte ich “Denen, die ihn nur als Dichter kennen, an 
einer Probe zeigen. Die augenblidliche Modenarrheit, fchreibt er, wolle alle 

Menſchen gleich machen, fo daß es dann eigentlich nur einen Menfchen in 

Millionen Eremplaren geben würde. Damit würde aber der geiftige Inhalt 
des Lebens vernichtet, der jedem Einzelnen aus feinen befonderen eigenthüm- 
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lichen Berhältniffen und Beziehungen, zum Beifpiel aus der Bindung an 

feine Heimath, erwachfe. 
N'y avait-il rien dans la vie d’autrefois, rien dans cet espace 

bornd que ‚vous aperceviez de votre fenötre encadree de lierre? 

Au delä de votre horizon vous soupconniez des pays inconnus dont 

vous parlait à peine l’oiseau de passage, seul voyageur que vous 

aviez vu & l’automne. C’ötait bonheur de songer que les collines 

qui vous environnaient ne disparaitraient pas à vos yeux; qu’elles 

renfermeraient vos amities et vos amours; que le gemissement de 

la nuit autour de votre asile serait le seul bruit auquel vous vous 

endormiriez; que jamais la solitude de votre Ame ne serait troubl6e, 

que vous y rencontreriez toujours les pens6es qui vous y attendent 

pour reprendre avec vous leur entretien familier. Vous saviez ou 

vous etiez n6; vouz pouviez dire: 

or Beaux arbres qui m’avez vu naltre, 

Bientöt vous me verrez mourir. 

L’'homme n’a pas besoin de voyager pour s’agrandir; il porte avec 

lui l’immensit6e. Tel accent &chappe de votre sein ne se mesure 

pas et trouve un Echo dans des milliers d’dämes: qui n'a pas en 

soi cette mclodie, la demande en vain & l’univers. Asseyez-vous sur 

le tronc de l’arbre abattu au fond des bois: si dans l’oubli profond 

de vous-m&öme, dans votre immobilite, dans votre silence, vous ne 

trouvez pas liinfini, il est inutile de vous egarer au rivage du Gange. 

So genau wie die Gefahren des Induſtrialismus erkennt er die 

Gefahren der Preßfreiheit; aber, jagt er jih und den Anderen immer 

wieder, die müflen eben mit in den Kauf genommen werden. Am ſechsund⸗ 

zwangzigften Juli 1830 fährt er, nach der See lechzend, zur Erholung nad 
Dieppe. Am nädjiten Tag findet er dort im Moniteur die Ordonnanzen. 

Wieder eine Negirung, bie ſich von der Plattform der Notredamethürme aufs 

Pflafter ftürzt, ruft er aus, läßt anfpannen und fährt nach Paris zurüd. 

In der Begründung der Ordonnanzen frappirt ihn Zweierlei: wie richtig 

die Uebelftände des Zeitungweſens dargeftellt werden und wie vollftändig der 

Zuftand der Geſellſchaft verlannt wird. „Gewiß haben die Zeitungen feit 

1814 die Minifter aller Parteien ſchwer geärgert, gewiß ftrebt die Prefie 

danach, den König und die Kammern zu unterjochen. Gewiß hat die Preſſe 

ohne Rückſicht auf die Intereffen und die Ehre Frankreich und nur vo 

perfönlichen Leidenfchaften geleitet, die Erpedition nad) Algier befämpft, d 

Beweggründe, die Mittel, die Vorbereitungen, die Möglichkeit des Mißlingene 

erörtert; fie hat die geheim zu haltenden Nüftungen belannt gemacht, bei 

Feind über den Zuftand unferer Streitkräfte unterrichtet, unfere Zruppen 
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und Schiffe aufgezählt und zulegt fogar die Stunde der Abfahrt angezeigt. 

Hätten NRichelien und Bonaparte ganz Europa Frankreich zu Füßen legen 
können, wenn man ihre geheimen Unterhandlungen im Voraus enthüllt und 

jede Etape ihrer Armeen üffentlich gemeldet hätte? AU Das ift wahr; 

und e8 ift abfcheulih. Aber mie es verhindern? Die Prefie, dieſe neue 

Macht, ift ein Beſtandtheil des heutigen Lebens geworden; fie ift das Wort 

in Bulverform, die geiftige Elektrizität. Könnt Ihr fie hinwegdekretiren? 
Le mehr Ihr fie umterdrüdt, defto mehr verftärkt Ihr ihre Spannkraft und 
defto heftiger wird fie erplodiren. Ihr müßt Euch mit ihr einrichten, wie 

Ihr Eu mit der Dampfmafchine eingerichtet habt. Ihr müßt lernen, Euch) 
ihrer zu bedienen und fie zugleich ihrer Gefährlichkeit zu entfleiden, fei es, 
daß man ihre Gewalt ſich durch den allgemeinen Gebrauch und bie Gewöh⸗ 

nung abſchwächen läßl, fei es, daß Ihr Eure Sitten und Gefege den Grund⸗ 
fägen ambequemt, die in Zukunft berrfchen werden. Gerade die Vorwürfe, 

die Ihr gegen fie wegen Algier erhebt, beweifen, daß fie doch in gewiſſen 

Fällen eigentlich ohnmächtig ift, denn Ihr habt ja Algier gewonnen, wie auch 

ih 1823 den fpanijchen Krieg unter dem beftigften euer, daS die Zeitungen 

auf mich richteten, durchführen ließ." Er erzählt, er habe 1823 dem Reiter 

der Tablettes historiques, Herrn Coſte, gefagt: „Sie willen, wie fehr ich 

die Preßfreiheit liebe und wie hoch ich fie fchäte. Aber wie kann ich fie bei 

Ludwig dem Achtzehnten vertheidigen, wenn Sie täglih das Königthum umd 

die Religion angreifen? In Ihrem eigenen Interefle und um mir nicht die 
Hände zu binden, bitte ic) Sie inftändig: hören Sie doch endlich einmal auf, 
MWälle zum untergraben, die ſchon zu drei Viertheilen eingerifjen find und die 

anzugreifen ein anftändiger Menſch fich eigentlich Tchämen müßte. Schliehen 

wir einen Bat!‘ Bergreifen Sie fi nicht mehr an ein paar Greifen, denen 

kaum noch ihr Thron und ihr Altar Schug gewähren! Dafür gebe ich Ihnen 

meine Perfon preis. Greifen Sie mic) morgens und abends an! Sagen 

Sie von mir, was Sie wollen, — ich werde mich über nicht3 beflagen; ich 

werde Ihnen, wenn Sie nur den König bei Seite laffen, für Ihre gefeg- 

und verfaffungmäfigen Angriffe auf den Miniſter dankbar fein.“ 
Seine Anhänglichkeit an die Bourbonen und fein Legitimismus hatten 

gar nicht3 Miyftiiches. Er vertheidigte die angeftammte Dynaftie, meil er, 

wie heute noch alle preußifchen professores ordinarii, die Erbmonardie 

für eine ſehr nügliche Einrichtung und die taufendjährige Ehe einer Nation 

mit ihrem Herrfcherhaus für eine Bürgschaft der Stetigkeit in der Entwidelung 

hielt und weil er den beiden Königen der Neftauration Treue gefchworen 

hatte. Als er 1830 von der Politit Abjchied nahm — nicht, weil Louis 

Philippe nach der Krone gegriffen habe, fondern, weil er ein ungetreuer Vor: 

mund gewejen fei —, da fagte er, er habe den: König fo wenig verrathen 
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wollen wie die VBerfaffung; wenn man fi in die Einfamleit zurüdziehe, 

müfle man fich doppelt hüten, die Selbftadhtung zu verlieren, da man ja 
fonft in ſchlechter Gejellfchaft Leben würde. Er war überzeugt, daß die 

Bourbonen ganz gut mit der Verfaſſung zu regiren vermocht hätten, und 
er gab fich vergebens Mühe, die Eigenfinnigen und Beſchränkten zur Ber: 
faffungtreue zu befehren, Eine unerträgliche, unverfchämte Anmaßung nannte 
er3, daß die Miniſter in der Begründung der Drdonnanzen behaupteten, der 
König ftehe über dem Geſetz (que le roi a un pouvoir preexistant aux 

lois). Nah dem Sturz der Bourbonen erkannte er an, daß fie ein Hinder- 

niß des Kulturfortfchrittes gemwefen feien. Gott, meinte er, verleihe den 

Bertretern eines nicht mehr zeitgemäßen Prinzips Eigenfchaften, die fie ins 
Berderben ftürzten. Wenn populäre Weltgefchichten ihn zu einem Mitgliede 

der von ber Herzogin von Berry 1832 organilirten legitimiftifchen Ber: 
ſchwörung ftempeln, fo widerfpricht Das den Thatſachen. Er nahm bie 

Einladung, in ihre geheime Negirung einzutreten, nicht an und rieth von 
dem unfinnigen Putſch entfchieden ab. Aber als die unternehmungluftige 

Dame dann in Blaye gefangen faß, drängte er fich zu ihrer Vertheidigung. 
Das erfordere die Ehre, meint er, und er erweife damit auch dem Vater: 

lande einen Dienft, denn für Frankreich fei e8 von Werth, daß «8 noch 

Menſchen gebe, die bereit ferien, fich für ideale Zwede zu opfern. Dan 

fagt, ich zöge meinem Vaterlande eine Familie vor; nein, ich ziehe nur die 
Treue dem Meineid, die moralifche Welt der materiellen Gefellfehaft vor.“ 

Zur Regelung der Angelegenheiten der romantifchen Marie Karoline, die 
nach der Entlaffung aus der Haft mit ihrem Liebhaber Xuccheit, von dem 

fie ein Töchterlein empfangen hatte, nach Balermo verfchwand, reifte Chateau- 

briand zweimal nah Prag, wo der abgefegte Karl X. mit feinen beiden 

Enfelfindern, dem Sohn und der Tochter der nunmehrigen Gräfin Luccheſi, 

reſidirte. Er war entfegt, dort zu fehen, wie man den einen Roy, den 

die Legitimiften Heinrih den Fünften nannten, von Jeſuiten und Stall: 

meiftern zum Ritter und Frömmler erziehen ließ. Perfönlich fchäßte er die 

Jeſuiten wegen ihres Wandels und ihrer Leiftungen body, aber er fah ein, 
daß, wer in der Bolitit eine Zukunft haben wolle, fich von einem fo allgemein 

verhaßten Orden fern halten müſſe. Er fagte den Verwandten des Prä- 

tendenten mündlich und fchriftlih, wenn der Prinz Ausfichten haben folle, 

fo müſſe er mit anderen jungen Xeuten in öffentlichen Anftalten erzogen 

werden, Alles lernen, was jie lernen, in den Ideen feiner Zeit aufwachſen 

und an das Königthum gar nicht denken; je weniger er daran denke, deſto 

befler werde er, wenn ihm die Umftände einmal günftig wären, dafür geeignet 

fein. Er müfje dann willen, daß er ein Voll zu regiren habe, da8 vom 

alten franzöftfchen Bolt grundverfchieden fei, daß er in ein Land komme, wo 

— — — ——— — —— —— — 
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es keine Oriflamme mehr giebt und keine Ritterſchaft, die unter der weißen 
Fahne marſchirt. Vierzig Jahre ſpäter hat der Graf Chambord die Legiti⸗ 
mität unter ſeiner weißen Fahne endgiltig begraben; man hatte ihn, gegen 

Chateaubriands verftändige Rathfchläge, zum Don Quirxote erzogen. 

Wie von der Galeere befreit fühlte fich der Mathgeber, als ihn die 
Politik losließ. Er hielt fi für einen fähigen Staatsmann, aber die Lite⸗ 

ratur fei doch nun einmal die eigentliche Heimath feiner Seele und Wonne 

bereite es ihm, zu ihr rüdtehren zu dürfen. Er hatte auch als Politiker 
den Dichter niemals verleugnet; feine Kammerreden, feine Depejchen, noch) 

mehr die Beobachtungen und Betrachtungen, die er auf feinen diplomatijchen 

Reifen aufzeichnet, find voll Poefie, und zwar voll realiftifcher Poeſie. Mit 

der Beichreibung feiner Stube im Gaſthaus zu Waldmünden malt er mir 
die Stuben der Heinftädtifchen und Dorfwirthshäuſer, die ich felbft bewohnt 

habe, und das Aus: und Eintreiben des Viehes durch den Gemeindehirten 
babe ich in Schwarzwaldfleden und Dörfern fo gefehen, wie ich e8 Bier leſe. 

Er pfeift gleich unferen Worpswedern auf die fable convenue der Alpen: 
ſchönheit und zeigt, wie aller Reiz der Laudfchaft theils in ber Beleuchtung 
liegt, theils in den Erinnerungen und Ideen, bie fi damit verknüpfen. 
„Nicht auf dem Campo Baccino, fondern auf Claude le Lorrains Palette 

findeft Du die Landſchaft. Gieße mir Liebe ins Herz: und ein einzelner 

j Apfelbaum zwifchen Scornfeldern, ein Moos, ein Yarnfraut, eine Schwalbe, 

eine Fledermaus, die um ben Glodenthurm flattert, werden mich bezaubern, 

weil fie die Erinnerung am heimliches Glück oder die Trauer über einen Berluft 

in mir wachrufen.“ 

Bücher haben ihre Schickſale. Die Memoiren find viel intereffanter 

als der Genie und ftehen diefem aud) an literarifhen Werth wahrlich nicht 

nad); aber berühmt hätten fie den Verfaſſer nicht gemacht. Freilich war das 
erfte feiner Hauptwerke nicht ein bloßes Kiteraturerzeugniß, fondern eine Xhat, 

eine Großthat gewefen. J’ötais le restaurateur de la religion, ſchreibt 

er übertreibend, doch nicht ganz unrichtig. Napoleon Hatte das Werk mit 

höchfter Anerkennung begrüßt, weil e8 für feinen Plan, mit Hilfe der Religion 
die bürgerliche Ordnung wieder herzuftellen, die Gemüther gewann, und er hatte 

fpäter in Chateaubriand einen gefährlichen Feind erkannt, weil die Richtung, 

die Diefer den Geiftern gab, doc fchlieglich dem Kaifertfum nicht günitig 

war. (Auf Sankt Helena fagte Napoleon im Gefpräh mit dem Grafen 

Montholon: „Wenn Chateaubriand einmal ans Ruder gelangen follte, würde 

er vielleicht auf Irrwege gerathen; gewiß aber ift, dag er Alles begrüßen 

würde, was groß und national ift, und daß er die Zumuthung, ſolche Schänd- 

lichkeiten zu begehen wie bie jegige Negirung, mit Enträftung zurückweiſen 
würde.) Ganz falſch ift die hergebrachte Anficht, Chateaubriand predige im 

5 
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Genie ein reim äfthetifches Chriſtenthum. Voltaire Hatte das Chriſtenthum 
lächerlich gemadt, die Encyllopädiften hatten den Atheismus in die Mode 

gebracht, die Revolution hatte den Kultus abgeſchafft und den kirchlichen 

Organismus zerftört. Dieſe ganze Beriode hindurch, ſchreibt Chateaubriand, 

„hatte man gelehrt, das Chriſtenthum fei eine Barbarenreligion, die unver⸗ 

nünftige Dogmen und einen Tächerlichen Sultus habe, Kunft und Wiſſen⸗ 
fchaft, Vernunft und Schönheit Hafje und immer nur Blut vergoflen, die 

Menfchen geknechtet, den Bortichritt des Glückes und des Lichtes gehemmt 
habe. Es kommt aljo jest darauf an, zu beweifen, daß im Gegentheil Feine 

andere Neligien in dem Grade poetifch, menfchlich, der Freiheit, den Künften 

und Wiflenfchaften günftig ift wie die chriftliche und daß ihr bie moderne 

Welt Alles. verdankt, deſſen jie fi rühmt, vom Aderbau bis zur Philofophie, 
von den Spitälern bis zu den Bauwerken, die Michelangelo errichtet umd 
Raffael ausgeſchmückt hat." In einer folden Apologie, die die Gemüther 
gefangen nehmen follte, mußte fich freilich das Wefthetifche, in dem noch dazu 

des Autors Stärke lag, vor den übrigen Elementen bemerfdar machen, aber 
diefe fibrigen werden weder verfannt noch unterfchägt und vernachläſſigt. Das 

chriſtliche Ideal des Verfaſſers ift nicht der Schwärmer für fchöne Mufit 
und für fehöne Bilder, fondern die barmherzige Schweiter, der arme Pfarrer, 

ber in opfervoller Thätigleit der einzige Lehrer, Tröfter, Rathgeber und Helfer 

einer elenden Dorfgemeinde ift, und ber Mifjionar, der fein Leben den Wilden 

in den Fieberfümpfen Guyanas opfert, um, ohne es zu wiſſen, eine Herberge 

zu bereiten, in der hundert Jahre fpäter barmherzige Schweftern gläubige 

und atheiftifche Verbannte, Opfer der Terreur und des Dejpoten ohne Unter: 

fchied pflegen werden. Bor Allem fieht er im Chriſtenthum die unentbehr- 

liche Grundlage einer vernünftigen bürgerlichen Ordnung. Er bat jener 
apologetifchen Literatur, deren die Kirche der Neuzeit bedarf, die Bahn ge- 
brochen. Selbftverftändlich gilt Alles, was er zum Xob des Ehriftenthumes 

fagt, nur dem ehrlichen Chriſtenthum; die Heuchelei, die Bigotterie, den Miß 

brauch der Religion für hierarchiſche Zwede hafte er, die Kongregation, wie 
fi die Organifation der Ultras nannte, deren Erben die heutigen für Fran: 

reich verhängnigvollen Kongregationen find, befämpfte er. Bon Aberglauben 

war er fo frei wie von Bigotterie und ungefunder Myſtik. Die Krüdener 
veranftaltete in Paris ihre conversatious politico-religieuses, die der 

Kaiſer Alerander mit feiner Gegenwart bechrte und die mit brünftigen G&e- 
beten zu ſchließen pflegten. Chateaubriand erzählt: „Frau von Krüdener 
batte mich zu einer ihrer himmliſchen Zaubervorftellungen eingeladen. Ich 

bin nun zwar der Mann der Chimären, aber vollkommen ift man nun ein: 

mal nicht: ich haſſe alle Unvernunft, verabjcheue alles Nebelhafte und ver- 

achte Taſchenſpielerkunſte. Die Aufführung langweilte mich. Je mehr ich 
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zu beten verſuchte, deſto weniger fühlte ich mich dazu geftimmt. Gott fand 
ich nicht? zu fagen und der Teufel reizte mich zum Lachen.” 

Chateaubriand war ein ehrlicher Ehrift, aber auf Heiligkeit machte er 
leiten Anſpruch. Er erzählt, in der Jugend habe er feinem Leibe gut zu⸗ 
geredet, fi doch dur Mäßigkeit zu konſerviren. Der aber habe fich über 

die weife Seele luſtig gemacht und gefagt: Nicht zwei Baten gebe ich für 
den wohllonſervirten alten Herrn; was hätte ich davon, wenn ich mit meinem 
Frühling kargen wollte, um bie rende des Lebens auf eine Yeit zu vers 
fhieben, wo fie Niemand mehr mit mir theilen mag? Et il se donnait du 
bonheur par-dessus la töte, “Aber wir glauben Chateaubriand, wenn er 
veriichert, Semeinheiten habe er nicht zu beichten; denn er zeigt echte Nobleſſe 
in Allem, was er thut und läßt. Ganz Grandſeigneur ift er in Geldfachen. 

Er lebte nicht etwa prächtig. Er hatte nur ſtets eine offene Hand für Andere, 
warf das Geld achtlos weg und ging nie auf Geldgewinn aus. Es thut 
ihn wohl, als Botfchafter in London, wo er als junger Emigrirter gehungert 

bat, Komfort zu genießen, aber er zögert keinen Augenblid, diefen Komfort 
wieder aufzugeben, wenn e8 die Ehre zu fordern fcheint. Und diefer Fall 
tritt jedesmal ein, wenn er ein paar Monate Botichafter ober Minifter ges 
weien iſt. Er verzichtet dann auch auf Penfion. Seine Bermögensbilang 

bat er in feinem achtzigjährigen Leben nie anders als mit dem negativen 
Borzeichen gefehen. „Wie viel müßte man Ihnen wohl geben, um Sie reich 
zu machen?“ fragt ihn Karl X. in Prag. „Geben Sie fich damit feine 
Mühe, Site; wenn Sie mir morgens vier Millionen fchenten, habe ih am 
Abend feinen Heller.“ „Aber womit, zum Teufel, verthun Sie denn Ihr 

Geld?“ „Das weiß ich felbft nicht, denn ich gebe nichts für Genüſſe und 
Riebhabereien aus. Ich bin eben fchredlich dumm.” 

Nun habe ich über Ehateaubriand fo viel geſchwatzt — gern möchte 
ich noch mehr ſchwatzen —, daß kein Play mehr übrig bleibt für einige Bes 

merkungen über da8 vorliegende Buch. Die Berfafferin wird e8 mir nicht 

übel nehmen, denn fie hat e8 nicht nöthig, dag man fie empfiehlt. Ihre 
Darftelungsgabe und ihre Bertrantheit mit der politifchen und der Literatur: 
geichichte der Zeit ihres Helden find jo befannt, daß Jeder weiß, was er 

von einem Buch der Laby Blennerhaſſet über Chateaubriand zu ermarten 

hat, und es genügt, zu verfichern, daß ſich Niemand in feiner Erwartung 
getäufcht finden wird. Die glänzendſte Partie ift ber Abfchnitt, in dem das 

Berhältnig der franzöfifchen zur deutfchen Romantik gefchildert wird. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 

— 5° 
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Im 8ande der Toska. 

I Europa iſt unſer Zanb weniger befannt als Gentralafrifa und doch 
n verdient es dieſe Bernadhläffigung nicht”, jagte mir Mehemed-Ali Pafche, 

ber Müteffarrif (Megirungpräfident) von Koryga (Gorca) in Albanien. Und es 
ift wahr: die nicht: unmittelbar am türkiſchen Eifenbahnneg liegenden Stäbte 
Weſtmakedoniens und Albaniens willen, wenn man zu ihnen kommt, außer bon 
Ruſſen von keinen europäifchen Befuchern zu berichten, wie e8 denn auch einzig 

"die Ruſſen find, die neben ben einheimiſchen Ballanvdlfern ſich gründlich mit ber 

Geſchichte, der Landeskunde und den Alterthümern biejer Länder befchäftigt haben. 

Es ift ein vielnamiger Stamm, der in den weftliden Gebirgs⸗ und Küften- 
landſchaften der Türkei von dem See von Skutari und ber montenegriniichen 

Grenze an bis zum Golf von Arta und weiter in ben Nordprovinzen bes König» 
reiches Hellas, ferner in Attila und Urgolis hauſt. Schlipetaren nennen fie fi 
felbft; bei den Italienern heißen fie Albanefi, bei den Griehen Arwaniten unb 
bei ben Türken Arnaut. Es ift ein Glaubensſatz bei allen gebilbeten Albanefen, 
daß fie die Nachkommen der alten Illyrier feien, der Nachbarn Makedoniens. 
Auch auf dem Athos lernte ich mehrere Mönche albanefiicher Herkunft kennen. 

Das dur den Klojterbrand befannte Gotteshaus zum Heiligen Paulus (Agin 
Pawlu) Hat fogar einen Vollblutalbaneſen, Kyr Grigorios, zu feinem Igumen. 

Ein Zografite (Mönch des bulgariſchen Klofters Zografu) ein Albanefe aus Borca, 
ber aber den größten Theil feines Lebens in Egypten und Paris zugebradt 
batte und ganz von europätjcher Bildung durchtränkt war, behauptete, bie Mafe- 
bonen jeien Feine Griechen, fondern Illyrier. Ich entgegnete ihm, aus den noch 

erhaltenen Reiten der makedoniſchen Sprache gehe unwiderleglich das echte Griechen⸗ 
thum des Volkes hervor. In Obermakedonien ˖ freilich, in den wild barbariſchen 
Feudalfürſtenthümern der Lynkeſten, Eorbaeer u. f. w. fei die Bevölkerung ſtark 
mit illyriſchen Elementen gemijcht gewefen. Nun, erwiberte er triumphirend, 
dann iſt immerhin die Möglichkeit vorhanden, daß Alerander der Große, ber 
von Mutterſeite durch die epirotiſche Prinzejfin Olympias fiher ein Illyrier 
war, auch von der Vaterjeite her illyrifches Blut in feinen Ubern hatte. Denn 
bie Herkunft der mafedoniichen Könige aus Argos „est une pure fable d’aprös 
les savants les plus competents.“ Nun merkte id, wo Dater Galaktion 
hinauswollte. Alexander oder Iskander Dhulfarnain ift der große, von Chriften 
und Muslim gleihmäßig verehrte, in Sage und Dichtung fortlebende Heros. 
Sit er aber illyriſchen Geblütes, dann können die Nachkommen der Illyrier, 
die Albanefen, ihn als ihren Nationalheros betrachten; und auf dieſes — tm 

Grunde recht weltlide — Biel richtete fich der ganze Ehrgeiz eines Mannes, ber, 
aus glänzenden Verhältniffen ſtammend, jetzt in der Stille des Heiligen Berge: 
fein Leben beichließen will. 

Die Albanejen ſcheinen thatjächlih Autochthonen zu fein. Die Gefchicht- 
annalen berichten ung über die Einbrüche der ſlaviſchen Stämme, ber finifchen 
Diagyaren und der türkifchen Bulgaren. Ueber die Albanefen berricht tiefes 

Stillihweigen. Erjt im vierzehnten Jahrhundert regen fie fi) in ihren ndrd- 
lien Wohnfigen und Überfluthen von da in immer wiederholten Borftößen bis 
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ins achtzehnte Jahrhundert den ganzen Weiten der Ballanhalbinfel; felbft im 
Peloponnes ſetzen fie ſich feit. | 

In der Geichichte leuchtet ihr Name beſonders hell durch Georg Kaftriota 
(Skanderbeg), der ihren heldenmüthigen, Jahrzehnte andauernden Freiheitkampf 
gegen Mohammed den Zweiten, den Eroberer Konjtantinopels, leitete. Skan⸗ 
derbeg war freili ein Slave und, fein Albaneje; und darin find die Albanefen 

den Griechen, mit denen fie jo viele Sympathien verknüpfen, gleich. Wie bieje 
jelbftändig, abgerechnet ben furzlebigen Traum attifcher Seeherrfchaft, polittich 
es zu nichts gebracht haben, aber als Kulturferment dem makedoniſchen und 
römiſchen Reich einfach unentbehrlich waren, fo ſpielen aud die türkifchen Albanefen 
als tapfere Soldaten, tüchtige Offiziere und Berwaltungbeamte eine beachtens- 
werthe Rolle im türkiſchen Neid. Eine Reihe der bedeutenditen Großveziere, 
vor Allen Keduk Ahmed Paſcha, Dand Paſcha, Mehemed und Ahmed Koöprüslü 
Paſcha, ferner Mehemed Ali, der Zadendiener aus Kawala und jpätere Gründer 

des egyptiſchen Neiches, find Albanefen. Ernſt Curtiug wies immer barauf hin, 

daß die meiften Helden des griechifchen Freiheitkampfes albaneſiſchen Geblütes 
waren. Markos Botzaris und Karalskakis find Albanejen, Albanejen die Sultoten 
wie die heldenfühnen Seeleute von Hydra und Spetja. Kurz: dieſes Volk, 
da3 in einem unbefannten Erbwinfel ein unbemerktes Dajein führt, kann fich 

‚mit feiner geihichtlihen Vergangenheit ſehen laſſen. 
Die Albaneſen zerfallen in zwei große Stammesgruppen: die Gega, bie 

im Norden um Stodra und Dibra fiten, und bie Toska, die von Berat und 

Gorda aus fi bis nad Jannina und weit nad Süden durch das ganze alte 
Epirus, Aetolien und Akarnanien bis zum Golf von Korinth ausdehnen. Nur 
mit den Sübalbanefen, den Toska, deren Land ich bereifte, wurbe ich näher 
befannt, während ih von den Sega nur wenige Exemplare in Ochrida, defien 
albanefilhe Bevölkerung gegifch ift, Fennen lernte. Und ich muß geftehen, daß 

biefe Schlipetaren, Muslim wie Chriften, auf mich einen jehr guten Eindrud 

madjten. Es ift ein hochgemuthes, auf feine Freiheit ftolzes Geſchlecht; Inechtifche 

Unterwürfigfeit zeigen auch die chrijtlihen Albanejen nit. Ja, der ftreng 
katholiſche, dem Papſt und feinen PBrieftern blind ergebene Stamm der Mirbiten, 
eine Abtheilung der Gega, foll nod unbotmäßiger als die mohammedaniſchen 
Albaneſen jein. Ihr Erbfürft Prenk Doda wurde daher 1881 nad) der Pazifi- 

fation Albaniens in Sleinafien eingefperrt, wo er fi dem Trunk ergeben hat. 

Die türlifche Negirung leiſtet ihm in biefer Beziehung jeden Vorſchub, um den 
gefährlichen und einflußreichen Feudalhäuptling phyfilch und moraliſch zu Grunde 

zu richten. Auch äußerlich find die Albanefen ein ungewögnlich jchöner, hoch⸗ 
gewachſener und fräftiger Menſchenſchlag. Als ich 1871 durch Griechenland reilte, 

freute ich mich, in unjerem Agogiaten durch die Argolis zum eriten Mal einen 

wirklich ideal ſchönen Griechen gefunden zu haben. Natürlich war er ein Albaneje. 
Donnerftag, am jechzehnten Dftober 1902, morgens um zehn Uhr, fuhren 

wir mit der Barle von Ochrida über den See. Obwohl id) dem Kaimakam 
mitgetheilt hatte, Bededung ſei auf dem Wafler, da ich nie Etwas von See— 

räubern gehört, völlig überflüſſig, erichienen zu unjerer Begleitung die beiden 

Tſchauſche, während die übrige Mannihaft den Landweg nahm. Die Barken 
auf dem See von Odrida find rundlide, unförmliche und primitive Fahrzeuge 
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ohne Kiel, auf die ein Verde mit Holzbrüftung gefebt wird. Dort läßt men 
fih ganz behaglich hinſinken. Da die Bulgaren tüchtige Sciffsteute find, gebt 
die fahrt bei ruhigem Wetter fehr ſchnell vor ſich. Allein der Himmel um- 
wölfte fi; ein heftiger Sturm brach los; einer ber beiden Tſchauſche litt fürchterlich 
unter der Seekrankheit, wies aber trogbem den Cognac, den ich ihm ala Medizin 
anbot, jtandhaft zurüd. Kin begleitender Bulgare verfiderte: es ſei gut, daß 

wir ziemlich viel Gepäd verladen hätten, jonft würde das Schiff unfehlbar ums» 
Ichlagen; ſehr verlodend. Plötzlich erklärte der Schiffsmeifter, das nahe Bor- 
gebirge Lönnten wir wegen des Sturmes nicht umſchiffen; wir mäßten ans Land. 
Unter ftrömendem Regen flücdhteten wir uns in eine Höhle; die Türken und 
Sciffsleute ſchleppten Neifig herbei, — und bald brannte ein Iuftiges euer, an 
dem wir unfere ganz burchnäßten Kleider und Deden trodneten: die reinfte 
Nobinfonade. Nach einer Stunde hatte fi das Wetter geklärt und beim hellſten 
Sonnenfdein legten wir den Reit bis Sveti Naum, bem Klofter „unferes Heiligen 
und gotterfüllten Vaters, Naum, ded Wunderthäters auf dem kleinen Ribanon 
von Devol“ zurüd. Die Fahrt auf dem tiefblauen See an den bewaldeten 
Berghöhen ift entzüdend. Für einen Jäger muß die Umgegend von Ochrida 
geradezu ein Dorado fein; zahlreiche Waſſerhühner und Taucherenten, die Anaftafı, 
ein mitreifender Cchridenerfreund, regelmäßig fehlte, beleben die Fluthen, Schwärme 
von Wildtauben rauhen von Trelskluft zu Felskluft und von zwei Tyelszaden 
ſahen drei Nachtreiher gravitätifch auf uns herab, ohne fih im Dtindeften durch 
unjere Nähe einſchüchtern zu laſſen. Ein Mitglied des diplomatifchen Corps 
von Pera, ein leidenfchaftlicher Jäger, dem ich in Sofia von biejer Reife erzählte, 
war jo begeiftert von meiner Schilderung, daß er mir fagte, im nädjften Sommer 

werde er feinen Urlaub zu einem Ausflug nad) Ochrida benußen. Endlich erreichten 
wir ein janft anfteigerdes grünes, mit Pappeln und Fruchtbäumen bejebtes 
&elände, auf dem Rinder, Schafe und zahlreiche Gänfe friedlich weibeten, über 
das die beherrichende Priefterburg binragt. Als wir bem Ufer nabten, erblidten 
wir zwei Mönche und ſechs Soldaten mit einem Offizier, die ung feierlich be— 
grüßten. Unter dem Geläut der Kloftergloden betraten wir das Gotteshaus 
und erhielten zur Wohnung das Prunfzimmer, in dem bei der Panegyris, dem 
Jahresfeſt des Heiligen, der Deſpot Effendi (Erzbifchof) zu logiren pflegt. Wir 
unterhielten und mit den Mönden, die Beide Griehen waren, bis ich fagte, 
ih wolle dem hochwürdigſten Igumen (Abt) meine Aufwartung maden. Da 
erklärte einer der Beiden, jelbft der Abt zu fein; er bildete mit dem anderen 

Papas, wie in den meilten Klöftern außerhalb des Athos, den ganzen Konvent. 
Das Klofter hat jährlich 1000 türkische Lire (23000 Frrancs) Einkünfte zu ver 
zehren und davon nur einen jährlihen Zuſchuß von 80 Lire an bie griechiſche 
Schule in Ochrida zu entrichten. Trotzdem gehen, wie mir der lofterauffeher 
von Korytza mittheilte, die Einkünfte fo ziemlich auf, da Sveti Naum eine 
großartige Gaſtfreundſchaft Abt und viel von Türken beſucht wird, die natürlid 
nie bezahlen. Bezahlung wird auch weder verlangt noch angenommen; wohl 
aber giebt man eine nicht zu färglich zu bemeffende Summe für die Verwaltung 
des Heiligen Naum. Schon in Ochrida und mehrfach auf der Reife wurbe mir 
immer wieder erzählt, der engliihe Lord P., der diefe Gegenden als Amateur⸗ 
photograph bereifte, habe eine Reihe von Tagen in Sveti Naum herrlich und 
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in Freuden gelebt und dann als Gaftgefchent noblement et maigrement drei 
Medjids (= 12 Yrancs) verabreiht. Ich merkte mir diefen jehr deutlichen Win. 

Das Hanptfeit des SKlofters ift der Tag des Namensheiligen, den Erz⸗ 
bifhof Joaſaph 1727 vom dreiundzwanzigften Dezember auf den zwanzigſten 
uni verlegte, „erjtens, weil Viele fih im Winter durch die jchlechten Wege ab- 

halten laſſen, an ben glanzvollen Feſten des Heiligen theilgunehmen, beſonders 
aber, weil die Feier des Heiligen unmittelbar in die Erwartung des Feſtes von 
Chriſti Geburt Fällt und Das viele andächtige Feſtfreunde abhält, die Wallfahrt zu 
unternehmen." Diefe Berlegung des Feſtes auf den Sommer erwies fi) als 
überaus. praftiih. Nocd heute ftrömen aus ben Epardien Ochrida und Korytza 
und von weiter her dichte Schaaren zum Feſte bed Namenspatrones zufammen; 
aud beide Bilchöfe erfcheinen und das Hochamt wirb von zahlreichen Prieſtern 
mit großem Bomp celebrirt. Die armen bulgariiden Bauern und Bäuerinnen, 
bei denen Raum al3 Landsmann und Apoftel — er gehört zu den Schülern des 
Slavenapoftel8 Methodios — populär ift, ſchenken Halstücher, Schuhe, Lebens⸗ 
mittel, Turz, was fie überhaupt befiben, dem Sveti Naum. Das Slofter ſoll 
oft ganze Wagenladungen der dem Heiligen gejchentten Tücher und Schuhe ver- 
taufen. Was follte es auch mit all biefen Spenden anfangen? Eine jolde 
Banegyris verurſacht aber auch ungeheure Koften; denn die Gaftfreiheit des 
Gotteshauſes kennt feine Grenzen. Alle frommen Waller, bie oft zu vielen 
Taufenden berpilgern — auch Türken und namentlich Türkinnen erfcheinen zahl» 
zei unter den Andächtigen —, Elopfen nicht vergebens an Speti Naums gajt- 
liche Pforte. Sie werben von ihm umfonft gefpeift und getränft und das Feſt 
dauert drei Tage (Vorfeft, Hauptfeft, Nachfeit). Natürlich verjchlingt Das einen 

erheblichen Theil der Kloſtereinnahmen. In einem anderen Wallfahrtklofter nah 
bei Monaftir mußten für die dreitauiend Pilger Feſtkuchen gebaden werben. 
Das Yenerungmaterial ging aus. Da befahl der Biſchof, die Bibliothek aus- 
zuräumen; und fo halfen denn griechifche und jlavifche Pergamente ohne Unter⸗ 
fhied der Nationalität beim Kuchenbaden. Dieje und ähnliche Barbareien find 
nicht einem Ausbruche nationalen Fanatismus zuzufchreiben, fondern einfach ein 
Beweis der fchauerlichen Umvifjenheit. Der Bifhof und feine Leute wußten 
eben nicht, was fie tBaten. " ' 
7 Bon Alterthümern ift in Speti Naum wenig zu fehen, ba 1802 das ge- 

ſammte Kloſter ein Raub der Flammen wurde. Auch das Ardiv fiel ihnen zum 
Dpfer. Nur bie ehrwürdige Kirche mit dem Grabmal des Heiligen ftammt noch 
aus der alten Zeit; fie ift, mit ihren gebrüdten kleinen Kuppeln und ihrem 
zierlichen Thurm, ein höchſt merkwürbiges Denkmal byzantinifcher Baukunſt. 

Am nächſten Morgen verließen wir unter dem obligaten Glockengeläut 
und militäriſchen Gruß unſere gaſtfreundlichen Wirthe, um zu Schiff nach Starova 
(Bogradec) zu gelangen; diesmal reiſten wir allein; denn unſere Türken hatten 
einen heiligen Reſpekt vor dem tüdifchen See befommen. in Starova erwartete 
ums ein Wagen; wir verabfdjiebeten alfo die Fährleute. Eine höchſt unan« 
genehme Landesſitte ift der orientalifhe Handfuß, dem man aber in dieſen ber 

Kultur entrlidten Gegenden durchaus nicht entgehen kann. Ein ochrideniſcher 
Freund hatte mir gerathen, den Bakſchiſch an alle Sciffsleute perfönlich zu ver- 
abreichen, weil er fonft in der Tajche bes Schiffpatrones leben bleibe. Als 
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Quittung drädten fünf nafle und bärtige Filcherlippen ihren Stempel auf meine 
Hand. Auch die fonft den Kopf fo hoch tragenden Albanejen find von biefer 

Unfitte nicht frei. Mit Starova hatten wir nämlich ihr Gebiet betreten. Ich 
follte dem Wirt für eine Eleine, den Türken gewährte Erfriidung zwei Francs 
zahlen; ich gab ihm einen Mebjtd (4 Franes), in der Erwartung, er werde mir 

den Ueberihuß zurüdgeben. Statt jo zu thun, ftürzt der baumlange, pracht- 
voll gebaute Albaneje in deinem blauen Gewande und rothen Gürtel auf meine 
Hand und küßt fie ehrerbietig. ch war fo verblüfft, daß ich den Waderen mit 
feinem Medjid ruhig abziehen ließ. 

Der Kaimakam von Ochrida hatte in Fiebenswürbiger Weile den Mütefjarrif 
von Korytza telegraphiſch über unfere Ankunft unterrichtet und fo fanden wir 
in Starova einen guten Wagen, der wieder von unjeren zehn Türken eskortirt 
wurde. Daß dieſe Begleitmannfchaft durchaus nicht Überflüffig war, babe ich 
jeßt erjt aus einem Brief erfehen. Unfere ochridener Syreunde beſuchten in Starova 
den Jahrmarkt und verabſchiedeten fi) daher von und. Ueber ihre Rückreiſe 
fchreibt mir Einer von ihnen: „Wir famen nad Sveti Naum zurüd um zwei 
Uhr nachts & la Turca (acht Uhr Abends); in Sveti Naum bellten die Hunde 
unaufhörlich und der Verwalter rief uns aus dem Klofter zu: ‚Kommt nicht ans 
Land; es ift gefährlih. Fahrt fchnell in die Mitte‘ Kaum hatte er gefprocdhen, 
da erſchienen unten an der Brüde zwanzig Männer mit dem Näuberhauptmann 
an der Spige und riefen uns auf Dibraniſch zu: ‚Bleibt ftehen oder wir ſchießen!“ 

Ach, das Leben ift ſüß! Unfere Schiffer fuhren gleich in die Mitte. Etwa vierzig 

Schüffe feuerten die Sterle auf uns ab; aber Speti Naum bat und beichüßt. 
Keiner ift ums Leben gefommen. Plöglih hörten wir neue Schüſſe. Die 
Klofterfnedhte, nur in Hemd und Gürtel ohne Hofen, [hoffen vom Klofter auf die 

Räuber, die wiederum antworteten. Dadurch befamen wir Luft. Die Schiffer 
ruderten aus Leibeskräften und hatten bald einen großen Vorſprung gewonnen. 

Über es war doc eine aufgeregte Stunde.“ Das ift ein makedoniſches Idyll. 
Die Fahrt nad Korytza führt durch ein außerordentlich wallerreiches Ge⸗ 

lände, das Flußgebiet des Devol, der feldft ein höchſt ftattlicher Strom ift. Die 

Straße von Starova nad Korytza iſt ziemlich gut gehalten; die Über die zahlreichen 
Flüßchen und Bäche führenden Brüden werden, wie auf dem Athos, von Pferden 
und Wagen nur als ein Leichen angejehen, daß man daneben das Wafler 
pafjiren jolle. Fußgänger vermögen fie aber zu tragen. Anders war die Sache 

beim Devol. Der ift zu tief, als daß Pferde mit einem Wagen hindurchfahren 
fönnten. Aber die Brüde fah ungemein gebrechlich und greifenhaft aus. Die 
eriten Ballen waren gänzlich abgefault und zum Theil ſchon in die Tiefe ge 
ftürzt. Wir ftiegen aus und nahmen auch einen Theil unferes Gepädes in der 
Hand mit; Anderes trug der Kutſcher. Dann jpornte er die Pferde an und in 
ſauſendem Galopp nahmen fie das kritiſche Stüd der Brüde und Iangten wohl- 
behalten am anderen Ufer an. 

In Korytza fragte Abd ul Huflein, in welchem Hotel wir abfteigen wollten. 

Das erite fei ein chriftliches, aber ſchlecht, das zweite ein türfilches, aber gut. 
Natürli gab ich dem Chriſten den Vorzug; denn ich mochte nicht auf den Wein 
verzichten. Ich Hatte feinen Grund, meine Wahl zu bereuen. Wein vortrefi- 
licher Gaſtwirth war Herr Dioniſij Tebelis, ein Bulgare aus dem unweit Ko- 
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rytza gelegenen Dorf Boboſhnitza. Diefes Dorf und das benachbarte Drenkova 
find gleichſam eine bulgarische Anjel in dem weiten albanefiichem Meer ber 
Sorca Planina (Ebene von Korytza); es find Nefte der alten Einwohner, die 
beim Einbruch der Albanejen im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert ſich 
bier am Gebirgdrand gehalten haben. Die beiden Dörfer gehörten einft zum 
Niefenbefig des berühmten Rebellen Alt Baia von Jannina und wurden dann 
Laiferliches Schatullengut (Vakf). Unferes Gaſtwirths verftorbener Bruder 

Grigorij war, wie Dionifij mir mit überlegenem Lächeln erzählte, einft enthuſiaſti⸗ 
ſcher Panſlaviſt gewefen und mit dem befannten ruffiiden Gelehrten und Konjul 

Hilferding, der diefe Gegenden bereite, jehr vertraut geworden. Durch ihn erhielt 
er ein Empfehlungichreiben an den Grafen Ignatiew, das von größten Werth 

für diefe Bulgaren war. Denn durch das thatkräftige Einfchreiten des ruffischen 
Botichafters wurden die Bewohner ber beiden Dörfer in ben Stand gejeßt, gegen 

eine Entihädigungjumme von 8000 türkiſchen Pfund ihre Domaniallaften ab- 
zuldfen, jo daß fie jegt völlig frei daftehen. 

Das Dorf Boboſhnitza Hätte ich längſt gern befudit, da im dortigen 
Nikolauskloſter 1709 eine Synode abgehalten worden war, beren Original 
dofument ich aufzufinden hoffte. Mein Gaſtwirth, felbit Primate und wohl⸗ 
habender Grundbeſitzer des Ortes, war fofort bereit, mich nad feiner nur eine 
Stunde von Koryga entfernten &eburtftätte zu begleiten. Das Dorf liegt 
maleriih am Bergeshang und von einer Yalte des welligen Terrains völlig ver- 
‚borgen dehnen fich Hinter ihm die Sloftergebäude aus. Abſichtlich wurde es, wie 
mir mein Gaftfreund jagte, in fo verftedter Lage angelegt, bamit bie die Ebene 
durchichweifenden Albanefen und fonftigen edlen Raubritter es nicht jo leicht 
und ſchnell erjpähen könnten. Die Gemarkung tft äußerjt fruchtbar und mit 
Stolz zeigte mir Herr Tebelis feinen Baumgarten, allerdings einen der fchönften 
und größten bes reichen Dorfes. Aus ben Früchten des Maulbeerbaumes, ber 
bier jehr gut gedeiht, bereiten die Boboſhnitzer einen jehr angenehm und fein 
ſchmeckenden Schnaps, mit dem wir nachher jammt den Dorfmagnaten vom Abt 

bes Panagiaflofter8 bewirthet wurden. Im Klofter fam ich nicht auf meine 
Koſten. Der einzige geiltlicde Bewohner war der eisgraue, ſchon ganz ftumpf 

“gewordene Igumen, der meine Frage, ob ein alter Koder vorhanden ſei, energiſch 
verneinte. Ein Medjid machte ihn etwas zugänglider. Er humpelte hinaus 

und kehrte bald mit dem „ſtondix“ zurüd, einem ganz ordinären Schreibhefte 
aus dem vorigen Jahrhundert, in das Igumen Ignatios von 1865 bis 1883 

Eintragungen gemacht Hatte; übrigens zum Theil ſehr werthvoller Art. Ich fragte, 
ein Bischen enttäufcht, ob denn nicht noch ein älterer SEodex da jei; der Igumen 
antwortete, fie hätten wohl einen alten Pergamentloder bejeflen; aber „der 
Ruſſe“ (Hilferding ift gemeint) babe ihn geitohlen. ALS ich diefe Geſchichte 
nachher in ber Metropolis von Korytza erzählte, ladhten die Herren: den SRoder 

babe allerdings Hilferding mitgenommen, aber durchaus nicht entwendet, jondern 
bem biedern Abte dafür eine höchſt anſehnliche Summe ausbezahlt. Die Ge 
ſchichte ift darum lehrreich, weil die meiften Handfchriften in der Türkei, griechiſche 
wie ſlaviſche, die angeblich verbrannt oder geitohlen worden fein follen, that- 
fählih einfach an burchreifende Frengis oder andere Liebhaber verkauft worden 
find. Unfere Ankunft batte das ganze Dorf aufgeregt und wir fonnten nad) 
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vollzogenem Gefchäft nicht gleich fortfahren, jondern wurden in dad Panagia⸗ 

kloſter geführt, wo ſich ſämmtliche Dorfmatadoren verſammelten und ſich, malerifch 
gruppirt, von meinem Begleiter photographiren ließen. Ste waren fehr erfreut, 
als fie ben Grund meines Beſuches von Boboſhnitza erfuhren; hier bei ung, 
fagte Einer mit fihtlichem Stolz, hat vor zweihundert Jahren der Patriarch eine 
Synode abgehalten; da ſtehts gebrudt: „beim Heiligen Nikolaus in Boboſhnitza“; 
es ift Ichön, daß der Tſchelebi unfere alte Geſchichte jtudirt. Ein Student aus 

Bukareft, ein angenehmer, gebildeter Mann, der in diefem weltverlorenen Mintel 
geläufig deutſch und franzöſiſch ſprach, machte die Honneurd; man fervirte uns 
und den Magnaten Maulbeerfchnaps aus einer kunſtvoll vergoldeten Glaskaraffe, 
bie ich gern vom Igumen erworben hätte, aber ich wagte, vielleicht thörichter 
Weiſe, nicht, an geweihter Stätte Handel zu treiben. 

Ein zweiter Beſuch galt der uralten Kirche von Emporia, einem eine 
Stunde von Koryga entfernten, von Rumänen und Albanefen bewohnten Dorf. 
Ich fuhr mit meinen Yreunden, Dr. Anagnoftopulos, Herm Zographos und 
Archidiakon Bafiliadis, hinaus. In Anagnoftopulos, dem Gymnafialdireftor, 

batte ich bie Freude, einen alten lieben Schüler, der bei mir in Jena 1884 

promovirt hatte, wiederzufinden. Ich habe auch einer Unterrichtsftunde in Prima 
beigewohnt, wo die langrödigen, biederen Toska im Schweiß ihres Angefichtee, 
aber fehr gewandt ein Stüd aus dem fechsten Geſang der Ilias erft in modernes 

Griechiſch Übertrugen und dann mit großer Genauigteit, die mein altes Philologen- 

herz fehr erfreute, erklärten. So lobern noch heute die Altäre des jonijchen 
Sängers in diefem verlorenen illyriſchen Erdwinkel. Herr Bographos ift Kirchen: 
vorſtand in Korytza und jeßt der erfte Kenner der bortigen Lokalgeſchichte, der 
mich mit großer Selbftverleugnung bei meinen gelehrten Arbeiten unterjtüßte. 

Er ftammt aus einer alten Primatenfamilie und feine Ahnen mütterlicher und 
väterlicher Seite gehören zu den eriten Wohlthätern von Kirche und Gemeinde. 

Meine griehijchen Freunde hatten mir viel von der taufendjährigen Kirche 
von Emporia vorgefhwärmt. Sie ift in der That ein höchſt merkwürdiger 
Rundtempel und enthält im inneren drei gefchichtlich ſehr wichtige Infchriften, 
die bes Erbauers, Biſchofs Nifon, und ber damals Albanien beherrihenden Lokal⸗ 

dynaften gedenfen. Die werthvollſte ift abgefaßt tm Weltjahr 6898 = 1890, wis 
immerhin das refpeftable Alter von mehr als fünfhundert Jahren ergiebt. Die 
Griechen waren über meine Lefung, die Übrigens auch bie Rufen jchon gegeben 
hatten, fehr niedergefchlagen. Das erfte Zeichen, das die Taufender angiebt, ift 
halb verlöſcht; fie Hatten es nicht geliehen und demnach die Kirche aus 898 nad 
Chriftus batirt, was natürlich ganz unmöglich if. Damals war bie Ebene von 
Korytza noch bulgarifch und heidniſch und fein Menſch zählte nach Chrifti Ge— 
burt. Die Wände links und rechts vom Altar find mit Bildern finfterer byzan⸗ 
tinifcher Heiligen gefhmüdt, die nichts Befonderes bieten. In ber Kirche herrſchte 
übrigens eine wahrhaft egyptiſche Finſterniß. Man brachte mir einen Schemel; 

aber auch von meinem erhöhten Standpunkte aus Tonnte ih die Inſchriften nur 
entziffern, indem zwei junge Männer neben mir über eine halbe Stunde lang 
Wachskerzen eınporbielten. Da ich fie für Kirchendiener Bielt, drückte ich jedem 
einen Chirek (80 Pfennig) in bie Hand, den fie mur nad) erheblihem Sträuben 
annahmen: „Sie hätten dem deutfchen Tyremdling gern geholfen, der fo weit 



Sm Lande der Tosla. 13 

bergefommen fei, um ihre Kirche zu beſuchen und die Inſchriften zu kopiren“; 
liebenswürdiger Lokalpatriotismus, der für die heutigen (mie die alten) Griechen 
fo charakteriſtiſch iſt. Ich erfuhr nachher, daß es ganz gut fituirte Archontenföhne 
des Ortes waren, die nur mir. perfönlih eine Gefälligkeit erweifen wollten. 

Die dort lebenden Albaneſen find ſchön gebaute Menjchen. Leider haben 
fie die fo Eleidfame albaneſiſche Fuſtanella meift abgelegt und tragen jet faft 

Ale die häßliche und geſchmackloſe walachiſche Tracht, einen langen Weiberrod 
auf dem Leib und darüber als Mantel, oft mit Pelz garnirt, einen faft eben fo 
langen Schlafrod. Unjere Dörfler trugen faft ſämmtlich diefe Kleidung; der Fluch 

der Mode bringt eben bis in die ferniten, unfultivirteiten Theile Europas. 
Chriften und Muslim find bier gleihmäßig fern von ber friecheriichen 

Demuth, die Rajas jo häufig ihren türkischen Oberherren gegenüber zeigen. Wer 
ihr Land beſucht und fih für ihre Verhältniffe interefjirt, ift von vorn herein 
einer warmen Aufnahme gewiß und wird mit einer faft zärtlichen Aufmerkſam⸗ 
teit behandelt. Der Aufenthalt unter dieſem waderen Volk gehört zu den ſchönſten 
Erinnerungen meiner Reife. Es Eräntt fie, daß man ſich in Europa fo wenig 
um fie fümmert. Merkwürdige Anfchauungen leben unter den Muslim. Faſt 
alle Albanejen find den großen Derwilchorden der Mewlewis und Bektaſchis 
affiltirt. Die Myſtik des Sufismus wirkt woblthätig auflöfend auf bie ftrenge 

Lehre des Storansgejeges. Die mohammebanifhen Albanejen, wenigftens bie 
Toska, find entjchieden duldfam und die Ehriften rühmten diefe Tugend an ver- 
fhiedenen hohen Beamten und vornehmen Beys. Dabei Hat fi hier eine Alter- 
thümlichkeit der Sitten und Gebräuche erhalten, die den franzöfiihen Archäologen 
Dumont, als er vor zwanzig Jahren das Land bereifte, an bomerifche Zeiten 
erinnerte. „Ganz Hellas trug in der Borzeit Waffen”, fagt Thukydides in der 
Einleitung zu feinem Werk, um bie Barbarei der vorgejhichtlichen Stufe an» 
zudeuten. So tft es noch Heute im Albanien. Jeder halbwüchfige Junge trägt 
in feinem Ledergürtel ein ganzes Urjenal von Handjaren, Dolchen und verrofteten 
Piſtolen, deren Griff aber meift höchſt zierlich mit Elfenbein ausgelegt ift. Die 

Vendetta ift noch allgemein im Gebrauch und vergebens haben bie Jeſuiten im 
Norden und die türkiſche Regirung in den Übrigen Landestheilen fie abzuſchaffen 
verſuchi, wenn auch Zuſtände, wie ſie Hahn, der treuſte und zuverlaͤſſigſte Beob⸗ 
achter albaneſiſchen Lebens, ſchildert, wohl nicht mehr vorkommen: daß ein Sohn 
einer vornehmen Familie bis zum Mannesalter in dem väterlichen Thurn cin- 
geſchloſſen lebt und beim erften Berlaflen der Feudalburg ber Kugel vines 
rachſüchtigen Verwandten des vom Vater des Knaben erihlagenen Yyamilientot- 
feindes erliegt. Cine andere alterthümliche Sitte ift die Blutsbrüderſchaft. Zwei 
Männer verbinden ſich zu gegenjeitiger Unterftügung unter den Beiligjten 
Eiden auf Tod und Leben. Sind die Blutsbrüder Chriften, fo fegnet der Priefter 
dieje Einigung in der Kirche feierlich ein. Anders iſts, wenn die Blutsbrüder 
verjchiedenen Konfeſſionen angehören. So Hatte mein griechiſcher Wirth in 
Ochrida Blutsbrüderfchaft mit einem muslimilchen Gega gefchloffen. Jeder flach 
den Anderen in den Finger (in welchen Finger, ift mir nicht mehr erinnerlich) 

und fog raſch das herauströpfelnde Blut auf. Ein folder Bund wirb eben fo 
heilig gehalten wie der in der Kirche gefchloffene. Hahns merkwürbige Berichte 
über den albanejilchen Snabenraub und die dort heimijche Knabenliebe Haben 
beim Erfcheinen jeines Werkes großes Aufjehen erregt, da dieje Zuftände ganz 



74 Die Zukunft. 

an das antife Hellas erinnerten. Ich erhielt von mehreren guten Sennern 

Albaniens, Europäern wie Einheimifhen, die übereiftimmenbe Berficherung, 
daß es noch heute fo fei. Die Begeifterung für den Geliebten gebt fo weit, 
daß eiferfüchtige Liebhaber fih um eines Knaben willen töten. Auch die erotiſchen 
Gedichte, manche von großer Schönheit und einer Tiefe der Empfindung, bie 
an Ibykos und Anakreon erinnert, find ausfchlieglih an Knaben gerichtet. Die 

Chriſten verfiherten übrigens, daß diefer Brauch nur unter den Muslim berrfche. 
Unterrichtete Europäer aber jagten mir, daß er auch unter den Chrijten — wenn 

auch jeltener — vorlomme. 
Tür die Griechen ift e8 ein wahres Glüd, daß dieſes Volk im Mittel- 

alter literaturlos war; e8 giebt feine altalbanefifden Schriftdenkmäler, an denen 
ih ein griechenfeindliches Nationalgefüpl emporranken Tönnte, wie bei ben Bul- 

garen und Rumänen. Darum ſprechen faft alle Albanefen, wenigitens im Süben, 
griechiſch. Nur die Frauen find dfter einfpradig; fo befuchte ich zu Korytza die 
Mutter eines Freundes, eine höchſt liebenswürdige Matrone, die einer vornehmen 
Primatenfamilie angehört. Die Unterhaltung wollte aber nicht recht gedeihen, ba 
Madame Toufourlou nur Albanefiih ſprach, über bas ich leider nicht verfüge. 
Daß die Auflöfung des türkiſchen Staatsweſens in Europa nur nod 

eine Frage der Beit fei, ijt für Chriften und Muslim eine ausgemachte Sadıe; 

und bejonders die Muslim bliden nicht ohne berechtigte Sorge in bie Zukunft, 
ba das Los ihrer Ölaubensbrüder im freien Hellas und im freien Bulgarien 
wahrlich nicht beneidenswerth ift. Ich wurde einmal gefragt, ob es nicht möglich 
fei, ein autonomes Fürſtenthum Albanien unter einem europäifhen Prinzen 

einzurichten. ch antwortete, ein europäifcher Fürſt werde fich fchwerlich zu 
diefer zweifelhaften Ehre hergeben. Warum denn? Nun, die Griechen, bie 
Rumänen und die Bulgaren haben ihre Fürften fortgejagt und die Serben ben 
ihren ermordet. Iſt es danach fo verlodend, auf der Balfanhalbinjel eine 
Hürftenrolle zu übernegmen? Die große Mehrzahl dagegen, Muslim und Ortho- 
dore, waren durchaus der Anficht, fie könnten nur Öfterreichiich werden. Ich 
war erjtaunt, von den verjchiedenften Seiten dieſe Sympathien für Oefterreich 

ausgefproden zu hören. Bon Italien wollten fie, troßdem in Unteritalien 
zahlreiche Albanejen wohnen, nichts willen. Das ſei ein Staat, der nicht ge 
nügenden Schuß zu gewähren vermöge. Unter dem dfterreidhifchen Szepter aber 
lebten die verfchiedenften Völker friedlich zufammen; nun, barüber ift man wohl 

in Europa und |peziell in Oeſterreich anderer Meinung; doch man bedente, daB 

türfifche Unterthanen wejentlich befcheidenere Anſprüche an ben Staat maden als 
wir. Im Vergleich mit der türkiichen Mißwirthſchaft erfcheint ihnen das Vielen 
von ihnen durch Handelsreifen wohlbefannte Defterreich als ein Paradies. In 
eriter Reihe ift aber dabei die mächtige moralifhe Propaganda in Anſchlag zu 
bringen, die ber große Erfolg der Dffupation Bosnieng unter den Türken ge- 
madt bat. Dort fehen fie unter einer gerechten Regirung und fähigen Beamten 
Katholifen, Orthodore und Muslim friebli zufammenwohnen. Das Ideal der 
fehr nüchtern und realpolitifch denfenden Toska ift: eine zweites Bosnien zu 
werden. Das war der für mich völlig neue und höchſt intereffante Hauptein- 

drud, ben ich aus dem ſchönen Lande mit nach Haufe nahm. 

Rom, Profefior D. Dr. Heinrich Gelzer. 

[| 
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Almas Ehe. 

BD: Sie beitändig darüber Klagen, daß Ihnen nichts zu fchreiben einfällt: 
" ich hätte einen Stoff für Sie“, fagte mein Freund Ernſt, der, beiläufig 
bemerkt, Doktor der Rechte und noch nicht dreißig Jahre alt iſt. „Habe ich 
Ihnen jemal3 von meiner Coufine Ulma erzählt?“ 

„sch glaube“, fagte ich, mich Befinnend. „Waren Sie nicht einmal ver- 
liäebt in diefe Eoufine und fürchterlich empört, als fie fich einem Unberen verlobte?" 

„Stimmt. Gut geartete junge Leute fangen immer mit einer Coufine 
an. Und Alma war wirklich reizend, — damals. Ein feines, ſchlankes Figürchen, 
ein ſchmales Madonnengefichtchen, die dunklen Haare à la El&o de Mörode ges 

icheitelt, braune, ernfthafte Gazellenaugen. Und eine füße, weiche Stimme. 
Gelacht hat fie felten; faum gelächelt. Dazu war fie zu ſchwärmeriſch veranlagt. 
Std anjchmiegen, bewundern, geliebt werben, verehrend emporſchauen: Das war 
ihr Leben. Sein Wunder, daB fie den Männern gefiel. Eitel find wir Alle 
und Alle lieben es, bewundert zu werden. Und bet der Kleinen war e3 echt. 
Keine Spur von Koletterie oder gar Berechnung. Wie andädtig fie Einem 
nur zuhörte! Es war eine Luſt, vor ihr fein Licht Leuchten zu lafien. Man 
fühlte fi in ihrer Gegenwart ordentlich erhoben und der angenehmen Heberzeugung 
voll, daß man doch ein ganzer Kerl jei... Und dafür war man ihr dankbar. 

Dafür liebte man fie. Ich auch, mit meinen achtzehn Jahren und meinem Be 
bürfniß, angeftaunt zu werden. Aber die freude bat nicht lang gedauert. Ich 
war ber Kleinen doch viel zu jung, zu unfertig, zu Enabenhaft. Und außerdem 
verliebte fie fi. Damit war dad Spiel — für fie, das fat zwanzigjährige 
Mädchen, Hatte die Gefchichte nicht mehr als ein Spiel bedeutet — endgiltig 
und unmwiberrufli aus. ‚Set weiß ich erft, was Liebe ift‘, ſagte fie zu mir. 

Es war recht tröftlihd und recht erbaulich. 
Na, fie hatte natürlich einen reifen Mann erwählt. So Einer ift am 

Beften zu verehren. Siebenunddreißig Jahre war der Menſch alt und ein efler 
Kerl. Das heikt: für uns Männer. Die Weiber waren vernarrt in ihn. Namentlich 
die Mädels. Komoediant hätte er werben jollen: da hätte er noch wirkjamer 
pofiren und feine großen Geften Ioslafjen können. Aber er pojirte auch auf dem 
Katheder, und zwar gründlih. Profeſſor war er damals noch nit. Nur Privat» 

bozent. Hielt auch Vorträge für Damen. Ueber Literatur. Sprach jehr ſchön 
und jalbungvoll wie ein Paftor. Dazu ein Chriftusfopf mit langem Haar, 

einem wundervollen, jeidenweichen, foignirten Bart und ſchwärmeriſchen Augen. 
Natürlich ein großer Freund edler Weiblichkeit. Jeder Bortrag ein Hymnus 
auf das Weib. Und darauf fallen fie immer hinein. Seine Bortragsabende 
erfreuten ſich denn auch großen Zufpruches und ich glaube, daß fat alle Mädels, 
die da famen, um jeinen Chriftusfopf zu begaffen und jeine honigſüßen Schmeiche— 
teten einzufaugen, mehr oder weniger in ihn verliebt waren. Man fuchte denn 
auch nad feiner Belanntihaft, man lud ihn ein, man lag ihm zu Füßen. Er 

braudte nur zu wählen... und er wählte Hug. Denn er wußte genau, was 
er wollte: ein bebagliches Heim und eine reizende, ihn anbetende, appetitliche 
innge Frau. Alma vereinigte alles Das in fih. Sie mar reich, jung, hübſch, 
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lentiam und verliebt. Und fo bat er zugegriffen... Ein Narr, wenn er es 
nicht gethan hätte. Bitte, ſchenken Sie mir eine Cigarette. Ich befomme 
tmmer einen fo eflen Geihmad im Munde, wenn ich an den Menichen bente.“ 

Ich gab ihm die verlangte Cigarette. 
„Slauben Sie aber ums Himmels willen nicht, daß die Eiferfucht aus 

mir ſpricht“, fuhr er fort. „Eiferfudht und Liebe find längſt geitorben und be- 

graben, wovon ich Sie im Lauf meiner Erzählung zu Überzeugen hoffe: denn 
vorläufig machen Sie noch ein ſehr ungläubiges Geficht, worüber ich mid; feines- 
mwegs wundere ... Daß der Widerwille gegen den Dann geblieben iſt, leugne 

ich aber durchaus nit. Eine echte und rechte Antipathie tft dauerhafter als 
Liebe und Eiferfudt, ift, wie mir fcheint, die dauerhafteſte aller Empfindungen. 

Damals aber, als die Beiden Brautleute waren, war ich ſelbſtverſtändlich aud) 
eiferſüchtig. Diefe fchlanken, weißen, raffinirt gepflegten, taftenden Männer⸗ 
bänbde, die immer am jungen Körper meiner geliebten Alma Etwas zu ſuchen 
hatten, während die Lippen erhabene Worte ſprachen, hätte ih am Liebften zer- 
broden. Einen Tyinger nad bem anderen. Und daß Alma, meine keufche, un» 

nabhbare Alma, die mir nie einen Kuß gegeben, ſich dieſes Betaften und Streicheln 
willig gefallen ließ, war mir das Schrecklichſte. Während ich fie mit ihm auf 
der Hochzeitreife wußte, Litt ich arge Qualen. Doch als ich die Zwei dann 

wiederjah: fie verliebt wie ein Kätzchen, er gejättigt und befriedigt wie ein Sultan, 
der feinen Harem verläßt: da ftarb meine junge Liebe. Alma wurde mir mit 
einen Schlag völlig unintereflant, ja, faft antipathifh. Und als er bald darauf 

einen Ruf an eine andere liniverfität erhielt und mit feiner Gattin nad) dieſer 

Stadt überfiedelte, war mir meine Coufine ganz gleichgiltig geworben. 
Nach zwei Jahren jah ich fie wieder. Ich kam in jene Stabt und konnte, 

aus verwandtichaftlichden Rüdjichten, nicht umhin, ihr einen Beſuch abzuftatten. 
Sch fand fie unverändert: in ihrer Erfeheinung wie in ihrem Glüd. Ihr home 

war äußerſt behaglich: ein Fleines Haus, dag nur er und fie bewohnten, in einem 
hübſch gehaltenen Gärtchen gelegen, Beranden, Hängematten, Alles fonnig, weich, 

warm, bequem. Und erit die Zimmer! lleberall Teppiche, Bären- und Wolf3- 

felle, mollige Sefjel, breite Chaijeslongues, Dutzende von Kiffen, damit ber große 

Mann weih und warın figen und feinen Chriftusfopf bequem jtügen könne. 
Küche und Keller natürlich auserlefen. Ich glaube: jede Mahlzeit war ein ernft- 

baftes Studium für die Feine rau, um es ihrem großen Manne recht zu 
maden, ihm feinen Anlaß zu Klagen zu geben... .. Und in diefem Neid, das 
ihm die Mitgift Almas gegründet hatte, thronte und herrichte er als ein Gott. 

Er hielt auch in diefer Stadt Vorträge für Damen und wurde auch hier be- 
ftaunt und verehrt. Seine Studenten und Stollegen dachten geringer von ih; 
aber Das war natürli nur der pure Neid: weil er die Weiber für fich Hatte. 

So traf id) auch feinen Dann in feinem Haufe. Daflir aber ein halbes Dutzend 

Weibchen. Lauter Zreundinnen Almas, die fih mit ihr in die angenehme Auf- 
gabe theilten, dem großen Manne Weihrauch zu treuen. Da ſaß oder vielmehr 

refelte er am Abend in einem weichen Fauteuil, umgeben von all diefen Weibchen, 

bie an feinen Lippen hingen und begierig aufhorchten, wenn feinem Munde trgend 

ein volltönender Gemeinplag entftrömte. Und die Weibchen verhielten fich 
mäuschenftill und fprangen nur auf, wenn es galt, ihm zu dienen. Cine komiſche 
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Wirtdichaft. Und am Merkwürbigften war es, wenn diefe Damen ihre An- 
ſichten ausfpradden, die felbftverftändlich er ihnen eingeblafen hatte. Die Frauen 
waren, verfteht fi, das Holbfeligfte, was es überhaupt auf Erden gab. Aber 

eben darum müſſe es dem Manne geftattet fein, dieſe Holbieligleit reichlich zu 
genießen. Dad dürfe man ihm nicht verwehren, jondern man. müfje fi) viel 
mehr freuen, wenn er fi mit vielen Blumen umgab und fih an ihrem Duft 
beraufchte. Deshalb Hatte auch Alma fo viele yreundinnen und zog fie in ihr 
Haus, damit der große Mann keinen Mangel an Blumen empfinde und daheim 
Alles finde und habe, wonach er, nad) feiner Mannesnatur, Verlangen trug. 

&3 war ein patriardalifder Harem. Sehr einträchtlih und ſehr anſtändig. 
Alles fpielte fi) im eigenen Haufe und vor den Augen der legitimen Frau ab. 
Uebrigens fand ich das Ganze wirkli ziemlich kindiſch und al dieſe Freun⸗ 
dinnen ungefährlih. Der große Mann brauchte Weiberatmoſphäre. Was war 
dabei? Er jog den Duft diefer Blumen ein. ihre bloße Nähe war ihm Be 
dürfniß, war ihm angenehm an- und aufregend. Und da Alma nichts dagegen 
Batte, wäre e8 lächerlich gewejen, fich über diefe jonberbare Wirthſchaft moraliſch 
zu entrüften. Was gingen mich am Ende all diefe wunderlicden Thorheiten an! 

Uber eine unter diejen Yreundinnen ift mir doch ſchon damals aufgefallen. 

Sie that ſcheinbar nichts Anderes, als was die Uebrigen auch thaten; fie war 
nicht hübſcher als die Anderen; fie Hob fich auf den erften Blid in feiner Weiſe 

von ihnen ab: ſprach wenig, hielt den Kopf tief geſenkt und ftichelte unabläſſig 
an irgend einer Handarbeit. Zu meiner Berwunderung hörte ich, dab bie blaſſe 
Kleine zur Bühne wolle und daß er, der große Mann, ihr Unterriht im Vor⸗ 
trag ertheile.. Da fie blutarm, ohne Berbindungen und Berwandte war, fand 
fie im Haufe meiner Eoufine Alles, was fie brauchte: Nahrung, Kleidung, fogar 
Unterkunft. Dan hatte ihr ein Manfardenftübchen eingeräumt und Alma fchentte 

ihr die Kleider, die fie ablegte. Sie war nicht entfernt jo hübſch wie Alma. 

Über fie Hatte ein je ne sais quoi, das reizte. Ein blafles, freches Gefichtchen 
mit merkwürdig erfahren blidenden Augen. Alma war entjchieden viel harm⸗ 
loſer als diefes herrenloſe Thierchen, das ſich da bei ihr eingeniftet hatte. Mir 

war zu Muth, als follte ich die Coufine vor diefem Gejchöpf warnen. Aber 
ich ließ es fein. Vielleicht täufchte ich mid. Und felbft wenn ich mich nicht 
täuſchte: man fol fih nicht in fremde Angelegenheiten milden. Sich nicht 
unnüß maden. Und jo reilte ich nad) mehrtägigem Aufenthalt wieder ab,... 
ohne Alma gewarnt zu haben. 

Nicht lange danach drangen allerlei verworrene Gerüchte über Almas Ehe zu 
und. Die Freundinnen feien in alle Winde zerjtoben, hieß es, bis auf die eine, 

die mit den erfahren blidenden Augen, die zur Bühne wollte und unabläjfig 

häkelte oder ftidte. Sie wohne nad) wie vor im Haufe Alınas und der Profeſſor 
unterridhte fie in der Vortragskunſt und die ganze Stadt jchüttle den Kopf über 
diejen menage à trois. Und das Wunderbarfte an der Sade fei: Alına und 

die Andere feien die intimften Freundinnen, e8 gebe nie Zank im Haufe und 
Alles verlaufe in Frieden und Eintradt. Das klang jo märdenhaft, daß wir 

den ſchlimmen Gerüdten feinen Glauben ſchenkten. Alles wurde gewiß fchred- 
dic übertrieben. Alma war ein überjpanntes Geichöpf und ber große Mann 
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ein eitler Narr. Uber es giebt Dinge, über bie felbft die Aberjpanntefte Frau 
nicht weg kann und bie auch der eitelite Narr nicht wagt. Die Kleine war, 
wenn auch die Dritte im Bunde, doc gewiß nichts Anderes als die demüthig 
eınpfangende Yreundin der Beiden, für Alma fo eine Art Magd und für ihn 
fo eine Art Spielzeug. Damit berubigten wir uns, und da uns Alma ets 
vergnügte Briefe fchrieb, forjchten wir nicht weiter nad; namentlich ich nicht, den 
weber die Geſchichte an ſich noch diefe drei Menſchen ſonderlich interefjizten. 

Etwa nad) Jahresfriſt bekam ich einen Brief von Alma. Sie hatte mir, 
feit fie verheiratet war, fein einziges Mal gefchrieben; ich Hatte immer nur 
durch Dritte von ihr gehört. Um fo mehr überrafchte mid, daß und was fie 
mir fchrieb.. Ich Hätte fie in ihrem Glücke gejehen, hieß es in dem Brief, und 
jegt jet ihr Glück zertrümmert. Ein großes Unglüd babe fie getroffen; fie fei 
vertrauend und arglos gewefen und nun jei ihr Glaube und ihr Vertrauen an 

und in die Menſchen dahin. Keine Ahnung babe fie gehabt, daß es fo viet 
Schlechtigkeit und Untreue auf der Welt gebe; fie fei wie vor den Kopf ge- 
ſchlagen, wiſſe ſich nicht zu rathen noch zu Helfen und möchte am Liebften fterben. 

Natürlich nahm ich das Nächjftliegende an: Der Kerl bat fie die ganze 
Beit mit der Kleinen, die zur Bühne wollte, betrogen und fie ift endlich dahinter 

geflommen. Deshalb jet der Jammer. Was gab es dba für einen Dritten zu 
rathen und zu helfen? Und zur Tröfterrolle fühlte ich mich nicht berufen, weil 
mir Alma gleichgiltig geworden war. Dennod machte ich mich auf den Weg 
und veifte zu meiner Coufine. 

Es war dort wie in einem Trauerhaus. Als wenn Jemand darin ge- 
ftorben wäre. Dean trat leife auf; man ſprach im Frlüfterton. Und was mir 

am Meiſten auffiel: der große Mann wurde wie ein Schwerkranker oder ein 
Zeidtragender behandelt, jchonend, liebe» und theilnahmevol. Und er ließ es 
fih mit düfterer Würde gefallen. Als ich endlich mit Alma allein war, fragte 
ich fie, was denn geichehen fei. 

Sie jah zum Erbarmen fchleht und bleich aus, Hatte dunkle Schatten 
unter ihren Gazellenaugen und bielt das Köpfchen geſenkt wie eine verfchmachtende 
Blume Sie lönne mir nicht jagen, was gejchehen fei, hauchte fie. Es fei zu 
entjeßlich, zu ‚menjchlich empörend‘. 

Wie zu erwarten gewejen, fagte fie e8 mir nach dieſer Einleitung bod. 

‚Wir waren jo glücklich. Nichts fehlte zu unjerem Glüd. Eins ergänzte 
das Andere. Und nun folder Schlag! Ich werde diefe Schlechtigkeit nie ver= 
winden." (Mit Thränen in ben Gazellenaugen.) 

„Aber Du Liebft ihn doch fo jehr,‘ meinte ich. 

‚Eben deshalb.‘ 

‚Mir jcheint: eine große Liebe müfje verzeihen können.‘ 

‚So groß war meine Liebe nicht. Ich liebte fie nur feinetwillen, weil 

er fie liebte. Und fie hat ihm ſchändlich betrogen.“ 

Sept ftarrte ich fie an. ‚ia, von wen, von weflen Untreue ſprichſt Du 
denn, Alma? Mich dünkt, wir verftehen uns nicht.‘ 

Doch, do!“ fagte fie. ‚Haben wir fie nicht beherbergt, beföftigt, be- 
kleidet? War fie nicht unfere liebjte Freundin? Und nun diefer Schwarze Verrath!“ 
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Ich war ganz Tonfus. ‚Alma, Liebe, wer ift dieſe fehlechte ‚Sie‘? Doc 
nicht die Kleine, die immer fo eifrig häfelte und zur Bühne wollte?‘ 

"Sie nidte mit dbüfterer Miene. ‚Sa, fte titd. Die wir geliebt, bekleidet, 
genährt ... .“ 

„Und beherbergt haben. Ich weiß ſchon. Was hat fie Euch denn gethan?“ 
‚Ste ift fort!" Und fie bob, wie anklagend, die Arme zum Himmel 

empor. ‚ort mit einem elenden Komoedianten, der ihr ein Engagement: ver- 
ichaffen und fie beirathen will.‘ 

Ich hatte Mühe, meinen Ernſt zu bewahren. Ja, mein Gott, was ift 

denn Schlimmes babei? Warum follte fie denn nicht zur Bühne gehen und fich 
verheirathen, wenn fie Zuft hat zu Beiden? Steh mal, Alma, Du haft bo . 
auch geheirathet. Und barum kann fie ja Eure Freundin bleiben.‘ 

„Rein!“ rief fie mit Heftigleit. ‚Sie hatte zu Alledem Fein Net. Ihr 
Play iſt bier, bei und. Er braucht fie; und Das hat fie gewußt. Spielen 
hätte fie auch Hier können, ohne ſich von uns zu trennen. Doch verlaffen burfte 
fie uns nicht!“ 

‚Aber warum denn nicht? Sei dod) vernünftig, Alma. Sie wollte eben 
einen Mann haben. Freundſchaft ift gewiß eine ganz ſchöne Sache. Doch die 
Liebe jchmedt ſüßer. Meint Du nicht au?“ 

Sie hatte Beides: Freundſchaft und Liebe. Denn er hat fie geliebt. 
Anders als mid, aber doch geliebt. War Das nicht genug?‘ 

Wieder ftierte ich fie an. ‚Du fprichit von Deinem Gatten. Und Der 
hat fie geliebt? Ungefähr fo wie Dich geliebt? Und darein Haft Du Di ge 
funden ?* 

Sie richtete fich ftolz in die Höhe. ‚Weshalb nit? Ich bin nicht jo 
wnviffend, wie Du zu glauben ſcheinſt. Er bat mir die Augen geöffnet. Was 

er an mir liebt, fand er nicht bei ihr; und was er an ihr liebte, konnte er bei 
mir nicht finden. Berftehit Du mi? Sch war und bin ihm die Liebere. Uber 
er dat auch jie gebraucht, die Temperament hatte und katzenähnliche Gejchmeidig- 
keit und eine gewiſſe Drolerie: lauter Eigenichaften, die mir fehlen. Wir er- 
gänzten einander und er hat fich wohl gefühlt zwijchen uns. War es da nicht 
ihre Pflicht, ihn zu lieben und ihm zu leben, fo wie ich ihn Liebe und ihm Lebe?“ 

Ich war jtarr. 
„Der Mann ift — durch ihn weiß ichs — fein mionogames Thier‘ (ihr 

eigener Ausdruck, bitte zu beachten!) ‚und braucht Abwechſelung', fuhr fie fort. 
‚Er liebt mich darum nicht weniger, weil er eine Andere begehrenswerth findet, 

und es wäre thörichte Vermeſſenheit, an ewigen Naturgejegen rütteln zu wollen. 

Sm Gegentheil: ich war ihr dankbar, daß er bei ihr fand, was er bei mir ver- 
mißte. Und es war fo bequem: wir hatten fie im Haufe. Sie war nicht 
anſpruchsvoll. Wir waren ihre Wohlthäter und fie ung dankbar. Wir nahmen 

wenigftens an, daß fie uns dankbar fei,.... haben uns aber getäufcht. Heime 

lih auf und davon mit einem Stomoedianten! Cine, bie feine Liebe genofjen! 
Haft Dis Worte?‘ 

Nein‘, fagte ih. Aber mühlam wars, dieſes Nein herauszupreffen, 
ohne zu lachen. Es war in der That unerhörte Undankbarkeit von diefer Kleinen, 
ein fo boldes Heim zu verlaſſen. Das Kebsweibchen des großen Mannes fein 
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zu bürfen: man benfe! Und ein Manfarbenftübdhen zu bewohnen, abgelegte 

Kleider der Gnädigen zu tragen, jogar fatt zu effen zu befommen! Und alles 

Das wegzumwerfen eines Komoedianten wegen, ber fie — eine Kleinigkeit — 
nad ihrer Affaire mit dem großen Manne beirathen wollte! 

‚Wir waren jo glüdlih‘, jpradh meine Coufine weiter, ‚und nun ift 
unfer Glüd dahin, unjere Ehe geftört. Er trägt ed mit Würde, wie es ſich für 
ihn ziemt, ohne zu klagen. Uber ich fehe ja, wie ex ſich härmt. Und vermag 

ihn nicht zu tröften. Sag mir, was ich thun fol. Denn ich felbft weiß mir 
nicht zu helfen‘ 

Auch ich wußte e8 nicht und fagte ihr Das. Und fo verließ ich die Trauernde. 
Aber das Schlimmfte und Dümmſte hatte fie mir verjchwiegen. Sie 

und ihr großer Mann waren das Stadtgejprädh geworden und ihre ſonderbare 
Geſchichte im Mund aller Leute. Alma hatte in ihrer fittlihen Entrüftung für 
gut befunden, dem Schaufpieler in anonymen Briefen Alles zu jagen unb ihn 
vor der undankbaren Stleinen zu warnen. Der Scaufpieler hatte ohne viel 
Kopfzerbrechen herausbefommen, von wen diefe niedlichen Briefe herſtammten, 
und war, eine Erklärung heiichend, vor den großen Mann bingetreten. Und 
das Ende der Sache waren zwei gewaltige Obrfeigen, die der Schaufpieler dem 
großen Mann auf der Straße, vor der Univerfität und im Angeſicht vieler Zeugen, 

verabfolgte. Der große Dann, der felbitverftänblich ein Gegner bes Zweilampfes 
tft, fteckte die Obrfeigen mit olympifcher Würde und Gelafjenheit ein. Dod 

jeine ollegen faßten das Ganze weniger gelaffen auf. Die Vorträge für Frauen 
mußten abgebrochen werden und alle ihm anhänglich geweſenen Weibchen ſchämten 
fih jegt und Teugneten, ihm jemals angehangen zu haben. Er ſah ſich gezwungen, 

ein Geſuch um Penſionirung aus Gefunbheitrüdfichten einzureichen, und fein Wunſch 
wurde prompt erfüllt. Nach diefem lächerlichen Skandal blieb ihm wohl nichts 
übrig, als die Stadt fchleunig zu verlaflen. Das that er. 

Sept Iebt er mit Alma irgendivo auf dem Lande und baut feinen Kohl. 
Ob er ed am Ende doch erlernt hat, fih zum ‚monogamen Thier‘ umzubllden, 
ift mir unbekannt. Ich habe bie Beiden nicht wiedergejegen, auch wenig liber 
fie gehört. Sie follen immer bübjche junge Mägde im Haufe haben, jedoch ihre 
Mägde häufig wechleln. Das heißt: die Mädchen follen niemals lange bleiben 
wollen... Es giebt alfo wohl noch undankbarere Menſchen, als e8 die Kleine 
war. Und ich fürdte: Almas Ehe wird nie wieder fo glücklich, wie fie einft 

geweſen, al3 man die Freundin mit ihrem Qemperament, ihrer Tagenähnlichen 

Geſchmeidigkeit und ihrer Droferie im Haufe hatte. Na,... mas fagen Sie 
zu der Gefhichte? Iſt Das ein Stoff, den Sie verwerthen fönnen?" Damit 

ihloß mein Freund feine Erzählung und bat mid) um eine zweite Kigarette. 

Sch gab ihm auch die zweite Kigarette und fagte: „Verſuchen Tann m 

ja. Warum denn nit? Uber Eins ift mir längft ſchon Elar geworden; n 
lid: daß die wahrſten Gejchichten gewöhnlich auch die unwahrſcheinlichſten fi 

Wien. — Emtl Marriot 
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Selbitanzeigen. 
Midus. Enihaltend über 200 Darftellungen nad Driginalen von Fidus im 

Text, 27 ganzfeitige Kunftblätter als Beilagen in Dreifarben-Lichtdruck, 
Richtbrud und Chromo⸗Phototypie. J. C. C. Bruns, Minden. 30 Marl. 

Ich glaube, daß ich mit meinem Buch ein in mander guten Hinficht 
einzigartiges geichaffen habe. Doc das Verdienſt ift Fidus' Verdienſt, den ich 
erfannte und den ich erfand als großen zufammenfaflenden Geift, deſſen DBe- 
deutung weit über die Bedeutung bes Malermetierd hinausgeht. Das wirb 
Manchen wundern. Aber was ınan eben Öffentlich von ihm zu jehen befam, 
wear nicht ſein Eigentlichftes ; eine einfeitige, an Starkem nicht Gefallen findende 

Nachfrage brachte es an die Cherfläche und der Finder großer Symbole in ber 
Kunſt und vor Allem der Baukünſtler Fidus kam nit zum Wort. Es 'iſt 

wohl das Wichtigfte an meinem Buch, daß es mir möglich war, durch das Wort 
und durd zahlreiche unbekannte Bilderbeifpiele nachdrücklich hinzuweiſen auf ben 
Anlturbringer Fidus. Weder nad dem Stoff noch nad) meinem Qemperament 

fonnte ich ba eine ‚objektive‘ Schreibart anwenden, die meift nichts weiter ft 

als Seelenbürre und Bekenntnißloſigkeit. Das Buch tft ein Bekenntniß für die 

unit, die Naturgefegliches enthüllen will, die priefterlich offenbart und als Macht 
in unjerem Leben dazuftehen jtrebt. Bon diefem Standpunkt werthe ih Fidus 

und alle übrige Kunſt; umd ich zeichne ihn und Seitesgleihen als Führer aus 
ber alten Kultur in die neue. Wo id) von Fidus' älterer Kunft und, zum Beis 
fpiel, feinem Aufenthalt bei Diefenbach redete, ergab fi ſchon Gelegenheit, 
Rulturafpelte zu bieten; in der zweiten Hälfte des Buches aber ließ fich vollends 

das Kunſtweſen nicht mehr als ifolirt vom Leben betrachten. In den Abjchnitten 

„Sharaftere”, „Das Kunftwerk der Zukunft“, ‚Der Stünftler und feine Zeit‘ 
iind — unter Berufung auf Fidus' künſtleriſches Thun und Wollen — unfer 

Reben, Kunſt und Religion unter dem Geſichtswinkel ihrer Einheit gezeigt; ba 
wird auf die Symptome gewieſen, die dag Nahen einer neuen Kultur im Zeichen 

der Schönheit ankünden. Nicht allein die Fidusbilder in dem Buch und mit 
ihnen die Mappen „Naturkinder” uud „Tänze“, die als erjte im jelben Verlag 

erjchienen, fondern auch mein „kulturkämpferiſches“ Wort kann als Prüfitein 

für unfere Mitwelt angefehen werben. Alle, die in der Kunſt mehr jehen als 

ein Mittel zur Entfaltung von Techniken, werden in der Art der Aufnahme 
diefer Fiduswerke durch die Mitmenſchen deren Werth oder Unwerth für eine 
neue nabende Kultur beurtheilen müſſen. Nicht mir oder felbit Fidus glaube 

ich damit ein Wort des Lobes geiprochen zu haben, fondern einer heiligen Sache, 
der 35 Kämpfer fein muß. 

edrichshagen. 3 Wilhelm Spohr. 

2 Schredenstage von Peking. Bon Pierre Loti. Einzig berechtigte 
erfegung. Heinrich Minden, Dresden. Preis 3,50 Marl, 

Pierre Loti war als AdjutantdesAdmirals mit dem franzöjiichen Geſchwader 

it _,.ta und fchildert nun in Tagebuchform feine Eindrüde und Erlebniſſe. 

& eigt ung eine Fülle merfwürdigfter Bilder aus den Viyfterien der chineſiſchen 

I Sie ftreng verſchloſſenen Gemächer des ſchwachen Kaiſers, die früher nic 
6* 
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ber Zub eines Europäers betrat, in ihrer unheimlichen Düfterfeit, die Lieblings- 

pläße ber Staiferin, die unſchätzbaren Koftbarkeiten und Alterthümer der Bagoden, 
die entlegenen Kaifergräber der Ming-Dynaftie und anderes Sennenswerthe. 
Belonders intereffant ift Lotis Befuch bei Li-Hung-Tihang und ein Diner beim 
Feldmarſchall Grafen Walberfee. Loti wurde in fernen Provinzen des chine⸗ 

fiichen Reiches als „Mandarin ber Literatur’ gefeiert und von den Vertretern 
ber Landitädte mit großem Pomp empfangen. Sein Bud belehrt uns und tft 
doch ſtets amufant; ich kann e8 mit gutem Gewiflen empfehlen. 

Dresden⸗Blaſewitz. Heinrich Minden. 
5 

Wie die Landordnung von ſtiautſchou entſtand. Vom Admiralitätrath 

Dr. Schrameier. Berlin. J. Harrwitz Nachf., Preis 50 Pf. („Soziale 
Streitfragen“. Heft XIV. Herausgeber U. Damaſchke.) 

Wenn Manches vergeſſen fein wird, was heute lärmend auf dem Öffentlichen 

Markt als jozialpolitifhe Großthat gepriefen wird, dann wird man fi noch des 
zweiten Septembers 1898 erinnern, an bem bie „Landordnung von Kiautſchou“ 
proflamirt wurde. Was unfere Diarineoffiziere, die die Verantwortung zu tragen 

hatten, draußen in Oftafien geleiftet haben, als fie den Muth fanden, bie in 

diefer Verordnung gezeichneten neuen Wege zu gehen, kann gar nicht hoch genug 
geihäßgt werden. Und fo ſeien benn aud an diefer Stelle die Namen Admiral 
von Diederihs und Dr. Schrameier mit ernften Dank genannt. Es banbelt 
ih im Wefentliden um die Frage der „Zuwachsſteuer“. Der Werthzuwachs, 
den der Boden dur den Kulturfortichritt ohne die Arbeit des zufälligen Eigen- 

thümers erhält, das unearned increment der Engländer, die „Zuwachsrente“ 
der deutſchen Bodenreformer wird von ber nationaldkonomiſchen Wiffenichaft heute 

faft ausnahmelos auch als das Eigenthum der Gefammtheit, die diefen Werth- 
zuwachs allein bewirkt, anerfannt. Uber an die praftiiche Ausgeftaltung dieſes 
weittragenden Gedankens wagt man fi nicht heran. Nur die württembergifche 

Negirung hat vor einem Jahr einen fehlichternen Verſuch damit gemacht, als es 
fi um die Entfeftigung von Ulm handelte. Draußen in Oftafien haben unfere 

Seeoffiziere nun als beutfches Recht proflamirt: Jedem das Seine! Dem Ein - 
zelnen das Produkt feiner Arbeit! Aber auch der Geſammtheit das Produk 
ihrer Arbeit, die Werthſteigerung des Bodens! Tirpitz hatte ben Muth, dieles 
Borgehen zu billigen und im Reichstag entfchloffen zu vertreten. Der Erfolg 
kam überrafchend Schnell. Die Konfervativen, das Centrum, die Nationalliberalen 

ftimmten freudig zu. Eugen Ridter, der auf dieſem Gebiet jonft immer „Nein“ 
jagt, jagte fo ungefähr, daß er hier beim beften Willen nichts zu tadeln finde 

und deshalb zujtimme. Und auch ber „Vorwärts“ brachte einen Artikel, in dem 

er bie Grundjäße dieſer Landordnung für „vernünftig erllärte. Selten waren 
in Deutfchland die Parteien fo einig. In dem Büchlein, das ich Hier anzeige, 

erzählt nun ein Dann, der in erfter Reihe mitgearbeitet hat, wie unjere Marine» 

offiziere in Oftafien zu der Bobdenreform gefommen find. Es iſt ein Ehren- 
fapitel der Sozialpolitif und fei deshalb Allen empfohlen, die glauben, daß es 
gut wäre, wenn man aud im alten Baterlande Hald den Muth zu Thaten fände, 
deren Schilderung ſolche „Ehrenkapitel“ liefern könnte Adolf Damaſchke. 

3 
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.Hwei Monopole. 
edes Ding trägt feine Negation in fich ſelbſt. Die Freiheit führt zur 
Knechtſchaft; und aus der unbeſchränkten Gewerbefreiheit mußte das Kartell. 

‚wejen erwaͤchſen. Neulich ſahen wir den erften Akt einer Komoedie, deren han⸗ 

deinde Berfonen fi in erheiternder Weife mit dem Mejen und der Organifation 
des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohlenſyndikates und feiner Anhängſel beſchäftigten. 
Mit vollig unzulänglichen Mitteln bemühte man ſich um die Löſung eines 
ſchwierigen Problemes; ſchon der Titel „Kartellenquete“ zeigte, daß man es bei 
dieſer Veranſtaltung mit einer Komoedie zu thun habe. Mit einer Enquete 
Hatte bie Sache ungefähr eben fo viel Aehnlichkeit wie eine Tragoedie de So- 
phofles mit einem fudermänntjchen Theaterſtück. Man bente einen Augenblid an die 
parlamentarifchen Enqueten, bie in Amerika und England üblich find, und vergleiche 
damit die zwanglofe, mit Enapper Noth in parlamentariihen Formen gehaltene 
Beiprechung, deren Schauplaß das Reichsamt des Innern war. Die Bezeichnung 
Sinterefientenverfammlung, die ich irgendwo bafür gewählt fand, jcheint mir 
zutreffend, denn die großen Stohlenmagnaten und ihre Patrone hatten bie 

überwiegende Mehrheit und nur wenige fo zu fagen unparteiiich Sachverſtändige 
faßen an bem grünen Tifd. Den ſüßlich fäufelnden Schmoller fann man nicht 
dazu rechnen; merkwürdig, baß biefer Mann Überhaupt zu ſolchen Beranftaltungen 
"herangezogen wird, wo doch logiſche Schärfe, nicht aber hiſtoriſche Breite erfor 
derlich ift. Er Hat ſchon in der Börſenenquete-Kommmiſſion viel Unheil geftiftet; 

jene Furcht vor ſcharfen, beftimmten Definitionen hat zu ber beklagenswerthen 
Unklarheit des Börjengejebes mwefentlich mitbeigetragen; und feine Schüler, die 
nicht einmal des Meiſters darftellende Redekunſt bejiben, wirken in allen Geſetze 
fabrizirenden Behörden ſchädlich. Weshalb beruft man als Bertreter der offi- 

zielen Wiffenichaft nicht Adolf Wagner? Der weiß präzife Yragen zu ftellen, 
fennt bie Praxis und ift in ber lebendigen Gegenwart zu Haufe. Allgemeines 
Schütteln des Kopfes aber empfing die Kathederrede, mit der Schmoller eine 
weitfchweifige Debatte über die Prinzipien der Kartellorgantfation einleitete und 
die den Sartelltyrannen die Möglichkeit bot, eben jo weitjchweifig auf Neben» 
ſachen einzugehen und die wichtigsten Punkte unberührt zu laflen. Die jelben 
Herren, die dem Profeſſor Schmoller ungemein redjelig antworteten, wurden 

ſehr ſchweigſam, wenn der freifinnige Abgeordnete Gothein oder der Sozial— 
demokrat Molfenbuhr fragte. Die Beiden waren eben die Einzigen, die wußten, 

toorauf e8 anfam. Die ganze Sadje war die reine Parodie auf eine ernfthafte 
Enguete. Das Hornberger Schießen war an Refultaten immerhin reicher. 

Noch Iuftiger war bie Nebenhandlung der Poſſe. Normittags thaten die 
Herren aus Rheinland und Weitfalen in der Wilhelmitraße, als feien fie reblid) 
bemüht, über die Organifation des Kohlenſyndikates der Mitwelt Aufklärung 
zu verſchaffen; nachmittags aber arbeiteten fie in der Behreuftraße daran, dieſe 

Organifation von Grund aus zu ändern. Das rheinijch:weitfäliiche SKohlenfyn- 
dikat wird binnen Kurzem das Gewand ablegen, in dem es fid) jegt der Oeffent- 
lichkeit zeigt: bie alte Aftiengejellichaft wird aufgelöſt werden. Diefe Nachricht 
fam überraſchend. Dan wußte, dab höchſt eifrig Hinter der Szene an der Ver- 

längerung des Syndikates gearbeitet wurde, das nur bis zum Ende des Jahres 
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14 vereinbart ift; erft dann, glaubie man, würde das Ergebniß der acheim- 

nißvollen Berbandlungen profanem Blid enthüllt werden. Toh im Rathe 
der Gdtter war es längſt anders beichloffen. Echon am erſten Juli diefes Jahres 
wird das Kartell aufgelöſt, auf völlig veränderter Bafis natilrlid aber fofort 

wiederhergeſtellt. Die verehrliche Enquete Kommiffion iſt alfo an ber Naſe 
berumgeführt worden. Wichtiger ift aber die Thatfache, daß die beiden ein- 
zigen großen Outſiders fi unter das Kartelljoch gebeugt Haben. Als bas 
Kohlenjyndilat gegründet wurbe, verhandelten die Grubenbefiger noch ſelbſt 
mit einander. Inzwiſchen ift die hohe Finanz die eigentliche Grubenherrin 
geworden und ihr Einfluß zeigt fi au in ben neuen Verhandlungen. Die 
Deutſche Bank Hat Herr Haniel bearbeitet, die Handelsgeſellſchaft und bie 
Dresdener Bank haben gemeinjam Herrn Thyſſen gut zugerebet. Reſultat: 
Haniel und Thyſſen widerftreben dem Startellbetrieb nicht mehr. Die Macht des 
neuen Kohleuſyndikates wird aljo unumſchränkt fein. Zum erften Mal giebt 

es im Rheinland wirklich ein Kohlenmonopol. Dem Kohlenſyndikat wird nad: 

gerühmt, es babe bie Preife folib und verftändig feſtgeſetzt; wer aber will be 
weiſen, daß nicht gerade die Angft vor den beiden mächtigen Zechen, die dem 
Syndikat fern blieben, bier zum Guten gewirkt hat? Jetzt erſt, da auch biefe 
Angſt befeitigt ift, wird man erkennen, ob die Mäßigung nicht erzwungen war. 

Mancher glaubt, Haniels und Thyſſens Beitritt werde das Synbilat erft recht 
zur Borficht nöthigen, denn Beide feien vornehm und billig denkende Kaufleute. 
Mir Scheint, auch darüber wird erft Fünftig ein begründetes Urtheil zu fällen 

jein; vielleicht hat man die Herren überfhägt, weil man in ihnen die gewich— 
tigen Gegner des Syndifates ſah. Sie haben ihre Kohle billiger geliefert als 

das Syndikat, aber gewiß nur, weil ihr Gejchäftsintereffe es ihnen empfahl. 
Und felbjt wenn fie wider Erwarten aus anderem Holz gefchnigt wären als ihre 

Kartellpartner, jo find fie jegt doc nur Theilchen eines großen Ganzen, Ein- 
zelne, die ſtets majorifirt werden können. Hinter ihnen fteht künftig bie von 
ihnen mitgefchaffene Allgewalt des Monopols. 

Auch auf anderem Gebiet droht uns ein Monopol, deffen Bedeutung noch 

viel weiter reichen würde. Joſef Chamberlain, Englands größter Minifter feit 
den Pitt, For und Beaconsfield, hat von den verwäüfteten Fluren des XTrans- 

vaal feinen Landsleuten ein wichtiges Geſchenk mitgebradt: den Anfang bes 
Greater Britain. In Bloemfontein ift eine Zollunion der verichiedenen afrifas 

nifhen Staaten bejchloffen und unterzeichnet worden. Fortan werden englifche 
Waaren mit Borzugszöllen nad Südafrika eingeführt. Südafrika hat jet alfo 
Differentialgölle, — und die Zeche wird unjere Induſtrie zu zahlen Haben. Wo 

find nun die herrlichen Hoffnungen, die an die wirthichaftlihe Nenaiffance der 
Burenftaaten geknüpft wurden? Man muß fi) mit der Thatſache abfinden, daß 

Südafrika engliihes Anduftriegebiet wird. Und wir fchen da erit den Anfang; 
Chamberlain wird feinen alten Plan, England mit fämmtlichen Kolonien zu 
einem einheitlichen Wirthſchaftgebiet zuſammenzuſchweißen, ganz fiher nicht auf- 
geben; und die Engländer werden mehr und mehr einfchen, daß es fich für fie 
um cine Lebensfrage handelt. Oft bat man Großbritanien mit einer Spinne 

verglichen, die ohne die Beine ihrer Kolonien Hilflos ijt, und man weiß, mit 
welcher Sorge die Briten, jeit fie Nordamerifa verloren Baben, die Entwidelung 
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der Kolonien betrachten, denen völlige politifche Unabhängigteit verbärgt wurde, 
damit fie nicht etwa in üble Laune gegen das Mutterland geriethen. Der wirth⸗ 

ſchaftliche Nuten der Kolonien ift eben unermeßlich; und gegen bie Gefahr, einen 
Theil dieſes Nugens an andere Staaten abgeben zu müſſen, will man fi rechtzeitig 
ihügen. Amerika, Deutſchland, Japan, Frankreich, Stalien fogar geben heute 
ben Weg, ben früher faſt nur engliihe Händler gingen. Dauert dieſe Ent» 
widelung fort, dann könnte ber Union ad eines Tages über Gebieten wehen, 

die wirtbichaftlid mit dem Mutterland gar nichts mehr zu jchaffen Haben. Da: 
gegen ſoll bie gemeinjame Bollmauer Schuß bieten. Noch finden in manden 
engliichen Kolonien Chamberlains Pläne Widerftand; man fürchtet das englifche 
Monopol, das ſchließlich unheilvoll werben könnte. Doch um den Schritt, den 
jein Zebensinterefie gebietet, zu erleichtern, wirb England gern jede ernitlich ge: 
wünſchte Konzeifion maden. Dann werden die Kolonien zuftimmen und das 
Greater Britain wird der deutſchen Induſtrie gejperrt fein. 

Die gar nicht mehr abzuleugnende Wandlung der englifden Handels⸗ 
politik jollte zu denfen geben. Englands ganze Zollgeichichte Liefert einen gerade: 
zu zwingenden Bewet3 bafür, daß auf der Grundlage der fapitalifticden Wirth: 
ſchaft das Problem „Schußzoll ober Freihandel“ nicht prinzipiell, nicht für alle 
Ewigkeit gelöft, fondern immer nur als eine Nüglichleitfrage behandelt werden 
fann. Als England ſich für die Vorrathkammer Europas Halten durfte, befahl 
es der Welt den Freihandel; jebt, unter veränderten Umftänden, wird e8 zum 
Schußzoll übergehen und ficher wirb fein Beilpiel auch diesmal wieder Nach⸗ 
folge finden. Ob wir im Herzen Freihandel oder Schußzoll wunſchen: mir 
fteben einfach vor einer gebieteriſchen Rothivendigkeit und können nur noch ver- 

ſuchen, das Uebel nicht allzu jchädlich werben zu laſſen. Wenns nad unferen 
Schutz zöllnern geht, nimmt Deutfchland den Fehdehandſchuh freudig auf, um- 
gürtet fid mit einem diden Zollpanzer und... richtet fi zu Grunde. Nur 

ein Weg bleibt und: dem anglo amerifanifchen Wirthfchaftbund muß ein mittel- 
europäifcher Zollverband entgegentreten. Solder Plan gilt Heute noch als 

Utopie; und die Verfchiedenheit der Intereſſen jcheint wirklich ein unübermwind- 
bares Hinderniß. Noc ungleichere Bejellen aber hat gemeinjame Noth oft ſchon 

geeint. Wer das Ziel fieht und für erjtrebenswerth hält, muß gegen die @etreide- 

zölle fein, denn fie ſchwächen die Leiftungfähigfeit der europäiſchen Induſtrie. 
Die Nahrungmittel für die Menfchen und die Nohmaterialien für .die Induſtrie 

müſſen zollfrei fein, wenn überhaupt endlich die Induſtrie ihre volle Leiſtung— 

fähigfeit entwideln, billig probugziren und einen fauffräftigen inneren Markt 

finden fol. Die Eroberung dieſes inneren Marktes, der dann nicht mehr durch 
nationale Srenzpfähle verengt wäre, wird hoffentlich der nutzlos Kräfte vergeu: 

denden Exportraſerei ein Enbe machen. Nicht zu unterſchätzen ift aud, daß 

ein mitteleuropäiicher Zollverband die Kartellmißwirtäichaft bejeitigen, bei zu 

hoch geitiegenen Preiſen für einzelne Artikel die Zölle juspendiren und für Roh— 
materialien dem Musland Importprämien gewähren könnte. Plutus. 

Fr 
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86 | Die Zuhnift. 

Speckchen. 
aſhington. Bahnhofshalle. Der Präſident reift gen Weſten, um für ſeine 
Partei und Perſon als Meetingredner ein Weilchen zu agitiren. Er iſt ſchon 

eingeſtiegen und plaudert mit Verwandten und Freunden. Da eilt ein ſchlanker junger 
Herr haͤſtigen Schrittes herbei und klettert in ben Wagen des Präſidenten. Der ruft: 
„Spedcen, was maden Sie benn hier? Kommen Sie etwa, um mich zu jehen? Das 
ift aber nett!” Und Rooſevelt bleibt huldvoll. „Wenn ich zurückkomme, wollen wir 
zufammen reiten, Wie fteht3 denn mit Ihren Pferden?" „Die find noch in Kal⸗ 
futta.” „Dann müſſen Sie meine reiten. Bitte, liebe Schwefter, jorge dafür, daß 
während meiner Abweſenheit meine und meiner Frau Pferde dem Baron zur Ber- 
fügung find.“ „Beiten Dank, Herr Präfident; bin nur bang, ob Ihr Pferd mich auch 
tragen kann.“ Gelächter; denn ber Baron ift viel bünner als ber Bräfident. Das 
Beiden zur Abfahrt. Noofevelt ruft: „Baron! Baron!" Eilig naht ber Gerufene. 
„Ich möchte Ihnen noch fagen, wie hoch ich "Ihnen anrechne, daß Sie gekommen find, 
un von mir Abſchied zu nehmen." Verbeugung. Der Zug rollt aus der Halle. Diefe 
hübſche Geſchichte ftand im Daily Telegraph und im NewYork Herald; in fettenZettern 

(a8 mandarüber: Presidentcallsthe baron ‚Speckie‘; ber Bräfident nennt den Baron 

„Speckchen“. Der Baron iſt Herr Sped von Sternburg, ber in Wafhington den 
Deutſchen Kaifer und das Deutfche Reich vertritt. Er war, im Ton nationalen 

Stolges wurbe es im Berliner Zofalanzeiger gemeldet, „ber einzige Diplontat, ber 
zur Verabſchiedung auf dem Bahnhof erſchien.“ Sicher auch der einzige, ber ben 
Saul des Bräfidenten bejteigen darf. Die anderen Diplomaten, dieſe rückſtändigen 
Zeute, bilden fich wahrjcheinlich ein, nur der Geſandte eines Bafallenftaates habe 
auf dem Bahnhof anzutreten, um fi von dem Oberhaupte des Reiches zu verab- 
ſchieden, bei dem er beglaubigt tft. Jetzt werben fie jchön neibifch fein. Der Frei⸗ 
herr Sped von Sternburg aber hat nicht übertrieben, als er fagte, in Deutſchland 
werde man ftaunen, wenn man ihn erft an der Arbeit jehe. Wir ftaunen fchon lange; 

und find einfach empört gegen bie ſchnöden Kritiker, die riethen, den yankeeſirten 
Gatten einer Amerikanerin nicht als Botjchafter nad Wafhington zu ſchicken. Kann 

ein Botfchafter in fo kurzer Zeit mehr erreichen? Nein. Kommen bie Lascelles, 
Szögyenyi, Tften-Saden etwa auf den Bahnhof, wenn Wilhelm ber Bweite nach 
Kopenhagen, Cadinen oder Rom reiſt? Nein. Werden fie vor verſammeltem Kriegs⸗ 
volf mit neckiſchen Koſenamen gerufen? Nein. Reiten Sie bie Pferbe bes 
Kaiſers? Nein. Muß das Unfehen einer Großmacht nicht ungemein zunehmen, 
wenn ihr Bertreter auf dem Bahnhof Honneur macht, Speckchen genannt wird und, 
während ber höchſte NRepräfentant des Staates auf Reijen ijt, einen huldvoll ge- 

liehenen Saul befteigen darf? Aber natürlich. Alfo möge man endlich merken, wie 
ſchmackhaft diefer amerifanifche Sped iſt ... Die hübſche Geſchichte, die im Lokal⸗ 
anzeiger als ein Triumph deutjcher Staatsmannskunſt gemelbet wurde, ſpielte fich am 
eriten April ab, am Geburtstag eines früher weit über Berdienft gefchägten Politikers, 
der behauptet hat, die Yeit des Nachlaufens, bes Werbens um Liebe jei für Deutſch⸗ 

land dahin. Hatte jchauerlich antiguirte Anfichten. Hätte den Sternburger viel- 
leicht rauf zurüdgerufen und ihm unter vier Augen bann nicht allzu jänftiglich ge» 

ſagt, daß man mit foldden Exereitien zu Fuß und zu Pferde im Lande bes über alle 

Europäervorftellung ſelbſtbewußten Onfeld Sam vielleicht für eine Operettengefell- 

ſchaft, nicgt aber für eine Großmacht wirken könne. Ein wahres Glück, daß der Mann 
fiher beigejegt iſt und friſche Kräfte ſich ſeitdem frei regen dürfen. 
— — 22 
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” Sn der Dritte, König der Niederlande, war am neunzehnten Fe— 

bruar 1887 fiebenzig Jahre alt geworden. An dem felben Tage ftar b 

im Ingelheim der einzige Dichter, den die Niederlande der Weltliteratur 

geſchenlt Haben: Eduard Douwes Delter, der ſich den — leider ein Bischen 

koletten — Namen Multatuli gegeben hatte, der ftarfe, tapfere, reine An- 

Häger 5olländifcher, europäifcher Kolonialpolitik. Wilhelm der Dritte ift 

Tängft vergeffen und den Ruhm Delter8 mehrt jedes Jahr. Damals aber 

wurde die Meldung kaum beachtet, der Dichter, deſſen Meifterwert „Mar 

Havelaar” einft „einen Schauder durchs Land gehen lich”, fei aus elendent 

Leben erlöft, dem feit Jahren nur Morphium und Arſenik noch ruhige Stunden 

verſchafft Hatten. In Gotha wurde fein Leib verbrannt; aus der Heimat 

Tamen ein paar Kränze, zwei Bewunderer eilten aus Middelburg ing Thü- 

ringerland und die Zeitungen brachten die üblichen Nefrologe. Das mar Alles. 

Delter war, als ein böfartiger Brofitftörer, von der Großbourgeoifie leiden- 

ſchaſtlich gehaßt; und wer hat Zeit, eines toten Poeten zu denken, wenn ein 

König durch die Hauptftädte jubilirt? „Dir widme id) mein Buch, 

Wilhelm der Dritte, König, Großherzog, Fürft, — mehr als Fürft, Groß- 

berzog und König: Kaijer des mächtigen Neiches Inſulinde, daS wie ein 

Smaragdgürtel den Acquator umſchlingt. Dich frage ich, hohen Vertrauens 

voll, ob Dein kaiſerlicher Wille ift, daß da drüben in Deinem Namen dreißig 

Millionen Menschen gemartert und ausgejogen werden." Diefe Säge ſtehen 

auf der letzten Seite des „Havelaar”, Eoliteman den König jetzt etwa daran 

7 
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erinnern, baß er auf die Frage bes Vertrauenden nicht geantwortet hatte? 

Den Verkehr mit Satirifern pflegen die Könige ben Beamten zu überlaffen, 

bie das Monopol Öffentlicher Anklage haben. Wilhelm war nicht beliebt; doch 

er wankte auffchwachen Füßen ins Greifenalter, wurde in der Breife „der lebte 

Bweigam jüngerenAftedes NannesiftammesNaffau- Oranien“genannt; und 

die Gelegenheit, ſich eineFeiertags freude zu pugen, ift jeder Menge willtommen. 

Der Haagg hatte, als Reſidenz, den Vorrang. Danngings nahAmfterdam; und 

die reiche Handelsftadt ließ fich nicht lumpen. In da8 Pflaſter der Hauptſtraßen 

wurden, auf beiden Seiten des Fahrdammes, Tannenbäume gepflanzt, 

Fahnen und Wimpel flatterten über das grüne Feſtſpalier hin und abends 

ipiegelten fid) Hunderttaufend Kerzen in der ftillen Fläche der Grachten. 

Auf dem Dam, vor dem alten Echloß, das Jakob van Rampen auf Pfähle 

gebaut Hat, ftanden die Haufen, als ſei ein Wunder zu ſchauen, Stunden 
lang und immer neue Echaaren drängten vom Nembrandtsplein, vom Wien» 

wendijk und vom Muiderpoort heran und überall grüßte den Wanderer bie 

chrwärbige Hymne: Oranje boven! Ungefähr gehts bei allen dynaftifchen 

Feften fozu. Hier abergabs ein Beſonderes: mitten in allem Lärm hörte man 

böfe Schinpfreden wider den Monarchen, den das Volksfeſt doch ehren follte. 

Ganze Stöße des für diejen Feittag gedruckten Pamphletes „König Gorilla” 

wurden verkauft und die fozialdemofratifche Zeitung Het Recht voor 

Allen, die dem alten Herrn den bitterften Spott nicht erfparte, wurde den 

Ausrufern aus den Händen gerifien. Das monarchiſche Gefühl fchien durch 

ſolches Schaufpiel nicht gefräntt; am Ende hatten Mynheer und Mevrouw 
das Treugefühl, als Täftiges Gepäd, zu Haufe gelaffen. Nirgends regte fich 

auch nur Heuchlergrimm, der fonft immer fchnell auf den Markt läuft. In 

der Rocktaſche, unverhüllt in der Hand den Konink Gorilla, auf der Lippe 

dag Oranierlied: warum nicht? Das Felt ift Schön; doppelt fchön, wenn 

man mit dem nächften Gaffer über die Späte VBaterfchaft und die alkoholi⸗ 

Ichen Neigungen Seiner Miajeftät derbe Wite austaufchen kann. Bis ins 

ſchmutzige Judenviertel Teuchteten die Keierferzen, wehten Segen der Königs» 

hymne; aber die Spottluft wich nicht aus dem Gewühl. Und ein helles Ohr 

hörte Multatuli feufzen: Publikum meiner Heimath, ich perachte Dich innig! 

Damals blicten revolutionäre Geiſter Hoffend nah Holland hinüber. 

Lange hatte fich dort nichtS gerührt. Erft um das Jahr 1868, ſpäter als in 

Belgien, hatte die Internationale im Niederland Boden erobert und auch) 

dann, nad) kurzem Raufch, nur zur Bildung kraftlojer Gruppen geführt; im 

Dranierland brad) fie, auf dem haager Kongreß, zufammen. Die Sache bes 
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Sozialismus fchien verloren. Ein Land mit einträglichem Aderbau, blüben- 

dem Großhandel und wenig entwicelter Induſtrie, ein von Egoismus und 

Regionalismuszerflüftetes,von politischer Leidenfchaft längftnicht mehr zuge- 

meinfamer Gluth erhitztes Volk frommer Rechner: da war nicht viel zu erwar- 

ten. Die Arbeiterorganiſationen vereinten ſich zu einem nationalen Bund; unter 

der breiten Decke aber wirkte das alte Sektenweſen fort. Das war anders gewor⸗ 

den, ſeit der ungewöhnlich begabte Agitator Domela Nieuwenhuis die Maſſen 

aufrüttelte und die Gebildeten für ſeine Perſon und ſeines Weges Ziel zu 

intereſſiren verſtand. Er brachte zunächſt nichts Neues, forderte nur, was die 

Führer des Proletariates überall fordern: allgemeines Stimmrecht, Ver⸗ 

kürzung der Arbeitzeit, Schutzgeſetze und, als Ziel, Uebergang der Produk⸗ 

tion in den Beſitz der Geſellſchaft. Er hatte Erfolg und war in den achtziger 

Jahren bei den Nordholländern faft fo populär wie Laſſalle einft am Rhein. 

Der endloje Krieg um Atfchin, der die Diängel des Heerweiens und die Kor- 

ruption der Rolonialverwaltung entichleierte, die Seuchen, die auf Sumatra 

wütheten,fonfeffionellerHader, Kämpfe um Wahlrecht undSchule, wachjendes 

Defizit: folche Verfallszeichen mußten der jungen Bewegung vorwärtähelfen. 

Die amfterdamer Putiche wurden im Sommer 1886 noch niedergeichlagen;; 

bald aber, hieß es, würde die Partei ftark genug fein, um im Staat ihren 

Willen durchzufegen. Auch in Deutfchland hoffte Mancher auf das Heine 

Land; glimmt dort ein Funke auf, dann fteht Belgien ſchnell in Flammen, der 

Gueuſengeiſt fteigt aus dem Grab, — und vom Borinage ins franzöfijche, 

von Arnheim ins vheinisch:weftfälifche Induſtriegebiet ift der Weg ja nicht 

weit. Als die Hoffnung trog, ſchwenkte Nieuwenhuis allmählich nad) der 

Seite des Anarchismus ab; der alte,durd, die Namen Marr und Balunin 

bezeichnete Gegenſatz trennte ihn von den Führern der internationalen So» 

zialdemofratie,er wurde als Schädling geächtet, ging zu den „unabhängigen 

Sozialiften”über, andere Männer traten an die Spigeder holländischen Partet 

und wir lafen, jeit die Macht des eitlen Demagogen Nieuwenhuis gebrochen 

fei, dürfe das Proletariat im Niederland wieder auf befiere Tage hoffen. 

Jetzt Hat e8 eine Niederlage erlebt, von der es fich nicht leicht erholen 

wird. Eine ſchlimmere als die belgiſchen Arbeiter im vorigen Syahr. In 

Belgien ift, troßdem noch immer der zehnte Theil der männlichen Bevölfer- 

ung in der Landwirthſchaft arbeitet, die Sozialdemokratie ſtark, fie hat in 

Anjeele und Bandervelde erprobte Führer und tft — man braud)t nur an 

den genter Vooruit zu erinnern — in der gewerkfchaftlichen Leiſtung uner-= 

reicht. Sie hat vor einem Jahr für den Kampf um das geforderte Wahlrecht 
7* 
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Opfer gebracht, ein Heer von dreihunderttauſend Ausftändigen auf die Beine 

geſtellt, die Bourgeoiſie eine Woche lang in bleichem Schrecken gehalten und 

den intelligenteſten Theil der Unternehmer ihren Forderungen gewonnen. 

Die Kraft mar ſchließlich zu ſchwach, der Schrecken wich allzu früh dem ſtol⸗ 

zen Gefühl ficherer Ueberlegenheit und der Generalſtrike endete ohne Erfolg. 
Immerhin Tonnte Bandervelde rufen: Quelle belle defaite! Daß man 
in der Noth den König Leopold, den jeit Jahrzehnten tauſendfach verhöhnten, 

beichimpften Kongofoburger, als Netter angerufen hatte, war eine Thor: 

heit; doch die große Heerſchau ließ dem Proletariate das ſtärkende Bewußt⸗ 

ſein zurück, nicht fern mehr könne der Tag ſein, der ihm die Rechtsgleichheit 

bringen wird, — die politiſche, formale freilich, mit der, wie ein Blick über 

die deutſche Grenze lehrt, das Himmelreich auch nicht raſch zu erobern iſt. In 

Holland war der Generalſtrike beendet, ehe er noch recht begonnen hatte. Nicht 

einmal eine wirkſame Demonſtration wurde moͤglich. Niemand ließ ſich 

ſchrecken. Geſchloſſen ftanden die bürgerlichen Parteien gegen das Häuflein ber 

Sozialdemokraten. Und die Unternehmer tonnten einen Lockout wagen, ohne 

fürchten zu müffen, von den Klaſſengenoſſen wegen folcher Härte getadelt zu 

werden. Vor zwei Monaten, als die Heizer, Schaffner, Yolomotivenführer, 

Stauer, Hafenarbeiter plöglic; den Ausftand begannen undderganze Trans 

portverfehr jtockte, ſchlich Angſt durch das Land und Jeder war froh, algein 

Waffenftillftand vereinbart war, den man Frieden nennen konnte. Inzwiſchen 

aber war die Negirung, waren die privaten Unternehmer nicht müßig ge- 

wejen; und der ftarfe Arın, auf deſſen Wink „alle Räder ftillftehen” follten, 

Sant fchnell Traftlos herab. ‘Die Kammern follten gezwungen werden, die 

Ausnahmegejegegegen Strifevergehen abzulehnen. Sacht, viel zu acht begann 

die Bewegung: bier ein Kleiner, dort ein größerer Ausftand. Wartet nur, 

hieß es während diefer Zeit in den fozialdemofratijchen Blättern: bald fehlt 

Euch die Nahrung, das Licht, bald jetd Ihr von der Außenwelt völlig abge- 

jchnitten; die im Transportgewerbe zu Yand und zu Waſſer Bedienfteten, 

Bäder, Druder, Maurer, Zimmerleute, die ganze Armee der Gemeindes 

arbeiter verfagt Euch die Leiſtung und ‘hr lönnt dann fehen, wo Ihr bfeibt. 

Was nod) zu verderben war, wurde durch fo unkluge Drohungen verdorben. 

Kleine, nicht unerträgliche Verkehrsſtörungen: ſonſt blieb Alles im gewohnten 

Gleis. Die Genietruppe war für den Eifenbahndienft gedrilit, die Reſerve⸗ 

mannſchaft, die Hinter der leidlich gelöhnten Vorhut des Arbeiterheercs 

hungert, drängte in die Wprfftätten und am zweiten, dritten Strifetage mel- 

dete ein beträchtlicher Bruchtheil der Ausftändigen ſich ſchon wieder zum ver= 
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poͤnten Strifebrecherwert. Die Rheder hielten die Situation für jo günftig, 

daß fie eine allgemeine Ausfperrung verfügten und felbft die Arbeiteinftellten. 

Die ganze Bourgeoifie fchien froh, „proletarifchen Uebermuth” endlich nach 

Herzensluft dämpfen zu können. Eingroßer Aufwand ſchmählich iſt verthan. 
Unfähigkeit der Leiter? Gewiß. Die Aktion konnte kaum fchlechter 

vorbereitet fein. Auch tft der Generalftrile ftets ein gefährliches Kampfmittel, 

oor dem bie deutſchen Marziften und in Frankreich befonders Guesde oft 

genug gewarnt haben. Die Möglichkeit, durch allgemeinen Strile ein Land 

auszuhungern und der Diktatur des Proletariates zu unterwerfen, ift noch 

geringer als die andere: durch überragende Stimmzettelhaufen die politische 

Macht zu erlangen. Eine feft organifirte, ftraff Disziplinirte Arbeiterfchaft 

wird au dieſem Mittel nur in Außerfter Noth greifen; erftens, meil fie, bie 

viel zu verlieren hat, fich hütet, Alles auf eine Karte zu jegen; zweitens, weil 

fie weiß, daß ihre Linientruppen zu fchlecht genährt, zu hilflos und ftttlich 

Heute noch zu ſchwach find, als daß fie lange bei der Fahne zu halten wären, 

die von ihnen, den Aermiten, ſchwere Opfer heifcht. ‘Doppelt unklug wars, 

gegen das ganze Parlament, das nad) der papiernen Fiktion doch nun ein- 

mal das Volt vertritt, ins Feld zu rüden und auf jo ungünftigem Gelände 

dem Rampf ben Wejensichein einer zwifchen Bourgeoifie und Proletariat 

auszufechtenden Enticheidungfchlacht zu geben. Daher jebt das Triumph⸗ 

geheul, das jo gar nicht öfterlich eben durch die bürgerliche Preffe aller Ränder 

und Parteien hallte und den Tauben jelbft gelehrt Haben müßte, um wie viel 

ftärter als Nationalgefühle der Klaſſeninſtinkt Heutzutageift. Heinrich Heine 

jubelte noch: Die armen Leute haben gefiegt! Die Erben, die fonft blind auf 

den Ahnherrn ſchwören, brüllten in die Ofterftille hinein: Die armen Leute 

findniedergezwungen! Doch werın der Mangel an Augenmaß nicht jo fichtbar, 

dieRuſtung zum Kampf ftärker geweſen wäre: wer die niederländifche Volks⸗ 

piychelennt, fonnteaneinennahen Sieg der proletarifchenSadjenichtglauben. 

DomeloNtieuwenhuistaucht wieder aufund ſucht die zerftiebenden Haufen umr 

Sich zu ſchaaren; er wirdeineneue®nttäufchung erleben, aucher. DasOranier⸗ 

reich taugt nicht zum Erperimentirlande der Weltgeſchichte. Dort haufen nicht 

.die Menſchen Meuniers, dieſchweren, finfterenGejtalten mitden feierlich großen 

Tragoedienzügen, die in langer Ausleje gezüchteten Schwarzalben, die aus 

dumpfen Traum zu jäher Wuthermachen und lachend fterben, weildas Iuftlofe, 

lichtloſe Leben fie werthlosdünkt. Der Holländer ift emfig, hält das Seine zu: 

fammen, denkt aber faſt immer auch nur an fi) und fein Eigentum und 

läßt fig, wenn ers irgend vermeiden kann, nicht für eine Sache ſchlachten. 
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Ein Bauerntypus; zäh, ſchlau, mit ſcharfem Blick für das im Engen und 

. Engften Nöthige und Nügliche, mißtrauifch, mit Vorurtheilen jeglicher Art 

vollgeftopft, bäuerifch fühl, bäuerifch derb. Er liebt fein Behagen, einen fetten 

Spaß, einen ſtrammen Genever und ift bereit, vor jeder Uebermacht ſich in 

Ergebenheit zu duden. Er weiß: in dem „Naubftaat an der See, zwiſchen 

Oftfriesland und Schelde” erblüht ihm noch lange lein Eden. Wozu alfoerft 

wider den Stachel Löten? Der Bauer — fogar der Bur, der vor Born roth 

wird, wenn man ihn einen Holländer heißt — findet ſich mit allen herrſchenden 

Gewalten ab, die er, nach nüchterner Wägung der Kräfte, nicht entthronen 

zu können glaubt. Yu leidenfchaftlicher Nothwehr treibt ihn nur äußerftes 

Elend; und der holländiſche Traneportarbeiter ift kein Pauper. Deshalb 

war bie Zahl der Ueberläufer gleich nad den erften Tagen fo groß. Wlan hatte 

ein Bischen Revolution zu jpielen verfucht und kehrte, da man bei dem Spiel 

verhungert wäre, in bie alte Ordnung zurüd. Goethes Schneider und Krämer 

zetern, fo lange es ungefährlich ift, um ihre Freiheiten, ihre Privilegien und 

ziehen, ſammt Vanſen, dein Winfelagitator, vor Albas jchäbigftem Eöldner 

tief dann die Mütze; als Kläre fie zur Wehr ruft, verhallt ihr Schrei ins 

Leere; und für Egmont, den verhätjchelten Liebling des Volkes, rührt fich fein 

Arm. Gejtern: Oranje boven! Heute: Dem neuen Statthalter Reverenz! 
Und läßt fid) dem Nüglichen gar dag Angenehme verbinden, kann man dem 

Dranier ein luftiges Felt bereiten und über ihn dabeigrobe Wite reißen, daun 

bleibt faum noch Etwas zu wünfchen. „Innig veradhte ich Dich, Du mein 

Publitum!” So durfte verzmweifelnd ein Dichter fprechen, der fein Volk reich 

befchenft Hatte. Wir müffen gerechter fein undgeftehen, daß nach und nad) alle 

Scheinkulturvölker in die niederländische Schule gegangen find. 

Einen moralifchen Erfolg wird mans nennen. DieStritegefege feien 

zwar durchgepeiticht und von der Königin ſchnell vollzogen worden, die Ers 

innerung an die Schredengzeit aber werde wohlthätig nachwirken. Das ift 

nicht fehr wahrfcheinlich. Keine Energie geht ſpurlos verloren: gewiß. Nur 

muß das Werkzeug, das fie wählt, ihrem Vermögen angepaßt fein. Wer 

wird heute noch die alte Wurfichaufel benugen, die Holländerin, die früher 

zur Entwäfjerung von Baugruben verwendet wurde? Wohl wirft fie de 

Wafler hinauf; doch dem Kraftaufwand entipricht nicht die Leiftung. Wer 

der Verſuch gelänge, durch einen Mafjenausftand dem Staate den T 

tatorwillen des Proletariates aufzuzwingen, fähe die Welt die wirkſam 

Revolution. Mit verfchränften Armen wäre fie: ohne Leidenschaft nie. 

madjen; und Leidenſchaft wird in der niederländischen Schule nicht geleh' 
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Der Prozeß Rothe. 
DS: erfte Straflammer des Berliner Randgerichtes II hat das berüchtigte 

Blumenmedium Anna Rothe wegen verfuchten und vollendeten Be⸗ 

truges in zahlreichen Fällen zu anderthalb Jahren Gefängnig verurteilt 
und das Urtheil ift rechtöfräftig geworden. Auch die von einem Theil der 

Zuhörer mit lautem Beifalle belohnte Vorausfage des einen Vertheidigers 

der Rothe, daß die Prozehverhandlung eine gewaltige Reklame für den 
Spiritismus machen werde, fcheint fi vorläufig nicht zu erfüllen. Denn 

ſelbſt in dem düfteren Köpfen eingefleifchter Spiritiften will für ein Weilchen 

die Ahnung aufdämmern, dag man fid) Jahre lang von einer pathologifchen 
Schwindlerin durch plumpe Tafchenfpielerkunftjtäde hat nasführen lafjen; und 

nur der nicht zu enttäufchende Dr. Egbert Müller, der ja auch ben weit amu— 

fanteren refauer Spuk bis and Ende ernft genommen bat, kann noch immer 

nicht glauben, daß das Blumenmedium geſchwindelt habe, und läßt öffentlich 
ertlären: „er fei fich nicht des allergeringiten Anlaffes bewußt, um fol ein 

Urtheil über die Moralität der Frau äußern zu dürfen.“ Ich will von dem 

grotesfen Unfinn, den man im moabiter Schwurgerichtsfaal eine volle Woche 
lang in ödem Einerlei zu hören befam, nicht nochmal8 ausführlich reden. 
Wenn Jemand ſolches Zeug glaubt, fo kann man mit ihm nicht darüber 
disfutiren; und glaubt er nicht daran, fo braucht man «3 nicht. Man könnte 

die Anhänger der Rothe, die jih an den dürren Gemeinplägen ihrer Trance= 

reden erbauen und in.dem Glauben an ein durch ihre Findifchen Apporte 

offenbartes Geifterreich religiöfen Troſt finden, wohl um ihre Genügfamfeit 

beneiden; denn auch diefe geijtig Armen find auf ihre Faſſon felig; ich felbit 

würde freilich gern auf eine Unfterblichfeit verzichten, die ich mit Geiftern 
vom Sclage des Medibumſels heilen müßte. 

Eine Lehre ift es wohl vor allen, die diefer Prozeß mit eindringlicher 
Zunge predigt; und wer ed bisher nicht gewußt hat, mag nun aus ihm 

fernen, wie verzweifelt dünn auch noch in unferen vielgepriefenen Tagen bie 

Kulturdede ift, die den uralten Sumpf moralifcher und intelleftueller Barbarei 

verhüllt. Unter diefer dünnen Dede lauern noch heute, wie vor taufend 

Fahren, die böfen Geifter des Hafles, der Graufamleit, des Aberglaubeng, 

der Dummheit, bereit, in jedem Augenblid ihre fchwachen Feſſeln zu brechen. 

Bleiben wir bei dem Aberglauben und der Dummheit. 
Wer mit Schauder an den aktiven Berfolgungwahniinn zurüddentt, 

ben der neuftettiner Eynagogenbrand und fünfzehn Jahre fpäter die Ermordung 

des Gymnaſiaſten Winter felbft in Schichten der Bevölkerung entfeflelte, die 

fich felber mit Stolz zu den gebildeten zählen, wirb die Gräuel der Hexen⸗ 
verfolgungen nicht mehr für cine Volksſeuche halten, die für und nur noch 
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eine unheimliche Sage der Vorzeit und deren Wieberfehr in unferem goldenen 
Zeitalter der Aufflärung und der Duldſamkeit nicht mehr zu fürchten fei. 

Wäre nur die böfe Polizei nicht gewefen, fo würde man in Neuftettin und 

in Konig die Juden eben fo kurzer Hand totgejchlagen haben, wie man es 
in der guten alten Zeit, etwa ums Jahr 1350, mit den Brunnenvergiftern 
zu halten pflegte. Minder tragiſch, aber darum nicht weniger ernft find Die 
drei Deufterbeifpiele, die erft in den jüngften zwei bis drei Monaten die Praris 

der berliner Straflammern für den alten Sat geliefert bat, daß es aud in 

unferen Tagen, wie in ben bunlelften Epochen der Kulturgefchichte, nichts 
Dummes und Abgefchmadtes giebt, woran die Menſchen nicht zu glauben, 
wofür fie jich nicht zu begeiftern vermödhten: der Fall Brand (die Millionen⸗ 

erbichaft), der Fall Nardenköiter (Kurpfufcherei) und endlich — damit das 

Maß voll werde — der Schwindel des Blumenmediumsd. Iſt es nicht, als 

ob die Ironie der Gefchichte diefe Stufenfolge von Beifpielen in einen fo 

engen Zeitraum zufammengedrängt habe, um auch dem felbftzufriedenften 

Lobredner der Gegenwart einmal fo recht ad oculos zu demonftriren, wie 

herrlich weit wir e8 mit all unferer gepriefenen Voltsbildung gebracht haben? 

Und wie mag man [ich draußen über uns gefcheite Deutfche luſtig gemacht haben! 

Das aber find Fragen, die mehr den Kulturhiftorifer, den Völler⸗ 

pſychologen und den Naturforfcher angehen; und Bohn, Defloir und Moll 
— um nur diefe Drei zu nennen — haben viel Bortreffliches darüber ges 
fhrieben. Dagegen ift von Dem, was der Proze Rothe den Juriften für 
die befonderen Zwecke feines Faches lehren Fonnte, noch faum die Rede ges 

weien; und doch hat auch der Juriſt aus diefer fonft fo öden Verhandlung 

mancherlei Nützliches lernen können. Bor Allem, welchen geringen Werth 

unter gewiffen Vorausfegungen die vermeintliden Sinneswahrnehmungen 

von Augen: und Ohrenzeugen und ihre beſchworenen gerichtlichen Ausſagen 
befigen. Dugende von Zeugen jeden Alters, Geſchlechtes und Bildungs⸗ 

grades, gegen deren lautere Wahrheitliebe nicht der Schatten eines Verbachtes 

befteht, kurz, eine ganze Schaar von durchaus Haffiichen Zeugen im land⸗ 
läufigen Sinn behauptet und befchwört, Dinge gefehen und gehört zu haben, 

bie nicht gefchehen find, die unmöglich jemals gefchehen können. Nichts 

beweift fchlagender, welche verhängnigvolle Macht die Einbildungskraft ſchon 

im Augenblid der Wahrnehmung felbft ausübt, wenn der Wahrnehmenbe 
unter dem Baun einer vorgefaßten Meinung fteht, und baf fein Hinweis 

auf die Heiligkeit und Wichtigkeit de8 Eides einen folchen Zeugen aus dem 

Bann der gröbften Sinnestäufchung zu befreien vermag. Aber nicht nur 
der fpiritiftifche Wahn: jegliche Art von vorgefagter Meinung kann die Sinne 

in folde Banden fchlagen. Im neuftettiner Synagogenprozeß erlebten wir, 

dag ein Lehrer unter feinem Eid mit vollfter Beſtimmtheit behauptete, vom 
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Fenſter feines Schulzimmers aus gewiffe Vorgänge am einem beflimmten 
Fenſter der Synagoge mit leiblichen Augen wahrgenommen zu haben, und 
er blieb fteif und feft dabei, obwohl haarſcharf bewiejen wurde, daß es optifch 

unmöglich fei, durch jenes Schulfenfter das Synagogenfenfter zu erbliden. 

Auch der hartnädigfte Bertheidiger des Zeugeneibes müßte aus dem Prozeß Rothe 
gelernt haben, wie trügerifch die Sicherheit ift, die dieſes für die gerichtliche 

Wahrheitforſchung angeblich fo werthuolle Werkzeug bietet. Nicht die formale 
Bekräftigung durch den Eid, fondern die eindringende pſychologiſche Wür⸗ 

digung der Ausfage ift e8, worauf es immer und überall ankommt. Freilich 
ift e8 für den Richter weitaus bequemer, ſich folche Prüfung zu erfparen, 

amd dabei leiftet dann die Formel: „Der Zeuge hat e8 einmal beſchworen; 

über den Eid komme ich doc nicht hinweg“ überaus treffliche Dienfte. 

Aber noch eine weitere Frage mußte ſich dem Juriſten, der den Prozeß 

aufmerffam verfolgte, unmillfürlich immer wieder aufdrängen, die fo nahe: 

Tiegende Frage: Mußte e3 denn fein? Konnte man uns nichts von biefem 

Aberwig erfparen; nicht den von der naiven Sorte, den groben Spufglauben, 
der in Gedanken ftehen gebliebene Regenſchirme durch gefchloffene Fenſter ins 
Zimmer fpaziren fieht; nicht den noch weit widrigeren philofophirenden Aber- 

witz, der den Spuk in ein Syftem bringt, der in den im Unterrode des 

Mediums verſteckten Früchten und Blumen nicht die Werkzeuge einer plumpen 

Tafchenfpielerei, Sondern Ausjcheidungen erblidt, die das geängftigte Medium 
unmwillfürlich von fich gegeben Habe, wie ein gehetztes Thier in der Todes⸗ 
angft fein Waller Laffe, und der angefichtS der nicht wegzuleugnenden That⸗ 

fache, daß die Schwindlerin die angeblich aus dem Jenſeits apportirte „thau- 

frifche" Wafferrofe kurz zuvor in einem jchnöden diesfeitigen Blumenladen 

mit irdifchem Gelde gekauft hatte, von einem Aftralleibe des Mediums und 
von Dematerialifirung und Rematerialijirung der Blume fafelt? Ich weiß, 

daß ih nicht der Einzige bin, der die ernsthafte Erörterung diefer Poffen 

als eine Art von Herabwürdigung der Rechtspflege empfunden und jich ihrer 

als Juriſt faft ein Wenig gefhämt hat. 
Db ſolche Erörterungen dem Spiritismus Reklame machen, der von 

nun an mit einem Ruhmeskranz von Dugenden befchworener BZeugenauss 
fagen prunfen fann und ficherlich wird, fobald er fich von dem erſten Schred 

über die Verurtheilung der Rothe erholt hat: danach freilich hatte da8 Ge: 

richt nicht zu fragen, wenn fi die Schuld oder Unſchuld der Rothe nur 

auf biefem unerquidlichen Wege feitftelen lieg. War fie wirklich nur fo feit- 

zuftellen? Das ift e8, was ich beftreite. 
Das Gericht hätte fi, nach meiner Ueberzeugung, von Anfang an 

sehr entfchieden auf den Standpunkt ftellen dürfen und follen: fpiritiftifche 

Apporte aus dem Jenſeits giebt e8 nicht; daß es folche gebe, kann, da es 
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nach den allgemein giltigen, für das Bericht allein maßgebenden Grundſätzen 
menfchlicher Erfahrung unmöglich ift, auch nicht durch Zeugen bewieſen werben. 

Daß gewilfe einfältige Perfonen an die transfzendentale Natur der ihnen 

von der Nothe vorgemachten Kunftftüdchen geglaubt haben, ift ganz gleidh- 
giltig; die Perfon, die fie ihnen vormachte, hat nicht daran geglaubt umd 

darauf allein kommt es an. 

Beweiserhebungen find doch nur flatthaft über Dinge, die felbft mög⸗ 
ih find; Behauptungen aber, die den Gefegen der Erfahrungwelt, in der 

wir leben, grundſätzlich Hohn fprechen, darf man auch nicht der Ehre einer 
gerichtlichen Beweisaufnahme würdigen; denn fchon dadurch giebt man ihre 

Möglichkeit im Prinzip zu, fchon dadurch paktirt man mit ihnen. Und daß 
die Straflammer Dies gethan, daß fie überhaupt eine Diskuffioen — und 

gar eine umfangreiche Beweisaufnahme — über die Echtheit fpiritiftifcher 

Manifeftationen zugelaffen hat, fcheint mir im Prinzip nicht minder bedauer= 
ih als das ausdrüdliche sacrifizio dell’inteletto, momit ſich der Staats- 

anwalt jeglichen eigenen Uriheils in Sachen des Spiritismus begab. 
Das Gericht hat gewiß in befter Abficht gehandelt, als es ber Anges 

klagten den weiteften Spielraum für ihre Vertheidigung gönnte und ſich ges 

fallen ließ, daß ihre Anhänger vor dem Nichtertifch ihren wüften und meit- 

ſchweifigen Unfinn ausframten. Wer aber in dem Treiben der Spiritiften - 

einen Hohn auf die menschliche Vernunft erblict, wünfchte doch, daß menig- 

ftend das Gericht in fcharfer und durchgreifender Weife zu der Haupt: und 

Grundfrage des Spiritismus Stellung genommen hätte. 
Aber wenn man mit der technifch-juriftifchen Geftaltung ber Verhand⸗ 

(ung nicht voll einverftanden fein konnte: ift dann wenigftens ihr Ergebniß 
— die Berurtheilung der Rothe — rechtlich unanfechtbar ? Keider will mir 

auch Dies nicht fo fheinen. 

Merkwürdig. War die Rothe in, der That eine Schwindferin, die 

die religiöfen Bedürfniffe ihrer bethörten Anhänger gewerbmäßig durch ein 
freches Gaukelſpiel ausbeutete und deren Leben nicht — wie jie felbft mit 

wiberlicher Heuchelei erklärte — ein Gebet, fondern ein fortgejegtes frivoles 

Spielen mit dem Heiligiten war: welche Strafe wäre für fie dann zu ftreng 
gewejen? Und die Öffentliche Meinung mußte, fo follte man glauben, eine 

folche Strafe gebieterifch fordern. Aber das gerade Gegentheil traf zu. ch 

habe mich während der Verhandlung oft mit verftändigen Leuten aus dem 

Volk, die über jeglichen Verdacht des Spiritismus erhaben find, über dem 

Prozeß unterhalten und bin nirgends einer ſtarken fittlichen Enträftung, ſon⸗ 

dern überall einer Fühlen, faft ironifchen Stimmung begegnet; man fpottete 

ber Betrogenen, ohne die Betrügerin allzu hart zu verdammen; und faft 

‚durchweg hörte ich äußern, daß die Rothe eigentlich nicht verurtheilt werben 

{ 
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fönne; ihre Anhänger hätten doch nichts Beſſeres verdient, als beſchwindelt 

zu werben. Daß dieſe Grundſtimmung während und nach der Verhandlung. 

in dem nicht fpiritiftifchen Theil des Publikums vorgeherrfcht hat, glaube ich, 

verhürgen zu können. In der Preffe dagegen hat fie, fo viel ich weiß, nur 
an einer Stelle, dort aber einen eben jo prägnanten wie bevedten Ausdruck 

gefunden: in der fingirten Vertheidigungrebe des Herausgebers der „Zufunft”. 
Diefe Rebe trifft den Nagel auf den Kopf; fie hätte, wäre fie im Gericht3- 
faal gehalten worden, auch auf die Straflammer den ftärkften Eindrud gemacht. 

Auch die berliner Straffammer, die vor einigen Jahren die Strafe: 
von zwei Jahren Gefängniß, welche das Schöffengericht wegen ähnlicher 

Schwindeleien über da8 damals berühmte Medium Balesta Töpfer verhängt 

hatte, auf ſechs Wochen Herabfegte, hat fich dabei wohl von dem richtigen 

juriftifchen Inſtinkt leiten laſſen, daß es ſich in einem Fall wie dieſem im 

Grunde mehr um einen Groben Unfug als um einen eigentlichen Betrug im. 
techniſch juriſtiſchen Sinn handle. 

Der Vorſitzende der Straflammer, die das Blumenmedium wegen 
Betruges verurtheilte, bat nach den Beitungberichten in der Urtheilsbegrün— 

dung verlündet: „Der Gerichtshof halte “Diejenigen, bie zu der Angeflagten. 

gegangen feien, um Borführungen aus der Geifterwelt zu fehen, und dafür 

Zafchenfpielerfunftftüde erhalten hätten, in ihrem Vermögen für befchädigt;. 

fie hätten nicht Das erhalten, was fie vertraglid zu beanfpruchen gehabt 
hätten.” Wie denn? Die Leute hatten alfo einen vertraglichen Anfpruch 

auf Vorführungen aus der Geiſterwelt? Mean fühlt fofort heraus, daß es 

mit diefer Begründung unmöglich feine Nichtigkeit haben kann. Auf „Ror= 
führungen aus der Geifterwelt“ hat in der Welt umd in der Rechtsordnung, 
in der wir leben, Niemand einen vertraglichen Anſpruch. Iſt e8 aber richtig, 

wovon doch die Straffammer offenbar ausgeht, daß Derjenige, der eine 

Leiſtung — in unferem Fall das Eintrittögeld — hingiebt, um dafür eine 

Segenleiftung — hier eine Vorführung aus der Geiflerwelt — einzutaufchen, 

durch das Nichtgewähren der Gegenleiftung eine VBermögensbefhädigung im 

. Sinn des $ 263 St. G. B. nur dann erleidet, wenn der Anſpruch auf die 

Gegenleiftung von ber Rechtsordnung anerkannt und geſchützt wird, jo liegt 

die Schluffolgerung auf der Hand: die Rothe hat ihre Opfer zwar befchwin- 

delt, aber nicht im Rechtsſinn betrogen. 

Daß der foeben aufgeftellte Sag mindeſtens zur Zeit geltendes und 
anerkanntes Recht ift, fcheint mir unzweifelhaft. Es genügt, hierfür auf das 

Urtheil des dritten Straffenats des Reichsgerichts vom fiebenundzwanzigiten 

April 1889 (Entfcheidungen Bd. 19 ©. 186 fgg.) zu verweilen; ein Urtheil, 

deffen haarfcharfe Begründung in jedem Worte den Stempel von Mittelftaedts- 
unerbittlicher Xogik trägt. Darin heißt e8 wörtlich: „Der Thatbeitand de& 
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Betruges im Sinne des 8 263 St. ©. DB. fett, wie bie Begriffsmerkmale 
des auf ‚rechtöwidrigem Vermögensvortheil‘ gerichteten Vorſatzes und ber 
„Bermögensbefhädigung‘, einen Eingriff in das rechtlich gefchügte Eigenthum 
Anderer voraus. Außerhalb des Kreifes der gefchügten Rechtsgüter verfagt 

auch bie ftrafrechtliche, betrgerifches Handeln verbietende Norm: jede Be- 
ſchädigung oder Entziehung von Vermögenswerthen, an welchen bem Benad- 

tbeiligten ein Recht nicht zufteht, ift fchlechthin ungeeignet, den Thatbeſtand 

bes Betruges zu erfüllen. Daß eine Öffentlihe Dirne, die um ben ver= 

abredeten Betrag des Hurenlohnes geprellt wird, nicht als ftrafrechtlich betrogen 
‚gilt, darüber hat in Theorie und Praris des Strafrechtes auch bisher Meinungs 

verfchiedenheit nicht obgewaltet. Nicht ander8 kann aber bie in der Theorie 
allerdings beftrittenere Frage entfchieden werben, wenn der Getäufchte durch 

Borfpiegelung einer fittlich unmöglichen Gegenleiftung zu einer eine Minderung 
feines an fih rechtlich gefchügten Vermögens einjchließenden Aufwendung 

beſtimmt morden ift. ‘Denn auch hier ift davon auszugehen, daß eine derartige 
Benachtheiligung nicht in der fraglichen Aufwendung an jich, fondern ledig- 

ih in der Nichtgewährung des verfprochenen Yequivalentes ihren Grund 

dat und daß man daher auch in ſolchem Fall, wollte man das Ausbleiben 

diefes Aequivalentes als ‚Bermögensbeichädigung‘ qualifiziren, unterftellen 

müßte, der Getäufchte Hätte einen Rechtsanſpruch auf die fragliche rechts⸗ 

widrige Öegenleiftung gehabt, was fich felbft widerfpricht. Der auf Erlangung 
einer rechtlich unmöglichen Leiſtung gerichtete Wille kann als ein rechtlicher 

und rechtlich verlegbarer fo wenig ftrafrechtlich wie civilrechtlich anerkannt werden. * 

Das Reichsgericht hat den Standpunft, den fein dritter Senat in dieſem 

UÜrtheil mit fo grundfäglicher Entfchiedenheit einnimmt, meines Willens bis⸗ 

her fonfequent feitgehalten; da8 erwähnte Urtheil des dritten Senats ift in- 

zwifchen wiederholt von anderen Senaten mit uneingefhränfter Zuftimmung 
citirt worden. Auch der von dem Oberreihsanwalt Olshauſen verfaßte, die 
ftrafrechtliche Praris der Gegenwart beherrfchende ausgezeichnete Kommentar 

zum Ötrafgefegbuch führt diefe Entfcheidung ohne jeglichen Widerfprud an; 

und von Liſzt lehrt, ganz im Sinn des dritten Senats, kurz und bündig: 

"Wird der ‚Anſpruch‘, in welchem der Getäuſchte befchädigt worden, vom 
Recht nicht anerkannt, fo ift Betrug ausgeſchloſſen.“ 

„Außerhalb des SPreifes der geſchützten Rechtsgüter verfagt auch die 

ftrafrechtliche, betrügerifches Handeln verbietende Norm.“ 

Das ift, dunkt mich, Har genug. Und fo lange Niemand behaupten 

wird, daß der Anfpruch auf „Vorführungen aus dem Geiſterreich“ innerhalb 

des Kreifes der geſchützten Rechtsgüter liege, wird man danach behaupten 

müſſen, daß die Rothe zu Unrecht verurtheilt worden ift. 

Und Das ift der Humor davon! 

Juſtizrath Dr, Erid Sello. 
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Goethe als Dhilofoph. 
er fünfzehnte Band von „Frommanns Klaſſikern der Bilofophie* iſt 

Goethe als Denler gewidmet. Er zählt nur zweihundertvierumdvierzig 

Seiten Großoktav und behandelt in nur vierzig Paragraphen da8 Thema 
ſachlich und fachlich nach allen Regeln darftellender und interpretativer Ge: 
Iehrtenart. Der Berfafler, Herman Siebed, ift Profeffor der Philofophie 

in Gießen und hat fih als Hiftorifer feiner Wiffenfchaft bewährt. Und 

dennoch ... Goethe als Philoſoph und reiner Denler, gelöft von feiner 

poetifchen Heimathfcholle, in Reihe und Glied mit den Meiftern vom Fach, 

mit Begriffszergliederern und Begriffsardjitelten, mit Kritikern, Steptilern, 

Logikern, Hiftoritern, Dialektifern, Syftematifern, Analytitern, Eklektikern, 

Synthetilern, kurz: mit Philofophen, mit Mofailmenfchen, mit Antipoden 

von Natur und Wirklichkeit, wie fie unzertheilt und unzerflümmelt uns zum 
Genuß, zur Freude, zum Leide da ift: ich begreife, daß und warum Dir 

bang wird, lieber Lefer. Denn Du glaubft noch an Goethes Ganzheit und 

Einheit, im Gegenfage zu allem Stückwerk neuerer und neufter Literaturen. 

An feine Größe als Lebensgeftalter, im Gegenfage zu ſchließlich doch unzu— 
länglichen Lebenskommentirern. An die durch nichts erfeßbaren, durch Aus» 

leger- und Umdeuterkünſte höchſtens um ihre keuſche Anfchaulichkeit und 
wärmende Innerlichkeit gebrachten Weisheitiprüche, die wie Wegweiſer an 

allen Krümmungen der Lebenswege ftehen, mit untrüglich fiherem Inſtinkt 

das Erforfchlide vom metaphyfiichen Dunkel: und Dämmerreich abgrenzen 

und im Forfchen, im Denken felbft das Gefühl der Einheit mit feinen 

Dafeinsgrund erhöhen. Was will man mehr? Wir fürchten uns vor dem 

Mehr; vor der Wohlthat, den fehönen Schein biefer „ideirten“ Welt durch 
Analyfe und die Probe auf ihre philofophifche Angemeffenheit zu zerjtören. 

Mer Goethes morphologifche Studien (die Metamorphofe der Pflanzen, die 

Ofteologie, aber auch die Farbenlehre und „Naturwiflenfchaftliches“) be= 

ſchaulich durchwandert, verliert faft da8 Gefühl, „ewig an Problemen zu tajten“. 

Nicht, weil fie gelöft find, — o nein; fondern, weil die Bildfraft ihrer Wort- 

faffung, die Plaftif ihrer Formulirung fie als gelöft erfcheinen laffen. Um 
diefe Wirkung zu erklären, jagt man (Helmholtz, Virchow): Auch als Forſcher 

und Denker blieb Goethe Dichter. Weniger banal fagt er& felbft (1830): 

Wo der Menfh im Leben hergefonmen, die Seite, von der er in ein Fach 

hineingekommen ift, hinterläßt ihm einen bleibenden Eindrud, eine gewifle _ 

Richtung feines Ganges für die Folge. Auch als Forfcher erfegt er An: 
fhauungen durch Anfchauungen; auch als Denker fucht cr Qualität durd 

Dualität zu erklären. Mit faft abergläubiger Befliffenheit meidet er das 

- Transizendiren und Ablöfen von einem Gegenftand, „den man hinter fid) 
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:zu laffen glaubt“. Bon ber ſinnlichen Oberfläche der Dinge läßt er nicht 

108. Seine Allgemeinvorftellungen follen nicht ärmer, fondern wollen reicher 

fein als die Einzeldinge, die fie unter ſich begreifen. Das gefegmäßige Ver— 

halten von millionen Fällen fol an einem einzelnen Fall, dem Typus, dem 

Urphänomen, verdeutlicht, veranſchaulicht, es foll finnlih erlebt werden. 

"Goethe will ewig giltige Anfchauungen für Zuftände und Begebenheiten, alſo 
Urphänomene. Darum hat ihm das Zeitverhäftnig der Phänomene und ihrer 
"Elemente, ihre faufale Ordnung in der Zeit, metaphyſiſch nicht bie geringfte 
Bebeutung; Bilder, Geftalten, Symbole, Gleichniſſe find zeitlos, ewig: alſo 

aud die Urphänomene. Man denkt an die Ideen, die Platond Himmel 
‚bevölfern. Das Ideal feiner Wiflenfchaft gleicht fo einem Skulpturenſaal: 

Wiſſenſchaft wird Kunſt. Die würdigfte Auslegerin ber Natur, leſen wir 

in den „Sprüchen“, ift die Kunft. Die gewöhnliche Wiſſenſchaft verfährt 
‚ganz anders. Was am Einzelfall unerklärlich bleibt, feheidet als zufällig 
auß ber Betrachtung aus; es ift am ji nicht werthloß, fondern wird es, 

weil es in diefem Sinn zufälig ift. Und was am Einzelfall erflärlic if, 

iſt nicht fein Befonderes, fondern ein an ſich Gleichgiltiges, das er mit 
unzähligen wirllihen oder möglichen Fälen gemein hat und darum einer 

Regel fubfumirt werden kann. Das Individuelle intereffirt nur in einer 

Wiſſenſchaft, die feine ift: der Gedichte. Um ihre Gleichgiltigkeit gegen die 

Individualität des befonderen Falles kundzugeben, bringt die eigentliche, 

nämlich gefeßgebende Wiffenfchaft (im Gegenfag zur befchreibenden) fein Vers 

halten auf einen zahlenmäßigen Ausdrud. Und ferner Hat dieſe gefeßgebende 

Wiffenfhaft nur die eine Aufgabe, für die Veränderung ber Einzeldinge 

(der Modi) in der Zeit die Negel zu finden. Die Kaufalität, die fie fucht, 

hat nur Sinn in Beziehung auf die Zeit; wird dieſe aus dem oberften 

Ordnungbegriff ausgefchaltet, fo gehen Urfache und Wirkung in Grund und 
Folge über; ftatt Succeffion haben wir Simultaneität, ftatt Veränderung 
und Entwidelung den Stilftand und die Ewigkeit bleibender Berhältniffe. 

Auf diefe ging Spinoza, vor deffen zeitlofer geometriſcher Anſchauung der 

Wechſel der Modi, ihre Individualität, ihre Dynamik, ihr fortwährendes 

Anderswerden (ober Entwidelung) feine Wichtigfeit mehr hatte. In feinen 

metaphyüfchen Gedanken berührt ſich Goethe mit ihm, deſſen grenzenlofe Uns 

eigennüsigfeit ex pries und dem er, nad) dem Bekenntniß in „Shafefpeare und 

fein Ende“, neben dem Briten und Linnäus geiftig fi am Meiften ver 

pflichtet fühlte. Zwiſchen der wiſſenſchaftlichen Methodik und der meta 

phyüschen Anfhauungweife ſcheint cin Drittes nicht möglih. Scheint. That— 
ſachlich aber fucht Goethe das Mittelglied zwifchen phyſiſcher und metaphyſiſcher 

Erkenntniß und findet es in der dee, im Urphänomen; er dringt, „erft 

unbewußt und aus innerem Trieb“, auf dieſes Urbildliche, Typiſche und ift 

L_ 
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froh, für diefes Abenteuer der Vernunft in dem Alten vam Konigsberge 
einen Helfer zu haben, der bald das Erfenntnißgvermögen eng einzufchränten 
bemüht fcheint, bald über die Grenzen, bie er felbft gezogen bat, mit einem 
Seitenwink hinausdeutet. Und obgleich Goethen dieſes Berfahren des „koſt⸗ 
lichen“ Mannes fhalkyaft ironiſch dünft, notirt er die folgende Stelle doch 

als höchſt bedeutſam: „Wir können uns einen Berftand denken, ber, weil er 

nit, wie der unfere, diskurſiv, fondern intuitiv ift, vom ſynthetiſch Allge⸗ 

meinen, der Anfchauung eines Ganzen, als eines folchen, zum Befonderen 

geht, Das if: von dem Ganzen zu ben Theilen. Hierbei ift gar nicht 
nötbig, zu beweifen, daß ein folder intellectus archetypus möglich fei, 

fondern nur, daß wir in der Dagegenhaltung unferes disfurfiven, der Bilder 

bedärftigen Berftandes (intellectus ectypus) und der AZufälligfeiten einer 

folgen Beichaffenheit auf jene dee eines intellectus archetypus geführt 

werden, diefe auch feinen Widerfpruch enthalte”. Manchmal giebt nun Goethe 

zu, daß die Idee in der Erfahrung nicht darzuftellen, ja, kaum nachzuweiſen 

fei (1801; Morphologie); dag zwiſchen dee und Erfahrung eine Kluft ift, 

die fonthetifche Allgemeinheit alfo ein Gedankending fei (nooumenon). Aber 
feiner ganzen Anlage nad kann er nicht rejigniren, ift er ewig beftrebt, die 

Idee als Phänomen (Ürphänomen; Typus) darzuftellen und den „Hiatus 

mit Vernunft, Berftand, Einbildungstraft, Glauben, Gefühl, Wahn und, 

wenn wir. fonft nichts vermögen, mit Albernheit zu überwinden.” Geht man 

diefem Beftreben nad, fo zeigt fi, daß er aus der Phyſik in die Metaphyſik, 

aus der Metaphyſik aber zurüd an feinen natürlichen Ausgangspunkt, die 

Kunſt, geräth. Ich ftelle, um die Wechfelbeziehung von „Charakter und That“, 

um das nothwendige neinandergreifen der Glieder diefer Kette zu beleuchten, 

unzweideutige Belegftellen neben und nad einander. 

Der Empirifer, jagt Goethe, ift blind gegen die dee. (Erinnert an 

Kants: „Gedanken ohne Inhalt find Teer, Anfchauungen ohne Begriffe find 
Hlind*.) Das kennen und erkennen zu wollen, was man nicht mit Augen 
fieht, erklärt er für eine Anmakung. Er (Goethe) aber habe, feine Anlagen und 

Berhältniffe zu Rathe ziehend, fih gar früh ſchon angemaft, die Natur im 

ihren einfachſten, geheimften Urfprüngen, in ihren offenbarften, am Höchſten 

auffallenden Schöpfungen zu betrachten (in: Abebeuhlkatbematif und eren 
en rer Denn in ihr gefchieht nichts, was nicht in einer Verbindung 

mit dem Ganzen fteht, und wenn uns die Erfahrungen nur ifolivt erfcheinen, 

wenn wir die Verfuche nur als ifolirte Falta anzufehen haben, jo wird da= 

durch nicht gejagt, daß fie ifolirt feien; es iſt nur die Frage: Wie finden 

wir die Verbindung diefer Phänomene, diefer Begebenheiten? (Zur Natur: 

wiflenichaft im Allgemeinen.) Den Arbeiten des Zoologen d'Alton wird, in 

der Morphologie, nachgerühmt, dag der Entwidelungsgedante nicht in der 
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Form einer abgefonderten Bemerkung auftritt; „das Dargeftellte fließt viel- 

mehr aus der dee und giebt uns Erfahrungbelege zu Dem, was wir mit 
dem höchften Begriff zu erfaflen getrauen.* Wer von der Idee ausgeht, 

weiß „einen Hauptbegriff zu faflen, dem fich die Erfahrung nad) und nach 

‚unterordniet*. In tanfend Varianten wird empfohlen, „von dem Ganze 

zum Einzelnen, vom Xotaleindrud zur Behandlung der Theile“ fortzufchreiten. 
Die empirifche Allgemeinheit, die fich durch geduldige Induktionen erreichen 

läßt, lockt ihm nicht: nie erfchließt fie bie Idee, nie führt jie an das Innerſte 

der Natur, der fich fein naiver Geiſt — wenn nicht Tongruent, fo doch — 

analog fühlt. In dem denkwürdigen Streit um den Begriff der zoologiſchen 
Art zwifchen Cuvier und Geoffroy de Saint Hilaire find daher feine Sym⸗ 

pathien vorherbeftimmt: „Jener geht aus dem Einzelnen in ein Ganzes, 
welches zwar vorausgefegt, aber als nie erkennbar betrachtet wird; Diefer 

begt das Ganze im inneren Sinn und lebt in der Weberzeugung fort, das 

Einzelne könne daraus nad) und nad) entwidelt werden.” In den „Sprüden“ 

leſen wir da8 viel citirte: „Begriff ift Summe, dee Refultat der Erfahrung”. 

Der Begriff — im Sinn der formalen Logik; nicht Goethes höchſter oder 
Hanptbegriff, was mit dee identifch ift — regiftrirt die Gegenftände ber 

zunächſt amorphen Erfahrung; er ordnet fie nach äußerlichen Merkmalen; 

er ftellt durch Zählen und Meilen quantitative Beziehungen ber; aber die 

innere Nöthigung zu ihren Wechfelbeziehungen, ferner das mir als Sin: 

nenwejen Wichtigfte: ihr finnlich-anfchauliches Verhalten, bleibt durch die 

Verſtandeserkenntniß unberührt. Nah Kants rationaliftifch überſpanntem 

Begriff der Wiflenfchaft (in der Vernunftkritif) reicht diefe fo weit, wie fie 

mathematifcher Behandlung zugänglich ift; diefe aber preft die ganze anſchau— 

liche Welt in BZahlengleichungen, die von dem Qualitativen als ſolchem Ab: 
ftand nehmen. „Trennen und Zählen“ lag aber nicht in einer Natur, die 

befonders die Geheimniffe de8 Drganifchen zu enträthfeln drängte. An die 

organifche Welt reicht nun thatfächlich die mechanifhe Methode nicht heran; 
die Begriffe der organifchen Funktion und der Geftalt, alfo die eigentlichen 

Lebenserfcheinungen und die Myſtik der Morphologie, liegen jenfeitS der 

mathematischen Behandlung; Wachsthum, Fortpflanzung, Differenzirung des 

ursprünglich Identiſchen — bei Goethe: Spezifizirung — entfchlüpfen ihren 

Maſchen. Darum klagt er, man ‚habe feinen Begriff mehr darau. daß. eine 
Phyſik unabhängi alhematif exiſtire. Dieſe Klage durfte unbe— 

rechtigt geſcholten werden, ſo lange ſie ſich einzig gegen Newtons Farbentheorie 

zu wenden ſchien; ihren Sinn lernt man jetzt erſt begreifen, nachdem phyſio⸗ 

logiſche Phyſik und phyſiologiſche Pſychologie über die Enge der rein phyſi⸗ 
laliſchen Frageſtellung und die Augen geöfinet haben (Fechner, Wunbt, Diad}: 
In Goethes naturwiſſenſchaftlichen Schriften hört man den großen Mann 

fortwährend darüber ftöhnen; und nicht nur in ihnen: 
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Daran erkenn' ich den gelehrten Herrn! 
Was Ahr nicht taftet, jteht Euch meilenfern; 

Was Thr nicht faht, Das fehlt Euch ganz und gar; 

Was Sshr nicht rechnet, glaubt Ihr, fei nicht wahr; 
Was Ihr nicht wägt, bat für Euch fein Gewidt; 
Was Ihr nicht münzt, Das, meint Ihr, gelte nicht. 

Den Mothematifern, diefen „Univerfalmonarchen“, hält er den Sat entgegen: 

Nicht der Zahl, fondern der „exakten finnlihen Phantafie“ offenbaren phyſiſche 

Phänomene ihr Gefammtleben; ohne fie ift „doch eigentlich keine Kunſt dent: 
bar“. Aber eben fo wenig eigentliche Wilfenfchaft. Gegen Francis Bacon 
angeblich indultive Methode — fie erzielt, logiſch geſprochen, numeriſche 
Allgemeinheit: Summe, nicht: rationelle Allgemeinheit: Idee — macht Goethe 
geltend: „Die Erfahrung ift grenzenlos, weil immer nod ein Neues entbedt 
werden kann.“ Juſtus Liebig nennt Das ein Hin= und Herfchanfeln von 

Wahrnehmungen. In Edermanns Gefprächen hört man den fo Beherrfchten 

gegen die Anhäufung einer Anzahl Faktoren, durch die nichts bewiejen werde, 

ausfällig werben., Aber feine erafte ſinnliche Phantaſie Hindert ihn, in der 

kahlen Region des Tantifchen Kritizismus fich anzufiedeln; er fordert bezeich- 

nender Weife eine der Kritik der reinen Vernunft parallele Kritif der Sinne. 

Noch gefliffentlicher weicht er der „dialektifchen Krankheit“ und ber Gefahr 
aus, in den Abgrund des Subjektes (Edermann) zu gleiten. 

Es muß inzwilchen Kar geworben fein, was Goethe unter Wiffenfchaft 

eigentlich verfteht: Tein Syftem reiner Bernunftbegriffe, fondern reiner An- 

fhauungen. Der Parallelismus zu Kant ift ja fo auffällig wie der Gegen: 

fag zu ihm: ftatt fonthetifcher (reiner) Begriffe, ftatt der Formeln für das 

Berfahren, mit deren Hilfe wir Wiſſenſchaft machen, ſucht Goethe plaftifche 

Anſchauungen, deren Anblid zugleich Taufende von Einzelfällen verdeutlicht: 

typifche, vom Zufälligen der Einzelerfcheinung gefäuberte, aber immer nech 

finnlide Merkmale, durch die fpezififch Afthetifche Funktion des Ineinsſetzens 

und Ineinanderſehens zu einem für eine Gruppe von Erfcheinungen repräfen= 

tativen Bilde vereinigt. Sch muß an den Skulpturenfaal erinnern; ihm gleicht 

Goethes Ideal der Wiffenfchaft. Wenn er fagt: Urfahe und Wirkung 

machen Beide zufammen „das untheilbare Phänomen“, daß in der Idee Simul- 

tane3 und Succefjived innigft verbunden, auf dem Standpunft der Erfahrung 

immer getrennt feien, fo denft er nicht, wie der Eleat, der Spinozift, der 

FKantianer, an das Subftrat der Erfcheinung, für das wir Umfchreibungen, 

Namen, aber keine Anſchauung haben; jondern er will e8 ſehen, es jinnlich 

wahrnehmen: Goethes Ding an ſich bleibt, als Urphänomen, Erfcheinung. 

So hören wir einmal: „Man fuche nur nichts hinter den Phänomenen; jie 

ſelbſt find die Lehre“, nämlich für Den, der Augen hat, das Urphänomen in 

und an ihren finnlichen Eigenfchaften im Abglanz, im Beifpiel, Symbol ;z'ı 

8 
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erfennen. „Das Urphänomen ift ideal, als das leute Erfennbare, real als erkannt, 

ſymboliſch, weil e8 alle Fälle begreift, identisch mit allen Fällen." Die begriffliche 

Bermittelung empfindet er als ftörende Laſt, da8 Wort nicht nur, fonbern auch 

den Begriff, nach den „Spräden”, als Surrogat. Und dort lefen wir: „Wir 
haben das unabweichliche, täglich zu erneuernde, grundernftliche Beftreben: das 

Wort mit dem Empfundenen, Gefchauten, Gedachten, Erfahrenen, Smaginirten, 

Bernünftigen möglichſt unmittelbar zufammentreffend zu erfallen “ Goethe 

iſt Aberreich an autopfychologifchen Bemerkungen. Er befeunt, als er eine 

geologifche Abhandlung Humboldts prüft: Andere Geifter verftehe ich nur, 

wenn ihr Begenftändliches mein Gegenftänbliches wird. Die Fähigkeit dazu 

ift jene panoramic ability, die ihm, zu feiner großen Freude, ein englifcher 

Kritiker (Lule Howard, glaube ich) nachrühmt. Und diefer fonthetifche Blick, 

dieſes gegenftänbliche Denken giebt jich in der viel umfchriebenen Gabe des 
. Apersu fund, dem „Gewahrwerden einer großen Marime, das immer eine 

genialifche Geiftesoperation it; man fommt durch Anſchauen dazu, weder 

durch Nachdenken noch durch Lehre oder Ueberlieferungen.“ „Alles wahre 
Apcıcu kommt aus einer Folge und bringt Folge. Es ift ein Mittelglied 
einer großen, produktiv auffteigenden Kette.“ Glüdlich, wer diefe Gabe bes 

figt; er braucht fie nur zu üben, um zu erfennen, „daß die Natur fein Ge⸗ 
heimniß habe, was fie nicht irgendwo dem aufmerkſamen Beobachter nadt vor 

die Augen ſtellt.“ Zrogdem läßt das „Anfchauen“ des Urphänomens in 

Goethe Rejignation zurüd:, „Wenn ich mich beim Urphänomen zuletzt be- 
ruhige, fo ift e8 doch auch nur Refignation; aber es bleibt ein großer Unter= 

ſchied, ob ih mich an den Grenzen der Menfchheit rejignire oder innerhalb 

einer bypothetifchen Beſchränktheit meines bornirten Individuums.“ 

Noch ift der Begriff des Urphänomens nicht ganz Kar. Die amorphe 

Erfahrung ift überwunden; nicht durch wifjenfchaftliche Metaphyſik, alfo durch 
begriffliche Hilfßfonftruftionen, wie etwa die Atomhypotheſe, fondern durch 

Syntheſe von innen, durch eine äfthetiiche Funktion. Zwiſchen Phyſik im 

gewöhnlichen und Metaphyſik im wifjenfchaftlichen Verſtande fchiebt Goethe 
das Berfahren der Kunſt. Was dabei herausfommt, ift zulegt, wie er an 

Schiller fchreibt, eine Art von ſubjektivem Ganzen. Man verftehe recht: ein 

individuell bornirter, fondern ein durch die Urganifation der Raſſe noth- 

wendig bedingter Anthropomorphismus. Diefes Verhalten zu den natur= 

wiffenfchaftlichen Problemen ergab nun die befannten, fo denkwürdigen Refultate, 

die man allmählich erft würdigen gelernt hat. In der Farbenlehre geht Goethe 

an der „Hauptfrage* (Johannes Müller) nad) der Urfache der prismatifchen 

Farben einfach vorbei; es ift ihm, wie Helmholg in feiner „Phyfiologifchen 

Optif“ bemerkt, nie eingefallen, Newtons entfcheidende Verſuche mit möglichft 
gereinigtem einfachen Licht nachzumachen. Spricht er von den Komplimentär- 
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farben, fo läßt er fih durch bie Erfahrungen. beftimmen, die die Technik der 

Maler ihm darbot. Die fubjeltiven Sinnesempfindungen, mit Johannes 

Muller zu reden: die moralifchen Wirkungen der phyliologifchen Yarben, 

nimmt er, unanalyiirt, als objektive Naturbaten hin. Goethe meidet bier, 
da8 Gebiet der finnlihen Anſchauung zu verlafien; feine phyſikaliſchen 

Erklärungen find daher nichts als bildliche VBerjinnlichungen des Vorganges. 
Jede phyſikaliſche Erklärung aber, meint Helmholg, muß zu. den Kräften 

auffteigen; und die können natürlich nie Objekte der ſinnlichen Anſchauung 

werden, fondern nur Objekte des begreifenden Verſtandes. Auf dem rein 

phyſikaliſchen Gebiet ift daher Goethe nicht zu bewegen gewefen, die rein 

ſinnliche Erfahrung zu überfchreiten. Im Organiſchen Hingegen, wo er ſich 

früh über die reinen Erfahrungdaten hinaus zur dee eines durch äußere 

Umftände (Anpaffung; aljo Lamardismus) modifizirbaren Gattungtypus ers 

hebt, wo er in der Mannichfaltigleit der morphologifchen Geftalten die iden⸗ 

tiiche Grundform zu erfennen antreibt (dev viel bewunderte Exkurs über die 

Nagethiere, in dem er die Entwidelungidee kauſal-mechaniſch erläutert) und 

in feiner plaftifchen Phantaſie (Müller) da8 Werk von Jahrmillionen gewiſſer⸗ 

maßen als That eines Augenblicks fich vorzuftellen firebt, — auf dem organis 

ſchen Gebiet werben feine fo fruchtbaren Forfchungen von faft allen Zeit: 

genofjen überfehen oder als dilettantifche belächelt. “Doch vergegenwärtigt man 
jich diefe Forſchungen und ihre Ergebniffe, um fie auf Methode und philofo- 

phifchen Fdeengehalt zu prüfen: dann wird fich zwiſchen Beiden fofort ein Zwie⸗ 

fpalt aufthun, den Feine Apologetif wegzuinterpretiren vermag. Das fcheint 

Siebed nicht zugeben zu wollen. An den reifjten Stellen, die jich al3 wiffenfchaft- 

lich fruchtbar erwiefen haben, wird die Entwidelungidee faufal-mechanifch aufge- 

faßt: deshalb wird Goethe von Darwin belobt und von Virchow, in feiner auf: 

fchlußreichen Abhandlung „Goethe als Naturforfcher“, gerühmt. Darwin notirt 

in feinem „Urfprung der Arten“, nach Goethe werde für den Naturforjcher 

in Zukunft die Frage nicht mehr fein: wozu das Rind feine Hörner habe, 

fondern: wie e8 zu feinen Hörnern gefommen fei. Der bei Goethe heimifche 

Leſer weiß, daß fein Abfcheu gegen die Seuche der „phyfiko:teleologifchen* Natur- 

philophie nicht geringer war al3 der des Lukrez. Der Zwed des Lebens 

ift das Leben felbft, fchreibt Goethe an einen Künftler.. Dazu fommt die 

Perfektibilitätvorftelung. Die Natur „kann zu Allen, was fie macht, nur 

im einer Folge gelangen: fie macht feine Sprünge. Sie könnte fein Pferd 

machen, wenn nicht alle übrigen Thiere voraufgingen, auf denen fie wie auf 

einer Leiter zur Struktur des Pferdes heranfteigt.“ Die dee der Gattung 

fommt in immer vollfommenerer Weife zur finnlichen Darftelung; die kauſal⸗ 

mechanischen Entwidelungfaftoren find das Werkzeug diefed in immer neuen 

Anfägen in die Erfcheinung ftrebenden Gattungtypus. Alſo gleichzeitig mit 

8* 
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der faufal:mechanifchen die äfthetifche Auffaffung, die durchaus nicht, wie 

Virchow annahm, irgendwann aufgegeben wurde. Natürlich ſinkt, als Goeihe 

dem poſitiden Gefeg der pflanzlichen und thierifchen Metamorphoſe nachzu⸗ 

fpüren anfängt, das finnliche Bild, das ein Geſchehen zeitlos darftellen foll, 

zum Schema eines in ber Zeit fih vollziehenden VBorganges herab, wenn es 

nicht gar zu einem Begriff, zu einer Summe abftrahirter Merkmale verblast. 

Aber die Vorftellung, „als ob“ die Natur nad) Muftern arbeite, drängt ſich 
mit großer Hartnädigkeit immer wieder in den Vordergrund. Aus den Ge- 

ſprächen: „Das Skelet von manchem Seethier zeigt uns deutlich, daß die 

Natur ſchon damals, als fie es verfaßte, mit dem Gedanken (nota bene) 

einer höheren Gattung von Landthieren umging. Gar oft muß fie in einem 

binderlichen Element fih mit einem Fiſchſchwanz abfinden, wo ſie gern ein 

paar Hinterfüße in den Kauf aegeben hätte, ja, wo man fogar die Anfäge 

dazu bereit3 im Skelet bemerkt hat.” Es beiteht eine „geiftige Reiter“ zwifchen 

den verfchiedenen Organifationftufen: die Natur fucht in immer neuen Anfägen 

die idealen Urkörper oder Typen zu verwirklichen; daher das Recht, jene im 

höhere und geringere zu fcheiden; dabei fommt es vor, daß gewiſſe General- 

formen „fich auch da abdrüden, wo fie fein unmittelbares Bedurfniß erfüllen“ 

(Beifpiele: beim Menſchen da8 os coecygis, der Reſt des thierifchen 

Schwanzes, die Milz, die Weberzwergfchleudern der Hände). Uebrigens machen 
Siebeds Ausführungen einleuchtend, daß Goethe nicht an gemeinfame Stamm⸗ 

formen, fondern nur an die Gemeinſamkeit be natürlichen Organifation= 

verfahrens, an von Anfang an verfchieden geprägte Formen (Typen), „die 

lebend fich entwidelt”, gedacht hat, da erfehr nachdrücklich auf die „urfpräng- 
liche gleichzeitige Berfchiedenheit” hinwies, die aus den nothwendigen Be— 

ziehungen zur Außenwelt entfpringen. Drittens tritt neben die kauſal-mechan⸗ 

iſche Methode und die äfthetifche Konzeption der idealen Urkörper (Typen, 
Urphänomene) die dynamifche Auffaffung, der Vitalismus; — eine nter- 

pretation des Naturverlaufs nad Analogie der Dynamik des inneren Ge— 

ſchehens, die wir erleben, ohne zu begreifen. „Die Mechanik des Pflanzens 

lebens ruht für Goethe auf der dynamiſchen Wirkung des in der pflanzlichen 

‚Entelechie‘ waltenden Entwidelungsgefeges ... (Siebed).” Da haben wir ſie 
wieder, die gute, alte Entelechie ariſtoteliſchen Gedenkens. Goethes Dichtungen 

und Forfchungen ftrömen davon über. Bilder und Gleichniffe überwuchern 

die begriffliche Konftruftion, hemmen das Begreifen. Mechanifche Vorgänge 

werben ins Dynamifche überfegt; und des Dichter unablenkbare Richtung, 

dem Wirklichen poetiſche Geftalt zu geben (Xavater), bricht fi gewaltſam 

Bahn. Der Kreislauf vollendet jih: Goethe kehrt zur Kunſt zurüd. 

Dr. Samuel Saenger. 
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Der Wunderthäter. ° 

EA der Heilige Buddha, Sakhya Muni, jeine Apoftel ausfandte, auf 

daß fie den Indern fein Evangelium brächten, war er darauf bedacht, 
jie mit heilſamen Borjchriften für ihren Weg zu rüften. Er ermahnte fie zur 

Demuth, zum Erbarınen, zur Enthaltfamkeit und zum Eifer in der Berbreitung 
feiner Satzungen und fügte eine Einfchärfung hinzu, bie niemals vorher noch nadj- 
ber von einem Religionftifter vorgejchrieben worden war, nämlich die: unter feiner 
Bedingung Wunder zu wirken. Die Ueberlieferung lehrt, daß, während es den 
Apofteln ungemein ſchwer wurde, den anderen Borjchriften ihres Meifterd nach⸗ 

zufommen, und fie manchmal an diefer Aufgabe gänzlich fcheiterten, das Verbot, 

fein Wunder zu wirken, von feinem Einzigen unter ihnen überfchritten wurde. 
Eine Ausnahme madte nur Ananda, von deflen erjteın WUpofteljahr bier be- 
richtet wird. 

Ananda ging in das Königreich Magadha, deffen Volk er eifervoll in dem 
Geſetz Buddha unterwies. Da feine Lehre ihnen einleucdhtete und ferne Rede über: 
zeugend Klang, laufchte ihm das Volk willig und begann, fi) von den Brahminen 

abzufehren, die es früher als jeine geiſtigen Führer verehrt hatte. Als Ananda 

Das merkte, überhob er ſich im Geiſt; und eines Tages. rief er: „Wie gefegnet 

ift der Apoſtel, der Wahrheit verfündet, durch Vernunft, tugendfames Beilpiel 

und Beredfamfeit wirkt, ftatt burh Trug und ZTeufelsipuf, gleich den erbärm⸗ 
lichen Brahminen!“ 

Da er ſo hochfahrend ſprach, verminderte ſich der Berg ſeiner Verdienſte 
um ſechzehn Joyanas und Tugend und Wirkungskraft fielen ab von ihm, ſo 

daß, als er ſich wieder an die Menge wandte, fie ihn erſt leiſe beſpottelte, dann 
laut verhöhnte und fchließlich mit Steinen bewarf. Als die Dinge diefe Wendung 
genommen hatten, erhob Ananda feine Augen und erblidte zahlreiche Brahminen 
der, unteren Klaſſe; eifrig bemühten fie fih um einen Knaben, der in einem 

Krampfanfall am Boden ausgeitredt lag. Lange hatten fie vergebens Exorzismen 
und andere bewährte Mittel verſucht; da jagte einer der Elügften: „Wie wärs, 

wenn wir den Körper diejes Krauken zu einem unangenehmen Wohnfib für den 

Dämon machten? Vielleicht fährt er danıı heraus.” Darob begannen fie, ben 
armen Dulder mit glühenden Eifen zu fengen, füllten feine Nafenlöcher mit 

Rauch und thaten nad Kräften ihr Beites, den läftigen Teufel hinauszuekeln. 
Anandas erfter Gedanke war: Der Knabe hat einen Anfall; fein zweiter: Es 

wäre barmberzig, ihn von feinen Peinigern zu befreien; der dritte: Ein guter 
Berlauf des Heilverſuches könnte mich aus meiner jeßigen Patfche retten und 
dem Heiligen Buddha Nußen bringen. Er näherte fich der Menge, verjcheuchte 
die Brahminen mit beim ftrengen Blid einer Autorität, wandte fein Antlig gen 
Himmel und rief die jieben Teufel an. Da fid) feine Wirkung zeigte, wieder- 
holte er den Anruf und fuhr damit fo lange fort, big — auf ganz natürlichem 
Wege — der Anfall des Leidenden vorüberging; der Knabe äffnete die Mugen 
und Ananda gab ihn feinen Verwandten wieder. Das Volk jauchzte und fchrie: 
Ein Wunder! Ein Wunder! Und als Ananda feine Predigten wieder aufnahm, 
ſchenkten fie ihm Gehör und befehrten fich zur Religion Buddhas. Ananda aber 
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feohlodte, brüftete fi mit feiner Klugheit und Geiftesgegenwart und ſprach zu 
ich ſelbſt: Wahrlid: der Zweck heiligt die, Mittel! 

Als er dieſes Ketzerwort fprad, ſchrumpfte fein Verbienft zu einem 

Umeifenhügel zufammen und Teinerlei Geltung Hatte er fürber in den Augen 
irgenb eines Heiligen; nur in denen Budbhas, deilen Erbarmen ohne Grenzen iſt. 

Aber der Ruhm feiner That ward dennoch über die Yande verbreitet und 
drang endlih ans Ohr des Königs, der ihn zu ſich beſchied und ihn fragte, ob 
er wirklich den Dämon ausgetrieben habe. „Ya“, fagte Ananda. „Das freut 
mich“, erwiderte der König. „denn nun wirft Du auch meinen Sohn Heilen, 

der ſchon feit zwanzig Tagen im Trance barniederliegt!‘ 
„Ad, erhabener Herricher”, ſprach beicheiden Ananda, „wie vermödte das 

Berbienit Eines, der faum Kraft genug hat, um einen elenden Paria zu heilen, 

den Sprößling eines Elefanten unter den Königen wieder herzuſtellen?“ 

„Wodurch ward Dein Verdienſt erworben ?'' 
„Durch Bußübungen und Kafteiungen. Sie geben dem frommen Eifer 

die Kraft, den Winden Einhalt zu thun, die Waller zu glätten, fi auf dem 

Weg freier Ueberzeugung mit den Tigern auseinanderzufegen, den Mond im 
Aermel fortzutragen und in jeder Weiſe alle Thaten und Worte zu vollbringen, 

die einem peripatetiihen Thaumnturgen zufommen.” 
„Wenn Dem fo ijt,' antwortete der König, „dann entipringt Deine 

Unfähigfeit, meinen Sohn zu heilen, offenbar dem Mangel an Berdienjt und 
der Mangel an Berbienft dem Mangel an SKafteiung und Buße. Ich werde 
Dih alfo der Obhut meiner Brahminen anvertrauen, auf daß fie Dir beiftehen, 

das Map bis zu der Stelle zu füllen, die zu erreichen nöthig ift.‘ 
Vergebens mühte fih Ananda, darzulegen, daß die Kafteiungen, von denen 

er geiprochen babe, ganz und gar geijtiger und Tontemplativer Art jeien. Die 
Brahminen waren entzüdt, einen Keger in ihre Klauen zu befommen; fie legten 
ſtracks Hand an ihn und fchleppten ihn einen ihrer Tempel. Dort entlleideten 

fie ihn und waren faflunglos, da jie jahen, daß keinerlei Schrammen pder 
Wunden an jeinem Körper fidjtbar waren, „Schrecklich!“ riefen fie; „Diefer 

hofft, mit Heiler Haut in den Hinmel fommen zu fönnen!“ Um diejen Berftoß 

gegen die Etikette zu bejeitigen, legten fie ihn auf fein Ungeficht und geikelten 
ihn, bis die anftögige Glätte feiner Daut in Fetzen hing. Dann entfernten 

fie fih mit der Verheißung, am nädjten Tag wiederflommen und feine unteren 

Körpertheile nit der jelben Energie bearbeiten zu wollen; dann, fagten fie grinſend, 
müßten jeine Berdienfte ficherlich denen des Heiligen Bhagirata, ja, jogar denen 
des Königs Vismawitra gleihlommen. 

Ananda lag halb tot auf dem Boden des Tempels, als das Heiligthum 
durch die Erſcheinung eines ftrahlenden Glendoveer erleuchtet wurde, der alfo 
ihm ſprach: „Abtrünmiger Jünger! Siehſt Du nun Deine Thorheit ein?“ 

Ananda behagte weder der Zweifel an feiner Rechtgläubigkeit noch 

an feiner Weisheit; er antwortete aber im Ton tiefer Demuth: ‚Der Hi 
bewahre mic) davor, daß ich irgend ein Martyrium fcheue, das der Verbrei— 

des don meinem Meifter gelchrten Glaubens förderlich wäre!‘ 
„Willſt Du alfo geheilt werden und Dih dann zum Werkzeug für 

Belehrung des ganzen Reiches von Magadha machen?’ 
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„Wie jol Dies ausgeführt werden ?”' fragte Ananda. 
„Durch Standhaftigkeit auf dem Pfade des Truges und Ungehorjams,” 

erwiderte ber Glendoveer. 
Ananda krümmte fih innerlich, ſchwieg aber in Erwartung beutlicherer 

Weiſungen. 
„Wiſſe“, fuhr der Glendoveer fort: „des Königs Sohn wird am drei⸗ 

zehnten Tag — -der morgen Mittag anbricht — aus dem Trance erwaden. 
Du haft zu dem beftimmten Zeitpunkt nur an fein Zager zu treten, Deine Hand 

auf fein Herz zu legen und ihm zu befehlen, aufzuftehen. Seine Genefung 
wird Deinen übernatürlicdhen Kräften zugejchrieben werden und Bubdhas Neligion 
wird fiegen. ‘Doch vorher wird ‘es nöthig fein, Deinen Rüden zu heilen. Das 
vermag ich zum Slüd. Ich bitte Dich, eingeben? zır fein, daß Du jeßt Deines 
Meiſters Gebot mit offenen Augen überfchreiten wirft. Auch ift es billig, Dich 

darüber aufzuklären, daß Deine zeitweilige Befreiung aus der jeßigen Verlegen- 
heit Dich nur in andere, jchlimmere bringen wird.” 

Ein verförperter Glendoveer ift fein Richter über die Gefühle eines ge- 
ſchundenen Apoftels, dachte Ananda. „Heile mich, jo Du es vermagſt,“ ſprach 

er, „und fpare Deine Ermahnungen für gelegenere Zeit.‘ 

„Alſo ſei es!“ rief der Glendoveer. Er jtredte feine Hand über Ananda, — 
und fchnell bededte fich der geprügelte Rüden mit neuer Haut und die früheren 

Schrammen und Wunden fchloffen ſich auf. der Stelle. Im felber Augenblid 
verſchwand der Glendoveer, nachdem er gerufen hatte: „Wenn Du meiner bedarfit, 
brauchft Du nur die Beihwörung Gnooh Imdap Inam Mua*) auszufprechen 
und allfogleich bin ich Dir zur Seite.‘ 

Man denke fi den Zorn und die Verblüffung der Brahminen, die, als 

fie mit frifchem Rüſtzeug zur Geißelung wiederfamen, ihr Opfer in beitem Wohl⸗ 

fein fanden. Gern hätten fie, ftatt der Stride, noch härtere Geißeln gewählt; 
aber der anmwejende königliche Offizier nahm ben wahrhaft triumphirenden Märtyrer 
unter feinen Schuß und geleitete ihn in den Palaſt. Er wurde jchleunigit an 

das Lager des jungen Prinzen geführt, wo eine große Menge feiner harrte. 

Da die Mittagsftunde noch nicht gefommen war, vertrödelte Ananda Flüg- 
lid die Zwifchenzeit mit Reben über die Unmöglichkeit von Wundern; natürlich 
nahm er die von den Budbhagläubigen gewirkten aus. Dann ftieg er von der 

Kanzel herab und legte, in der Minute, wo die Sonne den Benith erreichte, die 
Hand auf die Bruft des jungen Prinzen, der alljogleich erwachte und den Sa 
— über eine Würfelpartie — beendete, in dem ihn der Anfall unterbrochen 
hatte. Das Volk brüllte, die Höflinge jubelten, die Sefichter der Brahminen 
nahmen einen merkwürdig jchafähnlichen Ausdrud an und ſelbſt der König jchien 
ſtark imprejfionirt und zeigte fich jehr begierig, mit Buddhas Geſetz näher ver- 
traut zu werden. Ananda, der in den lebten vierundzwanzig Stunden wunder- 

bare Fortſchritte in weltlicher Klugheit gemacht hatte, hielt e8, als er den Wunſch 
des Monarchen zu erfüllen begann, für überflüffig, ich lange über die Stardinal- 
tugenden des Meiſters zu verbreiten. Er ſprach nit vom Elend des Lebens, 
von der Nothwendigkeit der Erlöjung, dem Pfad der Glückſäligkeit, dem Verbot 

*) Die myſtiſche Formel der Buddhiſten rückwärts gelefen. 
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allen Blutvergießend. Cr verfünbdete nur, bie Priefter Bubdhas feien zu ewiger 
Armuth verpflichtet und bei der neuen Bertheilung werde alles geiftliche Belig- 
thum der weltliden Autorität zufallen. 

„Bei der Heiligen Kuh!” rief der Monarch; „Das ſieht wirflih nad 
Religion aus!” 

Kaum waren diefe Worte dem Gehege der föniglichen Lippen entflohen: 
da erklärten ſämmtliche Höflinge ſich zu Konvertiten. Die Menge folgte ihrem 
Beiſpiel. Die Kirche der Brahminen wurde entſtaatlicht, ihr Beſitz eingezogen 
und im Namen der neuen gereinigten Religion an einem Tage mehr Unge— 

rechtigfeit begangen, als bie alte, ererbte, in hundert jahren veranlaßt Hatte. 

Ananda fühlte mit Genugthuung in fi die Fähigkeit, feinen Feinden 
verzeihen und fi) darauf was zu Gute thun zu können. Sein Glüd warb ge 
frönt, als er in den Palaft berufen und mit ber Erziehung bes Prinzen betraut 
wurde. Er gab fih Mühe, ihn in angenehmer Weife zu den Vorſchriften Buddhas 
zu leiten. Das war eine heikle und fchwierige Aufgabe, fintemalen er in Wider- 
ftreit mit des jugendlichen Prinzen Lieblingsbeichäftigung kam, die früher darin 

beitanden hatte, kleine Reptilien zu quälen. 

Nach einiger Zeit wurde Ananda abermals vor das Ungeficht des Königs 

beſchieden. Er fand Seine Majejtät in Gefellichaft zweier wüſten Gejfellen, 

deren einer "eine "gewaltige Axt, der andere eine ungeheure Zange in den Händen 
hielt. „Mein Oberhofhenfer, mein Oberboffoltermeifter”‘: mit dieſen Worten 

ftellte der König die Beiden vor. 

Ananda gab feiner Freude darüber Ausdrud, die Bekanntſchaft zweier 

jo ausgezeichneten Würdenträger zu maden. 

‚Wille, hochheiliger Mann’, fuhr der König fort, „daß neuerlich auch Du 
wieder der Hebung in den Tugenden der Standhaftigkeit und Sefbftverleugnung 
bedarfit. Ein mächtiger Feind hat meine Lande mit Krieg überzogen und fi 
gottlo8 vermefjen, meine Truppen zu zerftreuen. Wohl müßte ich verzagen, 
hätte ich nicht die Zröftungen der Religion. Uber mein Glaube hofft auf Did, 
o Du mein geiftiger Vater. Es iſt höchite Zeit: fo fchnell wie möglih mußt 
Du das größtmögliche Verdienft erwerben. Ich bin außer Stande, die Dienfte 
Deiner alten Freunde, der Brahminen, anzurufen, da fie, wie Du weißt, in 

Ungnade find; aber ich habe diefe zwei erfahrenen und des Vertrauens würdigen 
Räthe herangezogen. Ich finde fie nicht in völliger Uebereinjtimmung. Mein 
Sherhoffoltermeifter, ein Mann von fanften Wefen und humaner Gemütbsart, 
ift der Meinung, einftweilen würden milde Maßnahmen genügen; man jolle 
Dich, zum Beifpiel, mit dem Kopf nach unten über die Lohe eines brennenden 
Holzitoßes hängen und Deine Naſenlöcher mit rothem Pfeffer füllen. Mein 
Oberhofhenker aber, der die Sache vielleicht allzu fehr vom Berufsftandpuntt 

anficht, hält c& für das Gerathenfte, ohne Säumen zu Kreuzigung oder Pfäh- 
lung zu jchreiten. Ich möchte nun gern Deine Anficht darüber hören”. 

Ananda drüdte, jo gut es fein Entjegen zuließ, feine gleihmäßige Mib- 
billigung beider von den föniglichen Räthen befürworteten Mabnahmen aus. 

„Wohlan“, fagte der König mit rejignirter Miene: „wenn wir uns Aber 

feinen der beiden Vorſchläge einigen können, To folgt daraus, daß wir beibe ver- 
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ſuchen müſſen. Zu dieſem Zweck werben wir morgen früh um die zweite Stunde 
wieder zufammentreffen. Zieh Hin in Frieden!“ 

Unanda ging, aber nicht in Yrieden. Die Todesangit hätte ihn gewiß 
feiner Sinne beraubt, wenn er fi) nicht des von feinem früheren Befreier ges 
gebenen Verſprechens erinnert hätte. Als er einen einfamen Ort erreicht hatte, 

fprach er bie myſtiſche Formel: und alljogleich bot fich feinen Bliden zwar nicht 

ein leuchtender Glendoveer, aber ein Hetliger Mann, deifen Haupt mit Aſche 
beftreut und deſſen Körper über und über mit Kuhmiſt beitrichen war. 

„Deine Sache duldet feinen Aufſchub“, jagte der Yalir. „Du mußt 

allfogleig mit mir gehen und Di in das Gewand eines Jogi Eleiden.‘ 
Ananda wiberjtrebte heftig in feinem Herzen, denn er hatte im Verkehr 

mit dem weiſen und milden Buddha einen geziemenden Widerwillen gegen dieje 
grotesken, Teihenhaften Fanatiker eingefogen; aber die Dringlichkeit des Falles 

ließ ihm feine Wahl und er folgte feinem Führer in ein Beinhaus, das Diefer 
zu feinem Wohnſitz erwählt Hatte. Unter lauten Wehllagen über die glatte 

Haut und die kurzen Nägel Anandas beiprengte und bejchmierte ber Jogi ihn 
wohlgefällig nach eigenem Vorbild und rieb ihn mit Kalk und Ofer ein, bis der 

friedfame Apoftel des mildeften Glaubens einem bengaliſchen Tiger ähnlich jah. 
Dann hing er einen Roſenkranz von Kinderfhädeln um feinen Hals, legte einen 

Schädelknochen eines Schwarzkünftlers in eine feiner Hände, den Schädel eines 

Berbrechers in die andere und führte ihn beit Nachtanbruch auf den anſtoßenden 
Friedhof. Dort ſetzte er ihn auf die Aſche eines einstigen Leichenhügels und 
befühl ihm, auf den Schädel mit den Schenkelknochen Loszufchlagen und die Bes 
ſchwörungen nadjaufprechen, die der Jogi gegen ben weitlichen Theil des Himmels 
hinauszubrlillen begann. Sie waren offenbar wirkffam; denn faum batten fie 

begonnen, als ein furdhtbaver Sturm ſich erhob, Regenfluthen berabftürzten, jähe 

Blige über den Himmel ſchoſſen, Wölfe und Hyänen aus ihren Höhlen brachen 
und Riefentobolde aus der Erde hervorwuchſen, die ihre fleijchlojen Arme nad) 
Ananda ausjtredten, um ihn von jeinem Siß fortzuzerren. Raſend vor Ent- 

ſetzen und Todesangſt, folgte Ananda dem Beiſpiel feines Genoffen: er jchlug 

darauf 108, ſchäumte und tobte und brüllte Befchwörungen, bis er völlig erjchöpft 

war. Da, wie durch Zauber, legte ſich der Sturm, die Gejpeniter verſchwanden 

und Jubelrufe und Feſtmuſik drangen ald Berfünder froher Botſchaft aus ber 

nahen Stadt hervor. 
+ „Der. feindliche: König ift tot‘, ſagte der Jogi, „und feine Armee ver 

nichtet: , Diefer Erfolg wirb Deinen Beſchwörungen zugelchrieben werden. Sie 
kommen eben, um Dich aufzufuchen. Lebe wohl, bis Du wieder meiner bebarfit.“ 

Der Jogi verfchwand. BPferdegetrappel ertönte und bald leuchteten Fackeln 

ſchwach duch das freubloje Düfter des Morgengrauens. Der Monarch ftieg 
von feinem ftattlicden Elefanten, warf fi vor Ananda zu Boden und rief: 

„Unvergleichliher! Warum haft Du mir nicht enthüllt, Du feieft ein Jogi? 

Nie mehr werde ich vor irgend einem meiner Feinde Furcht haben, jo lange Du 

fortfährſt, auf diefem Friedhof zu wohnen.‘ 

. “ Eine Schakalfamilie wurde ohne lange Umftände aus einem nicht mehr 

benubten Grabgewölbe gefcheucht, das nun Ananda als fünftigen Wohndig erhielt. 

Der König buldete feine Aenderung feines Gewandes und trug Sorge, daß die 
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Beichaffenheit der ihm gewährten Nahrung in Feiner Weiſe feiner Heiligkeit 
Eintrag thue, die jo bald einen hohen Gipfel erreichen mußte. Seine Haare 

waren nun fchon jo wirr und feine Nägel jo lang, wie e8 ein Jogi nur wünſchen 
fann. Da ſuchte ihn wieder ein Bote des Königs auf. Der Rajah, jo lautete 
die königliche Botſchaft, ſei plöglich und ohne fichtbare Urjache von einer gefähr- 
lichen Krankheit befallen worden, erwarte aber vertrauensvoll von Anandas Ber- 
dienften und Beſchwörungen baldige Genefung. Wieder griff Ananda wehmüthig 
nah dem Schenkelknochen und dem Schädel, bearbeitete den einen mit dem 
anderen und harrte in trüber Stimmung der Dinge, die foınmen würden. Aber 
der Bauberjpruch jchien feine Kraft verloren zu haben. Nichts Unirdiſcheres 

bot fi) jeinen Bliden; nur eine Fledermaus fah er und fürdtete ſchon, von 

jeinem Vorhaben abftehen zu müſſen, als feine Gebanfen durd) das Erjcheinen 
eined Mannes abgelenkt wurden, der, wie aus der Erde gewadlen, vor ihm 

ftand. Er war in ein dunkles Kleid gehüllt und trug einen langen Stab in ber 

Hand. „Der Kejjel ift bereit‘, fagte der Fremdling. 

„Welcher Keſſel?“ fragte Ananda. 
„Der, in den Du verſenkt werden ſollſt.“ 

„Ich in einen Keſſel verſenkt? Warum denn?“ 
„Da Deine Beſchwörungen bis jetzt dem König noch nicht die geringſte 

Erleichterung gebracht haben und ihre bei anderer Gelegenheit bewährte Heilkraft 
doch beweiſt, wie wirkſam ſie ſind, iſt unſer Herr natürlich auf den Gedanken 
gekommen, die Verſchlimmerung, die leider in ſeinem Zuſtand eingetreten iſt, 

ihrem verderblichen Einfluß zuzuſchreiben. Ich habe ihn in feiner Meinung 
beftärft, da e8 mir im Intereſſe der Wiſſenſchaft nöthig ſcheint, daß fein Zorn 
einen unverjhämten Betrüger Deines Schlages treffe, nicht aber einen aller- 
höchſten Vertrauens würdigen gelehrten Arzt, wie ich einer bin. So befahl er 
denn, ben Hauptfeffel die ganze Nacht hindurch kochend zu erhalten und Tich 
bei Tagesanbruch hineinzufteden, falls ihm inzwijchen nicht etwa Deine Be 

Ihwörungen eine Erleichterung verjchafft hätten. 
„Himmel!” rief Ananda. „Wohin foll ich fliegen?” 
„Aus diejem Friedhof führt Dich fein Weg, da er rings von Fönigliden 

Truppen umzingelt ift. 
„Wo alſo“, rief in Todesangſt ber Apoſtel, „winkt Rettung?‘ 

„In dieſer Bhiole. Sie enthält ein tötliches Gift. Verlange, zum König gefügrt 
zu werden. Sage, Du habeft- einen unübertrefflichen Heiltranf aus den Händen 

eines guten Geijtes empfangen. Er wird ihn trinken und fein Nachfolger wird 

Did reichlich belohnen.“ 
„Hinweg von mir, Verſucher!“ rief Ananda und fchleuderte die Phiole 

weit von ſich. „Ich biete Dir Troß und will lieber zu meinem alten Schüßer 
Bufludt nehmen. Gnooh Imdap Inam Mua!” 

Aber der Zauber wirkte nicht mehr. Seine Geftalt zeigte ſich als. die des 
Arztes, der ihn, während er in das bergende Dunkel glitt, mitleidig anblidte 

Ananda blieb im Kampf mit fich jelbft zurüd. Oft, fehr oft war er auf dem 
Sprung, den Arzt zurüdzurufen und ihn um einen Trank von der Art deilen 
anzuflehen, den er eben fortgejchleudert hatte; jtetS aber jtieg Etwas in feine“ 

Kehle auf, das die Worte zurüddrängte, und ſchließlich ſank er, erjchöpft um 
matt von Aufregung, in tiefen Schlaf. 
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Im Traum wähnte er, an ber ungeheuren, düfteren Pforte von Patala *) 

zu jtehen. Der Schhredensort zeigte ein Yeiertagsausjehen. Alles ſchien ein 
Salafejt des Höllenhofes zu verheigen. Schwärme von Dämonen aller Formen 
und Größen umlagerten das Thor und begafften die Vorbereitungen zu einer 
Illumination. Ganze Reihen farbiger Lampen wurden eben in Bogen: und 
Kranzfeſtons geordnet von einer Legion jchwagender, pofjenhafter, ihre Schwänze 
affenartig ſchwingender Kobolde. Die Arbeit wurde von umten durch Unholde 

höherer Orbnnung geleitet, die ſehr gravitätiih ud ehrwürdig ausjahen. Sie 
hatten große, mit gelben Flammen gefrönte Amtsftäbe, mit denen fie die Schweife 

der Stobolde jengten, wenn folge Disziplinarmaßregel fie nöthig bünfte. Ananda 
fonnte fich nicht enthalten, nach dem Grunde der TFeftuorbereitungen zu forfchen. 

„Das Feſt gilt dem Heiligen Ananda’, erwiderte der Dämon, „einem 

der Apojtel des Heiligen Buddha, deſſen Ankunft wir jtündlich in froher Unge— 

duld erwarten.” 

Mit aller Kraft raffte fi der entjehte Ananda zu der Frage auf, wodurch 
denn diefer Apoſtel genöthigt fei, im Höllenzeich feinen Wohnfig zu nehmen. 

„Giftmiſcherei“, antwortete der Böfe lakoniſch. 

Ananda war im Begriff, nad) weiterer Erklärung zu forſchen, als ſeine 
Aufmerkſamkeit duch eine heftige Auseinanderjegung zwilchen ben beiden Auf- 
fcht führenden Dämonen in Anſpruch genommen wurde. 

„Kammuragba, natürlich!‘ krächzte der Eine. 
„Damburanana, natürlich,“ ſchnaubte der Andere. 
„Darf ich fragen, was bie Worte Kammuragha und Damburanana be⸗ 

deuten?“ fragte Ananda den Dämon. 

„Das find zwei Höllen. In Kammuragha wird ber Inſaſſe in ge- 
ihmolzenes Bed) verjenft und mit gejchmolzenem Blei genährt. In Dambu- 
ranana wird er in gejchmolzenes Blei verfenkt und mit geſchmolzenem Pech ge- 

nähert. Meine Kollegen jtreiten eben darüber, welder von beiden Orten ben 

Verbrechen Anandas beffer entfpricht.‘‘ 
Ehe Ananda Beit Hatte, diefe Auskunft zu verbauen, fprang ein jugend» 

licher Kobold mit großer Behendigfeit von oben herab und jtellte fich mit einem 
tiefen Büdling vor die Streitenden. „Ehrwürdige Dämonen‘, ſprach er, „darf 

meine Wenigfeit fi herausnehmen, zu bemerfen, daß wir dem Ananda gar 
nicht genug Ehren erweiſen fünnen, alldieweil er wohl der einzige Apoftel ift, 

an deſſen Gejellichaft wir uns erfreuen dürfen? Deshalb. möchte ich vorjchlagen, 
weder Kammarugha noch Damburanana zu feiner Refidenz zu beitimmen, fondern 

die Annehmlichkeiten aller vierundvierzigtaujend Höllen zu einer neuen Hölle zu 
fombiniren, die für ihn bereit gehalten wird.“ 

ALS der Kobold jo geiprocden hatte, waren die älteren Dämonen ganz 
ſtarr über feine Frühreife; fie vollführten einen PBradafihina und fagten: „Du 

bift wahrlich ein überlegener junger Teufel!” Sie entfernten fid) dann, um mit 

Behagen das neue Teufelgemah zu Anandas Empfang vorzubereiten. 
Ananda erwadte ſchaudernd vor Entjeßen. 

*) Das Hindu-Pandämonium, 
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„Warum“, wehllagte er, „ward ich je ein Apoftel? DO Buddha, Buddha! 
Wie hart iſt der Pfad der Heiligkeit! Wie leicht bethört ber Irrthum die Gläubigſten! 
Wie thöricht ift oft der Stolz auf geiftige Schätze!“ 

„Daft Du e3 jetzt erfannt, mein Sohn?” fragte fanft eine Stimme 
neben ihm. 

Er wandte das Haupt und erblidte den göttlichen Buddha, jtrahlend in 
milden Licht. Eine Wolke jhien von feinen Lidern gehoben und er erkannte 
in dem Dkeifter den Glendoveer, den Jogi und den Arzt. 

„Bert“, rief er in äußerfter Bejtürzung, „wohin folf ich mich wenden? 

Meine Sünde verbietet mir, Dir zu nahen.” 
„Richt um Deiner Sünde willen ift e8 Dir verboten, fondern wegen der 

je lächerlicden wie niedrigen Berpflichtung, zu ber Deine Schelmerei Did) ver- 
leitet Hat: Sch bin gefommen, Dich daran zu mahnen, daß an diefem Tage 
all meine Apoftel fi auf dem Berge Vindhya verſammeln, Rechenſchaft abzu- 

legen über ihre Miſſion, und Dich zu fragen, ab ich ſtatt Deiner reden ſoll eder 
ob Du gemwillt bift, jelbjt Deine Thaten zu künden.“ 

„Ich will mit meinen eigenen Lippen Rechenfchaft ablegen. Es ift nur 
billig, daß ich das bemüthigende Geſtändniß meiner Thorheit jelbft ablege.” 

„Du haſt wohl gejproden, mein Sohn. Bum Lohn will id Dir ge: 
ftatten, Dich des Gewandes — wenn mans fo nennen darf — eines Jogi zu 
entledigen und in unferer Berfammlung in dem gelben Kleid zu erfcheinen, bas 
meinem Jünger ziemt. Ja, ich will fogar mein eigenes Gejeß überjchreiten 

und ein nicht unbeträchtliches Wunder vollziehen, indem ih Di fchleunig auf 
den Gipfel des Vidhya verjege, wo die Gläubigen fi ſchon zu verfammeln be- 
ginnen. Du würdeit fonit Gefahr laufen, in Stüde gerifjen zu werden. Von 

der jelben Menge, die, wie das nahende Getöfe Dich belehren mag, meine 

Religion auszurotten beginnt; jo feiert fie die Thronbefteigung des neuen Königs, 
Deines hoffnungvollen Schülers. Der alte König iſt tot, von den Brahminen 
vergiftet . 

„O Meiſter, Meiſter!“ rief Ananda, bitterlich weinend. „Und iſt alles 

Wirken ungefchehen? Und Alles durch meine Schuld und Thorheit?“ 
„Was auf Zug und Trug gebaut ift, kann nimmer Beitanb hahen,“ er- 

widerte Buddha, „und wärs die ureigenite Himmelswahrheit. Sei getroft: Du 

follft meine Lehre in anderen Landen zu beſſerem Ende künden. Diesmal Haft 
Du nur einen kläglichen Bericht über Dein Apoftolat zu erftatten. Doch. magft 

Du mit Zug fagen, Du habeſt meinen Vorſchriften buchjtäblich gehorcht, wenn 
auch nicht ihrem Geiſt. Denn Niemand darf behaupten, Du habeſt jemals Fand 
ein Wunder gewirkt.“ 

London. | Dr. Ridard Sarnett. 
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Selbftanzeigen. 
Bäder und Badewefen in Bergangenheit und Gegenwart. Eine kultur: 

hiftorifche Studie. Ferdinand Enfe in Stuttgart. 1908. 

Das Erwaden des Bewußtſeins von der Tragweite der Sozialhygiene, 
wie e3 bie Gegenwart zeigt, fordert zunächſt zum hiftoriichen Vergleich heraus 
und dann zu dem Verſuch, fich Rechenſchaft darüber zu geben, wie weit hygieniſche 
Horderungen in die That umgefeßt worden find. Seine Seite rationeller Ge- 
jundheitpflege bietet für diefe beiden Kriterien jo mannichfade Anhaltspunkte 
wie die Pflege der Haut und die Entwidelung der Badeeinrichtungen; und feine 
ift jo maßgebend für den auf Sejundheit und Hygiene gerichteten Sinn eines 
Volkes wie eben fie. Das Babewejen des Altertbums, das das ganze Geflecht 
der Sitten und Gebräuche der klaſſiſchen Völker durchzog und eine Blüthe er- 

reichte, die feitdem nie wiederfehrte, ift der Nefler der dee der Abhärtung und 
Propbylaris, die jene Volkerſchaften beherrſchte. Diejer Kultus der Pflege bes 
Körpers wurde im Mittelalter einem falſch verftandenen Heil der Seele geopfert. 
Und doch Hat auch das Mittelalter in einer Gefchichte des Badeweſens feinen Platz, 
denn zum zweiten Mal fehen wir, wenn auch dem Geiſt und Geſchmack der Zeit nur 
allzu fehr unterworfen, eine Epoche, in der das Baden zu den umentbebrlichen 
Bebürfniffen des alltäglichen Lebens gehört, in der es zum Allgemeingut aller 

Klaſſen ber Gejellichaft wird. Diefes alle Schichten der Bevölkerung durchfluthende 
Lebensbedürfniß erinnert mahnend unſere hochentwidelte Neuzeit, das Jahrhundert, 
das jo gern als das der Naturwillenfchaften bezeichnet wird, an ihre noch nicht 
erfüllten Pflichten; denn wenig hat das Badeweſen der Gegenwart mit dem ver- 
gangener Kulturepochen gemein und erft im Dämmern des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts beginnt die längft vergefjene Idee von der Wohlthätigleit des Waſſers 
für den menſchlichen Körper wieder wach zu werden. Ein allgemeiner ftatijtifcher 
Veberblid über Wefen und Zahl der Badeeinridtungen in den einzelnen Staaten, 

Brovinzen und Gemeinden Deutichlands bildet den Schlußtheil meines Büchleins. 
Wie ungeheuer viel noch zu thun übrig bleibt, um die NReinlichkeit, als Grund- 
lage jeder Reform auf gejundheitlidem Gebiet, zu einem Volksgut zu maden, 
ift aus dem bejchämenden Stand unſeres Badeweſens nur allzu deutlich zu erkennen. 

Mannheim. Dr. Julian Marcuſe. 

Des Kaiſers Bekenntniß im Urtheil der Zeitgenoſſen. Gebauer— 

Scwetichle Druckerei und Berlag m. b. H. Halle a./S. 1,20 Mark. 

Dem erften Theil, dem wörtlichen Abdrud des vom Kaiſer an den Admiral 

Hollmann gejchriebenen Briefes, folgen in Auszügen die „Urtheile der Zeit— 

genofjen”. Uns lag daran, aus den vielen Zeitichriften- und Zeitung-Artikeln 
die zufammenzuftellen, die gemeinjam ein anjchauliches Bild von der Beurtheilung 
des Briefes bieten. Wir haben uns dabei der größtmöglidden Objektivität be- 

fleißigt, denn in ihr liegt naturgemäß der Werth einer ſolchen Zuſammenſtellung. 
Damit dem Lefer nirgends ein faljches Bild entftche, ſei nochmals darauf Hin- 

gewiejen, daß die Artikel, ſchon um vielfache Wiederholungen zu vermeiden, in 

Auszügen wiedergegeben werden mußten. 9. Bouſſet. 

* 
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Emil Frommel. Ein biographifches Gedentbudh. Verlag Hermann Seemann 

Nachfolger, Leipzig. Band XII der Sammlung „Männer ber Zeit“. 

Als die Univerfität Halle im Jahr 1893 ihr zweihundertjähriges Beftehen 
feftlich unter Rektor Beyſchlags Leitung beging, lich es fih Emil Frommel 
nicht nehmen, jeine alte Alma mater zu begrüßen. Er bat an dem Hauptfeſttag 
theilgenommen; bei einem Diner für die Chrengäfte im Haufe des Profefiors 
D. Hering, des ihm befreundeten Theologen, ließ er eine „Anleitung zum Toaft“ 

(08, deren Haupttreffer ich nicht verfchweigen ann: 
Kraftbrühe. 

Toaſt auf den Kaiſer. 

Dieſer Toaſt macht nicht viel Müuhe; 

Denn vor Allem: ſpart die Brühe! 
Kraftvoll ſchlingt der junge Kaifer 
Sich ums Haupt die Eichenteijer; 
In ihm fluthet junge Kraft, 

Die was Großes gerne Ichafft. 
Wie aus einem Och3 die Brühe, 
So ans uns der Toaft fi) ziehe: 

Walte ferner voller Sraft, 
Edler Hohenzollernfaft, 
Daß in Dir ftets Eins erblübe: 

Diele Kraft und — wenig Brühe... 

Schlei mit Dillfauce. 
Univerfität und Staatsregirung. 

Der Redner ſpricht von den Gräten: „Und trog allen Wifjenstrieben tit 
im Hals ihm viel geblieben, was er nur bewundernd fchaut, doc im Darme 

nicht verbaut. Das Eramen that dann fund, wie es um die Schläue ſtund.“ 

„Wiſſenſchaft in ihrer Sauce 

Treibt das Kleine oft ind Große, 
Spaltet Kümmel, zehntet Dil, — 
Studio ſchweigt in Ehrfurcht ftill. 
Aud die hohe Staatsregirung 
Zeigt durch ihre Lebensführung 
Mehrichtentheilg auf ihrer Spur 

Eine falte Fiſchnatur ...“ 

Der Kalberüden mit Champignons und der Prager Schinken in Bur- 
gunder gilt den Ehrengälten und »doftoren; denn zu diefem Feſte deputirt zu 
fein, bedeute „ein jeltenes Schwein.“ 

Koſtenlos und wundernett 

Schlief man im Patrizierbett. 
Wer nicht ftiehlt und wer nicht lügt, 
Wer mit fremdem Kalb nicht pflügt, 
Wird zum Doftor promovirt 
Und ihm hier das Kalb fervirt. 
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Der nächſte Gang, Grüne Bohnen, geräucherter Lachs und Schinken, 
Artiſchocken mit grünen Erbſen, begeiſtert ihn zu dem Spruch auf die Stadt Halle: 

Tiefer Sinn liegt im Symbol: 

Grüne Bohnen und viel Kohl 
Merben in dem guten Galle 
Hoffentlih noch lang’ nit alle... 
Und geräudert wie ein Lachs 
Geht hervor der jüngite Dada; 
Salz und Rauch in Deinen Thoren 
Haben ihn fo braun geihmoren ... 
&rüne, rauche unverfroren, 
Junges Volk fammt den Halloren! 

R Dr. Theodor Kappftein. 

Der Arditelt. 247 Seiten mit 80 Abbildungen. Drud und Berlag von 

Gebrüder Yänede: Hannover. Preis 4 Marl, 

Der Arditekt Hat die meiften Zufchauer und die wenigiten von Berftändniß. 

Redet doch feine Kunft für die große Menge der Phantafielofen eine ſchwer er⸗ 

lernbare Sprade. Und wenige der jünger find in ihren Geiſt eingedrungen, 

haben das Land erreicht, das hinter den Grenzen von Zwed und Material liegt. 

Wenige auch trug ihr Genius in die Sphäre freien zeitgemäßen Schaffens. Die 

Anderen blieben an die Stetten des gefchichtlihen Formenſchatzes gefchmichet, 

leichter, fchwerer, am Schwerſten, wie bie ffrupellojen Maurermeifter der Gafle, 

die den Tagesbedarf an Architeltur nad Quadratmetern berechnen. Mein Bud 
möchte die Architektur Denen näher bringen, bie ein Verlangen nach ihr tragen. 

Reformationen gehen von der Sfugend aus. Darum wendet ed fih — als ein 

Band des Sammelmerfes „Das Buch der Berufe" — zunächſt als Rathgeber 

bei der Berufswahl an ben fünftlerifhen Nachwuchs. Weber diefen engeren 
Zwei hinaus ift es für alle interejfirten Laien beftimmt und bietet auch wohl 
für den Fachmann einiges Bemerkenswerthe. Die Abneigung, künſtleriſche Dinge 
aus Büchern zu lernen, ift groß und bereditigt bis zu dem Punkt, wo ein Lernen 
möglich wird. Das gilt für die Gebiete der überlieferten ?yormenwelt, die dem 

Laien nicht ohne Weiteres verftändlich fein kann; daher denn ein kurzer ardi: 

tefturgefchichtlicher Abriß nicht zu vermeiden war. Die tonftruftive Seite wurde 

der größeren Anfchaulichfeit wegen in einem Sapitel „Bauleitung“ befproden. 

Der zweite Theil beleuchtet den Bildungsgang des heutigen Arditelten kritiſch, 

zeigt die Spezialijirung und die Ausfichten im Beruf. Das dem Berfafjer vor- 
ichwebende deal einer nach oben und unten, nad links und rechts Hin unab- 
hängigen, auf die Wahrheit des modernen Menjchen gegen fich ſelbſt gegründeten 

nationalen Kunſtweiſe ift an feiner Stelle verhehlt. Der engere Zweck des Buches 

mußte zu einer Behandlungart führen, die mehr nach Lebendigfeit ald nad Wiſſen⸗ 

ichaftlichkeit ftrebt, ohne die Haltbarkeit und die Bollftändigfeit des Gebotenen 

außer Acht zu laffen. Eine individuelle Färbung ließ fich bier jo wenig vermeiden 

wie bei anderen Aeußerungen über Kunſt. Daß die Architektur zu den Künſten 

gehört: ja, e8 muß leider mal wieder betont werden. 

Regirung:-Baumeifter W. Dänede. 

* 
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Darifer. 
& Moabit ift neulich der Mann verurtheilt worden, ber jeit einem Johr⸗ 

zehnt al8 einer der raffinirteiten WWucherer Deutichlands galt. Die Be- 
weisaufnahme im Prozeß Parijer hatte ein jo zweifelhaftes Ergebniß, daß erfahrene 
Suriften noch unmittelbar vor der Urtheilsverfündung einen Schulbiprud für 
unmöglich bielten. Da er auf Revtfion verzichtet, verſchwindet num alfo der 
Greis mit der unangenehmen Raubvogelnafe auf zwei Jahre hinter Gefängniß- 

mauern. Jeder gönnt ihm die Leltion; und gerade die Spießbürgergenugtduung ber 
befannten „weitelten Kreiſe“ iſt charakteriftifch für diefe Gattung von Prozeſſen. 

Barijer ift im Namen des Königs nach Gefeb und Recht verurtheilt worben. 
Die fünf Männer, die ihn nad langer Berathung ſchuldig ſprachen, haben ſicher 
nad beitem Wiflen und Gewiſſen gehandelt. Aber waren fies wirklich, die das 
Urtheil fanden? Hinter ihnen ftand, auch ihrem Auge unfichtbar, während der 
ganzen Berhandlung eine größere Macht: die öffentliche Meinung. Die bielt 
fie in ihrem Bann. Barijer gehörte zu den Ungeklagten, die längft verurtheilt 
find, ehe fie noch ins Armeſünderbänkchen gezwängt werben. Bor ein paar Fahren 
erit haben wir ja im Prozeß Sternberg einen ganz ähnlichen Fall erlebt. Tort 
wie bier ein Dann, deſſen Name, nad) dem berühmten Deufter bes Herrn Tartuffe, 
im Bollsmund eine bejtimmte Vergehensgattung bezeichnet und beilen Ber- 
urtheilung die empörte Öffentlihe Meinung ſtürmiſch fordert. Aus ber felben 
Gegend wie dieſes unfaßbar geheimnißvolle Wejen ſtammt aud) der Richter; auch 

in feinem Hirn lebt ein Stückchen öffentlicher Meinung. Ya, liebe Leute: der 
Menich ift frei, und fei er in Stetten geboren. 

Der Fall Pariſer lag beſonders ſchlimm, weiler den tiefen Gegenſatz zwilchen 

preußifchem Beamtenthum und Händlergeift ans Licht brachte. Die meiften Beamten, 
namentlich auch Richter halten jedes Geldgeſchäft ſchon an fi für unfittli; und 

insbejondere ber den Niederungen gemeinen Alltagslebens entrüdte Yandgerichts- 
rath und Direktor, der in der Straffammer thront, iſt ſchnell bereit, den Wucher 
fchärfer zu verurtheilen als in irgend einem Neſt der Amtsrichter, der den Geld- 
zank der Kleinen Leute täglid vor Augen fieht und ben ganzen Sammer der 
Souterraing unferer kapitaliſtiſchen Wirthichaft fo gründlicher kennen lernt. 

Ein erfchredend wahres Wort ſprach Lexis einſt über bie Wuchergeſetz- 
gebung: „Verbot und Beftafung des Wuchers werden hauptjädhlih immer nur 
Bedeutung einer moralifden Genugthuung für die öffentliche Meinung befißen, 
niemals aber das tief fißende Uebel wirklich Heilen können.” Das iſt des Pudels 

Kern. Aus der fapitaliftiihen Wirthichaftordnung erwächſt all die Noth und 
das Elend, das auf den ſchweren Weg zum Geldgeber drängt: und dieſe Ordnung 

fol heilig und jeder Verſuch, fie zu bejeitigen, jol jtrafbar fein. Bor ihren 

Schäden aber jteht man ohnmädtig, flidt, vertuſcht und überkleijtert und kann 
doch nicht hindern, daß felbit der flüchtige Blid die Riſſe merkt. Diefe ſchad⸗ 

haften Stellen erregen, wie es in der Polizeiſprache Heißt, „Öffentliches Aergerniß“, 

und wer das Auge der Menge auf fie lenkt, muß beitraft werden. Wucher iſt 

ein von Fapitaliftifcher Wirthfchaft untrennbares Vergehen. Die öffentliche Meinung 
will aber ohne Furcht auf ihre Wirthichaft Schauen: alfo beftraft man den Wucherer. 

Es fällt mir nicht ein, hier eine Apologie des Wuchers zu jchreiben; und 



Pariſer. 119 

Herr Pariſer ift einer ber widerwärtigften Geſellen, bie mir im berliner Geſchäfts⸗ 
leben begegnet find. Darf die Öffentliche Meinung aber fordern, daß ein von ihr mit 
Recht moralijch Berurtheilter nun auch von der Härte des Strafgefeges getroffen 
werde? Was ift gegen Pariſer erwiefen worden? Wie jehen die armen Opfer des 
Wucherers aus, für die unjer Mitleid angerufen wird? Da marſchiren fie auf. 
Natürlich ein paar Eremplare nothleidender jeunesse doréo; aber auch Kauf: 

leute, deren Vermögensftand von Weiten günftig jcheint, von denen Pariſer 
jedenfall annehmen durfte, nur augenblidliche Geldfnappheit treibe fie ihm zu. 
Sind damit wirtlid die Merkmale des Wucherparagraphen gegeben? Unfer 
Wuchergejeb ift einer der umftrittenften Bezirke beutfchen Strafrechtes. Nam⸗ 
bafte Kriminaliften beftreiten überhaupt die Rechtsgiltigkeit dieſes Geſetzes, das 
1893 vom Kaifer erft vollzogen wurde, als die Legislaturperiode des Neichätages 
Ihon abgelaufen war, der es bewilligt hatte. Diejen Lleinen Makel darf man 
allenfalls zu den Geburtfehlern zählen, die ſich verwadien. Unſere ganze 

Wuchergejeggebung aber ift ein Nothpiobuft, das man erft richtig einfchägen 
lernt, wenn man auf ben Weg zurüdblidt, auf dem es entftand. Er ift mit 
guten Borfägen und ſchlechten Kompromiflen gepflaftert, wie die Prunkſtraße 
zum Balaft Seiner Hölliihen Majeftät. 

Die Geſchichte des jtrafbaren Wuchers umfaßt zwei Theile, zwiichen denen 
eine Weltwende liegt: die Rezeption der Geldwirthſchaft. In den Kindertagen 
bes Gelbverkehres ift der Darleiher ein Wohlthäter. Nur vom Boden dieler 
Thatfache aus find die kanoniſchen BZinsverbote, find auch die Wuchergejeße des 
grauen Alterthumes zu begreifen. Bon bier aus verjteht man, dab Moſes feinen 

Blaubensgenofjen befahl: „Dein Geld follft Du ihm nicht um Zins, Deine Speife 

nicht um Wucher geben”; der ſelbe Mofes, der jpäter fagte: „Vom Fremden, 
do nicht von Deinem Bruder ſollſt Du Wucer nehmen.“ Der „Fremde ift 
natürlich nicht der zur engeren Sippe Sehörige, jondern der Got, der Barbaros, 

der Hospes. Aus ähnlicher, nur nicht ganz fo blind den Stammesgenoffen 
privilegirender Anſchauung entjtand das römifche Geſetz. Die Ausdehnung des 
Handels und die rajche Entwidelung bes Geldverfehres zwangen zur Duldung 
des Geldleihwejens. Die Zwölf Tafeln legitimiren das fonus unciarium, das 

nad) der Berechnung mancher Forſcher ungefähr 10 Prozent betragen haben fol. 
Die Binsgefeßgebung des jpäreren Saiferreiches ſtand ſchon unter der Nach 

wirkung des Konzils von Nicaea, das jeden Zins als unfittlich verwarf. Juſti⸗ 

nian ermäßigte den höchſten Zinsjag, unterfchieb aber, im Intereſſe der römi⸗ 
ſchen Verkehrsbedürfniſſe, zwiſchen Privaten und Kaufleuten und ſprach der zweiten 
Gruppe höhere Binsfähigkeit zu. Der Andrang der neuen Chriftenlehre ſtürzte 
die Grundmauern der alten Kultur um und mit ihnen ſanken die eriten An⸗ 

fänge ber Gelbwirthichaft vorläufig ins Dunfel zurüd. Im Mittelalter herrſchte 

das kanoniſche Zinsverbot, das vielleicht eher eine Urſache als eine Wirkung der 
relativ langjamen Entwidelung zur Geldwirtäichaft war. Die kirchliche Gejeh- 

gebung wußte fih den Wandlungen der Wirthſchafiſtruktur ſchmiegſam anzu⸗ 

paflen. Das bleibt als Thatſache beftehen, trogdem noch der Sachſenſpiegel, 
weil er das Binsverbot nicht enthielt, in einer Bulle Gregors bes Neunten als 
ein detestabile scriptum gebrandmarkt wurde. Die Kirche fand fih mit ber 
wirthichaftliden Entwidelung nad und nach ab und hielt es für nüßlicher, in 

9 
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gewiflen Grenzen zu fanktioniren, was fonft, troß allen Bannftrahlen, Gewohn- 
beitrecht geworden wäre. Sanonilche Kommentare begleitin die ganze Entwide- 
lung des Wechſels. Und jhon in ber Enchklika Benedilts des Vierzehnten wird 

anerkannt, daß neben dem eigentlichen Darlehnsvertrag noch Verträge anderer 
Art laufen Lönnen, für die eine gejonberte Bergütigung nicht verpönt iſt. Die 

Reformation änderte nichts Grundweſentliches an ben Wuchergejeßen. Zwiſchen 
dem vielfah noch von mönchiſchem Vorurtbeil befangenen Luther und dem freier 
denkenden Calvin war auch auf biefem Gebiet die Kluft nicht dauernd zu übers 
brüden. Dann bricht eine Zeit an, die den Wucher von jeder Schranke befreit. 

Sofeph II. Idjt in Defterreich den Zinsfuß von allen Banden und allmählich 
dringt mit der Mancheſterlehre auch der Grundſatz der Wucherfreiheit bis nad 
Deutichland vor. Eine Geldfrifiß zwingt um die Mitte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts für ein paar Monate fogar Preußen zur Aufhebung der Wuchergejege. 
Das Dogma von Dandefter weicht dem Stantsfozialismus und wieder hofft 
man in Deutſchland auf die Wirkſamkeit eines Wuchergeſetzes. Die Höhe des 
Binsfußes wird aefeßlich nicht befchränft; ftrafbar foll die durch beſtimmte That- 
beftandsmerfmale daralterifirte Ausbeutung fein. In den Jahren 1880 und 
1893 werden in der deutfchen Legislatur die Grenzfteine gelegt, die das Aus⸗ 
beutungfeld des Wuchers verengen follen. Und an diefen Steinen ift die Händler. 

pfiffigteit und diplomatifche Gewandtheit des Herrn Parifer zerichellt. F 
Paragraph 302° unferes Strafgejeßbuches lautet: „Wer unter Ausbeu- 

tung der Nothlage, des Leichtſinns oder der. Unerfahrenheit eines Anderen in Bezug 
auf ein Darlehen oder auf die Stundung einer Geldforderung oder auf ein anderes 
zweifeitiges Nechtegefchäft, das dem felben wirthichaftlihen Zwed dienen fol, fich 

oder einem Dritten Vermögensvortheile verjprechen oder gewähren läßt, welche den 
üblichen Zinsfuß dergejtalt überfchreiten, daB uach den Umſtänden des Yalles bie 

Bermögensvortheilein auffälligem Mißverhältniß zu der Leiſtung ftehen, wird wegen 
Wuchers mit Gefängniß bis zu jehs Monaten und zugleich mit Geldſtrafe bis zu drei: 
taufend Mark beftraft. Auch kann auf Berluft der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt 
werden.” Baragrap53024 verftärft die Strafbeftimmungen. „Wer den Wucher ge- 

werb- oder gemohnheitmäßig betreibt, wird mit Gefängniß nicht unter drei Monaten 
und zugleich mit Geldjtrafe von hundertundfünfzig bis zu fünfzehntaufend Mark bes 
ſtraft. Auch ift auf Verluft der bürgerlichen Ehrenrechte zu erkennen.” Man 
fieht fon aus dem Wortlaut, daß advofatorifcher Geſchicklichkeit ein weites Feld 
bleibt, Allzu viele Thatbeſtandsmerkmale beweiſen meilt, daß der Geſetzgeber 
ſich unficder fühlte. So ift8 auch hier. Nicht die Ausbeutung als ſolche wird mit 
Strafe bedroht. Wo follte man ſonſt auch anfarıgen, wo aufhören? Bei dem 
ausbeutenden Arbeitgeber, dem Händler, der vor ber Ernte die Nothlage der Kunden 
zu höheren Getreidepreifen ausnügt? Die Gefängniffe wären fchnell überfüllt 

Man ftraft auch nicht den Ausbeuter, der ſich ben üblichen Zinsfuß überfteigend 
Bermögensportheile verjprehen oder gewähren läßt: jonjt müßte der Börfianer 
fißen, der am Tage einer jchwierigen Prolongation für eine oder zwei Wocher 

fünfzehn Prozent Leihgebühr fordert und erhält. Der Zeit des kanoniſchen Zins. 
verbotes und ber juftinianijchen Zinsbeſchränkung ift unfere ftolze Modernitä 

längft entwachſen. Strafbar wird der Wucher erft, wenn die Ueberjchreitun, 

des üblichen Zinsfußes fo weit geht, daß „nad den Umſtänden des Falles die 
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Vermdgensvortheile in auffälligem Mißverhältnißßz zu ber Leiſtung ſtehen.“ 
Dunkel iſt dieſer Rede Sinn; und wie die Gemara-Schüler in den Rabbinen⸗ 
ſchulen um die Ausflüſſe talmudiſcher Weisheit balgten, fo ſtreiten ſich jetzt 
unſere Rechtsgelehrten um die wahre Bedeutung dieſer Räthſelworte. Iſt das 

Mißverhältniß des Vermogensantheils zur Leiſtung überhaupt objektiv zu ſchätzen ) 

Das Reichsgericht bejaht, in Uebereinſtimmung mit bekannten Theoretikern, dieſe 
Trage. Liſzt meint dagegen, das auffällige Mißverhältniß müſſe in dem Werth 

der Leiftung für den Schuldner (aljo fubjektiv), in den Bortheilen, bie der Gläus- 
biger fich gewähren läßt, beitehen. Dem Geſchäftsmann, den augenblickliche Geld⸗ 
noth an den Rand bes Abgrundes führt, wird Feine Leiftung zu groß ſcheinen, 
bie ihm das rettende Gelb ſchafft. In taufend Fällen wird die härtefte Yor- 
derung des Wuchers wie eine Gnade empfunden; denn er Tönnte ben Geldfucher 
ja auch rundweg abweifen. Der Wucherer ift darum nicht minder veräctlich; 
aber auch nicht mehr als fein Nachbar, der Mütter zwingt, fir fieben Marl 

Wochenlohn zu arbeiten, weil ihre Kinder fonft verhungern. Die Sefellichaft ver- 

achtet den Einen und giebt dem Underen Orden, Titel und den gebrudten Ruhm 
eines Menfchenfreundes. An folche Berlogenheit find wir gewöhnt. Darf das 

Strafrecht aber ihr Büttel werden? Das wirb er, wenn man das fubjeltive Miß- 
verbältniß der Leiftung nicht beachtet und im Namen des Königs, von Nechtes 
wegen bie objeftive Schäßung nah Willfür beftimmt. 

Bom Standpunkt Lilzts aus, den nur Lilienthal noch einnimmt, Tonnte 
Pariſer nicht verurtheilt werden. Nach der Berechnung eines feiner Bertheidiger 
bat er in ben infriminirten Fällen 12000 Mark verbient, aber 48000 Mark 

verloren. Empört rief der Staatsanwalt, Pariſer habe „ſogar“ von Offizieren, 

deren foziale Stellung doch ausreichende Sicherheit biete, zwölf Prozent und noch 
mehr genommen. Hat diefer Unkläger nie vom ſchlichten Abichied, von Zufam- 
mendrüden und Selbftmorden verjchuldeter Offiziere gehört, denen oft, weil fie 
zu bürgerlicher Thätigfeit nicht mehr taugen, nur noch die Kugel bleibt? In 
unferem befonderen Fall aber bat Juſtizrath Sello, der als Legter fir Pariſer 
ſprach, mit geſchickter Pointirung auf die Thatſache hingewieſen, daß einer dieſer 
Ritter ſich nicht geſcheut hat, den — unter der Herrſchaft des Allgemeinen Land⸗ 

rechtes noch möglichen — Einwand zu machen: ſubalternen Offizieren fehle über⸗ 
haupt die Wechſelfähigkeit. In vielen Fällen hat Pariſer nur Verluſte gehabt, 
in Anderen traurige Helden, die jetzt unſichtbar und unfindbar geworden ſind, aus 

böſen Lagen befreit. Ueber die Moral des Mannes iſt kein Wort mehr zu ſagen; 
das Gerichtsurtheil aber iſt ein objektiv völlig falſcher Spruch. Beinahe jeder 
unbefangene Hörer ſagte ſich: Auf Grund des hier vorgebrachten Materials kann 

der Mann nicht verurtheilt werben. Und was nicht Gegenſtand ber Beweisauf⸗ 

nahme war, darf auch nicht zur Urtheilsbildung mitwirken. Ober doch? Genügt 
ſchon die Ahnung, der Angeflagte könne wohl, werde wahrſcheinlich noch Schlim- 
meres auf dem Kerbholz haben, als bier im Gerichtsfaal fihtbar jet, um von 
ber Freiſprechung abzufchreden? Der öffentliden Meinung genügts offenbar. 
Ste fragt nicht, ob Sternberg, ob Pariſer in den Fällen, die zur Verhandlung 
ftanden, fchuldig waren, ſondern freut fi, daß Leute, denen fie allerlei Uebles 

äutraut, eingeiperrt werden. Ob fie nur moraliich oder auch juriftifch ftrafbar 

find, ift einerlei. Die alte Weisheit: „Thut nichts, der Jude wird verbrannt." 

3 Plutus. 
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Der Angeklagte Schweninger. 
a“ Zeit zu Zeit Tieft man feit bald zwei Jahren in berliner Blättern, bie, 

unter der alten, einst gut eingeführten Firma des Liberalismus, auf allen 
Gebieten bes Lebens und Wirkens bie Freiheit befämpfen, Gräuelfunden aus dem 
neuen Krankenhaus Großlichterfelde, das bem Kreis Teltow gehört. Gräuellunden. 
Die Kranken werben jchlecht genährt und noch ſchlechter behandelt; täglich, ftündlich 
wird gegen die Örundgebote der Hygiene gejündigt; Feine Urzenei, nicht bie unermeß⸗ 
lichen Wohlthaten immer bereiter, immer fieghafter Chirurgenkunft: und dennoch — 
nein: deshalb — fterben die Batienten, fallen wie fliegen; Kurpfuſcherei ſchlimmſter 
Art; ein Räthſel, daß bie Staatsanwaltjchaft nicht längſt eingeichritten ift. Wun⸗ 

bern, beißt es mach folder Schredensfdilberung dann, darf man fi) nicht über fo 
„unerhörte Zuſtände“ — Das ift der mildefte Auedrud —, denn der Dirigirende 
Arzt diefes Krankenhauſes ift der Geheime Medizinalrath Profeflor Dr. Ernft Schwe- 

ninger, über deſſen völlige Unfähigkeit „in Fachkreiſen“ feit Jahrzehnten fein Zweifel 
mehr beiteht. Böllige Unfähigkeit nur? Das fagt nicht genug. Ein Charlatan, ſo zwiſchen 
Narbenkötter und dem Schäfer Thomas. Weiland Doktor Eifenbart war dagegen ein 

Herosder Wiflenfhaft. Undeinem ſolchen Mann, überden die Akten geichloffen find, 
vertraut man die Leitung eines öffentlichen Krankenhauſes an! Einem Dianne, dem nur 
die Tyrannenlaune eines gewaltthätigen Wütherichs einen alademifchen Lehrſtuhl 
verichaffen fonnte, ber das Einmaleins feines Faches nicht kennt und in dreiund: 
fünfzig Lebensjahren nie auch nur das Allergeringfte geleiftet Hat... Die Taktik, 
bie jo zu reben empfiehlt, fcheint dem flüchtigen Blid dumm, iſts aber nicht. Wenn 
bie Leute es billiger thäten und etwa fagten, Schweninger fei gewiß ein guter Arzt, 
bein man anjehnliche Praftifererfolge nicht abfprechen könne, entferne ſich aber allzu weit 
von der Norm, von der gebräudjlichen Krankenhausſchablone, dann erhielten fie als 
Antwort am Ende bie frage, ob dieje Norm denn gar jo Ungeheures geleiftet, ob 
nicht gerade der Efel an der Rezeptfchablone die franfe Dienjchheit in Schaaren den 
nicht diplomirten Pfufchern zugetrieben habe. (Daß es auch biplomirte giebt, hun⸗ 
dert und aberhundert, wird von der Zunft natürlich nicht gern zugeftanden; wir 
aber wifien es. Wiflen, daß bie Kutte nicht ben Monch, der Doktorhut nicht den 
Arzt macht und daß die Burgon und Diafoirus noch heute nicht ausgeftorben find. 
Wiſſens und wänjchten dringend, einmal in jedem Jahr wenigſtens, löblichem Pu⸗ 
blifo zur Erbauung und Rurzweil, auf einer Bühne Moliares nie veraltende Céré- 

monie zu fehen, das unſterbliche Nacdjjpiel zum Malade Imaginaire, worin ber 
Präfes der Fakultät alfo zum beglüdtenBalfalaureus ſpricht: Dono tibi et concedo 

puissanciam, virtutem atque licentiam medicinam cum methodo faciendi; id 

est: elysterizandi, seignandi, purgandi, sangsuandi, vontousandi, scariflcandi, 

purgandi, taillandi, coupandi, trepanandi, brulandi, uno verbo: selon lesformes 

atque impune oocidendi per totam torram.) Ganz ſchlaualſo, baß fie Schweninger 

als ein lächerliches Scheuſal binftellen, deffen Unwiſſenheit und Verruchtheit nicht 

erit ausführlich nachzumweifen fei. Auf die Dummen, die ſtets die Mehrheit haben, 
kanns wirken. Nur: durch das Lichterfelder Krankenhaus gehen alljährlich ungefähr 
zweitaufend Menfchen. Die haben Berwandte und Freunde, erzählen, wies ihnen er- 
gangen ift, und zerjtören auf die Dauer ſelbſt dag dichteſte Fabelgeſpinnſt. Auch dagegen 

läßt fi) Einiges verſuchen. Kleine, verfümmernde Medizinmänner, denen ber große 
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Kollege höchſt unbequem tft, beten bie entlaffenen Kranken auf: Sie find ja ganz 
folich behandelt worden! Ihr Geſchwür ift viel zu langſam, Ihre Bruchftelle nicht 
ſpurlos verheilt! Der alteSniff, den Jeder aus Sprechftundenerlebnifien kennt; ber 

vorige Doftor hat immer falfch behandelt. Dem Armen, ber feinem Doktor jo recht 

über den Weg traut und das Krankenhaus meijt für einen Ort hält, wo ihn das vom 
Schickſal gefhundene, von Lebensndthen weich getlopfte Fell über die Ohren gezogen 
werben ſoll, Teuchtet ſolche felbftlofe Empörung befonders leicht ein. Beißt ber Ge⸗ 

töderte an: flinf den, ‚neuen Fall“ in die Zeitung; ein Bischen à Ja mode ausgepußt 
natürlich noch, wie der Preßkomfort der Neuzeit es verlangt. Von den Leſern [ah Keiner 
den Kranken, kennt Keiner die Gründe, die des Arztes Handeln beftimmten; doch 
was gedrudt ift, muß wahr fein. Und wenn man dem Geheimrath durch Häufen 
des Aberwites das Dafein verkleidet, wirb er aus dem Lande ber teltower Rüb⸗ 
chen endlich vielleicht in das heigere Klima flüchten, wo der Pfeffer wächſt. 

Welche Verbrechen Hat der von nie ermübender Wuth Befehdete nun eigents 
(ich begangen ? Ich weiß: vor dreißig Jahren ift er mit ber in Bayern ausreichen⸗ 
den fnappen Mehrheit — in Preußen wäre Freiſprechung erfolgt — verurtheilt 
worden; von ftreng katholichen Richtern, bie den jungen Anhänger Döllingers viel- 
leicht nicht ohne Vorurtheil fahen; wegen eines Vergehens, das einem Arzt ſchwer 
zuzutrauen ift, weil er in aller Bequemlichkeit doch auch die verfänglichiten Beſuche 
zu Haufe empfangen kann. Zwar fommt es nun vor, daß Zengen Falſches beſchwö— 
ren; zwar wurbe bie mitangeklagte Frau nach der Verhandlung die Gattin des Recht3« 
anwaltes, ber fie vertheidigt hatte und ihre Schuld oder Unfchuld deshalb beſſer als 
Andere kennen mußte; zwar haben fpäter ber alte Kaiſer und der alte anzler, bie 
Beide in ſolchen Dingen feinen Spaß verftanden, nachdem fie die Alten gelejen 
batten, dem Verurtheilten gern und dankbar die Hand gereicht, — einerlei: pilanten 

Klatſch, namentlich, wenn er einen durch hohe Gunſt Ausgezeichnetentrifft, läßt man 

fi nicht wieder rauben. Habeant. War der Gerichtsſpruch gerecht, fo ftrafte er einen 
Jugendſtreich, der die Ehre des Verurtheilten nicht befledite (ſchon weil ber Bereich 
der Ehre, nach einem berühmten Wort, erft über dem Nabel beginnt); unb wer fich 

von Serualfünde frei fühlte, mochte Steine werfen. Noch heute aber lieft man, wie 

fchändliches war, baß der elende Kanzler einen notoriich unfittlichen Menjchen armen 

keuſchen Studenten als Lehrer aufzwang. (Den Sauberen iſt offenbar nicht befannt, 
daß auch von ihnen gefeierten ‚Autoritäten‘ Beläftigungen hübſcher Patientinnen 

nicht nur nachgetuſchelt werben, fondern auch nachgewiefen werben könnten.) Immer⸗ 
bin hätte man Schweninger bie alte Gejchichte vielleicht gnädig verziehen. Aber er 
bat Bismarck, der von Frerichs und anderen Gildenmeijtern aufgegeben war, ges 
fund gemacht. Dieſe Thatjache, die, Durch Hundert Zeugniſſe des Behandelten erhärtet, 
nicht abzuleugnenift, folltegenügen, um ben Arzt vor ſchnödeſtem Schimpf zu ſchützen; 
im Bannfreis liberaler Schwarzkunft wird fie zu den Todſünden gezählt. Faſt noch 

ſchlimmer mar, daß der junge bayerifche Doktor die ihm angetragenen Orden und Titel 

ausichlug und als einzigen Lohn vor zwanzig Jahren die Möglichkeit forderte, auf 

ber Hochſchule der neuen Heimath für feine NReformatorengedanten ein Plägchen 
au finden; denn er wollte wirken, nicht glänzen. Ein Pläßchen nur; der Außer: 

orbentliche Brofeffor, der nicht Eraminator ift, muß ja durch perjönliche Leiftung 

die Hörer an fich loden; fonft Spricht er vor leeren Bänken. Das Langen nad) einem 

Dozentenftuhl wurde wie ärgfter Frevel bezetert. Herr Omnis that, als lehrten an 
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ber berliner Iiniverfität (deren medtzinifche Fakultät doch ſchon lange nicht allzu 
weithin leuchtet) nur Großen erften Ranges und als komme ber neue Mann aus der 
Baderprazis eines entlegenen Dorfes. Ganz fo lag die Sache nun nicht. Ernſt Schwe⸗ 
ninger war Afiftent Ludwigs von Buhl und Dozent an der münchener Univerjität 
gewefen, hatte als pathologifcher Anatom zehn Jahre lang ftreng wiſſenſchaftlich 
gearbeitet, unzählige Sektionen gemacht, tvar dem damals noch unbelannten X bes 

Choleragiftes dicht auf die Spur gerüdt und wäre, wenn Bismard ihn nicht wach 
Berlin geholt hätte, auch in Bayern nicht fpäter als in Preußen Profeflor getvorben. 
Seine „Berichte Über Leichendffnungen“, feine „Studten über Diphtherie und Eroup“ 
wurden von erften Fachgelehrten als wichtig erwähnt; und als er 1875 „Ueber Trans: 

plantation und Implantation von Haaren“ eine Arbeit veröffentlicht hatte, die, gegen 
Unklarheit und Anfechtung, die Lehre von der einheitlichen Abftammung ber Gewebe 
zum Stegführte, ſprach Rubolf Virchow in feinem „Archiv“ (Jahrgang 1880, Band 79, 

Seite 187, „Weber Krankheitweſen und Krankheiturſachen“) rühmend von „der vor- 
trefflihen Abhandlung des Herrn Schweninger.”' Und diefer Dann, der feitbem nicht 
müßig gewejen war, follte num plötzlich nicht fähig fein, in der langen Reihe berliner 
Dozenten fein Bläschen auszufüllen. Im vorigen Jahr, als er den Lehrauftrag für 
Dermatologie abgab und „Allgemeine Pathologie‘ und „Ausgewählte Kapitel ans 
der Geſchichte der Medizin‘ zu leſen begann, wiederholte ſich das Spektakel. Wadere, 
im Dunkel frierende Kollegen, deren Einer „über Paracelſus“ — eine fchöne, loh⸗ 
nende Qebensaufgabel — gearbeitet haben foll, ließen einen Bannbrief ins Land 

gehen, dieZeitungen, immer die felben, nahmen fich des casus an und wirvernahmen, 

Schmach, bitterfte Schande fet über die holde berlinische Weisheitmutter gekommen, 
weil auf dem Ehrenfig der Virchow und Hirſch jetzt ein Schweninger ſchalte. Das 
ftimmte zunädjft nun nicht; denn Virchow und Hirfch waren die Ordinarien ihres 
Faces, find als Drbinarien von Orth und Pagel (dem Lehrauftrag nach) erjegt und 
Schweningerijteiner von vielen Dozenten, bieder Stubent nur, ohne äußeren Zwang, 
auffucht, wenn er bei ihnen nüßliche Ergänzung der für die Egamensftunde unent- 
behrlichen Ordinariatsgelehrſamkeit zu finden hofft. Daß ber Bayer als Patho- 
loge von Virchow geſchätzt war, ift bewiefen; eben fo, daß er die Geſchichte der 
Diphtherie, Tuberkulofe, Cholera, Syphilis, des Karzinoms, ber Lehre von den Ge⸗ 

weben und Geſchwülſten und manches Andere durchaus ftudirt hat, mit heißem Ber 

mühn; und wenn er die Geidichte der Medizin nicht durch die enge Schablone Lieft, 
haben feine Hörer nur Grund zur Freude. Warum alfo wird er, immer er, er allein 
als das räudige Schaf der reinen Heerde vorgeführt, als durch und durch unwürdig, 
wie e3 bei Molicre heißt, intrare in nostro docto corpore? Weil er ein Ketzer ift, 

ein Wpoftat, der den Muth feiner Meinung hat. Hochmüthig fol er fein, nur fich 
felbft anerkennen. Ulberne Erfindung. Er leitete feine erfte Borlefung über Patho⸗ 

Iogie mit einem Loblied auf Virchow ein, da8 Manchen allzu kritiklos dünkt 
Er hat den Buhl, Billroth, Pettenkofer, Behring, Koch, Bergmann, Mikulicz, 3 
rel, Roſenbach, Binsmwanger, Kaſſowitz — wer nennt die Namen? —, bat aı 

Männern wie Prießnitz, Heffing, Kneipp, troß aller Berfchiedenheit in Anſchauu 
und Urtheil, nie die Reverenz verfagt und ftreitet in feinen Kolloguien mit d. 
jüngiten Studenten jo ſachlich, mit fo vorbehaltlojer Zuerfennung gleichen Rechte» 

wie mit der weltberühmten „Sapazität“. Er ijt duldſam und fordert auch für 

fein Denken und Wollen nur Duldfamfeit. Aber er ſieht in feinem Beruf eine 
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Seunft, die nicht in Laboratorien zu lernen ift; er hat die Symptomkurirer perjpottet, 
das Rezept dem Ablaßzettel verglichen, nicht zugeftanben, daß jeder Doltor mehr 
leiftet als der nicht diplomirte Arzt, gegen ärztliche Sejchäftspolitik, gegen die Ab⸗ 
hängigfeit vom Erwerbsbedürfniß der Apotheker und Droguiften gefprochen und 
allerlei Modemittel und Modekuren graufam gehöhnt. Manchmal in bajuvartfch 
burſchikoſer Rede, bie böfer Sinn leicht in eine Mafjenverdammung allen Arztbe⸗ 

triebe8 umaufälichen vermochte; und nicht zu leugnen ift ja auch, daß Schweninger 
beforgt und ffeptifch auf da8 Weſen heutiger Medizinwirtbichaft fieht. Das barf 

nicht geduldet werben. Sogar die Berfchidung unheilbarer oder unbequemer Patien⸗ 

ten, bie Theilung ber Beute zwiſchen Hausarzt und Babearzt hatteergetadelt. Wieder 
Einer, der Geſchäftsleuten die Karriere verdirbt... Wereinträgliche Berufsgeheimnifle 
ausplaudert, darf fich nicht wundern, wenn Haß ihn ohne Ermatten verfolgt. 

Nur follte ſelbſt Haß nie die Scham ganz verlernen. Seit neunzehn Jahren 
iſt ‚Schweninger in Berlin nun Außerordentlicher Profeſſor. Niemand kann ihm 

nachweifen, er habe die Umtspflicht nicht erfüllt, nicht jeden Anſpruch feiner Hörer 
befriedigt; feine Schüler hängen mit zärtlicher Tiebe an ihm und der Ruf feiner 
Sonnabendkolloquien lodt graubärtige Aerzte herbei, die fih an der ftrömenden Ge⸗ 
dankenfülle der Wechfelredenund an dem herzlichen Ton frifcher Kameradſchaft freuen. 
Wo ift wohl noch ein weltberühmter Arzt, der an einem Abend jeder Woche fein Prie 
vathaus jedem Kollegen, jedem Studenten und fachlich interejfirten Zaien öffnet und 

fagt: Hier bin ich; feid meine Gäfte; beftreitet mich; lehrt mich befleres Wiffen und 
feinere Kunſt; ich ftehe Euch Rede; zeigt mir, drüben im Krankenſaal, anden Sektion⸗ 
präparaten, was ich faljch gemacht habe, — wo ift er? Dennoch wurde jede mögliche 
und unmögliche Gelegenheit zu einer Haß wider ben Erzfeind benußt. In die Vor- 
rede zu feinen „‚Sefammelten Arbeiten“ — die feiner feiner Kritiferzufennen ſcheint 

— hat er vor achtzehn Jahren geichrieben: „Ich habe mich nie mit der Befämpf- 
ung läftiger Symptome aufgehalten, fondern fie, wo es anging, als Wahr- 
zeichen des zu Grunde liegenden Uebels beſtehen laſſen und nad} deſſen Befeitigung 

gejehen, wie die von ihm bedingten Symptome ohne befondere Nachhilfe verſchwan— 
ben. Ich war mir bewußt, daß Medikamente — bie ich aber nach Bedarf wählte — 
dazu oft wenig beitragen können. Nie habe ich mich gefcheut, den — wenn auch lang 
wierigen und mühevollen — Weg, vielleicht mit brauchbaren Abfürzungen, wieder 
zurüdzulegen, auf dem die mir Yugeführten ihre leiden aller Wahrfcheinlichfeit nach 
erworben hatten... Mit Bier und Brot, mit Zucker und Fetten, mit viel und wenig 
Eſſen und Trinken Tann man eben fo gut bie wie dünn werden; es fragt fi num, 
wie und warın.” Die „Kur“, die man ihm zufchrieb, hat er „einen in jeder Beziehung 
raffinirten Betrug” genannt. Alles umfonft: den lieben Feinden blieb er ber Ent- 

fetter, der unwiſſenſchaftliche Naturheiltünftler, der höchſtens über Fettleibigkeit mit- 
den dürfe. Und da er fi gar entſchloß, die Leitung des lichterfelder Kreiskranken⸗ 

Jauſes zu übernehmen, brach das Ungewitter mit erneuterWucht los. Man follte meinen, 

ber Arzt, ber freiwillig den größten und werthoollften Theil feiner internationalen 

Praxis opfert, um einer Idee zu leben, verdiene ſchon für fo feltene Uneigennüßig- 

leit Dank. Iſt es nicht eine gute ſoziale That, daß Schweninger, der Jahrzehnte 
lang faft ausschließlich Potentaten, Fürſten, Millionäre behandelt hat, fich in einen 
berliner Vorort ſetzt und, gegen ein Jahresentgelt, das er auf Konfiliarreifen in drei, 
vier Tagen bequem verdienen könnte, feine ganze Kraft zum Wohl Kleiner Leute 
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aufwendet, Arbeiter, Dienjtmäbchen, Kreisarme betreut? Die löbliche Ahficht min« 

deitens müßte man anerfennen. Nein. Winfelärzte, die weder in Wiſſenſchaft noch in 

Praxis je Nennenswerthes geleijtet haben, armfälige Dugendbofteren, die froh fein 
jollten, dem großen Arzt das Räuspern und Spuden abguden zu dürfen, erbreiften 

fi, von oben herab den Mann zu ſchmähen, beflen Name vor fat dreißig Jahren ſchon 
von ben eriten Vertretern wirklicher Wiflenfchaft rühmend genannt wurde und der 
in einer Rieſenpraxis feitdem Erfolge Hatte wie vor ihm kaum je einanderer Arzt, — 
ihn wie einen elenden Stümper zu ſchmähen, als ftünden fie Hoc, über ihm; und 
dieje komiſchen Käuze finden unter Preßfnechten willige Helfer. An Schweninger 
wenden fi der Sultan und ber bayerifche Prinzregent, Lord Rothſchild und 
Fürſt Donnersmard in ihren Nothen; Bismard, Krupp Bater und Sohn thaten 
Quftren lang nicht ohne feinen Rath; ruffiiche und amerikanische Goldkönige fuchen 
ihn auf; Gecil Rhodes und Alfred Beit fahren von Johannesburg nah Europa, 
um fi) von ihn behandeln zu lafien. Das find nur ein paar Beifpiele. Und diefer 
Arzt fol weniger willen und können als jeder Normalboltor, fol, von der Höhe 

armer Vorſtadtwinzigkeiten gefehen, nicht fähig fein, einem Kreiskrankenhaus vor⸗ 
zufteen? Eigentlich, liebe Leute, ift Eure Schlauheit doch ein Bischen zu dumm. 

Ueber Schweningers Kunft und Wiffenfchaft (feine legten, bei Rohde in 
Berlin erichienenen Jahresberichte jeien, mit ihrer Fülle anregender, vorwärts zei- 
gender Bedanfen, auch Laien empfohlen) mögen Sacdhverftändige urtheilen. Sie wer⸗ 

den neben dem reihlichen Licht gewiß aud Schatten finden; doch Mancher, ber das 
Gedruckte vorher für wahr hielt, wird, vom Augenſchein beifer belehrt, nach der Heim= 

kehr aus bein Kreisfranfenhaus vielleicht ungefähr wiederholen, was Emil Behring 
nad) einem Beſuch in Großlichterfelde ſchrieb: „Schweninger und ich find in vielen 
Tragen wiflenfchaftliche Untipoden. Das hindert nicht meine Hochſchätzung des her» 
porragenden, erfahrenen, um das Wohl feiner Kranken beforgten Arztes.’ Wer darf 
ihm, den ich von einem feiner befannteften berliner Kollegen ben ‚‚Arzt von Gottes 

Gnaden“ nennen hörte, verargen, daß er ſelbſt fich das Ziel ſetzen will? „Er 
ift nun einmal nicht gemacht, nad) Anderen gejchmeidig fich zu fügen unb zu 
wenden; e3 gebt ihm wider die Natur, er kanns nicht.‘ In feinem kleinen Reich 

fordert er den Herricherplaß ; keine Theilung der Gewalt und Berantwortlidleit: er, 
der Arzt und Pathologe, der den ganzen Menſchen fieht, die Leiftungfähigkeit und 

Reſiſtenzkraft diefes bejonderen Menſchen von Erfahrung wegen beſſer beurtheilen 
Tann als der Meſſerſpezialiſt, will im Rath der Kollegen allein entjcheiden, wer operirt, 

wem Serum injizirt werden fol. Dieje Doktorfragen hat der Laie nicht zu beant⸗ 
worten. Ich kann nur fagen: Schweninger lebt für jein Krankenhaus; ich Habe ihn 
im Leidenszimmer Bismarcks nicht banger, nicht ſorgſamer gejehen als am Bett eines 
Tageldhners, eines Fabrikmädchens, eines auf Kreiskoften verpflegten Arbeiterfindes; 
unermüdlich ift er iin Dienft diefer Armen, nicht um Haaresbreite unachtſamer, als ers 

im Balaft eines Milliarbärs fein fönnte; und nie jah ich in einem Spital fo heitere 

Mienen, roch ich jo wenig hölliſche Zatwergen und Leichenhausnachbarſchaft. Diejem 
Arzt ift3 um die Sache zu thun, nit um Preftige oder Geſchäft; und wo eine ganz 

echte, ganz ſtarke Perjönlichkeit treu einer heilig gehaltenen Sache dient, da kann ſelbſt 
ber plumpfte, der frechite Singer redlichen Wirkens Spur nie mehr völlig verwiſchen. 

M. H. 
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Jena oder Sedan? 

. ——— iſt der Name dieſes Feldhertn indie Ehrentafel deutſcher 

Heeresgeſchichte gegraben, aere perennius. Als er geboren wurde, 

war in Preußen flaue Zeit. Heilige Alliance. Metternich und die Mosko- 

witer redeten uns zu viel drein. Gneifenau verdächtig. Boyen und Grolman 

Hatten Abjchied genommen. Die Demagogenfrechheit war durch das verfehlte 

Experiment mit den Brovinzialftänden nicht firr zu friegen. Und die Armee, 

trotz Sieg über den Erbfeind, noch unficher, immer noch mit Erinnerungen 

an Jena und Auerftädt behaftet. Wir habens nicht miterlebt und können 

ung ſchwer hineinverjegen. Laſſen Sie aber den Blid zurüdichweifen, Kame— 

raden! Denten Sie an Munchengrätz und Gitſchin! Der ſelbe Feldherr, ber 

: da mit Clam-Gallas gegen ung focht, griff vier Jahre fpäter mehr als einmal 

entſcheidend für ung ein. Weſſen Herz ſchlüge nicht höher, wenn er der Tage 

von Saint- Privat, Buzancy, Nouart und des Sturmesauf den Mont Avron 

gedenkt? Aldeutfchlandin Frankreich hinein! Das war die voſung geweſen, der 

Jeder freudigfolgte. Und daß wir die Kaiſerkrone aus dem feindlichen Feuer ge⸗ 

Holt haben, kann ung Keiner beftreiten. Wir; nämlich die Armee, die, Bott jei 

Dank, aufden Grundfagder Kontinuität beruht und heute die felbe iſt wie vor 

dreißig Jahren. Ganz die felbe. Laſſen Sie ſich durch kleine Verdrießlichkeiten 

nicht die Freude am Beruf nehmen! Aerger hat Jeder mal und Manches muß 

runtergeſchluckt werden. Wer uns aber vorfaſeln will, daß wir im Nieder— 

gang feien, eingefhlafen auf dem Lorber von 70, Der kennt uns nicht, hat 

von unferer Arbeit keinen blafjen Dunft. Schlafen wir etwa? Wird nicht 

10 
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mehr gearbeitet als je vorher? Staunen nicht felbft Veteranen, wenn fie 

hören, was Alles heutzutage von unjeren Kerls verlangt wird und wie, vom 

Rekruten big zum Kommandirenden, Jeder das Letzte hergeben muß? Ich 

betone diejen Punkt, weil gerade wieder verfucht wird, und das Handwerk 

zu verefeln. Sie werden von dem Schandbuch gehört haben, das ich meine. 

Das Zeug ſchmuggelt fich in den Farben ein, die uns Die theuerften find, umd . 

trägt hinter dem ſchwarz⸗ weiß⸗rothen Dedel die Widmung: Dem deutjchen 

Heer! Nichtsnutzige Heuchelei. Der Stribent, irgend fo ein bergelaufenes 

Subjelt, dem im bunten Rod die Floͤtentöne beigebracht worden find, rächt 

fich mit der wahnfinnigen Behauptung, die Reiſe gehe nicht nahSedan, fondern 

nach Jena. Leider entſchließt man ſich jetzt zu ſchwer, ſolche Hetzſchriften zu 

verbieten. Na, wir haben hier nicht Politik zu treiben und Lönnen nur da⸗ 

für forgen, daß beiuns wenigftens die Zügelnicht am Boden schleifen. Schließ- 
lich kommts auf eine ſozialdemokratiſche Verhetzung mehr oder weniger auch 

nicht an. Wir find nun mal der Knopf auf dem Kirchthurm und lönnen das 

Dohlengeichrei aushalten. Denn wir wiſſen: e8 geht vorwärts und die An⸗ 

deren können lange laufen, bis fie und erreichen. Wir wifjen: wer ung an 

den Wagen fährt, kann fich auf ein verdammt efliges Sedan gefaßt machen. 

In diefer Zeit aber, wo wir, heimtückiſch und mit offener Frechheit, ver- 

leumdet werden, wo jeder Quark breitgetreten wird und ftraffe Zucht, un⸗ 

nachſichtliche Bekämpfung aller Umfturztendenzen doppelt und dreifach nöthig 

ift, Haben wir aud) mehr nod) als ſonſt die Pflicht, unferer großen Toten zu 

derifen, jelbft wenn fie nicht durch das Band perjönlicher Beziehung an die 

Geſchichte unſeres Truppentheiles gefnüpft find. Und der Größten Einer, 

deifen Name fortleben wird, fo lange die Erinnerung an Öravelotte und 

Sedan in deutichen Herzen ein Echo findet, wurde vor fünfundfiebenzig 

Jahren geboren. Eine lange Strede liegt dazwifchen; doch wir dürfen jagen, 

daß fie bis auf den heutigen Tag ſtets aufwärts geführt hat und daß wir 

mindejtens die legten vier Jahrzehnte nicht vertrödelt haben, Deubel noch 

mal! In dieſem Sinn: dem Andenfen des hödjitjeligen Königs Albert von 

Sachſen, des fiegreichen Führers der Vierten Armee, ein ftilles Glas!“ 

„Sherry-Brandy oder Curacao orange extra?“ 

„Keinen grünen Chartreufe? Denen fperren die Parifer drüben j ja die 

Bude; alfo muß man fid) dranhalten. Nic) zu machen? Ja, jagt mal, Kinder: 

aus welchem Dredneft habt Ihr denn Euren Kaſinopapa bezogen? Cure; 

cao allenfalls, wenn ich Heine Mädchen zu Bejuch habe; nichts für feine 

Hunde. Alles da, Nindwig? Aljo ran; und ein Bischen plöglich 1" 
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„Sherry-Brandy! Bei S. M. beliebt.“ 

„Oller Streber! Davon giebts noch lange keine Karmeſinbeine.“ 

„Mahlzeit! Seid friedlich, hochwohlgeborene Leute!“ 

„Finde den Alten etwas ſchleierhaft. Wozu buddelt er uns den Säch⸗ 

ſer aus? War auf den lieben Herrgott und ſolche Sachen gefaßt. Seit in 

der Zeitung ſtand, daß S. M. Karfreitag Halbmaſt geflaggt hat (Das Aller⸗ 

neuſte! Noch nicht dageweſen!), find ſämmtliche Schuſter ja noch frömmer 

geworden als vorher ſchon; und unſer Wauwau ſchielt doch hoͤlliſch auf die 

Brigade. Wird auch Zeit; unſeren Segen hat er bereits recht lange.“ 

„Am Ende will er ins Zwölfte oder Neunzehnte?“ 

„Stimmt. Klößchen, der Freigeiſt, bleibt ein Kindergemüth und riecht 

den Braten erft, wenn der von allein aufdengeehrten Teller kraucht. Natür- 

lich will er. Saht Ihr denn nicht den fchweren Garbereiter hier’rumftiebeln? 

Canis finissimus. Sohn des Vetters der Chefeufe. Irgend ein Thier in 

Dresden. Da foll die Sache beim nächſten Schub gefingert werden. Hier ſen⸗ 

gerig geworden, feit die Dritte bei der legten Befichtigung ihren Compagnies 

fopp für fich hatte. Mit grünweißem Anftrid) gehts eher. Deshalb das Ge- 

ftrampel; Xoblied auf Albertuswirktdrübengut. Deshalb auch das Echauffe⸗ 

ment wegen des Romans. Die Gefchichte jpielt ja im Lande der hellen Sach⸗ 

jen. Wauwau tritt einfach geordneten Rüdzug aus Preußen an. Daher ber 

liebe Herrgott weniger jtrapazirt als fonft; drüben ift jet, von wegen des 

Zuischenflandals, nämlich Aufgeflärtheit Diode, weil der Mob nach Kutten⸗ 

parfum fchnüffelt. Will Alfes gelernt fein, Ihr Knaben!“ 
„Von was für ’ner Choſe redete er eigentlich? Neue jüdifche Sache 

gegen Armee? Keinen Schimmer; wenn wir jeßt auch noch dieſe Schweine» 

reien leſen follen, mag der Deibel gefälligft die rothe ade tragen.“ 

„Du ahnunglofer Engel! Wird aber nicht verlangt; au controleur: 

verbotene Frucht. Uebrigens Blech. Roman nennt fihs. „SSena oder Sedan?“ 

Verfaſſer ein unficherer Franz Adam Beyerlein aus Meißen; week Knepp⸗ 

hen! Offenbar in Offizieriphäre ’reingerochen, denn Manches ift richtig. 

Aber ganz blödjinnige Generalifirung. Unfereins kennt ja die Berhältniife 

bei der fächjischen Bombe nicht. Doc) fühlt man mit dem Sabul, wie Alles 

verzerrt ift. Wüſte Angelegenheit. Das Dollſte eine ſyphilitiſche Lieutenants— 

frau, angeſteckt im ehelichen Verkehr, die mit einem dito Oberlieutenant ihre 

Männerchenmacht, weil Beide — hören Sie zu, Stabsquackſalber! — bei dem 

Heinen Scherz nichtS mehr zu ristiren haben. Niedlid), was?“ 

„Sehr. Doc) wenns weiter nichts ift... Glauben Sie, daß folche Fälle 

10* 
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von ehelicher Infektion Einem nicht mindeftens alle paar Jahre aufftoßen? 
Trotzdem die Meiften fich an den Spezialpfufcher wenden, um nicht nad) oben 

hin durchzufchwigen. Nee, Minla, bavon nach Neune. Wenn quedfilberne 

Treffen verliehen würden, follten Sie Ihr blankes Wunder jehen.“ 
„Derjönliche Anficht. Sie, verehrter Revierförfter, fommen aus einer 

Gegend, wo die Füchſe einander Gute Nacht fagen. Da mag Manches faul 

im Staate Dänemark fein; 'n Happen propprer find wir Wilden immerhin. 

Doch das Beyerlein hat nod) vielmehr auf dem Herzen. Die richtige Nummer 

für die rothe Schwefelbande, Alle Offiziere find Rumpen oder Geden. Alle 

Unteroffiziere Schinder, Säufer, Spieler, beftechliche Schweinehunde. Iu 

Kaſerne gehts zu wie in Kaninchenftall. Famoſe Kerle find nur zwei Sozial⸗ 

demofraten; ein ausgepichter umd ein angehender. Dante ergebenjt!“ 

„Haben Sie das Bud) gelefen, Feldhaus?“ 

„So weit die vorhandenen Kräftereichten. Nach jechzig Seiten wurde 

mir übel; nach achtzig machte der Magen fich Luft, wie jonft nur nach Gurken⸗ 

vowle. Dann aber, was Sachverftändige darüber fchrjeben.“ 
„Aha. Ungefähr fo Hatte ichs tarirt. Stelle aber anheim, auch die 

übrigen ſechshundertfünfzig Seiten ſich in Schlückchen zu Semathe zu führen.“ 

„Dienſtlich, Herr Ober?” 

„Nee; nur gehorfamftes Sentiment.“ 

„Dann: danke für Badobit. Aber, Leute, find wir zum Fachfimpeln 

hier? Habe von heute früh bis Mittag für König und Vaterland das Men- 

ſchenmögliche geleiftet. Dann noch Inſtrultion und Ruſſiſch gebüffelt; jetzt 

nicht mehr felddienftfähig. Als die Bengels partout die Knie nicht durch: 

drüden wollten, ſchwor ich im Stillen, mir abends die Nafe zu begießen 

wie jchon lange nicht. Was vorichriftmäßig gefchehen foll, nachdem ich 

mic) bei den Stabsonkels anderthalb Bierminuten zu fchufterngeruht haben 

werde. Erjt Gejchäft, dann Vergnügen. Sogehört ſichs. Wer kommt mit?" 

„Was Beine hat. Klöfchen: laßtendlid) dieverfallene Bowle fteigen!” 

„Und Perlwig, das Kind, das wieder die leeren Gläſer nicht ficht, 

muß nachher, wegen Verlegung der heiligjten Yüngftenpflicht, das Pilfener 

Ipendiren, das ihm vorgeftern noch einmal gnädig erlaffen wurde.“ 

.. . „Die find beforgt und aufgehoben. Nun können wir beiden Fremd⸗ 

linge, für die hier nichts zu ſchnappen ift, einander malin Ruhe beriechen... 

Kaffee? Paſſe. Alle Achtung vor Euren Kochkünſten; aber Kaffee laſſe ich 

nur im Haufe arbeiten. Lieber einen menjchenwürdigen Tropfen, zur Feier 

des Wiederſehens. Was iſt dern hierjo das Feudalſte? Heidfied? Nicht mein 
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Fall. Wenn aber nichts Nobleres in Eurem Keller wählt: vorwärts; und 

jo dry wie möglich... Du fiehft blaß aus, Hufarenfeele. Vielleicht den Heinen 

Cohn bei Dir gefehen? Ober liebt fie mich wieder mit Schmerzen?" 

„Ernfthaft, Walter, da wir ſchon einmal allein find. Ein Bischen 
zerjchunden; die Nerven brauchten frifches Futter. Und ein Schuß &@fel, der - - 

’ner ganzen Schwadron den Magen verderben könnte. Geht wohl vorüber. 

. Mit der Zeit gewöhnt man fich ja fogar ans Zahnplombiren ... Was ich 

fragen wollte: Du, gelehrtes Haus, kennft natürlich den Roman, von dem fie 

Iprachen. Als Retrutenoffizier kommt man nicht dazu. Wirklich jo ſchlimm?“ 

„Wie mans nimmt, mein Junge. Was von den verfchiedenen geehr- 
ten Chargen darüber gejagtiwurde, war weber gehauen noch geftochen. Leider, 

lönnte Einer von Denen meinen, die immer die Melodie blajen: ‚DieSarhe 

halten!“ Eine Hetzſchrift mehr hätte ja nichts zu bedeuten. Das Kommiß- 

gefchwät trifft aber böfe daneben. Profit, Abfalon! Was wir lieben; und 
überhaupt... Sehr böfe alfo daneben. Zunächſt ungemein ftarke Talentprobe, 

trogdem der zweite Band viel ſchwächer und man zwifchen Banalität und 

Brutalität manchmal die Geduld verliert. Im Ganzen aber: Honneur! 
Beobadhtung und Darftellung oft einfach prima; ſtark, ſchlicht und warm. 

Bei Zola in die Schule gegangen; nicht den langen Athem und bie Wucht, 

doch viel echter al8 die Schreckenskammer der dEbäcle;; auch viel lebendiger 

und darum Turzweiliger. Erjchöpft weder Gegenftand noch Leſer. Wer aber 

angefangen hat, kommt nicht wieder los, wenn ernichtgeradedie Brechreizbar⸗ 

feitdesguten Feldhaus hat. Jedenfalls Literarifch durchaus ernft zunehmen, 

mindefteng — meine Privatanficht  — eben foernft wieJoͤrn Uhl, der mehr dich- 

terifche Qualitäten, aber weniger Berfpeftive at. Und keine Spur vonHetzerei, 

Berzerrung oder garBerleumdung Nicht malfozialdemokratischzich [chäteden 

Herrn Beyerlein fo ungefähr auf fanften Sozialismus von der nationalen 

Sorte. Auf den Großgrundbefit hat ers ſcharf und träumt die alte Utopie: 

Bauernhof neben Bauernhof bis an dieruffifche Grenze. Bolitifch fonft ano- 

din ; ohne vordringliche Tendenz. Wir kommen nicht Schlecht weg. Die Bes 

bauptung, alle Offiziere jeien da Rumpen, iſt aus den Fingern gejogen; und 

aus unjauberen. Ein Idealoberſt, geradezu aus dem Märchenbuch; ein fa- 

moſer Kerl von Major; Batteriechef fchneidig, aber gerecht und im Dienft 

IA ; zwei Lieutenants, die noch in einer Ethiſchen Geſellſchaft Muftereremplare 

wären; alleebrigen können ich fehen lajjen; ein paar Bummler, ein harter 

Streber, der auf feine Art aber auch das Beite will. Keineeinzige Karikatur; 

fogar das Kriegsgericht befteht aus wohlwollenden, gutmüthigen Leuten.“ 
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von ehelicher Infektion Einem nicht mindeftens alle paar Jahre auffloßen? 

Trotzdem bieMeiften ſich an den Spezialpfuscher wenden, um nicht nad} oben 

hin durchaufchwigen. Nee, Minla, davon nach Neune. Wenn quedfülberne 

Treffen verliehen würden, follten Sie Ihr blankes Wunder fehen.“ 

„Perſoͤnliche Anficht. Sie, verehrter Revierförfter, fommen aus einer 

Gegend, wo die Füchfe einander Gute Nacht jagen. Da mag Manches fauf 
im Staate Dänemarf fein; ’n Happen propprer find wirWilden immerhin. 

Doch das Beyerlein hat noch vielmehr auf dem Herzen. Die richtige Nummer 

für die rothe Schwefelbande, Alfe Offiziere find Lumpen oder Gecken. Alle 

Unteroffiziere Schinder, Säufer, Spieler, beftechliche Schweinehunde. In 

Kaferne gehts zu wie in KRaninchenftall. Famoſe Kerle find nur zwei Sozial⸗ 

demofraten; ein ausgepichter umd ein angehender. Dante ergebenſt!“ 
- „Haben Sie das Buch gelefen, Feldhaus?“ 

„So weit die vorhandenen Kräfte reichten. Nach jechzig Seiten wurde 
mir übel; nad) achtzig machte der Magen ſich Luft, wie font nur nach Gurken⸗ 

"powle. Dann aber, was Sachverftändige darüber ſchrieben.“ 
„Aha. Ungefähr jo hatte ichs tarirt. Stelle aber anheim, auch die 

übrigen jechshundertfünfzig Seitenfihin Schluckchen zu Gemüth zu führen.” 

„Dienftlich, Herr Ober?“ | j 
„Tree; nur gehorjamftes Sentiment.” 

„Dann: danke für Badobft. Aber, Leute, find wir zum Fachfimpeln 

bier? Habe von heute früh bis Mittag für König und Vaterland das Vien- 

Ichenmögliche geleiftet. Dann noch Inſtrultion und Auffiich gebüffelt; jetzt 

nicht mehr felddienftfähig. ALS die Bengels partout die Knie nicht durch⸗ 

drüden wollten, ſchwor ich im Stillen, mir abends die Nafe zu begießen 

wie fchon lange nicht. Was vorichriftmärig gefchehen foll, nachdem ic) 

mich bei den Stabsonkels anderthalb Bierminuten zu ſchuſtern geruht haben 

werde. Erjt Geichäft, dann Vergnügen. Sogehört fichs. Wer fommt mit?" 

„Was Beine hat. Klößchen: laßt endlich dieverfallene Bowleſteigen!“ 

„Und Perlwig, das Kind, das wieder die leeren Gläſer nicht fieht, 

muß nachher, wegen Verlegung der heiligiten Jüngſtenpflicht, das Pilfener 

Ipendiren, das ihm vorgeſtern nod) einmal gnädig erlaffen wurde.“ 

.. . Die find beforgt umd aufgehoben. Nun können wir beiden Fremd⸗ 

linge, für die hier nicht8 zu ſchnappen ift, einander malin Ruhe beriechen... 

Kaffee? Pafje. Alle Achtung vor Euren Kochkünſten; aber Kaffee laffe ich 

nur im Haufe arbeiten. Yieber einen menjchenwürdigen Tropfen, zur Feier 

des Wiederſehens. Wasiftdenn hierjo das Feudalſte? Heidfiet? Nicht mein 
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Tall. Wenn aber nichts Nobleres in Eurem Keller wächft: vorwärts; und 

fo dry wie möglid) ... Du fiehſt blaß aus, Hufarenjeele. Vielleicht den Heinen 

Cohn bei Dir gefehen? Oder liebt fie mic) wieder mit Schmerzen?“ 

„Ernfthaft, Walter, da wir ſchon einmal allein find. Ein Bischen 
zerichunden; die Nerven brauchten frifches Futter. Und ein Schuß Ekel, der - 

’ner ganzen Schwadron den Magen verderben könnte. Geht wohl vorüber. 

. Mit der Beit gewöhnt man ſich ja fogar ans Zahnplombiren ... Was id) 

fragen wollte: Du, gelehrtes Haus, lennft natürlich den Roman, von demfie 

iprachen. Als Rekrutenoffizter kommt man nicht dazu. Wirklich fo schlimm?“ 
„Wie mans nimmt, mein Junge. Was von den verfchiedenen geehr- 

ten &hargen darüber gefagtiwurde, war weder gehauen noch geftochen. Leider, 

fönnte Einer von Denen meinen, die immer die Melodie blafen: ‚DieSache 

halten!‘ Eine Hetzſchrift mehr hätte ja nichts zu bedeuten. Das Kommiß- 

geſchwätz trifft aber böfe daneben. Profit, Abfalon! Was wir lieben; und 
überhaupt. . Sehr böfe alfodaneben. Zumächſt ungemein ſtarke Talentprobe, 

trogdem ber zweite Band viel ſchwächer und man zwiſchen Banalität und 

Brutalität manchmal die Geduld verliert. Im Ganzen aber: Honneur! 

Beobachtung und Darftellung oft einfach prima; ftark, jchlicht umd warn. 

Bei Zola in die Schule gegangen; nicht den Tangen Athem und die Wucht, 
doch viel echter als die Schreckenskammer der debäcle; auch viel lebendiger 

und darum furzweiliger. Erjchöpft weder Gegenftand noch Leſer. Wer aber 

angefangen hat, kommt nicht wieder los, wenn ernichtgeradedie Brechreizbar- 

feitdes guten Feldhaus hat. Jedenfalls Titerarijch durchaus ernft zunehmen, 

mindeftens — meine Privatanficht | — eben ſoernſt wie Jorn Uhl, der mehr dich: 

terifche Qualitäten, aber weniger Perspektive hat. Und keine Spur vonHetzerei, 

Berzerrung ober gar Berleumdung. Nicht mal ſozialdemokratiſch;ich ſchätze den 

Herrn Beyerlein fo ungefähr auf fanften Sozialismus von der nationalen 

Sorte. Auf den Großgrundbefit hat ers fcharf und träumt die alte Utopie: 

Bauernhof neben Bauernhof bis an dieruſſiſche Grenze. Bolitifch ſonſt ano- 

din; ohne vordringliche Tendenz. Wir kommen nicht fchlecht weg. Die Be- 
banptung, alle Offiziere jeien da Lumpen, ift aus den Fingern gelogen; und 

aus unſauberen. Ein Idealoberſt, geradezu aus dem Märchenbuch; ein fa- 

mofer Kerl von Major; Batteriechef ſchneidig, aber gerecht und im Dienft 

IA ; zwei Lieutenants, die noch ineiner Ethiſchen Geſellſchaft Muftereremplare 

wären; alle Uebrigen können ich fehen Lajfen; ein paar Bummler, ein harter 

Streber, der auf feine Art aber auch das Befte will. Keineeinzige Karifatur; 

fogar dag Kriegsgericht beiteht aus wohlwollenden, gutmüthigen Leuten.” 
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„Du ſchwärmft ja ordentlich; und machſt ſonſt doch Alles madig. Willft 

Du den Mann vielleicht zur Dekorirung vorſchlagen?“ 

„Pour le merite! Sofort, wenn ich im Kabinet Einfluß hätte. Denn 

für mich iſts einfach eine patriotifche That, mehr werth als dag Mteifte, was 

heutzutage mit Eichenlaub und Schwertern belohnt wird.“ 

„Spaß? Du fagteft felbit: wie mans nimmt!” 

„Ernft! Gewiß: wie mans nimmt. Das follte heißen: ſchlimm, weil 

zum Brülfen ähnlich, weil jeder Jahrgang e8 verichlingen und die Aehnlich⸗ 

teit wittern wird. Kann für die Disziplin faule Folgen haben. Iſt aber auch 
wieder nüglich, wie jeder nicht fchmeichelnde Spiegel. Mord, Totſchlag, Wahn⸗ 

finn, Lues (befonders Eindlich gefehen) drängen ſich gegen Ende Hin etwas 

unwahrſcheinlich zuſammen. Schwer zu vermeiden, wenn vollftändiger Aus⸗ 

jchnitt gegeben werden ſoll. Iſtauch nicht Hauptjache. Die ift, daß uns ohne 

Netouche gezeigt wird, wies fteht. Annähernd. Denn unter uns: ich jehe ’ne 

Nummer fchwärzer als derfreinde Herr aus Meißen. Der hat die Korruption 

der Unteroffiziere erkannt — die ewige Litanei an jebem Kaſinotiſch —, das 

Spielen, Saufen, die Weibermwirthichaft und Durchftecherei (an achtbaren 

Korporalen fehlts übrigens nicht), das glänzende Elend des Paradedrills, 

Bierbengelthum, Arbeiten für die Befichtigung und fürs Manöverfommer⸗ 

theater, die allmähliche Verfeuchung mit fozialdemofratifchen Bazillen; und 

jo weiter. Trifftverfchiedene Nägelauf die Köpfe. Iſt aber langenicht Alles.“ 

„Roc nicht? Du fcheinft reif für Bebel, Majoratsherr!“ 

„Dir fehlt der Glaube, mein feiner Knabe; leider: fonft Lieber heute 

als morgen. RannftabergetroftBriefundSiegeldraufnehmen, daß ein preußi⸗ 

ſcher Beyerlein noch mehr ſchwarze Farbe verpinſelt hätte. Unter vier bis 

ſechzehn Augen wird aus dem zarten Herzen ja auch bei uns keine Moͤrder⸗ 

grube gemacht. Der Wauwau hier iſt längſt nicht der Schlimmfte; anſtändiger 

Durchſchnitt und ſeine noch ſchlechtere Hälfte höchſtens für ihn unerträglich. 

Traut ihm trotzdem irgend Einer mit Epauletten zu, er werfenicht von früh bis 

ſpät mit der Wurſt nach der Speckſeite? Erthuewasder Sache, nicht des Vor⸗ 

theils wegen? Keiner. Vor zehn Minuten probatum est. Undfoifts überall. 

Darin hat der Alte Recht: die Anforderungen find geſtiegen, rieſig; ſteigen ve 

Monat zu Monat. ragt ſich nur, was und zu welchem Zweck geford 

wird. Ich bin ziemlich viel ’rumgefommen. Wo die Verhältniffe nicht zufäl, 

fehr günftig Liegen, netter Corpston von oben her, Borgejegte, die auf ber A 

ſägeliſte ſtehen und entſchloſſen ſind, ſämmtliche Augen zuzudrüden; Aberı 

das ſelbe Geſtöhn. Unfreudigkeit, verzweifelte Stimmung in Kafino, Unt 
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offiziermeſſe, Mannſchaftſtuben. Pſt! Ich weiß: wir haben noch immer das 

tüchtigſte Menſchenmaterial; eine Menge ehrlicher, geſcheiter, kreuzbraverLeute 

von beſten Willen. Aber ſogar Du Säugling Hagft ja ſchon über Ekelanwand⸗ 

Iungen und Nervenſchwund. Warte mal! Wenn der erfte Stern fällig wird 

‚und Du zujchnuppern anfängft, ob die Schererei am Ende mit dem Bezirks. 

offizier oder Diſtriktskommiſſar aufhören fol, wirft Dus noch anders in 

den Knochen ſpüren. Die ganze Geſellſchaft ift neuraſtheniſch. Allgemeine 

Veberreiztheit, daß e8 ’nen Hund jammern könnte. Kein Wunder. Jeden 

Deorgen: Vordermann nehmen, — aufs Korn nehmen, mein Sohn, damit 

Platz wird. Nur daran denkt der echte Schufter bei Tag und Nacht ; muß aud). 

Dazu das Mißtrauen. Man weiß, daß man felten ein wahres Wort zu hören ' 

kriegt, und ift heilfroh, wenn die Sachen äußerlich gebeichjelt werden. Jeder 

Untergebene, der laufigfte Gefreite, kann Einem in der enticheidenden Stunde 
das theure Spiel verderben; und ein leifer Rippenftoß koftet den Kragen. Die 

paar alten Stabskrüppel, die fih an die bewährte Schnur halten, bleiben 

nach und nach auf der Strede und jeder neue Kommandeur fommt mit ’ner 

neuen Apotheke und vergiftet das letzte Bischen Lebensluſt. Ohne den lie 

ben Alkohol, one Karten and Meechen gehts kaum noch. Jeder joll das 

Unmoͤgliche leiften und die Haden zujammenfchlagen, wenn eine Wuth, die 

er nicht verichuldet hat, an ihm ausgelafjen wird. Und wofür? Damit ein 

neuer Griff Happt und beim Parademarfih die Scheiben zittern. Von früh 

bis fpät wird Friede geblafen und Kriegsvorbereitung gefpielt. Vier Armees 

corps Sollen diesmal Kaifermanöver haben. Theätre paré nennts das ber» 

liner Hoffüchenfranzöfiich. Stell Dir mal vor, was da an KraftundSchweiß 
vergeudet wird; und iſts ſchließlich fo weit, dann darf man an den Knöppen 

abzählen, welche Strategie gewählt werden joll. Der Schied8richter wird 

Euch Schon fagen, welche von beiden Parteten gehorfamft ‚vernichtet‘ zu fein 

hat. Und die wachjende Schwierigkeit mit den Kerls, die auf blinde Unter- 

würfigkeit nicht mehr geaicht jind und eine fehr bösartige ‚Deffentlichkeit‘ 

hinter fich Haben; das Hinſchwinden des paſſ enden Offiziererfaes ; der Kam: 

mer, bis man einen halbwegs brauchbaren Dorflimmel zum Kapituliren 

beſchwatzt und ihm alles Blaue vom Himmel verjprochen hat, obwohl man 

jelbft weiß, daß er, wenn jeine zwölf Jahre'runtergeriſſen find, höchſtens als 

Schugmann anfommt... Brr! Dabei kanns nur jchlimmer werden. Die 
beften Leute geben wir jest jchon vielfach an die Induſtrie ab. Natürlich: 

da weiß man doch, warum man wacht, jteht nur für ſich ein und braucht nicht 

zu zittern, wenn ein kaſſubiſches Rindvieh bei der Bejichtigung mit denn fal— 
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fchen Fuß antritt. Wer hatdenn Luft,jhlechtgeöltes Rädchen ineiner Mafchine 
zu fein, die für ihre eigentliche Beftimmung nichts leiftet und nur an Sonn: 

und Feiertagen zu Schauftellungzmweden aus dem Schuppen gezogen wird? 

Dann lieber gleich Große Oper. Und die Himmelei, die zu unferem Metier 

paßt wie die Sau ing Judenhaus; die beftändige Angft, fchneidig genug zu 

fein und doch nicht als Meſſerſcharfer Eins in die geehrte Konduite zu kriegen. 

Du machſt Augen. Redet denn nicht Jeder jo, wenn er fich vor Spigeln ficher 

fühlt? Jeder, dem der Blaue Brief in die Suppenterrine gefallen ift? Mit 

einem Mal ift dann der Staar geftodhen und das Kammern geht log: Hätte 

man doch als junger Kerl was Nahrhaftes gelernt! Gabs früher nicht. 

Aber die Leute mußten auch ungefähr, wie lange fie ſich ohne Eis halten 

würden, und ahnten nichts von der modernen Mafjenmörderei.” 

„Du glaubt alſo auch, daß es nach Jena geht?“ 

„Salt mir nicht ein. Andere Zeiten, andere Fehler. Unſere Leute 

aller Chargen machen noch immer, was gemacht werden kann; und mehr. 

Sind vielleicht, wenn der Sakrifunke hinzukäme, heute noch unüberwindlich. 

Nee, mein ‘unge, gejenat wird nicht. Aber ich jehe die Unfroheit, fühle die 

Nervofität, höre die Flüche und weiß, daß es nur da noch leidfich geht, wo 

man in Allem, was nicht ‚auf Glanz gearbeitet‘ wird, Bott "nen guten Dann 
fein läßt. Worgus ic mir zu fchließen geftatte, daß der Apparat dem Be⸗ 

dürfniß nicht mehr entipricht, alfo modernifirt werden mus. Nämlich... 

Na, welcher Landpaftor kann denn da wieder die Luft nicht halten?“ 

„Der Generaljtreber. Vierte Compagnie wird ja nächfteng frei.” 

„.. und jo dürfen wir nicht auseinandergehen, ohne des Zrauertages 

zu gedenken, an dem uns vor zwölf Jahren der große Marjchall entrifjen 

wurde. Sein Gedächtniß lebt unter uns fort und die Erinnerung an den 

Geift des glorreichen Schladhtendenfers ift die ficherfte Schutzwehr wider die 

lächerliche Wuth der Neuerungen, die fichvermißt, erprobte Traditionen über 

Nacht wegzuſchwemmen und die unerſchütterte und ımerfchütterliche Schlag- 

kraft, die Fröhliche Zuverficht unjeres Heeres zu beirren. Noch, Kameraden, 

heißt, deutſch fein, eine Sache um ihrer jelbjt willen treiben; und mit des 

Allmächtigen Hilfe wird diefer Sat gelten, fo lange die deutjche Zunge... .” 

„Ra alfo! Wenn nur geredet und gedenktagt wird. Profit Reft, holder 

Knabe! Und dann wollen wir indie Klappe gehn. Es hat Zwölf ariäjlagen.“ 

— 
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Die Miffion der Frau. 
| SD‘ Brauenfrage, über die viel, allzu viel — und durchaus nicht immer 

gut — geſprochen wird, hat die Schlachtreihe der Männer, die für und 

wider die Rechte der Frau kämpfen, in fo feltfamer Weife verwirrt, daß «8 

beinahe augfieht, als feien fie zu ihrer Entfcheidung nicht durch die ruhigen, 
leidenfchaftlofen Erwägungen des unparteiifchen Beobachter, fondern durch 

die flüchtigen und egoiftifchen Eindrücke höchſt perfänlicher Erfahrungen ge: 

drängt worden. Die einfachite Logik würde uns fagen, daß alle Fortfchritts- 

freunde die vollftändigfte Emanzipation der Frau unterftügen, alle Konſer⸗ 

bativen diefer Bewegung jich entgegenftenmen müßten. Nun findet man aber 
Fortſchrittler und Sozialiften, die Antifeminiften, Konſervative und Neaf- 

tionäre, die Feminiſten find. Neben Achille Loria, dem wiflenfchaftlichen 

Sozialiften, der die Gleichheit von Dann und Weib proflamirt und die felben 

Rechte für beide Gefchlechter verlangt, fteht Ceſare Lombrofo, auch ein fozia= 
liſtiſch angehauchter Dann der Wiflenfchaft, der die Fran für dem Manne 
abfolut untergeordnet erklärt und ihr aus diefem Grunde die gleichen Rechte 
weigert. Neben Ferdinand Brunetiöre, der auch in der Frauenfrage fi zum 
Paladin des Alten und Ueberlieferten aufwirft und daher wünſcht, das Weib 

möge in ewiger Unmündigfeit verharren, fteht Edouard Rod, ein Schriftfieller, 

dem man wahrhaftig feine umftürzlerifchen Tendenzen vorwerfen kaun und 

der, wie nur irgend ein Freidenker, gleiche Rechte für Dann und Frau Heifcht. 

Was beftimmt dieje feltfame und unlogifche Gruppirung der Männer gegen- 
ifher der Fauenfrage? Hängt fie etwa vom Gegenftande des Streites felbft 
ab und müflen wir erfennen, daß die Frau, wie fie uns im Leben fo häufig 

unferen heilfamften Ideen abtrünnig, gegen uns felbft infonfequent macht, 

daß fie auch auf dem Felde der Theorie die ungeheure Kraft hat, die feite, 

ftarfe Klinge wiflenfchaftlihen Denkens umzubiegen zum Widerſpruch gegen 

ſich felbft? Wer will entfcheiden, ob in dem Antifeminismus der Einen nicht, 

al8 unbewußter Sauerteig, die Bitternig unglüdlicher Liebe gährt, in dem 
Feminismus der Anderen die nachſichtig ſtimmende, manchmal noch befeligende 

Crinnerung an das Glück vergangener Liebe? 
Wenn es immer und in allen Fragen ſchwer iſt, von der eigenen 

Perſon und den eigenen Erlebniſſen zu abſtrahiren, ſo iſt es ganz beſonders 

ſchwer in dem Problem der Frauenfrage, wo die feine Linie, die den Ge- 

danken vom Gefühl trennt, faum aufzumeifen ift und in die wir — ohne 

es zu willen und zu wollen — den ganzen Wuft von Haß und Kiebe, von 
Hoffnung und Eiferfucht, von grogmüthigen Idealen und egoiſtiſchem Ehr- 

geiz hineintragen, den die Frau, die ewige Erwederin, in unferem Wefen 
entfacht. Vielleicht müßte jeder Mann, wenn er aufrichtig fein wollte, ge— 

11 



136 Die Zukunft. \ 

ftehen, daß jedesmal, wenn er über die Frauenfrage geftritten und für die 
Frau die ausgedehntefte Theilnahme am öffentlichen Leben, freien Zutritt zu 

allen Berufsarten und den Genuß aller Rechte, bis zum politifchen Stimm- 
recht, begehrt hat, ihm als holde Widerfacherin das Phantom der eigenen 

Frau vor da8 geiftige Auge getreten ift, der Frau, die er über Alle und 

über Alles liebt; und der ataviſtiſche Inſtinkt männlicher Eigenfucht, der 
das koſtbare Juwel im Familienſchrein verfchloflen Halten möchte, empörte 

fi) in ihm, um wider die freie Ueberzeugung des modernen Mannes zu 
kämpfen, der fühlt, er müſſe mindeftens erlauben, daß die von feinem Juwel 

ausgehenden Tichtfirahlen and) Anderen erglänzen, und der weiß, daß er nicht 

zur Sklaverei eine Seele zwingen kann, die glei ihm ein Recht an das 
reiche und verwidelte Xeben der modernen Welt hat. 

Doc auch abgefehen von dieſen fentimentalen Erwägungen: ich glaube, 

daß der Widerfprud, auf den ich Hindeutete und durch den Männer von 

entgegengefesten Anfchauungen und Parteien auf einmal fi) vereinigen, um 
die Frauenbewegung zu belämpfen oder zu begünftigen, von viel allgemeineren, 

tieferen, wichtigeren und wefentlicheren Motiven beftinmt wird. SHauptjäch- 

lich, meiner Meinung nad, durch die Thatfache, dag das Frauenproblem 

falfch geftellt worden if. Bisher hat man geglaubt, der Kampf müſſe um 

die Frage toben:. Fit die Frau den Manne untergeordnet oder überlegen? 

Damit wäre das Problem von Anfang an in die Zwidzange eines Dilemmas 
geflammert, wäre obendrein auch eine ganz zwedlofe Frage geftellt. 

In der Piychologie und in der Soziologie haben die ftrengen Geſetze 

der Arithmetif Feine Bedeutung; und wenn ed wahr ift, daß eine gegebene 

Zahl einer anderen entweder untergeordnet oder übergeordnet fein muß, fo 

ift darum noch nicht wahr, daß auch ein gegebener Organismus einem anderen 

unter= oder übergeordnet fein muß: er kann einfad) von ihm verfchieden fein. 

Ein Arzt, den man fragen wollte, ob das Athmen oder die Ernährung 

wichtigere Zunftionen für das Leben feien, würde antworten, beide feien gleich 

wichtig und glei nothmwendig. Und er würde zwifchen ihnen Teinen Ber- 

gleih anjtellen können, um über ihre größere oder geringere Wichtigfeit zu 
enticheiden, weil nun einmal die abjolute Nothwendigkeit des Lebens diefe 

materiellen Gradunterfchiede nicht zuläßt. Genau fo verhält es fich mit unferem 

Problem. Die Frau ift dem Manne weder überlegen noch untergeordnet: 

fie it ander. Anders und unvergleichbar und eben fo notwendig; da 

Mann und Frau die beiden Atome find, die das Molekül des fozialen Leben: 

bilden, und da e8 kein Leben giebt, ſobald eins von ihnen fehlt. 
Und aus diefem Andersfein, das pſychologiſch wie phyſiologiſch ſehr 

tief geht, wird nicht nur der holde Wahnlinn, Liebe genannt, geboren, fonder 

ihm entipringen auch deutlich und klar die Gründe, aus denen die Fra 

> 
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nicht gleiche, wohl aber den männlichen gleichwerthige Rechte haben muß. 
Nicht gleiche, denn fie ift anders; nicht geringere, denn fie ift nicht unter: 

geordnet; aber gleichwerthige, denn ihr Platz in der Welt ift durch des Natur- 

gefeges Kraft auf der felben Höhe gelichert wie der des Dlannes. Wäre bag 

Problem fo gefaft, dann hätten wir in ber Frauenfrage weber bie peflimiftifchen 

Uebertreibungen gewifjer Gelehrten noch die optimiftifchen Uebertreibungen Derer, 
die in Folge einer begreiflichen Reaktion den Glauben weden möchten, bie Frau 

lebe unter den felben fozialen Bedingungen wie der Mann. 

Nehmen wir ein Beifpiel. Die Phyfiologen haben in den Geweben 

der Frau, in ihren Blutkörperchen, in dem Entwidelumgprozeß ihres Gehirns 
den Beweis dafür gefunden, daß fie phyiifch weniger entwidelt ift als der 

Mann. Und die Pfychologen, die ihre Intelligenz und ihr Empfindung 
vermögen analyjirten, haben die Frau einem Erwachſenen mit den Leiden- 

ſchaften eines Kindes verglichen und fie, wie das Kind, definirt ald einen 
Schwamm von großer Aufnahmefähigfeit. Aus diefen Unterfuchungen — 
vom denen ich die erfte zum großen Theil als richtig anerfenne — haben 

einige Männer der Willenfchaft, von der dee, einen arithmetifchen Vergleich 

zwifchen den beiden Geſchlechtern ziehen zu müſſen, blind beſeſſen, hat nament⸗ 

lich aber die profane Menge, die da8 traurige Vorrecht hat, die Wiffenfchaft 

durch falfche Auslegung widerwärtig zu machen, die Konſequenz gezogen, 
die Frau fer an Werth geringer als der Mann. Aber ift etwa die Mifjion 

der Frau in der Welt die felbe wie die de8 Mannes? Und da fie es nicht 

ift: ſcheint es Euch Logifch, zu fordern — bei Strafe, fie fonft mit dem 

Stempel der Inferiorität zu brandmarken —, daß bie Frau, die eine andere 

Miffion hat, die felben phufifchen und moralifchen Eigenfchaften befige wie 

der Mann? ft e8 nicht einfach abjurd, zu verlangen, daß Menſchen, die 

verjchiedene Funktionen zu vergichten haben, die jelben Anlagen haben follen? 

Das felbe Mißverſtändniß, das die unlogifche Anficht der Anti- 

feminiften hervorruft, iſt auch Urſache der übertriebenen Meinungen der Femi⸗ 

niften. Die Einen wollen die Frau dem Manne gleich haben, die Anderen 

wollen fie inferior, weil Niemand ſich dazu herbeiläßt, fie als verfchieden 

und unvergleichbar anzuerfennen. Und die Gleichheit exftreben fte nicht nur 

in der Erwerbung juriftifcher und politifcher Nechte, fondern auch in dent 

Begehren, beide Gefchlechter fozial der felben Moral zu unterjtellen, der felben 

Greiheit auf dem Gebiete der Liebe. Obwohl nun diefe Theorie mit viel 

Geift von meinem Freunde Jules Bois vertreten wird, nehme ich feinen 

Anftand, fie für eine Verirrung zu erklären, die gerade dem Mißverſtändniß 

entftammt, diefe einfachite Wahrheit nicht erfannt zu haben: dag die Frau 

vom Manne verfchieden ift und daher nicht gleiche Nechte mit ihm haben 
fann. Die Frau bedarf der Liebe weniger ald der Mann und die Folgen 

11% 
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der Xiebe find bei ihr unendlich viel fchwerer als beim Dann. Das jind 

unbeftreitbare und zum Glüd auch unbeitrittene Thatfachen; alfo weiß ich 

nicht, welches Logifche Prinzip ihr die felbe Freiheit auf dem Gebiete der 

Liebe zuerkennen follte. 

Aber die Uebertreibung der Feminiſten führt noch zu anderen Irr— 
thümern. Sie find überzeugt, daß auf intellektuellen Gebiete die Frau Alles 
kann, was der Mann kann, wollten deshalb bemweifen, daß fie fih, wenigſtens 
intelleftuell, auch ohne ihn zu behelfen vermag, und gelangten dahin, einen 

ausfchliegenden Feminismus zu fchaffen, der nichts weiter ift al eine Form 

der öfonomifchen Konkurrenz mit dem Manne. Das typifchite und genialfte 

Beifpiel dieſer Ausfchlieglichkeit ift La Fronde, die wunderſchöne Zeitung der 

wunderfhönen Madame Durand, ein Blatt, da8 ausfchlieglich von Frauen 

redigirt, gefett, gefalzt und erpedirt wird, einem SHeere moderner Amazonen 
ber Feder, die, um ihren Werth zu beweifen, ftatt ji dem Dann zu ver: 

bünden und an feiner Seite zu kämpfen, ihn von ſich ftoßen und ihm den 

Krieg erflären; und auf diefe Weife neben dem Klaſſenkampf, der leider fo 
verhängnißvoll Hiftorifch begründet if, noch einen Kampf der Gefchlechter 

eröffnen, ber, wie ich hoffe, nur eine kurze Epifode in der Uebergangszeit, 

die wir durchmachen, bilden wird. 

Während die Keidenfchaft Freunde und Feinde des Feminismus zu 

Extremen fortreißt und Beide von der Tata Morgana einer mathematischen 

Gleichheit der Gefchlechter, die abfolut unmöglich ift, genarrt werden, haben 

nur Wenige erkannt, was wahrhaft groß und erhaben in der Frau ift: die 

Mutter; nur Wenige haben gefühlt, daß wir auf diefe ihre geheiligte Funf- 

tion, die auch alle piychologifchen Unterfchiede der beiden Gefchlechter erklärt, 

nicht nur unfere Bemühungen und Huldigungen — mit denen wir Männer 

verfchwenderifch umgehen, denn fie foften ung wenig —, fondern auch die 

Rechte der Frau zurüdführen müffen, die wir nur langfam und fpärlih an- 

erkennen, denn fie würden unjerem männlichen Egoismus theuer zu jtehen 

fommen. Das oberite Recht der Frau, da8 durch das Naturgefe felbft ge 

heiligte — denn e8 verlängert moralifch die phyfiologifche Funktion der Mütter- 
lichkeit —, ift das Recht auf die Erziehung ihrer Kinder. 

Wie ftellen fich heute die Frauen zu diefem Rechte, das ſich in ihnen 

veredeln und zu einer unverleglich heiligen Pflicht werden follte? Und was 

tun wir Männer, um unferen Frauen die Ausübung diefes Rechtes zu er= 

möglichen, um fie verantwortlich und würdig zu machen, es auszuüben? Muß 

man nicht zugeftehen, daß neben diefem gewaltigen Problem, da8 die gefammte 

Bufunft der Gefellfehaft im Keim umfchließt, alle anderen juriftifchen oder 

politifchen Forderungen der Frauen zu ärmlichen, nebenfächlien Fragen zu- 

fammenfohrumpfen? 
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Für die Frauen, die eine Familie fich nicht gründen wollen oder lönnen, 

für die Frauen, die, obgleich im Befig einer Familie, Herz, Geift und mate- 
rielle Mittel haben, um ihre Kraft auf einem weiteren Felde zu bethätigen, 

für fie giebt e8 ohne Zweifel andere Wege, reich am fruchtbaren Möglich- 

feiten, auf denen vielleicht das Kicht eines glühenden Altruismus um fo heller 

glänzt, wenn auch der Strahl innigen Empfindend minder warm leuchtet. 

So fehr ich aber auch die Frauen bewundere, die fich der Köfung von Pro- 

blemen oder ber Heilung fozialer Schäden widmen und die tapfer für ihre 

moralifche und dkonomiſche Unabhängigfeit fämpfen: die oberfte, weil nor⸗ 
maljte Funktion der Frau bleibt immer auf den Kreis der Familie befchräntt, 

einen engen Kreis, wie Manche meinen, und doch bildet er den Kern, von 
dem alle fozialen Kräfte ausftrahlen, die häufig verfannte und vernachläſſigte 

Triebkraft, die durch Erziehung allen Formen des bürgerlichen Körpers Seele 
und Leben verleiht. j 

Die an der Spige der Regirungen ftehenden Männer kennen das Er⸗ 
ziehungproblem nur unter der Form der Schule. Dafür ift Einiges ge: 

fchehen, wenn aud die Schule noch immer das Afchenbrödel unter den fozialen 

Einrichtungen und der Wahn noch nicht ausgerodet ift, für die Größe des 
Baterlandes fei e8 wichtiger, Gewehre und Kanonen, als Köpfe und Dlänner 

zu produziren. Nicht laut genug kann aber gejagt werden, daß die Schule 

nicht nur heute eine mehr Iehrende als erzieheriiche Miſſion hat, fondern daß 

fie auch erft an zweiter Stelle kommt, wenn e8 gilt, das Kind zu bilden und 

zum Manne zu machen. Die erfte und wichtigfte Stelle ift die Familie: und 

der Schullehrer würde herzlich wenig über Herz und Hirn der Kinder ver 
mögen, wenn bie Mutter ihm nicht zu Hilfe Täme und ihm den Boden bereitete. 

Und nun fragen wir einmal, welchen Einfluß heute die Familie bat, 

mas die Mutter für die Erziehung ihrer Kinder thun follte und was fie in 

Wahrheit thun fann. 

Eine der ernfleften und feltfamften Erſcheinungen in den gebildeten 

Klaſſen — und ich ſpreche von dem gebildeten Klafien; denn es wäre grau⸗ 

famfte Sronie, da von fozialen Pflichten zu fprechen, wo Unwiſſenheit herrfcht 

und das tägliche Brot mangelt — ift die Disharmonie, der Mangel an 

intelleftuellem Gleichgewicht zwifhen Mann und Frau. Wan könnte be= 
baupten, daß die Ungleichheit zwifchen den Gefchlechtern, die ich Eonitatirt 

babe und die das Geheimnig und den Zauber des Lebens ausmacht, Tünft- 

ih und pathologifch gefteigert worden ift, 6biß fie zu einem Mangel und zu 

einer Gefahr ausarten mußte. In unferen oberen Klaſſen ift die Ehe, wenn 

fie ſtets auch ein phyfiologifcher Organismus, manchmal ein piychologifcher 

Organismus iſt (falls die beiden Gatten einander lieben und die poetijche 

Boransfegung, zwei Körper und eine Seele zu fein, verwirklichen), doch faft 
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niemals oder höchſt felten nur ein wirklicher und eigentliche intelleftueller 

Organismus. Denn die religiöfen und politifchen Ideen, die Anfichten über 

Erziehung weichen faft immer weit von einander ab. Sehen wir uns doch 
um, entfernen wir wenigftens für einen Augenblid die Patina von Heuchelei, 
mit ber wir um bes lieben Friedens willen unfere Reden bededen, befennen 

wir, daß in unferen Yamilien häufig die Einheit der Gefinnung, bie intinze, 

völlige, ehrliche Lebereinftimmung in Denken und Glauben zwiſchen Gatten 
und Gattin fehlt; geftehen wir, daß die Eltern nicht felten vor ihren Kindern 

das verderbliche Schaufpiel von Streitigkeiten über die Grundfäge der Moral 

und des Lebens geben oder daß fie (was vielleicht noch fchlimmer ift) fich 

in vorfichtiges8 Schweigen hüllen, daS bie Furcht verräth, Aber diefe Probleme 

zu reden, weil man von vorn herein die Gewißheit hat, doch zu feinem Ver⸗ 

Nändnig zu kommen. Kin fchredlides und beredtes Schweigen, das daS 
Kind verfteht, mit der unbewußten Klarheit der unberührten Seele fih aus: 

legt und da8 e3 verwirrt; denn es erräth daraus die Unficherheit, den Zweifel, 

den Widerſpruch, die es fpäter aus der Familie in die Schule und aus der 

Schule ind Leben beg'eiten werden. Hier liegt der erfte Fehler der Erziehung: 

die ſchwankende oder widerfprechende Grundlage der Ueberzeugungen ber Eltern, 

die unausgefprochenen Dleinungverfchiedenheiten zwifchen ihnen. Wie können 

die Kinder in diefem geiftigen Nebel, der fie umgiebt und der nur ab und 

zu zerriffen wird durch den grellen Blitz eines Zankes, fi einen Glauben 
und ein Gewiflen bilden? Und wie fünnen wir und beflagen, daß die Jugend 
wanfelmüthig, fleptifch und peffimiftifch aufwächft, wenn fie in der Familie, 

ftatt des ficheren Führers fefter, von Vater und Mutter gleich freudig unter= 

ftügter Prinzipien, einen fühlbaren Gegenfag in der Leitung findet? 

Diefer Gegenfag wird — wenigftens zum Theil — gewöhnlich durch ein 

beſtimmtes Syſtem herbeigeführt. Der Diann überläßt zunächſt die Erziehung 

der Kinder der Frau, geitattet ihr fo, ihnen die Grundbegriffe ihres Glaubens 
und ihrer Anſchauungen einzutrichtern, verzichtet, aus Gleichgiltigkeit oder 

aus Triedensliebe, auf feine Autorität und tröftet und beruhigt fich bei beim 

fataliftiichen Gedanken, daß die Stinder fpäter fhon ihre Ideen wechſeln und 

jo werden würden, wie er felbjt geworden ift. Und die Kinder ändern fidh 
wirflih unter dem Einfluß ihrer Genofjen, unter den Kichtftrahlen des Wiffens, 

unter dem fortwährenden Stachel des Lebens, der nach und nad die erfter 

bolden Illuſionen, den unfchuldigen Kinderglauben, verfümmer. Nun i 

es aber nicht nur mühjälig und unverjtändig,. die Kinder zunächſt mit dee 

vollzujtopfen, die fie fpäter verleugnen müflen: in diefem Syſtem liegt aucy 

eine ernfte Gefahr, denn man glaubt zu Unrecht, dag die den Kindern ein- 

geflögten erften Jdeen wie tote Dinge im Hirn und Herzen des Mannes 
für immer eingefargt werden fünnten. Die haben eine ans Wunderban 
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grenzende, auf einem phyfiologifchen Geſetz beruhende Auferftehungsfraft. Wir 
tönnen das Gedächtniß für frifche Thatfachen verlieren oder den Einfluß neuer 

geiftiger Einwirkungen nicht mehr empfinden: aber wir verlieren niemals die 

Erinnerung an längft entfchwundene Thatjachen, den Einfluß fernfter Ideen. 

Während Falftaff nach einem ausfchweifenden Leben in einer Schänke zu 
London ftirbt, fpricht er von den grünen Feldern feiner Kindheit, fieht er 

das Land, in dem er als Knäblein lachte. Und diefe Rückkehr des Sterbenden 
zu den fernften Erinnerungen feines Lebens ift nicht etwa ein poetifcher Kunſt⸗ 

griff, eine gefchidte jentimentale Erfindung. Das intuitive Gen'e des Dichters 
fah eben, lange vor dem Forfcher, die Wahrheit, die nach Jahrhunderten 

Ribot wiſſenſchaftlich jo formuliren follte: Die zuletzt entitandenen Ideen 

verfümmern am Schnellften, die Empfindungen aber, die unferen kindlichen 
Drganismus trafen, fterben niemals, fondern kehren gegen das Ende unſeres 

Lebens dem Geift zurück. Diefes Geſetz bewirkt, daß wir jo oft erleben, was 

Sergi den Dämmerzuftand de8 Hirns nennt, das Wiederauftaucdhen und die 
Bwangsvorftellung von Ideen, die in Kindheit und Jugend die Grundlage 
der erften geiftigen Gewohnheiten gelegt Haben und die eine oberflächliche 

Beobachtung beim erwachſenen Manne für immer befeitigt geglaubt hatte. 

Meine Worte follen nicht al3 eine verftedte Anfpielung zu Ungunften 

beftimmter Ideen und zum Preis anderer ausgelegt werden: ich entäußere 

mich für einen Augenblid meiner Eigenfchaft als eines bejcheidenen Poſiti— 

viften, ich ftrebe danach, mich über alle intellektuellen Leidenjchaften und Par: 

teien zu erheben, und fpreche nicht im Namen einer Doktrin, die, wie ehrlich 

fie auch befannt, doch irrig fein kann, fondern im Sinn der Charafterbildung, 

der die größte Sorgfalt zufommen Tollte und die leider am Meiften ver: 
nadhläffigt wird. Gebt Euren Söhnen den Glauben und das deal, die 

Euch am Beſten gefallen: jede Meinung hat ein Recht auf Achtung und ift 

eine lebendige Kraft in der Welt, wenn jie redlich empfunden wird; aber gebt 

ihnen nicht den Zweifel, trübt nicht da8 reine, Mare Waſſer findlicher Bes 

geifterung mit dem fchlauen Gift Eurer Berechnungen, in der Hoffnung, 
entweder das Kind für immer an die Einflüfterungen der erſten Jahre zu ver: 

pfänden, oder im Bertrauen, daß es fie auf dem Weg fkeptifcher Erfahrung 
loswerden wird. Welche von diefen Hoffnungen fih auch erfüllen möge: 

beide werden fchmerzliche Folgen haben; denn beide werden die Entwidelung 
des Charakter hemmen, nicht nur durch das Beifpiel von Veränderlichkeit 

und Widerfpruch, das jie geben, fondern auch, weil, wenn es fchon an ji 

ſchwer ift, die Erziehung von vorn anzufangen, diefe neugeregelte Erziehung 

vollends nutzlos wird, ſobald im Alter das geſchwächte Gehirn dem Elend 

des verhängnißvollen Dämmerzuftandes verfällt. 

Einheit in der Leitung, eine Umgebung mit feften Grundfägen: Das 
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- alfo iſts, defien das Kind vor Allem bedarf, damit feine Seele fi frei und 

würdig entwideln kann. Und hier ift vom der Emanzipation der Frau viel 
zu hoffen. Je mehr fie fich der Wiffenfchaft und dem Leben nähert, je mehr 

fie, ebenbürtig dem Manne, zur Helferin am Werk fozialer Reform wirb, 

die fih uns heute von allen Seiten aufdrängt und aufzwingt, defto mehr 

wird fie auch für die Erziehung ihrer Kinder leiſten. Yür eine wirkliche Er- 
ziehung, die Charaktere bilden will und ihr Ziel am Beſten erreichen wird, 

wenn fie die Kinder fo lange wie irgend möglich vor der Uniformirung durd) 
die Schule bewahrt. Kinder in zarter Jugend verpflanzen, heißt, ihre Ent- 

widelung bewußt und abjichtlich ftören. Und die Schule wirkt mit all dem 

Neuen, was fie bringt, auf junge Gemüther noch öfter verwirrend als fürdernd. 

Für eine Mutter, die mit dem Tode ringt, ift der Gedanke, ihr Kind 
verlafien, e8 der Sorge Anderer, vielleicht fremder und unbelannter Berfonen 

anvertrauen zu müſſen, ficher der graufamfte Schmerz. Und doch: wie viele 

Mütter befchleunigen freiwillig den Anbruch der Stunde, wo fie fi von 
ihrem Kind löfen müſſen, wie viele ſchicken e8 zu früh in die Schule und 

verfegen e8 fo ohne Noth in ein ihm fremdes Milieu! Im tiefften Sunern 

fühlen fie wohl die Unnatur diefes Syftems; fo oft fie auch wiederholen, daß 

die Schule der nothwendige Weg ins Leben ift, fo gern das Ahnen mätter- 
licher Xiebe die Heinen blonden Köpfchen ſchon mit Ruhmeskränzen gefrönt 

fieht: der erfte Schultag, der Tay ber Trennung, naht nie ohne bitteres 
Leid. Der Schmerz geht ja vorüber: der Heine Schüler gewöhnt ich an Die 

Schule, wie die feine Waife fi an die neue Familie gewöhnt; aber diefer Schmerz 

ift das Symptom und der Triumph de3 gefunden mütterlichen Empfintens. 

Und warum follten wir unfere Sinder im zarteften Alter der Leitung 
eines Lehrer anvertrauen, der fich, im beften Fall, bemüht, fie zu belehren, 

ftatt ſie zu erziehen, und der, ftatt fie zu entwideln, fle ermüdet? Xaflen wir 

unfere Kinder doc unter und und mit uns leben! Laſſen wir fte ſich körper- 

lih und moralifch bilden, bevor wir fie zwingen, fi mit Kenntnifien voll- 

zuftopfen! Die erften intimen Lebensjahre, die dad Kind in einer warmen 

Gemüthsatmofphäre verbringt, werden nicht nur ihm, fondern auch der Mutter 
zum Heil gereichen. Stein Lehrer erfennt fo klar, wie ein Kind erzogen werben 
muß, wie die Mutter, weil die Frau inftinktiv und intuitiv die Tempera⸗ 

mente berausfühlt und Belohnungen und Strafen, Worte und Handlungen 

je nach der Nothwendigfeit dofiren kann, — wenn dieſes Apothelerwort hier 

geftattet ift. Und wäre ſelbſt einem Lehrer diefer weibliche Scharfblid ver⸗ 

fiehen, befäße er auch die fpezififch weibliche Fähigkeit, in der Tiefe der Seele 

zu lefen, aus einem einfachen Blick, einer Bewegung, einer Antwort da8 Ge- 
heimniß der kindlichen Pfyche zu enträthjeln: wie könnte er in einer Klaſſe 

mit zwanzig oder mit vierzig Schülern von diefer Fähigkeit Gebrauch machen 
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und jedes Kind individuell erziehen? Wir fehen ja täglich, welches Schidfal 
die Schwer zu erziehenden Kinder, die zurücgebliebenen, die ſchüchternen, Die 

verfchlofjenen, die der Freude und dem Leben unzugänglich fcheinen, in ber 

Schule haben. Ste figen hinten auf ben letzten Bänfen, werden laum bes 

achtet, oft gehaßt und nicht felten von übermüthigen Kameraden mißhanbelt. 

In der Yamilie, ohne den demüthigenden Vergleich mit den Gefährten, ohne 

die alte und ungeduldige Strenge des Lehrers, aber unter dem Auge mütter- 
licher Sorge, die fie wie eine Liebkoſung umgiebt, Tönnten fie wieder auf: 

blühen, wie eine ſchwache und verdorrte Pflanze ſich wieder aufrichtet, wenn eine 

liebevolle und mitleidige Hand fie pflegt und ber wärmenden, Leben ſpendenden 

Sonne und der ftärfenden Luft ausfekt. 

Diefe erfle möütterliche Erziehung, ſagte ich, würde nicht nur dem 
Kind, fondern auch der Mutter Heil bringen. Das wiederhole ih. Für 
die Frau bedeutet die Beichäftigung mit ihrem Kinde — nicht eine fprung- 

bafte Beichäftigung nad den hyſteriſchen Launen eines zufälligen Triebes, 

fondern eine betändige und gewiflenhafte — Arbeit an ihrer eigenen Ber- 

vollfommnung. Zür die wenigen Dinge, die wir den Sinbern beibringen: 

wie unendlich viel könnten fie uns lehren, wenn wir fie nur ftudirten und 

verflünden! Und wie wahr ift da8 Wort, daß, während wir fie zu erziehen 
trachten, fe es find, die unbemußt uns befjer machen und über uns hinaus⸗ 

heben, wenn unfere Muhen von Liebe getragen werden! 

In der Welt der Reichen und Gebildeten haben die Damen viele 

müßige Stunden, führen fie ein gefünftelte® Leben, das fie ermüdet und 

langweilt; und doch fühlt keine, merkt feine, daß fie dicht neben fich eine 

heilfame und gefunde Beihäftigung hätte, die fie retten würde, — und nicht 

vor der Langeweile allein. Sie jieht rund um ji Alles wandeln und be- 

greift nicht, daß auch fie einige Gewohnheiten ändern müßte; fie läßt ihr 
Leben auch fernerhin von der Noutine bes Herkommens beftimmen und hat 

nicht den Muth, ſich dagegen aufzulehnen, widmet ſich Lieber den Frivolitäten 

des Geſellſchafttreibens als einem ernflen Gedanken, einem Glauben, der jich 

in einem wichtigen Werk, der Erziehung ihrer Kinder, verkörpern würde. 
Und fie entfchuldigt fih vor fich felbft — denn im Grund ihrer Seele regt 
fih vieleicht dod) das Gewiſſen — mit dem Vorwand, ihre weltlichen Pflichten 

nähmen fie fo in Anfpruch, daß fie auch nicht eine Stunde erübrigen könne. 

Wie viel ironifche Wahrheit Liegt in diefen Worten! Ganz gewiß finden nur 
viel und würdig beichäftigte Menfchen die Zeit, ſich auch noch mit anderen 

Dingen abzugeben. Wer nichts Werthvolles thut, hat nie zu irgend Etwas Zeit. 

Was muß eine Mutter nun thun, um die Pflichten gegen ihre Kinder 
wahrhaft zu erfüllen? Sicherlich braucht fie nicht das Opfer vieler Stunden 

für den Spezialunterricht zu bringen, dem alle Mütter nicht einmal gewachjen 
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wären und bem fchließlich jeder Lehrer eben fo gut geben fann. Das Gefühl 
ihrer Miffion aber muß in der Mutter ftetS lebendig und wachſam, ihre Sorge 

darf nicht nur darauf gerichtet fein, ihre Kinder, fondern zunächſt darauf, 

fich felbft zu überwahen. Sie fol das Kind leiten und es fördern durch 

das tägliche Beifpiel, nicht mit hin und wider gefprochenen Worten. Erziehung 

ift eine ununterbrochene Kette von Suggeftionen; und wer glaubt, es genüge 

oder es fei bie Hauptſache, Moralmarimen zu lehren oder mit Worten 

Grundfäge zu predigen, Der irrrt gewaltig. Solche Worte und Säge gleiten 

über den Spiegel der Kinderfecle hin, ohne Spuren zu hinterlaffen, wenn fie 
nicht durch das tägliche Beifpiel unterftügt werden, das allein die Macht 

bat, dauerhafte Eindrüde in Gemäth und Herz zu graben. 
Deshalb ift es zwecklos, dem Kinde die Pflicht der Wahrhaftigkeit 

und den Abfcheu vor der Rüge zu predigen, wenn wir felbft — wie e8 nur 

zu oft vorfommt — in unferen Handlungen unaufrichtig, in unferen Reden 

boppelzüngig find und wenn unfere häufigfte und beliebtefte Beichäftigung in 

hämifchem Klatſch über Alle, vornehmlich über unfere Freunde, beſteht. Wahr: 

haftigfeit muß mit Thaten, nicht mit Worten eingeimpft werden; und Wahr- 

baftigfeit ift die Hygiene der Seele. Niemals dem Kinde Etwas vorlügen; 

einfach und ehrlich mit ihm fein; ihm die eigene Unmiffenheit nicht verhehlen, 
wenn eine feiner Fragen uns in Verlegenheit fest; nicht glauben, wir feien 

es unferer Würde ſchuldig, ung auf eine ausgefprochene Meinung zu ver: 
fteifen, wenn wir zufällig geirrt oder das zuläfiige Maß überfchritten haben 
ſollten. Ehrlichkeit ijt eine fichere Waffe. Das Kind gemöhnt fich daran, 
far in uns hinein zu fehen, und e8 wird fpäter ein Menſch werden, wenn 

wir als Erzieher uns beſtrebt haben, ihm gegenüber Menſchen zu fein. 

Wie die Gewohnheit der Redlichkeit die Hygiene der Seele ift, jo die 

Gewohnheit der Arbeit — der Handarbeit — die Hygiene für Seele und 

Körper zugleih. Theoretiſch halten wir Alle fehr viel von der Arbeit, aber 

in der Praris fchägen wir die fozialen Klaſſen höher ein, die fi den Luxus 

leiften können, nicht zu arbeiten; und dieſe Schägung fchlieft die Verachtung 

ber Arbeit ein. Wie unfer ferner Zukunftstraum für unfere Söhne darin 

befteht, fie Lieber ald Gelehrte und führende Geifter und vorzuftellen denn 

als Männer, die al3 Beamte, als Kaufleute, als Landwirthe ſich dur Ent- 

behrung ein Gewiſſen und durch Anftrengung eine Poſition gefchaffen haber 

eben fo ift unfere nächite Sorge bei der Erziehung unferer Söhne daraı 

gerichtet, fie lieber Griehifh und Lateiniſch als ein Handwerk, früher die 

Feder als Hade und Hobel brauchen zu lehren. Wir haben nocd nicht, wie 

die Angelfachfen, den fruchtbaren Einfluß verftanden, den nicht nur phyiife 

fondern auch moraliſch die Gewöhnung an Arbeit auf das Kind ausübt: 

und mährend wir für felbftverftändlich halten, es lefen und fchreiben zu lehre: 
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würden wir es für uns felbit und für das Kind demüthigend finden, wenn 

wir ed anhielten, untergeordnete Dienfte zu verrichten, neben feinen moralifchen 
Fähigkeiten auch feine Förperlichen zu üben, nicht nur theoretifch, fondern 

auch praftifch zu jein. Und doch ift die Arbeit, wenn jie von Anfang an 

gelehrt wird, eine Zerftreuung; fie wird, wenn fie mit dem Studium ab- 

wechſelt, eine Beluftigung; und das Rind gewöhnt fi allmählich daran, fie 

nicht zu verachten, fondern zu lieben, weil fie ihm die gefunde Heiterkeit, die 

Befriedigung verichafft, die aus dem Gefühl, fich felbft zu genügen, ftamnıt, 

aus der Freude, nicht wegen jeder kleinſten Mühe oder wegen der geringiten 

äußeren Unbequemlichfeit auf Andere angewiefen zu fein. 

Wenn das Kind ih an diefe Art der Arbeit gewöhnt, wenn es in 

der Familie gelernt haben wird, frei und offen zu fein, wenn fein Geift fih an 

Wahrheit, Einfachheit und praftifchem Sinn — den widtigften Bedingungen 

für ein nügliche8 und werthvolles Leben — geftählt hat, dann erft kann der 

Einfluß der Schule heilfam werden, indem er die kindliche Pſyche entwidelt 

und fördert, ohne fürchten zu müſſen, fie zw ermüben ober zu verwirren. 

Und von der Schule follte man nicht nur Refultate erwarten, die den gei- 

fligen Fortfchritt beftätigen, fondern vor allen ſolche, die für dem fittlichen 

Fortfchritt fprechen. Der Unterfchied zwifchen der italienifch-romanifchen und 

der englifch-amerifanifchen Erziehung wird Mar durch die Behauptung be- 
leuchtet, daß bei uns ein Lehrer den Gipfelpunkt feiner Leiftungmöglichkeit 

erflommen zu haben glaubt, wenn er den Eltern eines Schälers fagen kann: 

Euer Sohn ift gelehrig, folgfam und lernt Alles, worin ich ihn unterweife; 

während bei den Angelfachien ein Lehrer feinen Stolz darein fest, den Eltern 

fagen zu können: Euer Sohn giebt immer mehr Proben einer werdenden 

Individualität, er bevorzugt diefe oder jene Studien, er zeigt, daß er eine 
Perfönlichkeit fein will und aud fein kann. Wir erftreben im Allgemeinen 
eine graue Einförmigfeit, eine glüdliche Mittelmäßigleit, eine Heerde, die ohne 

Auflehnung dem Hirten folgt. Die Angelfachjen ftreben nach Individualität, 

die abjprechend, aber reich an furchtbaren und kraftvollen Möglichkeiten iſt, 

nach der Geftaltung eines freien und ungebundenen Volkes, das fich nicht in 
den ftehenden Gewäflern eines verforgenden Amtes behaglich fühlt, ſondern 

kühn binausschifft in das ftürmifche Dieer des Kampfes ums Dafein. Kein 

Zweifel, daß dieſes zweite Erziehungſyſtem daS beffere ift: das beffere ins— 

befondere heute und für unfer Xand, dem die Charaktere fehlen. Und wohl 

nicht ihm allein. Wir Ale leiden nicht an der großen Zahl unfittlicher und 
perverjer Menſchen — die gab es in jeder Zeit —, fondern an der Unzahl 

von Individuen ohne bewußte VBerantwortlichkeit, an der Maſſe der Schwäd: 

linge, die jeder Suggeftion ihrer Umgebung erliegen. Unfere Gefellfchaft ftirbt 
dahin an der Schwäche und, moralifchen Unzuverläfjigkeit ihrer Eöhne, am 
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Berfagen der Willenskraft. Faſt ganz fehlen — die Politik [ehrt es jeden 

Tag — die Männer, die Balzac hommes-chönes nannte; wir haben zu viel 
Unterholz, das ſich nad) der Seite biegt, aus der gerade der Wind weht. 

Zweifellos ift es die Civilifation, die ung fd heruntergebracht hat; unfer 

intenfiv überſpanntes Leben und die unzähligen Verſuchungen dieſer Civili⸗ 

fation wirken unausgefegt das traurige Werk ber Degeneration auf unfere 

gefchwächten Nerven. Aber es ift unfere Pflicht, zu reagiren,; und wie der 

Arzt, wenn er den Kranken nicht aus der ihm fchädlichen Umgebung ent= 

fernen kann, die ſchlimmen Wirkungen dadurd) zu neutralifiren fucht, daß er 

den individuellen Organismus durch alle Mittel der Hygiene kräftigt: fo 

möüffen wir, nachdem wir die Gefahren unferer Epoche erfannt haben, ver: 
fuchen, ihre ſchlimmen Wirkungen dadurch zu neutralifiren, dag wir unferen 

Charakter durch geiftige und moralifche Hygiene ſtählen. Wenn man Alles 
gethan hat, um beim Kinde den Charakter zu formen, wenn man aus dem 

weichen Material der Menfchennatur das Gebild eines redlichen Mannes ge: 
Inetet bat, fo werden die Stürme des Lebens einen folden Mann vielleicht 

mandmal beugen, aber jchnell wird er die Stirn wieder erheben, wie der 

gejunde Baum feinen ſtolzen Wipfel wieder gen Himmel redt, wenn der Orlan 
vorübergeraft ift. 

Diefes hohe Werk der Charafterbildung muß das wichtigfte Biel aller 

Erziehung, aller Frauenarbeit fein. Schule und Leben dienen dazu, die in- 

dividuellen Beitrebungen auf da8 eine oder das andere Ideal zu richten, den 

fprudelnden Duell des jugendlichen Enthufiasmus, der fonft in Fluthen end⸗ 

Iofer Wünsche und Träume ausftrömen würde, zu fanalifiren, wenn ich mich 

dieſes Ausdrudes bedienen darf. Die Familie aber hat die Möglichkeiten 

folches Enthuſiasmus zu ſchaffen und durch feite Charafterbildung das Kind 

in den Stand zu fegen, fpäter mit Wahrhaftigkeit und Hingabe der Idee zu 
dienen, die e8 mit leidenschaftlicher Meberzeugung einmal ergriffen hat. 

Ein PHilofoph Hat gefagt: Was immer eine Nation if, Das fchulbet 

fie ihren Müttern. Die Wahrheit diejes Ausſpruches wurde bejiegelt zur Zeit 

der Wiedergeburt Jtaliens, al3 jeder Märtyrer und jeder Held mit feinem Leben 

für den patriotifchen Glauben zeugte, den die Mutter ihm eingepflanzt hatte. 
Und ich prophezeie, daß die Wahrheit des Wortes wiederum von der fommenden 
Generation beitegelt werden wird, die Durch Euer Berdienft, Ihr Frauen, Ihr 

wahren Erzieherinnen, den nationalen Leben bringen fol, was heute noch fo 
felten ift: ein zuverläffiges, gläubiges, unbeugfames Gewilfen und einen Cha⸗ 
rafter, der die ſchwachgemuthen Stompromifie jchlauer Streber verachtet und mit 

ganzer Schaffenskraft den friedlichen Triumph der Fdee zu fichern fucht. 

Rom. Profeffor Dr. Scipio Sighele. 

< 
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Ketzergedanken. 
Sr war eine jchöne Zeit, die Zeit unjerer Mütter. Ich ſehe jie vor mir, 

diefe Frauen mit der ruhevollen Mutteratmofphäre, die fie um fich ver- 
breiteten, mit ihrer leifen Hand in dem ftillen und doch von fo vielen Empfin- 
dungen bewegten Krankenzimmer, in dem. Gedräng des Haushaltes mit feinen 
taujend Kleinen thatjächlichen Anforderungen, in der Heilbeit und Ganzheit ihrer 
Naturen, mit ihrem wundervollen Mangel an moderner Trauenperjönlichkeit, 
ihrer ftummen, ſo fraglos bereiten Hingebung, — und ein ſehnſüchtiger Seufzer 

fteigt in mir auf. Ich weiß: man wird lächeln, daß ein denkender Menſch 
folder Selbittäufhung verfallen, Ausnahmefälle als Typ nehmen und hieraus 
eine allgemeine Sehnſucht formen will. Bon linl3 wird man — fampfbereit 
und fiegesgewiß — mid an die Enge, bie Begrenztheit, die mit Alledem ver- 

bunden war, erinnern. Nun möchte ich nicht leugnen, daß, wer folches Ideal 
fo Heiß in der Seele trägt, ein bejtimmtes Bild ſtets vor Augen bat, das mit 
nie verllingendem Zauber in ihm wirft. Aber troßdem bleibe ich dabei: es ift 
eine Zeit, die dabei vor mir auferjteht, ein Tyrauentyp, eine Frauengeneration, 
deren Macht in ihrer Begrenztheit mir gerade heute fühlbar wird. 

Denn wir, die Trauengeneration, die um 1870 geboren warb, befißen 

diefe letzte Einheitlichfeit der Perfönlichleit nicht mehr, beſitzen nicht mehr diefe 
ſchöne Tsähigkeit zur Stonzentration, diefe ungebrochenen, ficheren Empfindungen. 

Bu viel ift dazu an uns in jedem Sinn gerührt, zu viele Saiten find zum Klingen 
gebracht worden, die man einft in ruhevollem Schlummer ließ. Gewiß: wir 
haben viel eingetaufcht für Das, was uns verloren ging. Nur ein Thor würde 
leugnen, daß die Weiten des Lebens fih ung erichloffen. Aber feien wir einmal ehr- 

lich, wir, die „wird dann zuleßt fo herrlich weit gebracht”, fo müflen wir zugeben, 
daß ein Llaffender Riß dur uns Alle geht. Eingeftanden oder nicht: die Frau 
als Perfönlichkeit und die Frau als Mutter mit all den furchtbaren Anforderungen, 

die das „Jahrhundert des Kindes“ an diefe Aermfte jtellt, fie liegen tief innerlich 

im Streit. Eine Zeit ift gekommen, bie zugleich ein Erwachen ber rau, ein 
Anr:f zu taufend frifchen, anjpruchsvollen Lebensmöglichfeiten für fie ift und 
die auf der anderen Seite „das Kind“ als Herrfcher, als Gebieter, nein: als 

Deipoten aufgeftellt Hat. Und wer ift der Träger all diefer neuen Pflichten 
gegen das Kind, die eine vertiefte Piychologie, eine weiſere Pädagogik, eine 

entwidelte @ejundheitlehre, eine ins Leben eingreifende Schönbeitjehnfucht auf: 
bürdet? Die Mutter, die Frau. 

Nun kann man wohl einwenden, daß gerade die Sleichzeitigfeit des Er- 
wacens ber Frau zur PBerfönlichkeit und der Erfenntniß neuer Erziehungpflichten 
die Möglichkeit für die Erfüllung dieſer Pflichten biete und eine wunderbare 
Harmonie ergebe. Und ficher- find dieſe Pflichten fo fomplizirter und ſchwieriger 
Natur, daß nur ein durchgebildeter Menfch, eine gereifte Intelligenz ihnen gerecht 
werden Tann. Aber harmonijcher Einklang ift beshalb nicht gegeben. Gewiß: 
die Mutter im ibealjten Sinn verlangt den fähigften Menſchen. Aber iſt es ehrlich, 
ift e8 wahr, zu behaupten, daß auch die enfwidelte Frau nun wirklich ihre ganze, 

legte Befriedigung in der Erfüllung dieſer Pflichten findet? „Auf der Stirn 
des hohen Uraniden leuchtet ihr vermählter Strahl’; und thöricht und eng wäre 
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eö, diefen berrlihen Wusnahmen, vor denen wir das Knie beugen wollen, die 

Eriftenzmöglichkeit abzufpreden. Diefe Ausnahmen aber ald Regel zu nehmen, 
wäre unehrlid. Die Frau von Heute ift, wenn fie auf die Mittagshöhe ihrer 

phyſiſchen und pſychiſchen Kraft gelangt, noch viel zu fehr mit fi) beſchäftigt, 
um reſtlos dem Kinde leben zu fönnen. Das ift fein Vorwurf, aber es ijt eine 

Thatjache, mit der wir zu rechnen haben. 
Die Frau ift mit ſich beichäftigt, mit den Quellen ihres eigenen Innern, 

mit taufend Sehnſüchten, taufend Kräften in fi, die ihr jeder neue Tag neu 
entjchleiert. Sie weiß vielleicht noch gar nicht, wohin fie eigentlich will. Da 
ift feine grablinige Chauffee, auch kein gut eingetretener Weg, zu dem ihr Ber: 

langen führt. Aber fie fühlt dunkel, daß da Etwas in ihr ift, ein ganz Eigenes, 

Perjönliches, das fich nicht tottreten läßt. Und fie bat auf die Stimmen in fi 

borchen gelernt, auf diefe Stimmen voll füßen Reichthums und qualvoller Ge: 
fahr. Da iſt fein Moralkodex von einft, der das Alles im Keime erftidte, es 
nur in unterirdifchen, I hon vor ber Geburt verurtheilten Trieben binfterben ließe. 

Rein: die Yrau darf heute Ja zn diefen Trieben jagen; fie ſchaut ihnen frei 
ind Angefiht. Und fie werden groß und mächtig, breiten ihre ftarfen Arme 
aus und erwürgen in übermächtiger Sehnfucht, mas fi im eigenen Innern 
ihnen bemmend entgegenftenmt. Die Frau als Berjönlichkeit: kein leeres Wort, 

fein toter Begriff, fondern eine furchtbar lebendig gewordene Macht. 
Und von einem Menſchen, den man ben Reſpekt vor feinem Eigenen, 

Eigenften gelehrt Hat, ber die Achtung vor feiner Seelen: und Geiftesfraft, vor 
den MWünfchen feiner eigenen Bruft gewonnen bat, ber fich ſelbſt entdedt hat, 

erwartet man nun, er werde ganz in dem Aufleben einer anderen Individualität 
aufgehen können? Ja, wenn die Frau zur Beit, da fie Erzieherin wird, ſchon 
am Ende wäre, ruhevoll in milder Abgeflärtheit auf ihre Erlebniſſe zurückblickte! 
Aber fie ift ja noch jung. Ihre eigene Entmwidelung ift vom Abſchluß nod 
weit entfernt, ift in bewegten Bhafen; taufend Einflülfe drängen auf fie ein, 
taufend Eindrüden ift fie preisgegeben. Und ihr Ich regt fi mit immer 
ftärferen Athemzügen . . . 

Und nun fehe man das Gegenbild. Das, was heute im Intereſſe des 

Kindes gewünscht, nein: gefordert wird. Mir ſcheint auf dem Gebiete der Er- 

ziehungfrage eine Arbeitstheilung höchſt unglüdlider Urt zu beftehen. Die 
darüber reden, haben nicht die eigentliche praftifche Erfahrung und die wirklich 
Erfahrenen haben bei all diefen Diskuffionen feine oder nur eine ganz verein» 

zelte Stimme. Wohl weiß ic, daß eine Reihe trefflicher Pädagogen, die oft 

auch als Erzieher und Lehrer Erfahrungen ſammelten, nicht mit einem dreiften 

Wort abzuthun find. Uber für Das, was id) im Auge babe: wie fi Alles, 

was im Intereſſe des Kindes von den verfchicdenften Seiten gefordert wird, mit 

dem täglichen, dem praftilchen Leben einen läßt, hat felbjt ihre Anficht nur eine 

bedingten Werth. Urtheilsfähig find hier im Grunde nur Solde, die tägli« 

und ftündlich dieje Forderungen in Einklang mit einander zu feßen haben, bie 
von diefen an ſich gewiß berechtigten theoretiihen Forderungen ben Weg zur 

Praxis, zur wirkliden Praxis zu finden haben: die Mütter. Eine junge Frau 

jagte mir einmal ganz verzweifelt: „Es iſt wirklich ſchrecklich! Die Beit ift num 
ſchon jo über und über befeßt; geiftig fol nichts vernachläſſigt werden; über 
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anſtrengt dürfen die Kinder nicht werden; etwas Sport muß man doch auch 
treiben; und nun noch“ — ſie faltete kläglich ihre hübſchen, gepflegten Hände — 
„die Kunſt im Leben des Kindes‘ !’' 

Was hier in draſtiſcher Form ſich äußerte, tft eine im Kern tief berech⸗ 
figte Klage. Ich zweifle feinen Augenblid, daß jede diefer pädagogifchen, äfthe- 
tiſchen, hygieniſchen Forderungen — oder wenigftens die meiften von ihnen — 

ihren vollen Werth und ihre tiefe Berechtigung haben. Nur kranken wir an 
ihrem Uebermaß. Wir werben erftidt von ihrer Fülle. Es iſt, als fei in ein 

zu enges Zimmer eine Schaar Menſchen eingepreßt: Alle an fich werthvoll und 
berechtigt, dort zu fein; aber der Raum genügt nicht. Kein Tann in voller 

Kraft fein Weſen entfalten und die Wirkung all des Drängens, Zerrens, Preſſens 
ift eine unharmoniſche, unäfthetifche, ungelunde und qualvolle.e So auch auf 

dem Gebiet, auf das ich anfpiele; über zu vielem Wollen und Eritreben geht das 

Beite, eine friedvolle Harmonie und Stetigkeit der Lebensführung, verloren und 
nervdfe Unruhe wird gezüchtet. Beſchränkung auf das Nothwendigfte müßte bie 
Loſung jein, nicht neue, immer neue Yorderungen in der billigen und jo un⸗ 

wahren Einkleidung, fie ließen ſich „ſo leicht” in die Praxis tiberfegen. 

Doh ich fehe: ich Bin jelbft im Begriff, an einem „Allheilmittel“ zu 
icheitern.. Aber im ſelben Augenblid, da ich es zu denken wage, taucht jchon 
wieder da8 Bewußtſein von den Schranken feiner Macht vor mir auf. Und 

wie immer ich wünjche, daß man fid der begrenzten Kraft und Bett jedes Menjchen 

bei der Aufitellung neuer Anforderungen erinnere und feine Augen auf das drang- 

volle praftiiche Leben richte: ein dunkler Reit, ich weiß es, wird bleiben. Er 
muß bleiben in unferer Zeit. Mutter und Kind find heute in einer ‚jener Kreuz⸗ 
ftellungen‘‘, über die nur eine unendlich perjönliche Liebe mit den Engelöflügeln 
der Gnade hinweg trägt, für die aber keine rettende Formel, Tein Rezept meines 

Erachtens zu finden tft. 
Und wenn ich fagte, daß mein ſehnſüchtiger Seufzer in die Vergangen- 

heit geht und ich mit ftiller und tiefer Bewunderung vor dem Bilde jener Frauen 
verweile, jo tit e8, weil fie in wundervoller Sanzheit und Unzerriſſenheit uns 

ein Ganzes und Unzerrifienes geben konnten. Ich weiß, man wird mir ent 
gegenbalten, fie jeien nur die „Mütter der Heinen Kinder‘ gewejen, den „großen 

Problemen” des Lebens hätten fie fern, fühl, verſtändnißlos gegenüber gejtanden 

und all die ragen, ob man das beranwachlende Kind fo oder anders zum Kampf 
mit dem Leben ausrüſten jolle, hätten fie nicht durchwühlt. Gewiß nicht. Aber 

haben dieſe Frauen in ihrer ſcheinbar vegetativen Art nicht vielleicht ein Beſſeres 
gegeben, als all unfer dünfelhafter Verftand erfinnt? Können wir heute unjeren 

Kindern bie ftille, Harmonische Atmojphäre bieten, in der wir aufwuchſen und 

in der vielleicht da8 Beſte in ung fih ruhevoll entwideln durfte? Sehen fie, 
wie wir es jahen, das Bild einer Hingebung und Aufopferung, die ihr Alles 
als ein Selbitverftändliches an das VBollbringen der einen großen Aufgabe feste 

und gar nicht der Trage nachgrübelte, ob es ein Ich mit eigenen Forderungen 
und Wünfchen gebe? Und wifjen wir, in wie vielen Menſchen diefe Saat reiche 

Früchte trug, wie vielen in den ſchickſalsſchweren Stunden ihres Lebens jenes 

ftumme Bild als ergreifende Mahnung vor die Seele trat? 
Eine Entwidelung läßt fi nicht aufhalten. Tauſend neue Vichter fehe 
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ich aufgeitedt, wenn bie Geftalt der modernen Frau vor mein inneres Auge 

tritt. Uber auch der Schatten, ben die PBerfönlichkeit wirft, ift unverkennbar. 

Die Luft, die bewegt ift von taujend Wünſchen und Sehnſüchten, ift nicht bie 

zube- und friedoolle Atmofphäre von einft. Und der Menſch, dem eben in ſich 
bas Hohelieb des Eigenlebens erflungen, ift nit am Beiten geſchaffen, fein 
Alles an ein Anderes, für ein Anderes hinzugeben. Dies Drama fpielt nicht 
auf ben Brettern, die bie Welt bedeuten, aber heute in ftilleren oder vernehm- 

licheren Tönen in diefer Welt jelbft. Und wir, bie wir ftünblich fühlen, was 
wir nicht mehr zu geben vermögen, können uns nur mit bem wehen Troft be- 
gnügen, daß, was das heranreifende Kind einbüßt, dem Berangereiften zu Gute 
fommen wird. Ihm Lönnen wir vielleicht einft in den dunklen Stunden feines 
Menfcendafeins ein befieres, aus den Leiden eines eigenen reicheren unb be 

wegteren Lebens gejchöpftes Verftehen entgegenbringen; wären nur nicht „Worte, 
vielleicht eines Neben Gewinn, Schall nur für Dich und für mid) nur voll Sinn‘. 

Adele Gerhard. 

Dilgerfahtrt. M 
Se man bie fünftlerifche Bedeutung unferer modernen Frauendichtung 

9 body oder gering 'anichlagen: um neue Nuancen in den Beziehungen 
zwiſchen Dann und Weib bat fie die Literatur ficher bereichert. Hier Hat das 

taft leidenſchaftliche Suden nad Eigenart und Selbftändigfeit, das die Schrift⸗ 
ftellerinnen der Jahrhundertwende fo bezeichnendb von all ihren Vorgängerinnen 

abhebt, neue Probleme geftellt, unerfannte Tiefen entjchleiert, unverjtandene 

Teinheiten aufgefpürt. Und als Dokumente einer bedeutjamen Krifis, in ber 

bie Frau fih ein neues, ein volleres und tiefered Weibesſchickſal zu erjchaffen 

ftrebt, find ihre dichteriſchen Bekenntniſſe oft reizvoller und feffelnder als durch 
die Lünftlerifche Bewältigung ihres Gehaltes. ebenfalls gehören die inter- 
eſſanteſten Frauenromane des letzten Jahrzehntes nicht ausſchließlich der Lite 
ratur an, ſondern auch — vielfach gewiß in noch höherem Maße — der Geſchichte 

des Menſchen und der Geſellſchaft. 

Eine Frage, der die Lebensprogramme der Gegenwart, die individualiſtiſchen 

und die ſozialen, eine Mittelpunktsſtellung gegeben haben, hat in einem neuen 
Frauenroman eine neue Antwort gefunden. Ich meine das bei Paetel in Berlin 

erſchienene Buch von Frau Adele Gerhard: „Pilgerfahrt“. In feinen Strichen, 

die dem Auf und Ab eines reichen, tief angelegten, ſtark pulſirenden Menſchen⸗ 
lebens zart und ſicher folgen, zeichnet Adele Gerhard ein in vollſtem Sinn 

modernes Frauenſchickſal. In ihrer Heldin eint fi das gefeſtigte Selbſtbewußt⸗ 
ſein eines Menſchen, der geiſtig gearbeitet hat, mit der Eindrucksfähigkeit und 
dem Lebensdurſt der Künſtlerin. Mit allen Sinnen iſt Magdalene Witt in 

den Stimmungzauber eines oberitaliſchen Frühlings verſenkt, als ihr der Mann 
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naht, der ihr Schickſal werden fol. Seine ftarfe Männlichkeit, eine glänzende 
geſellſchaftliche Kultur, die ihm befähigt, fich allen, auch den frauenhaft weichen 

Seiten ihres Wejens anzuempfinden, geben ihm den Sieg über fie. Die volle 
Hingabe an ihn iſt ihr der innerlich nothmendige, natürliche Ausdrud für bie 
ftolzge Bedingunglofigleit ihrer Xiebe; ihm, der dad Opfer annimmt, erjcheint es 

nachher doch wie ein Fehltritt, der nur durch die ſchleunige Erfüllung ber fonven- 
tionellen Yorderungen nothdärftig legitimirt werden kann. Dieje Art, das Ge- 

fchehene zu betrachten, die ihr Handeln erniedrigt und in den, Schmuß zieht, 
öffnet ihr die Augen über die Kluft zwilchen ihrem und jeinem Empfinden. 
Ste bricht mit ihm. Sie meint, frei von der Bergangenheit, ein eigenes Leben 
mit ihrem Kinde, für ihr Kind führen zu dürfen; aber dies Leben wird ein leib» 

volles Ringen mit dem Unmdgliden. Die Vergangenheit läßt fih nicht aus» 

löſchen; der Bater, von dem fie fich losgeriſſen bat, ift Doch jtetS gegenwärtig: 

er lebt in feinem Kinde. Das Kind ftirbt an einem in des Vaters Yamilie 
erblichen Zungenleiden: die Natur brüdt ihr letztes Siegel unter die Offenbarung 
ihres Willens, ihrer unumſtößlichen Geſetze, in diefem Menſchenſchickſal. 

Adele Gerhard hat dieſes Schtdjal mit überzeugendem perjönlichen Leben 
erfüllt. Die Tünftlerifche Eigenart des Buches liegt in dem auch die Eleinften 
und lebten Geſchehniſſe Fräftig durchfluthenden Strom feelifden Lebens. Be= 
ſonders ſtark fpüren wir feinen Pulsfchlag, wo feeliiche Vorgänge mit der Natur, 
der Umgebung zu fein nuaneirten Stimmungstlängen zufammenfließen. Wie 

ein nad Löſung, nah Erfüllung rufender Septimenaflord liegt ber bange, 
ſchwellende ſüdliche Frühlingszauber über dem erfterr Begegnen der Beiben, mit 
graufamer, quälender Helle die ſommerliche Norbfeeftrandftimmung über ihrer 
Trennung; und in goldenen Dämmertönen erfteht das alte, heilige Köln, wo 
die Sehnfucht nach ber friedevollen Kindergeborgenheit von einft in ber Heldin 
mädtig wird. Diejes im engften Sinn dichteriſche Element bed Buches wird 

ergänzt durch eine ftrenge Tünftleriihe Bildung, die in einer konſequent durch⸗ 
gearbeiteten Technik des Aufbaues, einer forgfältigen Abtönung ber Geftalten 
gegen einander, in einer wählerijchen, äfthetiich feinfühligen Formgebung zum 
Ausdrud kommt. So ift die Lünftlerifche Seite des Buches weniger durch kühne 
Snitiative al3 dur Innerlichkeit und mwohlthuende Reife gefennzeichnet. 

Nüden wir biefen Frauenroman in bie große Debatte um neue Lebens» 

ideale, jo antwortet er auf die brennende Trage nach dem Weſen ber Ehe. 
Iſt ber Dauerwerth der Ehe aus einem fein durchgebildeten Individualismus 
heraus zu bejahen? Oder ergiebt fid) aus ber fteigenden Kultur des Berfön- 
lichen wirklich die Nothwendigkeit einer durch nichts beſchränkten erotischen Tyrei- 
beit? An einer Stelle des Romans werden dieſe Für und Wider ummittelbar 
fonfrontirt. Magdalene Witt kehrt nah dem Erlebnig mit Rumann in einen 
fiterarifch- philofophiichen Kreis zurüd, der diefe Freiheit zum Prinzip erhoben 
bat. Dort will man fie feiern als Märtyrerin ber neuen Adelsmoral, die fommen 
fol. „Die hochſte, nie endende Wahl ift die höchfte Reinheit. Die höchſte Ver⸗ 
feinerung.” Sie ift die Reine, Freie, Große. Und fie felbft? „Ein entfeßliches 

Wehgefühl warb übermächtig in ihr. Nein: biefe Menfchen ahnten nicht den 
Abgrund ihrer Leiden, — ihnen bedeutete nicht die leßte Hingabe von Seele 
und Leib, was fie ihr bedeutete, Irgend Etwas in ihnen mußte längft ftumpf 
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geworben fein... ‚Seine Lehre leben!! a, es fang hübſch. Ein tönender 
Stammbuchvers für Erwachſene. ‚Die hochſte, nie endende Wahl ift die höchfte 
Reinheit, die Höchite Verfeinerung?“ Wirklich? Aber wußten fie, was es heißt, 
feiner Berjönlichkeit lebte Schleier zu heben, ſich betaften zu laſſen?“ Die Stelle 
ift in gewiffem Sinn der Kern des ganzen Romans. Aa, Adele Gerhards Hel- 
bin tft ſich felbit treu geblieben, fie bat im Sinn diefer fogenannten Freiheit 

gehandelt, handeln müfjen, weil fie in einer engiten Lebensgemeinichaft Feine 

Abzüge von den innerliditen Forderungen threr ‘Berfönlichleit ertragen konnte. 
Uber dabei Bat fie erfahren, daß es nicht nur die äußerlichen Feſſeln der Kon⸗ 

vention waren, fondern eine andere, tiefere Gebundenheit, bie fie zerriß. Sie 
bat erlebt, daß Hingabe von Seele und Leib dem Weibe mit feinem indivi⸗ 
duellen Empfinden und hohen individuellen Anfprücden nichts Momentanes fein 
kann. Etwas, das fich vergeffen und auslöſchen läßt, wenn das Bedürfniß der 
„nie endenden Wahl” auf Neues führt. Sie weiß nun, daß folde Hingabe 

dem feinfühligen Menfchen ein letztes zartes Vertrauen bebeutet, beilen Ber- 
legung, wie fie auch geichähe, tiefe, unheilbare Wunden reißt. „Ein Prinzip 
aus ſich machen laſſen“, weil Einem dieje Wunden gefchlagen wurben, ein Prinzip 
aus fih machen lafjen, weil man fie licher ertragen als eine Lebenslüge auf 
fih nehmen wollte, einem Programm eingliedern, was ein ſchmerzvoll perfön- 
liches Schidfal war, feine Dornenkrone tragen wie einen Orden: Das ift 
„widerfinnig, verrückt, beleidigend.“ Und fo erjcheint bie veradhtete Konvention 
in anderem Licht. Freilich bindet fie Vieles äußerlich, was in Wirklichkeit längft 
weltenweit fich fchied. Dann ift fie Züge; und feig ift, wer fich ihr beugt. An 
fi aber ift fie ber Ausdrud einer unumftößlichen Geſetzmäßigkeit, iſt fie bie 
foziale Verkörperung einer untilgbaren Grundthatſache der Dtenfchenjeele. 

Noch von einen anderen Ausgangspunkt führt Adele Gerhard zu ber 
felben Folgerung. Bon dem Sinde aus. „Dtenfchen, die Kinder haben, find 

nie ganz tot. Irgend Etwas von ihnen lebt noch in irgenb einer Ede, untilg- 
bar, ungzerftörbar. Und die Gemeinjchaft lebt in jedem Blid, in jeder Be 
mwegung des Kindes.” ine leidenjchaftliche Verirrung ift das PBrogramın von 

ben „Recht auf ein Kind“, das man für die Frau aufgeftellt Hat, eine Verirrung, 
bei der man der Natur unerbittliche Gejebmäßigleit vergaß. Das Kind ift ja 
doch nicht einfach neue3 Menjchenmaterial, das nad Gefallen geftaltet werden 
faın von Dem, der es fi aneignet. Es ift „geprägte Form“; diefe Form 
ſchufen Beide, Vater und Mutter; damit fie „lebend fich entwidle”, bamit fie 

Die ganze Fülle ihres WBerjönlichkeitwerthes erreiche, bedarf e8 des dauernden 
Einjtrömens individueller Geiſteswerthe aus beiden Quellen. 

Je höher die Menjchheit fteigen wird in der Richtung wachfender Indi⸗ 

vidualiſirung, je mehr ſich das Gefühl verfeinern wird für die von ber Na. 
beſtimmten, aller menſchlichen Willtür en.rüdten Smponderabilien des Perf‘ 
lichen, um fo unantaftbarer wird ihr die Zufammengebörigleit von Mann ı... 

Meib und Kind ericheinen. Mag die Zufunft die äußeren Formen biefer &ı 
meinſchaft wandeln: löfen wird fie den Bund nicht, fondern ihn über alle Zu 
fälligfeiten geſellſchaftlicher Kriſen, über alle Willfür fozialer Programme erheber 

Halenfee. - Gertrud Bäumer. 
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Unſer Runftgewerbe. 
=. ein Fahr ift vergangen, feit ich hier vom Krach des beutfchen Kunſt⸗ 

gewerbes fprechen und einen Weg zur Heilung vorfchlagen durfte. In 

diefer für eine Entwidelungperiode langen Zeit ift nichts Pofitives gefchehen; 
eine Reihe öffentlicher Beranftaltungen gab aber die Gelegenheit, den Stand 
der Dinge zu prüfen. So mag nod einmal ausgefprocdhen werden, was ifl. 

Zwei große Ausftellungen haben das qualitative Verhältniß der deut» 

fen zur ausländifchen, der fünftlerifchen zur induftriellen Produktion gegeigt. 
In Düffeldorf trat das deutfche Kunſtgewerbe nur in Konkurrenz mit dem 
öfterreichifchen: kein ernfthafter Beurtheiler hat Oeſterreichs Ueberlegenheit zu 
leugnen verfuht. In Turin gab es internationalen Wettbewerb. Deutſch⸗ 
Land hatte Raum genug, hatte von allen Seiten her große Zufchüffe befommen; 

und das Ergebniß war gleich Null. Kein Fachmann konnte den Mißerfolg be- 

fhönigen. Auch den materiellen Ausgang kennen wir jest. Der Geſammt⸗ 
umſatz betrug ungefähr hunderttaufendb Mark. In diefe Summe find alle Pflicht- 

fäufe, vermuthlich auch all die Gegenftände eingerechnet, die zur Ausftellung 

nur geliehen und fchon vorher beftellt waren. Die deutfche Kritik, heißt es 

num in offiziöfen Notizen, habe das Gefchäft verborben. Das ift lächerlich. 

Das internationale Publikum einer turiner Ausftelung lauft, was nad) Ge⸗ 
fhmad, Ausführung und Preis einen Anlauf in der Fremde lohnt. Und 
die Staliener leſen wahrhaftig unfere Kunfturtheile nicht. Den erften Preis 

aber gab die internationale Jury Olbrich, dem deutfchen Kunſtler, ben die 

ſeltſame Methode des beutfchen Arbeitausfchuffes gezwungen hatte, außerhalb 
ber offiziellen deutfchen Abtheilung auszuftellen. 

Auf beiden Ausftellungen traten die von mir hier gerügten Mängel 

ans Licht: ungenügende Schulerziehung, Abenteurerei der großen, „modernen“ 

Firmen, vom Künftler kaum zu überwindende Schwierigkeit, feinen Entwurf 

unter eigener Aufjicht ausführen zu laſſen, willtürliche, unkontrolirbare Preis- 

bildung. Seitdem hat ſich ja in Berlin Mancherlei zugetragen. Dtto Edimann, 
der Einzige, der an der Spree deforativen Geift und beforative Phantafie 
gezeigt hatte, ift geftorben. Patriz Huber, eine Hoffnung, nahm fich das 

Leben; nicht, weil er feinen Erfolg hatte, verzweifelt über feine materielle 
Lage als „Innenarchitekt“ war. Perfönliches Schidfal trieb ihn zum Selbft- 

mord. Über drei Tage vor feinem Tode war er bei mir gewefen und hatte 
geitöhnt; über die berlinifche Haft und die Unternehmer, denen man ausge⸗ 

Kiefert fei. Eckmanns Stelle an der Sunftgewerbefchule erhielt nicht ein 

moderner Lehrer. Die Reichsdruckerei, die verjucht hatte, fich der Zeit an- 

zupafien, entließ all ihre modernen Helfer und kehrte, auf hohen Befehl, zur 

alten Wirihſchaft zurüd. Das war um fo befremdlicher, als die Erfolge 
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des Buchdrudes, der neuen Schwarzweißfunft fehr groß waren; befonbers 

groß auf der parifer Weltausftellung der Erfolg be8 von den modernen 
Leuten ber ReichSdruderei hergeftellten Kataloges. Wertheim eröffnete feine 

lange vorbereitete Wohnungausftellung. Die Abficht ift zu loben; daß ein 

Waarenhaus, feiner organifchen Beitimmung nad, in die Entwidelung des 

Kunſtgewerbes einzugreifen fucht, muß Jeden freuen; doch nur Weniges ge= 
lang und gerade die Hauptlinien find falſch. Und fchlieglich: Keller & Reiner, 

bisher der Hort der Modernen, rufen zur Beſichtigung biftorifcher Mobel, 
franzöſiſcher Stilfopien. Die Unternehmer haben gute Ohren. Sie dienen 
dem Publikum. Die Inferate ſprechen nur aus, was die Käufer verlangen. 

So iſts überall. Kündigt Borchardt afiatifche Vogelnefter an, fo bedeutet 

Das: Meine Kunden gelüftets danach. Und füllt Keller & Reiner fein 
Lager mit Rokokonachahmung, jo darf man ficher fein, daß der Snob, die 
Mode — ich weigere mich noch, zu fagen: bie Entwidelung — Rolkoko verlangt. 

Die hiftorifchen Möbel und Dekorationen find ſchnell wieder in bie 

Mode gelangt. Als ich vor einem Jahr die Befürchtung ausfprach, es werde 
fo kommen, ermwiderte mir einer der erften Architeften, ich hätte nur die 

obligaten Ueblichkeiten nach allzu reichlichem Genuß moderner Formen. Andere 
meinten, eine Rüdfehr zu alten Formen fei ausgefchloffen, und führten mich, 
zum Beweis, vor die Schaufenfter der billigen Großlager, die fchon ange= 
fangen hatten, auf ihre Art mit den neuen Linien und Farben fich abzufinden. 

Könne, fragte man mich, eine Bewegung fo Häglich enden, die fo raſch im 
breite Schichten gedrungen fei? Und im Herbft wies man auf Wertheim. 
Die neue Ausftattung des wertheimifchen Möbellagers war auch wirklich ein 
für Berlin wichtiges Ereigniß. Dort konnte man die fuggeftive Gewalt des 
Waarenhauſes, diefer neuen wirthfchaftlichen Macht, kennen lernen. Tauſende, 
die nie zu Keller & Reiner oder zu Hirfchwald gegangen wären, flanden nun 
vor diefen leibhaftigen Zeugnifjen einer neuen Kunſt und waren rafch bereit, 

fi) zu dem modernen Dogma befehren zu laffen. Für die Leute vom Fach 

war es ja allerdings, wenn nicht vor der Eröffnung, fo doch nach der erften 

halben Stunde Mar, dag in diefen Näumen feine neue Aera der Wohnkunſt 

eröffnet werde. Außer dem Schlafzimmer von Troſt, bem Herrenzimmer 

von Sepp Kaifer und einer geiftreihen Phantafie von Baillie- Scott war 

nicht viel da, da8 der Rede lohnte. Die Eingeweihten wußten Gründe für 

ſolches Mißlingen; mir fcheinen alle befonberen Fehler, die gemacht wurden, 

unwejentlich gegenüber der Methode, das Kommifjion« und Sortimentsgefchäft, 
das für die übrigen Rayons möglih war, auf das Kunftgewerbe zu über- 
tragen, wo es, auch in England hat mans eingefehen, eben nicht möglich ift. 
Die Inneneinrichtung fol fich bem Bewohner anfchmiegen und muß, um es zu 

fönnen, nad) Maß gearbeitet fein. Ferner: die Skizze, die ber Architekt vom 
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einem Interieur oder einem einzelnen Stüd anfertigt, ift, bei der jegt üblichen 

Trennung von Werkftatt und Atelier, oft fo verfchieden vom auögeführten 

Werk, daß der Entwerfer jelbit ftaunend fieht, was aus feiner Arbeit geworden 
iſt. Und Schließlich: die Preife wachfen ins Unerreichbare und das Verhältniß 

des Materialwerthed zum Kaufpreis wird ungerecht. Alle Mängel einer 
zeriplitternden Großorganifation werden fühlbar, ihre Borzüge aber fehlen; 
insbejondere ein billiger Preis, der durch die Maffenerzeugung möglich würde. 

Auch Wertheim ann nicht billiger fein als, die Snobbazare, denn aud er 
hat weder jichere Leitung noch eigene Werkftätten. Wenn das einfache Schlafs 
zimmer von Troft, ohne Teppiche, Vorhänge, Beleuchtungstörper, 3000, ein 

kleines Sofa mit zwei Käftchen in gebeiztem Holz 870 Mark foftet, fo lehren 
die beiden Ziffern fchon, daß von dem Verſuch, einen Bolksftil zu fchaffen, 

nicht die Rebe fein fan. Die hohen Preife find nicht auf unreelle Gebahrung 

oder Profitfucht zurüdzuführen; ich glaube fogar, daß Wertheim trog dieſen 
Preifen und ſelbſt nach Verlauf fänımtlicher Gegenftände noch ein beträct- 

liches Defizit haben wird. Die Anlage ift falſch, im Haufe wird nicht ge- 

arbeitet: daher die großen Koften. 

Trotz Alledem — daß die Preife, wie mir erzählt wird, in diefem 

Nayon nicht feſt jind, will ich nicht glauben — trog Alledem muß ein großer 

Theil unferer funftgewerblichen Hoffnungen fi an Wertheim Inüpfen. Ganz 
Berlin wandert durch dieſes Waarenhaus; hier ift Wirkung ins Weite möglich). 

Wenn die Beſitzer, flatt ſechs oder Sieben Zimmer von mehr oder minder 

geſchickten Zeichnern entwerfen und da oder dort ausführen zu laffen, in jedem 

einzelnen ihrer Betriebe auf gute neue Mufter, einfaches Dlaterial und fauberfte 

Ausführung hielten, könnte von der Leipzigerftraße aus für die künfllerifche 

Kultur Berlins viel gefchehen. Bei dem großen Angebot, da8 die Produ= 
zenten ihm machen, Tünnte Wertheim die einzelnen Firmen leicht zwingen, 

die Muſter anzufertigen, die er braucht, die fein Fünftlerifcher Beirat ihm 

empfiehlt und den Fabrifanten nachweift. So Könnte diefes Waarenhaus 

durchſetzen, daß endlich anftändiges Tafelgefchirr, brauchbare Gardinen, Bor: 

hänge, DOfenvorleger u. f. w. in den Handel fommen. Das wäre ein Aus- 
weg, fo lange wir nicht eine Organifation haben, die durch Betheiligungen 
die Gewerbekünftler am Umſatz intereflirt und in einzelnen, ftreng vom Künftler 

beauflichtigten Werkftätten alle Gegenftände felbft herftelt. Bon den befon- 

dern Möglichkeiten eines Gefchäftsunternehmens fprach ich hier fo ausführ: 

ih, weil die Fachleute wohl nicht mit Unrecht von den Neubauten diejes 

Waarenhaufes, die im nächſten Jahr bevorftehen, eine Umgeftaltung nad 

der angedeuteten Richtung erhoffen und weil Wertheims Bedeutung für Berlin 

weit über die eines privaten Gefchäftsunternehmens hinausgeht. 
Während bei Keller & Reiner verfilberte Salon und vergoldete Bou= 
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doirs zu fehen find, die Imitation berrfcht und die Zeiten des Silber- und 

Goldlacks — zehn Pfennig das Fläfchchen; bronzire Dein Heim! — wieder⸗ 
fehren, bat die Jubiläumsausſtellung des Deutfchen Kunſtgewerbevereins 
uns den Verſuch einer Heinen Künftlergemeinde, der Stegliger Werkftätten, 

gezeigt, von denen man viel zu wenig weiß. In diefen Stegliger Werkftätten 
herrſchen ein paar junge Leute, die allerlei Kunftgewerbliches, befonders 
typographifche Arbeiten verfuchen. Sehr junge Dienfchen, die noch jüngere 

Schüler und Schülerinnen haben; über ihrem Thun liegt ein wohlthuenber 

Hauch von Friſche. Noch find ihre Leiftungen nur Anſätze; aber wieder 

erfteht das Bild Defien, was werden könnte. Nur eine große, moderne, 

verftändig geleitete Organifation Tönnte das Heil bringen. Darin find alle 
Eachienner einig. Das nöthige Kapital aber fcheint noch nicht zu finden. Und 
doh: das Handwerk ftirbt aus, muß ausfterben. Stimmungen, Sentiments 
helfen dagegen nicht. Die Mafchine kommt unb erjt mit ihr die wirkliche 

großgewerbliche Anlage. Exft fie ermöglicht die Herftellung billiger und guter 
Wohnungtypen, wohlfeilen Kulturgeräthes. Werben die Beamten und Dele- 

girten, denen vom Deutſchen Reich die Sorge für die kunſtgewerbliche Aus- 

ftelung in Saint Louis anvertraut ift, dieſe Möglichkeit klar erlennen und 

falſche Wege meiden, die wieder nach Turin führen könnten? Leider hört 

man noch nicht einmal, daß die Kommiffion einer fachfundigen Jury — am 

Beften wäre ein Einzelner, der natürlich felbft nichts ausftellen dürfte — 

das Recht eingeräumt habe, die Arbeiten zu vertheilen, für ausreichende Ueber- 

wachung zu forgen und ihr nicht Genügendes unbedingt abzulehnen. Der Dis 
niſter follte diefe Gelegenheit zur Gründung einer jtaatlichen oder doch mit dem 

Staat und, was wichtig ift, den Kunſtgewerbeſchulen in Verbindung ftehenden 
Drganifation benugen, an der ja die einzelnen Firmen betheiligt fein könnten. 
Dann wäre man wenigflens vor fchleuderhafter Fabrikation ficher, die im 

Zurin fo fchädlih wirkte. Beſonders fchlimm wird es wieder um Berlin 

beitellt fein. Das Deutfche Haus wird vom Herrn Bruno Schmig als 

eine ärmliche Nachahmung des charlottenburger Schloffes erbaut und mit 

allerlei altem Kram angefüllt. Die Amerikaner werden Augen machen, wenn 
ihnen, al3 Muſter deutfcher zeitgenöffifcher Kunft, das Tafelfilber des Hofes 

gezeigt wird, das vor fo und fo vielen Fahren als verfchnörkeltes Hochzeit= 
geſchenk der deutfchen Städte dem Kaifer (damaligen Stronprinzen) dargebracht 

wurde. Und wie wird das berlinifche Kunſthandwerk vertreten fein? 2 

füddeutfchen und rheinischen Städte haben ich vereinigt und aus Dresbı 

Stuttgart, Karlsruhe, Darmftadt, vielleicht au aus Weimar wird Anftändig 
fommen. Die einzelnen Städte haben den Ausftellern große Zuſchüſſe geger 

und man hat befchloffen, daß aus den Fonds des Reichskommiſſars je 

einzelnen Künftlergruppe eben fo viel gegeben werde, wie ihre Stadt 
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giebt. Und Berlin, das „Kulturcentrum“? Hier iſt nichts bewilligt worden; 
gar nichts. Irgendwo in einer Kneipe oder einem Atelier ſitzen ein paar 

Architekten und Kunſtler und raiſonniren, laufen auch wohl von jenem 

Geheimrath zu dieſem Profeſſor: Geld iſt nicht da. Die Kunſtgewerbeſchule, 
das Kunſtgewerbemuſeum haben abgelehnt, ſich um die Sache zu lümmern. 

Das Kultusminifterium hat mit dem Kunſtgewerbe nichts zu thun; über 

Bilder und Skulpturen Tieße fi cher reden. Das HandelSminifterium fieht 
in den großen Induftriefirmen die Vertretung des Kunſthandwerkes. Warum 

fteht in der berliner Stadtverwaltung nicht ein Herr auf — vielleicht Herr 

Heide, der aefihetifche Bürgermeifter — und jagt: Wenn Dresden breifig- 
taufend Mark giebt, darf Berlin fi) nicht Iumpen laſſen? .. Müffen die 

Künftler auch diesmal wieber bei den Firmen berumhaufiren und froh fein, 

wenn jie für die Ausführung ihrer Skizzen nicht noch aus eigener Taſche 
draufzuzahlen haben, werben wieder nuglofe Empfangsräume und unmögliche 

Wohnzimmer ausgeftellt, dann wird unfer Kunfigewerbe aus Amerika nicht 
befleren Ertrag heimbringen als aus Italien und vom Rhein. DW. Fred. 

EA 
Selbitanzeigen. 

Das Papfitfum und Byzanz. Die Trennung der beiden Mächte und 

das Problem ihrer Wiedervereinigung bis zum Untergang des byzantinifchen 
Neiches (1458). Berlin, B. Behrs Verlag. Sechzehn Marf. 

Ich betitle diefe Unterfuhungen „Das Papſtthum und Byzanz“ und nicht 
etwa „Die Beziehungen der römiſchen und griechiichen Kirche“. Durch die Mahl 
biejes Titels möchte ich betonen, daß ich das Berhältniß jener beiden Mächte 
berauszuldfen gedenfe aus der ausſchließlich religidfen Betrachtungweije, die allein 
es bis auf die Gegenwart erfahren hat. Diefer rein religiöfe Standpunkt läßt 
fowohl den Urſprung des Schismas als auch vornehmlich die Berjuche des Mittel- 
alter8, es wieder beizulegen, in ihrer wahren Bedeutung verfennen. Das Weſen 

insbejondere der Uniongeſchichte des Mittelalter8 möchte ich, vielmehr nidt in 
den unfruchtbaren, auf eine Idealunion Hinzielenden theologifchen Disputationen, 
fondern in den Verſuchen der Lateiner, Konftantinopel zu erobern, und den 

Unionbeftrebungen der griechiichen SKaifer jehen. Auf diefem Wege allein ift 
e3 zu realen Zufammenfajlungen der byzantinischen Welt mit der abendländifchern 
gefommen. In den Vordergrund des Intereſſes treten danach, ftatt der abend- 

ländiſchen und morgenländijchen Kirche, das Papfttyum und Byzanz: jenes als 
Spitze der abendländilchen Staatenmwelt, diejes ald Sig der Nhomäerfaijer. Tas 
heißt: neben und vor dem kirchlichen Moment wird das weltlich-politifche, als 
da8 Moment der lebendigen Entwidelung in der Uniongeſchichte, ben Gegenftand 
der linterfuchung bilden müflen. Hierdurch wird, wie ich glaube, neues Licht 
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auf bie imperialen Bejtrebungen des mittelalterliden Papſtthums fallen, ihr 

Widerftreit mit dem deutfchen nicht nur, fondern auch dem griechiſchen und 
franzöſiſchen „Imperialismus“, insbejondere dem Karls von Anjou erſichtlich 

werden. Wir werden dad Papſtthum als Vormacht des Latinismus auftreten 
fehen, aber es wird ſich uns auch in der Nolle einer über die ſpezifiſch lateiniſchen 
Intereſſen erhabenen Univerſalmacht zeigen; dabei wird uns dann der Dccident 
als die Schaubühne eines tragiichen Konfliktes zwiichen ber Eigenfucht der abend» 
ländiſchen Nationen, die die Griechen befämpften oder ihrem Schickſal überließen, 

und dem völferverbindenden Univerfalismus der Kurie erfcheinen. Im byzan- 

tiniſchen Reich aber werden wir auf kleinerem Schauplaß einen Konflikt zwiſchen 
Staat und Volksthum ſich abfpielen jehen. Die Kreuzzüge finden naturgemäß 
in dieſen Unterſuchungen vielfache Würdigung, doch berühre ich fie nur, jo weit 
fie für das mich bier bejchäftigende Problem in Frage fommen, in ber Hoffnung, 
über dieſen Gegenftand noch einmal für fih zu handeln. ben jo mußte die 
Handelspolitik in3befondere der Republik Venedig weitgehende Berüdjichtigung 
‚erfahren. Ihr Schwanken zwilchen einer Offupation byzantinifchen Landes und 
ber bloßen Eröffnung des byzantinischen Reiches für ihren Handel bictet eine 
Parallele zu der päpſtlichen Doppelpolitik, aber auch einen mittelalterlichen Pro⸗ 
totyp de8 modernen Kolonialproblems. Endlich werden aus ben vielfachen Wechſel⸗ 
fällen der Beziehungen des Abendlandes zu Byzanz, die ed im Lauf dieſer 

Unterſuchungen zu behandeln galt, die Urſachen für den Untergang des byzan⸗ 
tiniſchen Meiches im Jahre 1453 erft recht Elar werben. 

Dr. Walter Norden. 
3 

Das Weſen des Mitleids. F. Dümmlers Verlag. Preis 1,50 Mark. 

Diefe Schrift ift eine weitere Ausführung meiner Anſchauungen vom 
Weſen des Mitleids, die ich in meinem Werk „Kritiſche Grundlegung der Ethik 

als pofitiver Wiſſenſchaft“ (Berlin 1897) dargelegt habe. In der neuen Schrift 

wird das Weſen des Mitleids nicht nur, fo weit es in der Ethik, fondern aud, 
jo weit es in der Aeſthetik eine Rolle fpielt, beleuchtet. Nach einer kurzen Ein⸗ 
leitung, die eine bijtorifche Weberficht über bie wichtigiten Grundprinzipien ber 

Ethik giebt, ſuche ih im erjten Theil die Unhaltbarkeit ber bisherigen Er— 
Härungen des Mitleids nachzuweiſen, um dann im zweiten Theile das wahre 

Weſen des Mitleids darzulegen. Diefes Wejen finde ih in dein allmählid) 
genetiſch entitandenen verlegten Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit allen anderen 
bejeelten Weſen gegenüber den ſchädlichen Eingriffen der gefammten objektiven 

Außenwelt ins piucdiiche Leben. Der Schluß enthält eine kurze Zuſammen⸗ 

fafjung der Ergebnijie. Dr. Wilhelm Stern. 
* 

Katharina. Das Leben einer Färberstochter. Berlin, 1902. Concordia, 

Deutſche Verlagsanſtalt. 

Das Handwerkerkind, die ungelehrte Tochter des Volkes, von der dieſes 
Buch berichtet, hat vor mehr als fünfhundert Jahren gelebt und iſt eine Heilige 
geweſen. Mauchen Leſer ſchreckt dieſe Thatſache. „Nein“, ſagte mir einer, „zu 

ſolchem mittelalterlichen Stoff habe ich kein Verhältniß und mag davon über- 
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Haupt nichts leſen.“ „Wie können Sie etwas jo Frommes ſchreiben!“ meinte 
ein Anderer. Und der Nächſte: „Eine jo frivole Arbeit hätte ich Ahnen nie 
zugetraut. Sankta Katharina von Eiena, die Holdejte, frommite aller Heiligen, 

verleumbden Sie und können fi nur darauf gefaßt machen, auf den Index ge 

fegt zu werben.” Solche einander wiberjprechende Kritiken find für den Autor 
unendlich lehrreihd. Und gegen Vorwürfe wie den eriten mindeftens vermag er 
fi zu vertheidigen. Die Zeit von vor fünfhundert Jahren liegt nicht gar fo 
fern; wir find feitdem nicht fo „anders“ geworben. Frauen, die mehr vom 
Neben begehren als glüdliche Liebe oder die, weil fie dieſes Glück nicht fanden, 
für die Armen, für die Rechte ihrer Schweitern ſich ganz aufopfern: folche rauen 
und Mädchen giebt es Heute wie im vierzehnten Jahrhundert. Wenn aber eine 
opferfreudige Seele heute ſich erfühnt, auch politiich wirken zu wollen — wie es 

jene Katharina that, die den Papft aus dem Exil nah Rom zurädführte —, 
wenn eine rau heute vor Fürſten und Bölfern den Frieden predigt, dann lacht 
man fie aus. Damals ward fie für eine Heilige gehalten. Das fcheint mir ber 

ganze Unterfchied. Faſt zugleich mit Katharina hat ihre Vorgängerin aud in 
einem Novelliften ihren Biographen gefunden. Das Bud von Werner von 
Heidenftamm: „Die Pilgerfahrt der Heiligen Brigitta” ift mir in deutfcher Leber: 

fegung neulich erft in die Hände gefommen. Die ſchwediſche Fürſtentochter iſt, 
wie das Tsärberfind von Siena, erfüllt von der großen Sehnſucht, die Welt zu 
verbefjern. Dieje Sehnſucht kann nicht veralten. Und würden die Menfchen 

auch nod jo weife, noch fo fühl vernünftig und praftiich: immer wieder wird es 
Teuerlöpfe geben, die davon träumen, auf ihre Weiſe ihren Mitmenſchen zu 

helfen, und die dann, am Schluß ihres leidvollen Ringens, wie Katharina auf 

ihrem Totenbett, zu ber bitteren Erkenntniß gelangen, daß die Menjchheit ihren 
Weg geht, auf diefer runden, fih im Kreislauf drehenden Erde, ihren Weg, ben 
die ſchwache Hand des Einzelnen weder vorfchreiben noch abändern Tann. 

Hamburg. | Adalbert Meinhardt. 
[ 

Die Fürforge für die Sandlungsgehilfinnen. H. Burda, Dresden, 

1903. Preis 40 Pig. | 

Ein Bortrag, den ich zuerft in Dresden hielt und der nun, in wefentlich 
erweiterter Form, feinen urſprüglichen Zweck erfüllen foll: die bisher unjerer 
Sade noch fern Stehenden für fie zu interejjiren und ihnen mitzutheilen, 
was in manden deutichen Städtchen ſchon für die Ladnerinnen gethan worden 
ift, zugleich aber aud; darauf Hinzumeifen, wie dringend nöthig es ift, daß noch 
mehr helfende Kräfte fih in den Dienſt diefer Arbeit ftellen und zur Beflerung 
der materiellen und moraliſchen Lage der Handlungsgehilfinnen beitragen. 

Dresden. Dora Vollmoeller. 
[ 

William Shafejpeare und Käthchen Minola. Dresden, E. Pierfon. 

Käthchen Minola ilt die Heldin in Shafejpeares „Zähmung der Wider. 
fpenftigen.“ Lange Beit konnte ich ſelbſt diefem Werk nicht die rechte Freude 
abgewinnen, bis mir vor vielen jahren einmal das Lejen des Originals eine 

den bis jetzt hergebrachten geradezu entgegengefehte Anfhauung von dem Wer 
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brachte, bei der ich zu vollem &enuß gelangte. Nach einigem Sucden fand ich 
literarhiftorifche Belege, die mir meine Auffafjung unmiberleglich befräftigten.. 
Ziteraturdenfinäler, die troß dem Fleiß unferer Philologen bisher merkwürdiger 
Weiſe wenig, zum Theil auch gar nicht benußt worden waren. Daß ich jedoch 
nur auseinanderfaltete und nicht meinen Sinn Hineinlegte, wurbe mir erft zur 

Gewißheit, da mir aus anderen Werfen Shalejpeares fich feine Perjönlichkert 
offenbarte, als deren eine Ausftrahlung die „Zähmung“ in meiner Auffafjung er⸗ 
ſchien, und da ich bei Shakeſpeare die Weſenszüge fand, aus denen fein Käthchen 
entftanden fein mußte. In Shafejpeares Zeit erwuchfen — vielleicht zum erſten 
Mal — felbit in der bürgerlichen Enge weibliche Einzelperſönlichkeiten. Es ift 

ein Beugniß für feine Helljichtigleit, daß er als erſter aller Dichter dieſes Seelen- 
leben — nicht etwa das mit ihm geborene joziale Problem — geftaltete. Ihm 
ftand als Künjtler die Trage für und wider das Eigenleben ber Frau völlig 
fern; er ſah mit Freuden und mit Schmerzen nur die Herzenszudungen, bie in 
Einzelnen die Wandlung erregte. Die innerlide Tragoedie, die entjtehen mußte, 
ſobald ein Mädchen von fonderer Eigenheit an einen Dann kam, ber die Per: 

lönlichfeit einer Frau noch nicht zu erfaflen vermocdte, Hat Shakeſpeare in der 
„Zähmung“ nad außen projizirt. Die Auffaffung feines Käthchens babe ich 
zunächſt aus dem Kunftwerf felbft zu entwideln, mit ben literarhiſtoriſchen Be» 
legen zu beweilen und aus der uns in jeinen übrigen Werfen, bejonders den 
Sonetten, entgegenleucdtenden Perjönlichleit Shafeipeares zu erklären verjudht. 
Ich wollte die Freude an einem Kunſtwerk und feinem Schöpfer erhöhen und 
ftärfen; meine jchwierigfte Aufgabe war daher, die von mir aus den Materialien 

gewonnene Auffafjung wieder in Eünftlerifcher Yorm zu geben. Werthvoll dünkt 
mich der hierbet am Beijpiel der „Zähmung der Widerſpenſtigen“ erbrachte 
Nachweis, daß Shakeſpeare die Zote nicht als Zugeftändnig an den Volks⸗ und 

Zeitgeſchmack bot, fondern als Aunftmittel gebrauchte. Da ich hierauf eingehen und 
diefe Stellen wiedergeben mußte, babe ich fie in der Urfprache angeführt, um den 
Gebrauch diefer Zufanımenftellung ad usum Delphini nad) Möglichkeit zu er- 
ſchweren. Ich ſchätze die deutichen Ueberſetzungen, insbefondere die von Herwegh, 
im Gegenfaß zu unferen landläufigen Bühnenbearbeitungen, ſehr hoch. 

Dresden. Dr. Hermann Sacobjon. 

Magerfohlenzechen. 
Ir den Fontradiftorischen Verhandlungen über das rheiniſch-weſtfäliſche Kohlen» 

D) ſyndikat find auf beiden Seiten über Magerfohlenzehen Worte gefallen, 
die geeignet find, im Publikum falſche Vorftellungen vom Weſen diejer wichti— 
Kohlengruppe zu erzeugen. Nur ein Xheilnehmer wäre in der Lage gewef 

wenigitens über die wichtigjten Punkte Aufklärung zu geben: der Bergwerksbeſiſ 
Hugo Stinnes. Diejer Herr, der umfangreiche Fettkohlenzechen bejigt, ift nur ı 
Befig einer wirklichen Magerkohlenzeche betheiligt, dancben aber au Vertrer 
des legitimen Kohlengroßhandele. Im Grunde waren die Magerkohlenzed 
in der Konferenz alfo überhaupt nicht vertreten. 
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. Behauptet wurde: 1. Die Magerkohlenzechen baben ihre früher fo weſent⸗ 
liche Bedeutung verloren; erft nach ihrem Eintritt in das Syndikat haben fie 

Aufbereitungen und Briquettefabrifen gebaut. Ein großer Theil des Abſatzes 
vollzieht fi im Lanbdebit. Die Magerfohlengruppe bat in den Syndikatsver⸗ 

fammlungen meiſt Preiserhöhungen gefordert und den beantragten Ermäßigungen 
Widerftand entgegengejeßt. (Referent: Regirungrath Dr. Boelder). 2. Herr Ge⸗ 

heimrath Kirdorf fagte: „Aus dem Vortrage des Herrn Referenten erjehe ich 

daß von der mageren Seite (Heiterkeit), von den Magerkohlenzechen ziemliche 
Beichwerben über bas Syndikat geführt find, und ich bedaure wirklid, daß die 
Herren, die diefe Befchwerden haben, damals dem Syndikate beigetreten find. 
Wir haben fie gar nicht fo gern in unferer Mitte geſehen. Die immer jo Klagen, 
bie Magerfohlenpartei, würden allein ſich wohl nur ſehr fchlecht Helfen können.” 

Bevor die Unrichtigfeit diefer Behauptung nachgewiejen wird, ift e8 wohl 
angebracht, zunächſt den Begriff „Magerkohlenzechen“ zu definiren. Dem geologis 
ſchen Alter, der Entſtehungzeit nad rangiren die Kohlengruppen: 1. Magerfohle, 

2. Eßkohle, 3. Fettfohle, 4. Gasflammkohle, 5. Gaskohle. Die Magerlohlen- 
flöße ftreihden — unter dem gefammten Steintohlenbeden — unter die Eßkohlen⸗, 

Tettfohlen-, Gasflamın- und Gaskohlenflötze. Eine neue Gasfohlenzehe baut 
daher zuerſt die oberen Gaskohlenflötze ab; dann folgen im Abbau, nad Ere 
ihöpfung der jüngften Stohlenflöße, die übrigen bis zu den Magerkohlenflögen 
al3 der am Tiefiten gelagerten Partie. Die größte Kohlengruppe bilden die 
Tettfohlenzechen; fie werben daher nach und nad zuerft Eßkohlenzechen. Das 
heißt: fie fördern dann eine Kohle, die zwar nicht mehr kokt, aber noch mit langer 
Flamme brennt und daher für Kteffelfeuerung geeignet ift, und werben zuleßt 

Magerfohlenzehen. Das heißt: fie fördern eine Sohle, die weder oft nod 
flammt, jondern nur glüht. Die Magerfohle bat in der Erde in den ungeheuren 
Beiträumen den Entgafungprozch durchgemacht, wie in einem kurzen Beitraum 
der Koks fih aus der Fettfeinkohle in den Kofsöfen bildet. De ınehr die Mager⸗ 

tohlenflöge fich der Tagesoberflähe nähern, um jo befler ift dieſer Entgafung- 
prozeß gelungen und um jo werthvoller ift auch die geförderte Kohle. So fommt 
es, daß auch bei den Magerkohlenzechen fih Nuancirungen bilden, jo daß man 
unterjcheiden kann: '/., Yu N Yıo fette (bitumenhaltige) Magerkohlen. Geht 

der Bitumengebalt auf die Hälfte deſſen der Fettkohlen herunter, jo heißt die Kohle 
ſchon Eßkohle oder halbfette Kohle; fie ift das Mittelding zwiſchen Magerkohle 
und Feitkohle. Die ganz magere Kohle kennt der Verbraucher allgemein unter 
dem Namen „Anthrazitnüſſe“ als beites Material für amerikaniſche Negulir 

füllöfen und für die in Berlin fo verbreiteten Cadé Oefen. Für dieſen Ver— 
wendungzweck, den die anderen Kohlengruppen nicht fennen, ift die Eßkohle nicht 
oder nur zur Aushilfe zu verwerthen; man fieht aber fchon hieraus, zu welchen 
falfden Schlußfolgerungen e3 führt, wenn man die Eßkohlen- und Magerkohlen- 

gruppe ftets in einem Athem nennt, ftatt fie ftreng auseinanberzubalten. Noch - 

richtiger würde man von ber Magerlohlengruppe bie Anthrazitlohlenzechen, als 
Gruppe für fich, abzweigen. Mit diejer für das größere Bublilum nicht zu ver- 

meidenden Auseinanderfegung ift aber ſchon ein Theil der Behauptung ad 1 
des Herrn Referenten widerlegt. Wir werden im Gegentheil fagen müſſen: ‚Die 
Magerkohlenzehen haben ihre früher jo unmejentlihe Bedeutung verloren und 
gelangen zu immer größerer Bedeutung.“ 
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Die Berwendung der Anthrazitnüſſe für Hausbrand (als billigftes Heiz= 
material, felbft wenn ber Preis den der Fettnüſſe ums Doppelte überjteigt, weil 
es doppelt jo lange brennt) ift fo allgemein befannt, daß man füglich von einem 

Nüdgang der Bedeutung der Magerkohlenzechen nicht reden kann. Nachdem bie 
Anthrazitnüſſe fi) von allen Kohlenſorten wohl den größten Markt erobert haben, 
findet in neuerer Zeit au das Probuft unter 6 mm (Anthrazitfeinkohle) die 
felbe Berbreitung für Hausbrandzwede. Ich denke an das neue belgiiche Gentral- 

beizungigftem, das durch Verwendung der Magerfeinkohle außerordentliche Er- 
folge erzielt. Aber auch für induftrielle Zwecke tft die Magerkohle heute kaum 
noch zu entbehren; ich erinnere nur an den Siegeszug der Sauggasgenerator- 

Anlagen, wie fie die deuger Gasmatorenfabrik auf ber Ausftellung in Düſſel⸗ 

dorf vorführte. Das befte Material für diefe Sauggasanlage ift die Anthrazit- 
Nuß III von 12 bis 25 mm; es erzielt überrafchende Erfparniffe gegen die bisher 

üblihe SKrafterzeugung durch Dampf. Es tft auch nicht richtig, daß ein großer 
Theil des Abſatzes ſich im Landdebit (durch Abfuhr per Starre direft ab Werk) 
vollziehe. Das trifft nur bei den einzelnen Zechen zu, die an einer großen 
Stadt liegen. Die Magerkohlenzehen haben auch — Jeder kann fi) wohl der 
Zeit no erinnern, wo die Regulirfülldfen aufflamen — lange vor Gründung 

des Syndifates Aufbereitungen und Briquettefabrifen gebaut; die meilten anfangs 
der achtziger Jahre. Der Briquetteverfaufsverein beſtand vor dem Syndikat; 

unter den Gründern waren die Fettkohlenzechen in der Minorität. 
Ferner wird behauptet, die Magerfohlenzechen hätten meiſt Preiser- 

höhungen gefordert und den Ermäßigungen Widerftand enigegengejegt. Das ift 
falſch; die Magerkohlenzechen haben zur befferen Berwerthung ihres Feinkohlen— 

erzeugnijles von 6 mın abwärts in eine Herabfegung des Preiſes (Verrechnung⸗ 
preijes) von 7 (1901) auf 5 (1902) und zuleßt auf 3,50 Marf (1908) pro 

Tonne ab Zeche gemwilligt; feine andere Kohlengruppe hat eine folche Herabfegung 
von 50 Prozent aufzumeijen. Auf ber anderen Seite haben fie ſich bei Preis⸗ 

erhöhungen, wie fie jede Konjunktur mit fi bringt, der Majorität, die fich wiederum 
aus allen Zechengruppen bildete, angefchloffen. Es folgt dann die Körnung 
Nuß IV von 6 bis 15 mm für Keſſelfeuerung, bie ftets um 5 Mark pro 10 Tonnen 
niedriger ftand als Fettnuß IV; und die Hauptſache: die Körnungen über 12 nım 

ſtehen trog dem Syndikat heute noch im freien Wettbewerb, weil über die Hälfte 

diefer Erzeugnifje von inländifchen, belgiichen und engliſchen Werfen auf den 
Inlandsmarkt gebradt wird. Das Syndikat beherrfcht dadurd gar nicht den 
Inlandsmarkt in Anthrazitnüſſen, wie in den anderen Kohlenforten. Necht hätte 

der Referent, wenn er, ftatt Magerfohlenzechen, „Kleinere Zechen”, nämlich ſolche 

von 120 Bis 180 000 Tonnen Jahresförderung fagte. Bor der Syndilatszeit gliden 

die kaufmänniſchen Leiter diefer NKleinbetriebe ihre höheren Selbjtfoften (die 

Generalunfoften pro Tonne find bei ihnen naturgemäß höher als bei den Groß- 
betrieben) durch detaillirteren Verkauf ihrer Produkte aus, wobei fie die höchſten 

Preife erzielten. Gin folder Leiter verfaufte direlt an Private, Kleinhändler 
und Fabriken; er vermied ängitlich den Großhandel, den Vertreter mit Provifion, 

ben der große Stohlenbetrieb nicht vermeiden konnte: er ſpielte eben ſelbſt den 
Händler. Das hörte nad dem Eintritt ins Syndikat mit einem Sclage auf; 

die Syndilatshändler traten an feine Stelle und damit fiel auch fein Mehrpreis 

% 
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gegen früher. Iſt es nicht natürlich, daß eine ſolche Kleinzeche den Mindererlös 
beim Syndikatshändlervertrieb durch Forderung eines höheren Verrechnungpreiſes 
im Syndikat auszugleichen ſuchte? Die Mehrzahl der Magerkohlenzechen gehört 
nicht zu dieſen Kleinzechen und kann den Kohlengroßhandel nicht entbehren. 

Aus allen Syndikatsverhandlungen, auch aus den öffentlichen, von denen 
wir hier reden, hört man die Unzufriedenheit mit einer Gruppe der Syndikats⸗ 
zechen heraus, die unter den Allgemeinbegriff „die Magerkohlenzechen“ gebracht 
werden. Das liegt lediglich an der Art, wie der Vertrag zu Stande kam. Die 

Majorität, die hierbei voranging, ſchnitt ihn nach ihren Verhältniſſen zu und 
die Minorität kam nicht auf ihre Koſten; es hieß einfach: Annehmen oder ab⸗ 
lehnen! Beim Entwurf des Vertrages ging man urſprünglich allerdings von 
der Annahme aus, daß die Magerkohlenzechen dem Syndikat nicht beitreten 
würden. Man hatte daher eine Betheiligung von nur 95 Prozent der Zechen 
bes bortmunder Oberbergamtöbezirf3 zur Bedingung gemadt, weil man glaubte, 

daß alle großen Bechen den Bertrag annehmen würden. Bald zeigte fich aber, 
daß große Zehen Outfibers bleiben wollten, zunädit Mont Cenis, dann auch 
die Gruppe Thyſſen. Um die 95 Prozent zu erreichen, mußte man alſo noch 
die Magerkohlenzechen binzunehmen. Als auch mit ihnen noch nicht der ge- 
wünfchte Prozentjaß erreicht wurde, weil bie große Magerkohlenzeche Langen⸗ 
brahm draußen blieb und bis heute geblieben ift, Bing das Gelingen des Ber- 
trages lediglich von dem Beitritte der noch außenftehenden Zeche Mont Cents 
ab. Die Verhandlungen wurden damals — es war der fechzehnte Februar 1893 — 

auf eine Halbe Stunde unterbroden und in biefer Zeit fpielte der Telegraph 
zwifchen dem Hauptinterefjenten, der Harpener Bergbau: Aktiengejellfhaft, und 
dem Borfibenden der Gewerkſchaft Mont Cents. Die harpener Gelellichaft gab 
von ihrer hohen Betbeiligungziffer 360 000 Tonnen an Mont Cenis ab und nun 
erft war der Synbilatsvertrag perfelt. 

Die Entftehungsgeichichte dieſes Vertrages beweiſt, daß die Magerfohlenzechen 
fi durchaus nicht aufgebrängt haben, baf fie vielmehr mit alenMitteln von den großen 
Zechen damals zum Beitritt gedrängt worden find. Ich muß annehmen, daß Herrn 

Geheimrath Kirdorf, deſſen Syndikatsleitung ja von allen Seiten anerkannt wird, 
die einzelnen Phaſen diefer Gejchichte, wenigſtens, fo weit die Magerkohlengruppe 

in Betracht kommt, unbefannt geblieben find; er hat auch felbft bei Syndikats⸗ 
verhandlungen mehrfach zugegeben, bie Verhältniſſe diefer Gruppe feien ihm nicht 
fo geläufig. Der ſchmerzliche Ausıuf: „Wir haben fie (die Diagerfohlenzechen) 
gar nicht jo gern in unjerer Mitte gejehen” mag wohl heute zutreffen, weil der 
Vertrag nicht auf fie paßt; jedenfall traf er zur Zeit der Gründung des Syndi⸗ 
fates nicht zu. Der folgende Sat „Die immer fo Hagen, die Diagerfohlenpartei, 
würden allein ſich wohl nur fehr fchlecht Helfen können“, trifft aber aud) Beute 
noch nicht zu. Sonft hätte man wohl bis auf den heutigen Tag nicht fo eifrig und 
zäh daran gearbeitet, die Dutfiber- Zeche Langenbrahm zum Beitritt zu beivegen. 
Diefe Zeche hat ſich während der Syndilatsjahre jehr gut zu helfen vermocht 
und wird es ſicher au künftig aushalten können. Und die Übrigen Mager- 
fohlenzechen find in ähnlicher ober gleicher Lage. Ihre Haupterzeugnifle kommen 
gar nicht in Wettbeiverb mit denen der anderen Kohlengruppen. Die Mager- 
kohlenzechen find aber auch viel früher dem Syndikatsgedanken näher getreten 
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als die Fett- und Gaskohlenzechen. Schon früh — das erjte Syndikat der eſſen⸗ 
werdenfchen Zehen war jchon vor fiebenzig Jahren in Kraft — nad dem Zu— 
ſammenbruch der Konjunktur fing man, um das Jahr 1873, an, loſe Verkaufs⸗ 
vereinigungen zu |chaffen, die nur kurze Zeit dauerten, aber doch den Fern für 
eine fpäter zu jchließende Vereinigung bildeten. Dieſe Beitrebungen führten zur 
Biegel- und Kalffohlenvereinigung, zur erften gejchloffenen Verkaufsvereinigung, 
die vortrefflich organifirt und auch von Dauer und Erfolg war; fie wurde nad 
fünfjährigem Beſtehen durch das neue Kohlenſyndikat aufgelöf. Diele Ber: 
einigung umfaßte zunächſt ein Produkt, in dem die Magerlohlenzechen bejonders 

ſcharf mit einander konkurrirten: die Kohlen für Yeldbrandztegelöfen und Trichter⸗ 

falköfen, in denen: bitumindje (Fett) Kohle nicht zu verwenden war. Der Ber- 

fauf erfolgte von einer Stelle, der Abſatz war kontingentirt, Umlage erhob man 

nicht — jie beträgt beim Syndikat heute 6 Prozent —, die geringen Untoften 
bedte man durch Frachtenüberſchüſſe; die Zeche befam alfo ihren ungeſchmälerten 
Kartellpreis. Diejer feiten Kartellirung für das eine Produkt Ziegel- oder Kalt» 
kohle gliederte man in vorfichtiger Weile nach und nach loſere Berlaufsvereini- 

gungen für die vielen Hausbrand- und Mijchlohlenforten an, um zunädft Er⸗ 
fahrungen zu ſammeln, ehe die feite Kartellform gewählt wurde. Auch diefe 
Bereinigungen erwieſen fi von Beitand und follten gerade in bie ftraffere Kartell⸗ 
forın gebracht werden, al® der Syndilatsvertrag für alle Zehen auftauchte. 

Die Diagerfohlenzechen find jo ganz vom Syndikatsgedanken durchdrungen, 
daß fie, jollten wider Erwarten die außenftehenden großen Tyettlohlenzechen dem 

neuen Bertrage nicht beitreten, fofort ihre Eleine Gruppe zu einem Magerfohlen- 
Syndifat vereinigen würden. Dieſem Syndikat, das ben Verhältniſſen der Spezial- 
kohle im Vertrag gerechter würde als in dem jetzigen Synbdilatsvertrag, würden 
auch die bedeutenden Outſiders beitreten. Noch iſt e8 Zeit, zu erwägen, ob 
nicht die Magerfohlengruppe, wie ber Briquetteverfaufsverein und das Koks— 
ſyndikat, eine Unterabtheilung für fi in dem neu zu Tchließenden Vertrag bilden 
fönnte. Daß die Magerkohlengruppe bei den heutigen Zuftanbe ihre Nechnung 
nicht findet, beweifen die folgenden Bahlen aus dem foeben erſchienenen Jahres⸗ 
berichte bes Kohlenſyndikates. Die nachſtehende Tabelle zeigt das Verhältniß 

zwiſchen Betheiligung, Förderung, Abſatz und Selbſtverbrauch der Syndikats- 
zechen nach Qualitätgruppen getrennt: 

Fettkohlen Pn gunnmnminin— Eß⸗ u. Magerlohlen | Insgeſammt 
|) ne 

augen der gegen. gegen 1872 Ber. 1 1902 der. Fo | 190 H en 

Lu +__ ae: Du t „ser! % 1 _t % 
— — 
— — — 

— 

17658175 29,20 + 9,481771 Beseitigung . 35080309, 58 ‚+ 4, 5,78 
Förderung . . „ 28358852! 59,37: — 1,11|18912654! 28,62] — 6,2015837138 12,01 38098451 — 8,5° 
Abſatz . ... 2893239 59.87/— 061 12965018 28,86, — 6,4415840106 11,88, 7875511 2% 
Berfand . . . . |18:81466 52 ‚1240,98 18091480 36,23] — 4,94[1208187 11,65 — 7,03ası840901— 2,5 
Selbfverbraud 10097933 ‚12 — 2,35 813507 6,93 —12,8 1881089, 12,85 —10,11j12808458 

Die einfachfte Zöjung wäre: den Vdagerkehlenge hen nach Ablauf des be 
ſtehenden Syndikatsvertrages die Syndizirung ſelbſt zu überlaſſen, da fie je 
doch nicht gern in der Mitte der Großzechen geſehen werden. 

Franz Werder. 
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Eduard der Eroberer. 

Re macht feine Sadje nicht ſchlechter als Montjarret. Selbft ein 

Piqueur ift Heutzutage nicht mehr unerfeglich. Languet hat ſeine beften 

Wagen umd Pferde gefchidt; es roch ein Bischen nach geborgten Hochzeit⸗ 
tutſchen, fah aber gut aus. Und wir, & la Daumont, wie mans nur wün« 

ſchen Tann. Bier Mann ift für einen Wagen etwas reichlich, doch gönnte ich 

Monfon und Dubois die Freude. Sir Edmund ſtrahlte. Und auch ich fühlte 

mid), trogder Müdigkeit, noch Höher geftimmt als in Liffabon und Rom. Da- 

beihatte ich mich vor diefem Einzug geängftigt. Nichtvor üblem Empfang;ein 

paar Pfiffe find leicht zu ertragen und ein verftändiger Gentleman lächelt 
freundlich, wenn man ihm Grobheiten zuruft. Nur iftsnichtimmer bequem, 

ses premiers amours wiederzufehen. In fo veränderter Pofition. Auf 

Schritt und Tritt find läftige Begegnungen möglich; Leute, denen ınan in 

irgend einer Theatergarderobe maldienicht fehr ausführlich gemafchene Hand 

gejhüttelt oder auf dem baldesquat’-z’-artsSeft indennadten Hals gegofs 

fen hat. Und mitdiefen Sansculotten darfder Gaftnicht umfpringen wie weis 

land mein Ahn Heinzmit Sir John. Unfinn. Könige haben höchſtens die baren 

Schulden ausihrerKronprinzenzeit zu zahlen; Aergerliches lommt nicht bis an 

ſie heran. Jede Strafe hat hier Erinnerungen. Aber man fährt zwiſchen Küraſ⸗ 

fierenundift®roßbritanien, nicht mehr Wales. Die ſechshundert Bittſchriften, 

darunter mindeftens vierhundert Weibernamen, geniren nicht; der Sekretär 

mag fehen, wie er bamit fertig wird. Herr Loubet ſcheint ein fehr ordentlicher 

Menſch und giebt ſich offenbar Mühe, die Formen zu wahren; für einen 
13 F: 
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Bürgermeifter von Diontelimar über Erwarten korrekt. Auch wohnt ſichs 

in der Botfchaft würdiger als im Grand Hotel und bei Ri. Pauline Bona- 

partesBorghefe hatte Geſchmack und hielt auf Faſſade. Ale ungemein ehr- 
bar und ernit hier; befonders draußen. Die ſchöne Maria Pauline... Plon⸗ 

Plon wußtetaufend Anekdoten von ihr. Ein Luderchen. Leclerc und Camillo 

Borgheſe mögengefchwigthaben. Dieverlorihre Zeit nicht und war mit ihren 

Reizen noch weniger ſparſam alsdie Frau des Claudius, meines armen Vor⸗ 

gängers imWeltimperium. Merkwürdig, daßBonaparte gerade indiefeSchwe- 

fter fovernarrtwar. Oder auch nicht. Er liebte eigentlich nur den Typus Joſe⸗ 

phineund hat — in diefer Parvenufamilie war Alles moͤglich — in den berühm⸗ 

ten Armen der Schweiter vielleicht Troftnnach Niederlagen gefunden. Später 

nannte der Hofwit fie ein Werkzeug des Caeſarismus; denn fie inftzirte con 

amore den älteften Adel. Und nun wohne ich in ihrem Palaft. 

Kein Wunder, daß der Präfidentenpoften alle politiciens reizt. 

Bwölfhunderttaufend Franken Gehalt, militärifcher Hofſtaat, wenig zu thun, 

die beten SYagdreviere im Neich und freie Wohnung im Elyjee. Der ver- 

goldete Saal wirkt noch) immer. Die Bompadour hatte doch eine andere 

Tatze als das korſiſche Paulinchen. (Es muß ander Luft Liegen, daß all diefe 

Trauenzimmer, bie man bi8 auf den Namen vergeffen hatte, Einem bier 

plöglich auferftehen ;im Mai hatte ja auch Brown⸗Sequard ſtets die niedrigften 

Einnahmen.) Ganz unwahrſcheinlich iſt die Haltung der Leute. Man ſollte 
glauben, der Verkehr mit einem König von Gottes Gnaden müſſe ihnen 

unbehaglich fein. Zut! Scheint Parole. WennihreWindeln mit goldenenLilien 

beftickt gewejen wären, fönnte ihr Benehmen nicht ungenirter fein. Als ob ſichs 

von ſelbſt verftünde, daß fie in den hiltorijchen Räumen haufen, wo Ludwig der 

Fünfzehnte Cercle hielt, der erfte Napoleon die Abdankung unterzeichnete, der 

britte feinen Heinen, abergeräufchvollen Staatsſtreich machte. Wie viele Ber» 

änderungen habe ich hier erlebt! ‘Die Leute aber fehen faum anders aus 

als früher; jprechen und bewegen fich ungefähr eben jo wie bei Louis. Aller- 

dings wird diefes Land feit Hundertundzehn Jahren faft nur von Aben⸗ 

teurern regirt. Am Eingang flüfterte Monjon, bier habe ja auch Wells 

ington einmal gewohnt; die Erinnerung half über den etwas fteifen Befuc“ 

hinweg. Der gute Loubet hat nicht das Plaudergenie Gambettas. Das jpru 

delte und bligte; ein Frühſtück mit dem größten aller Tartarins lohnte all 

Schon die Reife. Er hattealle Regiſter; und wenn er ſich, nad) Tiſch beiarı 

herabließ, de parler femmes,charmirte erjelbftverbittertetegitimiften. Hei 

Zoubet ift nicht ſehr amuſant; gar nichts PBariferifches. Seine Bemerkunaı 
N} 
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in der Comedie von ehrbarfter Banalität; als wollte er die mangelhafte 

Moral des Stüdes von Donnay entfehuldigen. Ich mußte mid) zuſammen⸗ 

nehmen, um bei dem braven Bourgeois neben mir nicht durch lautes Ent» 

zücen Anftoß zu erregen. Wie fptelt diefes Volt! Die Bartet ift noch heute 
die feinste Dame, die je eine Bühne betrat; allerliebft und wirklich jung die 
Kleine, die ihr Herz an den Freund der Mutter verliert. Schade, daß man 

folche Knospe nicht in der Nähe fehen kann. Es waren doch ſchoͤne Zeiten. 

Sch glaube, ſchon der Geruch Hinter den Couliſſen würde mich verjüngen. Eine 

Eigarette rauchen, während ein hübſches Mädchen fich umfleidet, das Heine 

Eijen für die Nadenhärchen über die Spiritusflamme halten, beim Budern 

der Schultern die Garderobiere vertreten und fich nachher durch das Gewühl 

der Theaterarbeiter und Choriltinnen drängen: ſolche Wonnen haften in 

mũden Nerven. Vorbei. Für ben erften offiziellen Befuch durfteich mir nicht 

einmal Operette beftellen. Wäre Futter für böfe Zungen geweſen. Unſer 

Beruf fordert Opfer. Pour la couronne. Ich bin zum fehwerften bereit. 

Und e8 giebt Entfchädigungen, die auch für fchmeden. Die Fahrt durch 

die geſchmückten, illuminirten Straßen war ein Triumph. Ueberall britijche 

und franzöfifche Fahnen; elektriſch beleuchtete Pylonen; E. R., Welcome 

und God save the king. Der Parifer bleibt der befte Dekorateur der Welt; 

und das Freudengefchreil Mehr hat man für Niki auch nicht gethan. Nur 
Narren können den Völkern Undankbarkeit nachjagen... In der Rue Royale 

leuchtete mir Maxim’s Bar entgegen. Da giebt heute eine große Nacht; 

. drei Schritte, nur um die Ede. Aber man ift nicht mehr Prinz und hat an 

ganz andere Frühjahrsparaden zu denken. Sonſt ... Freitag, jour du bois. 

Thee im Pavillon d'Armenonville, mit Rundblick auf das theuerfte Fleiſch 

von Paris. Abends vielleicht bei Cubat, im Haus der unerſetzten Zauberin 

Paiva; ein Halbdutzend geiftreiche Bummler aus der Grande Bohèême, 

ohne Beſchrankung durch Herkunft undStand. Palais⸗Royal, Folies:Bergere 
oder Montmartre. Der Nachtreft iſt Schweigen. Das kommt nicht wieder. 

Schließlich iſt man ja auch älter geworden und entbehrt leichter, was man 

nicht haben kann. Wenn nur dieſer pariſer Mai nicht alle Säfte aufſteigen 

ließe. Doktor Laking wird ein linderndes Pulver wiſſen. Und dann zu Bett. 

Die erſte Nacht als König in Paris. Ob Pauline Borgheſe in dieſem Zim⸗ 

mer ſchlief? Kokett genug ſiehts aus... Pauline... Viens,poupoule... 

* * 
* 
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Heute war ein anftrengender Tag. Aber ich kann zufrieden fein. In 

Bincennes Soldat unter Soldaten, im Hotel de Ville fchlicht bürgerlich, in 

Longchamps Sportsman wie jeder andere. Die Truppen hielten ſich wirklich 

gut, der Gemeinderath war jehr artig und mein Einfall, dem Nennen als 

Saft des Jockeyklubs zugufehen, hat Wunder gewirkt. Arenberg jtrahlte; und 
die Zurufe Fangen noch herzlicher als gejtern. Man hat nicht umſonſt biefes 

Pflafter jtudirt. Das war die Klippe: der alte prince de Galles, der hier 

wie jeder Kavalier gelebt hatte, durfte nichtals ftocjteifer Potentat auftreten; 

für eineStunde wenigftens mußte er fich menjchlichgeben. Der Erfolg über- 

traf die Hoffnung. Monſon rechnet auch auf politifchen Ertrag und die Res 

girung ift ficher guten Willens. Wieder ein Beweis, daß man nicht auf die 

Unten hören joll. Wenn id) den eigenfinnigen Salisbury nicht vor der Krö⸗ 

nung noch raſch abgehalftert hätte (er Hat inzwiſchen wohl bereuengelernt, daß 

er mir die Zitellifte vorfchreiben wollte), wäre die Reife nicht durchzuſetzen 

gemwejen. Noch jegt machten allerlei ſehr Ehrenwerthe bedenkliche Diienen. „Die 

ſchlimmſten proburifchen Schimpfereien famen aus Paris. Ihre Majeftät 

wurden täglich pöbelhaft beleidigt. Syn jedem Cabaret fang man Spottlieder 

gegen uns. Herr Leyds war der Held der Boulevards. Kein verantwort- 

licher Staatsmann kann für den Erfolg der Reife bürgen. Ein leidenfchaft- 

licher Artikel Rocheforts oder Millevoyes: und es kann zu gefährlichen Des 

monjtrationen kommen“. S$mmer die alte Leier. Die Leute können fich den 

Düntel nicht abgewöhnen, eben jo klug zu fein wie Unfereing; am Ende gar - 

flüger. Dabei ahnen fie nicht, welchen Schag an Popularität ich hier ge- 

ſammelt habe. Publicite ift feine unerfchwingliche Waare. Und e8 war 

längft klar, daß Frankreich nad) einer paffenden Gelegenheit zur Berföhnung 

juchte. Wir haben viel Geld ins Land gebracht und man hats, hier und an 

der Riviera, gejpürt, als wir nicht mehr famen. Schneider und Bugmacher, 

Theater und Reftaurants, Luxushändler und Mittelrentiers wünſchten fich 

bieEngländer ſchon lange zurück. Solcher Stimmung muß diePreſſe ſich fügen. 

Der Krieg iſt aus, Burenverherrlichung kann uns heute nicht ärgern und das 

ſchlechte Verhältniß zu Deutſchland iſt Hier von nicht zu unterfchägendem Werth. 

Hauptſache iſt und bleibt aber das Geſchäft. Geht das nicht, dann hält ſichauf 

die Dauer feine Parteiam Ruder. Ein Franzoſe hat das Lied erdacht, in dem es 

heißt, man merke: quand en soi-möme on rentre, que tout est sur ou 

dans ou par ou pourleventre. Auch Nationaliften wollen Geld verdienen. 
Und man hat endlich eingejehen, daß die Goldminen jest beffere Chancen 

bieten al8 vor dem Krieg. Eins fommt zum Anderen. Hirſch hätte es eine 
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Konjunktur genannt... Ein Glüd übrigens, daß die alte Canaille tot ijt. 

Wäre nicht abzufchüttelngemejen und meine Freunde vom Jockeyklub hätten 

fich erinnert, daß er ihnen das Haus wegkaufte, um fich für die Schwarzen 

Kugeln zu rächen. Der Tod hat mir überhaupt freundlich vorgearbeitet. 

Telir Faure wäre nicht ganz bequem gewejen und nach einer Begegnung mit 

Herrn Bola hätte man das dumme Beug aufgemärmt, das in Nana über 

mid) fteht. Ohne das Talent, Glüd zu haben, dringt Keiner durch. Ich muß 

an Bapa denen. Der wußte, worauf es antomnıt, und fchärfte mir frühein, 

die wichtigfte Königspflicht fei, das Geld in Umlauf zu bringen. Hier wird 

in diefen Zagen enorm verdient. Alle Hotels find überfüllt. Paris träumt 

fich in die Zeiten zurüd, wo e8 in jedem Monat mindeftens einen Monarchen 

bewirthen durfte. Man hofft wieder und befinnt fich darauf, daß der Prinz 

von Wales taufendmal der pariferifchfte aller Barifer genannt worben ift. 

Parade und Rennen wurden mir nicht jo ſchwer wie das Galadiner 

und die Galavorftellung. Ueber hundert Menjchen am Tiſch und Militär- 

muſik ift für abgenügte Nerven feine Kleinigkeit. Und Theater macht mid) 

hier jedesmal melancholiſch. Hübſch war wieder die Fahrt. Eine Blumen- 

fülfe, daß Kalchas Angft befommen hätte. Ganz taftfeft ift aber der esprit 

gaulois aud) nicht mehr; der Gedanke, den Vendomeplatz, der doch nun 

einmal Bonaparte gehört, mit Trophäen im Stil Ludwigs des Vierzehnten 

zu puten, wäre früher ausgelacht worden. Am Ende bin ich wirklich der 

legte Barifer. ‘Deshalb kamen mir in der Oper auch alle Gefichter jo bes 

fannt vor; auf der Bühne und in den Logen. Was hat man in diefem 

Haufe mitangejehen! Vor fünftaufend Jahren, als e8 noch Mode war, auf 

die Opernbälle zu gehen. Die arme Eugenie, die fic fo drauf gefreut hatte, 

mußtefort,ehe&arnier fertigwar. Sehr fchön und würdig war unjer&mpfang. 

Den Krönungmarfc von Saint-Saens genoß ich hier eigentlich zum erſten 

Mal;denn in Weftminfter hatte ich, bandagirt, für Muſik keine Ohren. Das 

Ballet (mit der Zambelli) ſchien mir zurücgegangen, die Gefangsleiftung 

nicht gerade aufregend; und die Konverfation mit Herrn und Frau Xoubet er- 

leichterte Die Sache nicht. Zum Glück war das Programm (nur Franzöfiches) 

nicht allzu lang. Ich wurde das Gefühl nicht Los, unter Gefpenftern zu 

fiten. So haben die TFrauen vor dreißig Jahren auch ausgejehen: die felben 

Büften, der jelbe Schmud; viel mehr wird an großen Opernabenden bem 

Auge ja nicht gezeigt. War nie die ftärkfte Seite von Paris. Wir haben befie- 

res Menſchenmaterial und werthvollere Juwelen. Was hier einzig iſt, darf 

ich nicht auffuchen. Morgens, wenn die Armee der Purkarbeiterinnen vom 
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Montmartre herunterklettert, und gegen Abend der lange Zug aus ber Rue 

de la Paix, aus dem Geſchäft ins Vergnügen: da find Perlen zu ſiſchen. 

Da lernt man das nationale Genie ſchätzen. Das giebts nirgendwo fonft. 

Wenn ich gefund genug würde, um nad Indien zu reifen! Auch da 

wächft Apartes. Man ſehnt fich doch recht nach den harmloſen Freuden der 

Augend. Die Rothhaarige vorn links erinnerte mich an da8 Modell (nur für 

Hals und Bruft, denn fie hinkte), um das ſich unter Thiers ein Jahr lang 

Alle riſſen ... Einerlei: id) kann mit meinem Tagwerk zufrieden fein. 
%* — 

* 

Der letzte Tag. Morgens Politik. Somaliland, Mandichurei. Bon 

Weiten fieht Alles gefährlicher aus; in Kopenhagen wird Zeit fein, darüber 

zureden. Einftweilen dürfen wir aufathmen. Azincourt, fagte mir heute früh 

ein ehrlicher Mann, war nicht mehr werth als diefer unblutige Sieg; und 

einanderer meinte,nun fönnten die Tage wiederkehren, in denen dieLoſung hieß: 

Gesta Anglorum perFrancos. Egypten, Trans vaal, Marokko, Faſchoda, 

Siam, Paris: Grund genug zurFreude. UndJedem ift anzumerken, daßer mit 

dem Herzen bei derBerjöhnung ift. Das Frühftücdsgeipräch bei Herrn Delcafj6 

war jehr animirt; und das Abſchiedsmahl hier in der Botjchaft hatte beffere 

Stimmung als geftern das Saladiner. Man ift eben doch das mächtigfte 

Reich der Welt. Auch find die Leute ausgehungert. Immer Skandale, Hetze⸗ 

reien, dazwifchen die abgeftandenen Gerichte vom Tiſch der nation amie 

et allice. Nach langer Entbehrung ſchmeckts doppelt gut. Wir haben jehr 

ernfthaft geſprochen und in den oberen Regionen ift Alles überzeugt, daß es 

zwijchen den beiden großen Völkern im Grunde keinen Intereſſenzwieſpalt 

giebt. Vereinzelte Ausbrüche feindfäliger Gefinnung zählen nicht. Die 

Schwenkung ber Wilden muß doch vorbereitet werden. Offenbar mehrWärme 

als am erſten Tag. Darauf kommts an. Genau wie in Lilfabon undin Rom. 

ALS wir über den Konkordienplatz fuhren, fegte mon president bie 
Nepublilanermiene auf. Die großen Errungenfchaften von 1789 follten mir 

einleuchten. Zut! Wenn LudwigCapet nicht vonGottes Gnaden König geweſen 

wäre, könnte man ihn einen Eſel nennen. Ein Bischen mehr Geſchäftsklug⸗ 

heit: und er brauchte den Kopfnichtzu verlieren. Unbegreiflich, daß all die Zert> 

mit einem Bolt von jo monarchiſchen Inſtinkten nicht austommen konnte 

Dder doch begreiflich ; jeit Ludwig dem Vierzehnten wußte Seiner es zu nehme 

Auch Onkel und Neffe Napoleon nicht. Man muß ihm Etwas bieten. Gloir 

ift gut, doch die Maſſe verblutet fi) dran. Abwechſelung ift beſſer. Er 

genie mit dem ewigen Cancan war auf dem richtigen Weg, wollte dan 
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leider nur Semiramis fpielen. Die legitimen Herren hatten gelangweilt, die 

tlfegitimen litten an unbercchenbarem Ehrgeiz. Thun, als ob man nichts 

thäte, für Fefte forgen, das Derby gewinnen und moralifche Eroberungen 

machen. Papas Programm. Ein hübfches Wort: moralifche Eroberungen. 

Ich glaube, ich habe das Nezept. Das ältefte eigentlich: Brot und Spiele. 

Der angeftammte Monarch hats ja leichter. Aber felbft der fremde... Ich 

war bier immer beliebt. Völlertemperamente find gar nicht jo verichieden, 

wie Unmoderne behaupten. Nirgends ifts ſchwer, König zur fein. 

Und jchön iſts; hier und überall. Wenn ich morgen nach Cherbourg 

fahre, kann ich mir fagen: Das waren, quand möme, meine berrlichiten 

parifer Tage. Macht ift eben doc) füß. Namentlich, wenn man älter wird, 

nicht mehr gut verbaut und Madame Venus zu Higig findet. Man arbeitet, 

forgt für Millionen und hat das Bewußſein, den Weltfrieden zu fördern. 

Wirkfamer als die weiſen Minifter mit ihren Reden und Noten. Sgar unfer 

Joẽ koͤnnte etwas bejcheidener werden. Ich bringe ihm Portugal, Italien 

und Frankreich mit und habe im Vatikan unzweifelhaft Eindrud gemadht. 

Meine Herren Vettern werden ftaunen ; hielten mich für eine pompöſe Null, 

nur für Kravatten, Welten und Maskenaufzüge noch intereffirt. Und nun 

ber Jubel der Lateiner, die ung ganz entfrembet jein follten. Ich hätte mirs 

jelbft kaum zugetraut, als der Biſchof mich falbte und ich Mühe hatte, ohne 

Stod auf den Thron zu Hettern. Es liegt doch was Geheimnißvolles in 

folcher Weihe. Freilich) muß man die Tradition haben. Moralifche Ers 

oberungen! Wir find von der Vorfehung berufen, Europa für ung arbeiten 

und fechten zu laſſen; dafür geben wir Europa von Zeit zu Zeit reichlich zu 

verdienen. Das ift britifche und foburgifche Tradition. So war e8 immer 

und jo jolls bleiben, wenn Gottes Gnade mir noch Lebensfriſt fchentt. 
% * 

* 

„Voll freudiger Genugthuung, meine Herren, blicke ich auf die Tage 

zurück, die ich in dieſem gaſtlichen Land, in der geiſtigen Heimath aller civili⸗ 

firten Menſchen verleben durfte. Mehr noch als alle Pracht, die ein unvergleich⸗ 

licher Geſchmack aufgeboten hatte, beglückte mich die herzliche Wärme des Em⸗ 

pfanges und der zwanglofe Verkehr mit allen Schichten des Volkes. Wie ein 

theures Pfand wird ganz Großbritanien biefe Erinnerung bewahren. Ind wenn 

jemals wieder verfucht werden follte, zwei große Nachbarnationen, die fein 

Gegenſatz der Intereſſen trennt, feindlich gegeneinander zu ftimmen, dann...” 

De 
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Myſtik der Weltgefchichte.*) 
2° das Bolt Iſrael aus Egypten zog, regirte dort ein Pharao der acht⸗ 

zehnten Dynaftiee Mit diefer Auswanderung beginnt die Gründung 
des Meinen Staated Paläſtina, von dem Europa feine Kultur befommen follte, 

nachdem die griechiich:römifche einmal ausgeblüht, verwelft war und ſich als 

Streubett unter die neue Saat gelegt hatte. Im felben Jahr — die legten 
Forſchungen nennen 1350 —, erzählen die dunklen Sagen, fei eine gewaltige 

Expedition von Hellas ausgerüftet worden, um unbefannte Ränder im Norden 

und Norboften zu fuchen. Diefe Auswanderung ift in der Sagengefchichte 

unter dem Namen Argonautenzug befannt. Das ift doch recht fonberbar. 

Und als ob fih ein unermeßliches Erdbeben ohne bekannte Urfache in einer 

beftimmten Richtung fortpflanzte, ſoll zur felben Zeit die affyriihe Sagen- 

tönigin Semiramis nad Indien gezogen fein, wo eine ungeheure Bewegung 
anhub, da die Hindus auch einen Auszug nah Often unternahmen; zwei 

Volksſtämme ftießen in Kämpfen, die im Mähda Bhärata gefchildert werden, 

heftig zufammen. Die Bewegung dringt weiter nad) Oſten, wo in China 

die Dynaftie Yn regirte. Ta herrfchte großer Unfriede und Stämme qus 
dem Süden drangen nad; Norden; Kämpfe um die Thronfolge raften, der 
Regent verlegte die Hauptftadt abermald von Chen-Si nah Ho⸗Nan und 

fpäter wieder zurüd, ganz wie Moſes das Lager des Volkes Iſrael in der 

Wüfte verlegt. Nun fragt ſich: ift e8 die felbe Bewegung, die ih vom Delta 

des Nils zu den Deltas der Donau, des Euphrats, des Pendſchabs und des 

Hoanghos fortpflanzt? (Deltas find e8 au!) Oder entitanden diefe Er- 

fohütterungen zu gleicher Zeit an mehreren ifolirten Punkten aus der felben 

unbefannten Kraftquele? Und wenn diefe erdftogähnlichen Volkszuge auf 

fogenanntem natürlichen Wege durch eine Anfangsbewegung vom Nil aus 
entitanden fein Fönnen: ſchwerer zu erklären ind die gewaltigen Erſchütterungen, 

die zur felben Zeit im Seelenleben der damals befannten Welt fühlbar wurden. 

Wenn Moſes vierzig Jahre in der Wüfte umherzog, ftatt in vierzig 
Tagen den direkten Karawanenweg nad Baläftina zurüdzulegen, fo hatte ex 
damit eine beitimmte Abficht, die wir fennen. Und als Einleitung zu feiner 
— bewußten oder unbewußten — weltgefchichtlichen Epopde befteigt er den 

Sinat (der, nebenbei bemerkt, mit egyptifchen Tempeln bebaut war und bes 

arbeitete Kupfergruben beſaß). Auf dem Sinai taufcht er die noadhidifchen 

Geſetze gegen die Zehn Gebote aus. Das erfte diefer zehn Gebote fpricht, 

*) Im Lauf des Sommers foll bei Hermann Seemann Nachfolger in 

Leipzig unter dem Titel „Der bewußte Wille in ber Weltgeſchichte“ eine von 
Emil Schering aus dem ſchwediſchen Manuffript überjegte Brochure Strindbergs 
erfcheinen, aus der ein Fragment bier ſchon jet veröffentlicht wird. 
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richtig verdolmetfcht, das große Geheimnig des Monotheismuß aus, die Ein- 

heitlehre, den Monismus: Ein Gott, Aller Vater, in defien Namen einmal 

alle Völker zu einem vereinigt werden jollen. Auf fait den jelben Zeitpunkt 

bat die Tradition die Wanderung des Kekrops aus Egypten nach Griechen- 
land verlegt, die Samen für Bildung mitbrachte. Die Gelehrten haben 
Kekrops geftrichen, aber er mag gern beftehen bleiben, da er den Argonauten- 
zug ergänzt und in unferem vorliegenden Falle als Erflärung dienen Tann. 

Sicher ift dagegen, daß genau gleichzeitig mit der Ausgabe des mofaifchen Ge- 
fees die Inder ihre Bebabücher erhielten, befonders den Rig-Veda. In dieſer 

Geſetzesſammlung ift auch der Monotheismus verkündet, denn die Inder 

erklären ihre vielen Abgötter nur für Symbole. „ES giebt nur einen Gott“, 
fagen die Bedas an vielen Stellen: „den höchften Geift, den Herrn der Welt.“ 

Und diefer Zeitpunkt in der Geſchichte der Inder ift, als der Llebergang von 

der Naturreligion (Indra) zur Gedankenreligion (Brahma) gefhah. (Im 

Gegenſatz zu der mofaifchen Lehre vom auserwählten Volk haben die Vedas 

jedoch erflärt, „daß alle Religionen Gott gleich) angenehm fein müßten, da 
er fonft nur eine Religion geftiftet hätte“.) 

Das gefchah in Indien im bdreizehnten Jahrhundert vor Ehriftus, in 

das die Kafchmire die Geburt Buddhas verlegen, während Chinefen und 

Fapaner als Geburtjahr 1000 und andere 600 ober 650 angeben. Sollte 
da8 erfte richtig fein, dann wird die Sache defto merfwürdiger, da der 

Buddhismus vor dem Chriſtenthum Verföhnung durch Keiden und Entfagung 

lehrt und Nächftenliebe gebietet. Diefe Dienfchenliebe, die man für ein ſpezifiſch 

chriftliches Gebot ausgeben will, finden wir in allen Religionen, auch bei 
Iſrael, im Alten Teſtament. Denn im dritten Buch Moſe heißt es ausdrücklich 

(Kap. 19, Bers 17 ff): „Du ſollſt Deinen Bruder nicht haffen. Du follft 
Dich nicht rächen. Du follft Deinen Nächften lieben wie Dich felbft ...“ 

Was gefhah dann im Außerften Often, in China? Im Jahr 1324, 
alfo als Moſes fünfundzwanzig Jahre lang in der Wüſte gewandert war, 
regirt Wu:Ting, der’ mitten in allgemeiner Auflöfung auftritt, Sitten refor- 
mirt und Gefege giebt. Diefer Kaifer fuchte lange vergebens einen tüchtigen 
Minifter, bis er in einem Traum Den fieht, den er ſuchte. Nach feiner 

Beichreibung läßt er ein Portrait machen, mit deffen Hilfe man ſchließlich 

den Auserwählten findet, wie Samuel feinen David fand. Es war ein 

Bimmermann, der eine Schleufe baute. Er wurde zum Kaifer geführt, der 

ihn im felben Stil anredete wie David den Nathan. „Mein lieber Fu⸗ 

Due, Dich hat der Himmel gewählt, um mir zu helfen. Ich betrachte Dich 

al8 meinen Meifter. Betrachte mich als ein ungejchliffenes Spiegelglas, das 

Du poliren, ober als einen Schwachen, am Ranb eines Abgrundes Schwankenden, 

den Dir leiten, ober als eine unfruchtbare Erbe, die Du bebauen ſollſt. 
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Schmeichle mir nicht; fehone nicht meine Fehler.” Der Zimmermann wurde 

ein großer Minifter, der fein Volk rettete, ganz wie Moſes. 

Aber in diefem Jahrhundert fing man, nach den Angaben einiger Ge⸗ 
Iehrten, auch an, den chineſiſchen Schi: Sting, das Buch ber Xieder, das dritte 

von den Heiligen Büchern, zu fchreiben. Dieſes Buch enthält Alles und 

kann zuweilen in gewaltigem Stil mit dem Alten Teftament wetteifern. Dentt 
man nun no an Zoroaſters Auftreten, das nach den Sacverfländigen 

zwifchen 1700 und 1200 vor Chriſtus fällt, fo will e8 fcheinen, als ob auf 

einen Schlag die ganze gebildete Welt zu bewußter Erlenntniß der großen 
gemeinfamen Ziele und Aufgaben der Menfchheit erwacht ‚oder als ob die 

Weltfeele auf einmal in das Bewußtfein ber Maſſen gedrungen fei, fich offen: 

bart und nach der Fähigkeit eines jeden Volkes im Auffaffen und Ausbrüden 

umgebildet habe. Wie Das zugegangen ift, wiſſen wir nicht; Denker haben 
auf zwei verfchiedenen Wegen die Erklärung geſucht. Einige meinen, baf 

Wille und Bewegung von Anfang an in der Menfchenfeele wohnten (Im⸗ 
manenz), Andere, daß diefe Seele von außen beeinflußt und als Werkzeug 
für einen außer und befindlichen Willen gefchaffen ift (Transfzendenz), ber von 

oben die Geſchicke leitet, des Volkes und des Einzelnen, zu einem Ziel, das 

nur der Leiter vollftändig kennt. Diefer zweiten Anficht möchte ich mich an: 

Schließen, nachdem ich fie auf meinen Streifzügen durch die Weltgefchichte be⸗ 
ftätigt gefunden habe. Wenn wir, zum Beifpiel, die Ankunft und den Eintritt 

bes Chriftenthumes in die abendländifche Bildung betrachten, fo erfcheint dieſes 

weltgefchichtliche Ereigniß als eine geplante Handlung oder ein wohlberechneter 

Feldzug, der nach allen Regeln der Taktit und der Strategie ausgeführt ill. 

Der Grundgedanke des Chriftenthumes, die „Verfühnung‘‘, war, wie wir ge 

fehen haben, nicht neu; nicht einmal die ftellvertretende Verführung ober das 

Leiden für Andere. Die Inder hatten fie in der Affefe und den Opfern, 
Iſrael in den Berföhnungopfern; in China beichtete und büßte der Kaifer 

für das ganze Volk, wenn das Land großes Unglüd erlitt, da8 den Sünden 

des Volkes zugefchrieben wurde. Kodros, der legte König von Athen, gab 
fein Leben für das Volt hin und Kurtius weiht ſich dem Tode, ehe er fein Leben 
für den römifhen Staat opfert. 

Auguftinus, der Kirchenvater, erklärt offen: „Was man in unferen 

Tagen Chriſtenthum nennt, exiftirte ſchon bei den Alten und hat nie zu exi⸗ 
ftiren aufgehört, von ber Entitehung ber Menfchheit bis zu CHrifti Anl. 
wo man die wahre Religion, die fchon vorher gelebt hatte, Chriftenthum | 

nennen anfing . . . Chrifti Wahrheiten find nicht abweichend von den a » 
fondern die felben, nur entwidelter.” 

Aber, wendet man ein, zwifchen den Völkerfchaften gab es damal 

keine lebhaftere geiſtige Verbindung. Das Alte Teſtament kennt nicht Hr 
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und bie griechifche Philofophie; und die Griechen fprechen niemals von Moſes 

oder den Propheten, obgleich fie benachhart waren und Alexander Indien 
kannte. An einzelnen Stellen kommt im Alten Teftament der Vollsname 
Davan vor, der die Griechen bedeuten joll: mehr weiß man nicht; Ifrael 

und feine Literatur fcheint den griechifchen Tragoedien wenigfiens unbelannt 

zu fein. Eine einzige Stelle in Aeſchylus fol deuten auf... . ja, auf Chriſti 
Ankunft und ift auch von chriftlichen Schriftftelleen als Prophetie benutzt 

worden. Im „Gefeſſelten Prometheus“ leſen wir die wunderbaren Worte: 

Prometheus. 
Doch meinem Leiden ift erit dann ein Biel gefebt, 

Wenn Zeus einmal vom Herrfchertfron gerifien ift. 
Jo. 

Soll alſo Zeus verlieren die Alleinherrſchaft? 

Prometheus. 

So will ich Dir verkünden, daß es einſt geſchieht. 

Jo. | 
Doch wie? Kannft Du e8 ohne Schaden, fag’ es mir! 

Prometheus. 
Die Ehe, die er eingeht, ijt3, die er bereuen wird. 

0. 

Soll diefe Gattin ftürgen ihn von jeinem Thron? 
Prometheus. 

Den Sohn gebiert fie, der dem Vater über tft! 

Wenn wir die Oralelfprache übergehen, in der Prometheus erklärt, 
daß diefer Sohn aus Jos Stamm geboren werden foll, da Jo eine mythiſche 
Figur ift, die fich fpäter in Iſis verwandelte, fo bleibt die Hauptfache be= 

ftehen: Prometheus verkündet, daß Zeus von einem Sohn geftürzt werben 

wird, der mächtiger ift al8 er. Wenn wir nun, ohne der Mythen zu achten, 

die Wirklichkeit und "die Erfahrung fragen, wer Zeus flürzte, wer ihn aus 

Herz und Sinn der Menſchen rodete, fo wird und die Antwort: Chriftug, 
der im Bewußtſein des Volles Zeus nachfolgte; denn bie griechifche Mytho⸗ 

logie fpricht wohl davon, wie Zeus Kronos ftürzte, aber dann wird fie ftumm 

und berichtet nicht weiter vom Schidfal des Zeus, der wie Rauch verbunftet. 
Nun Hat fi) wohl Mancher die Trage geftellt: Was find Götter? 

Wer war Zeus, wer Jehovah? Haben biefe Götter als objektive Perſonlich⸗ 
feiten gelebt oder find fie Schöpfungen der Borftellungen oder Einbildungen 
bes Volkes? Die zweite Annahme herrfcht heute ziemlich allgemein und 
wir fehen, wie Einbildungen zu rieſigen Akkumulatoren anwachſen fünnen, 

aus denen ganze Nationen Kraft holen; Mächte, die, einmal heraufbefchworen, 

fich ſchließlich lenkend und richtend über ihre eigenen Schöpfer ftellen. Ans 

genommen nun, die „Götter“ Hätten wirklich gelebt — Das haben alle Volker 
geglaubt, fo lange eine gewiffe Glaubensform erhalten war —: im welchem 
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Berhältniß fanden fie zu einander? Das Alte Teftament führt eine Quelleu⸗ 
Ichrift, „.Schovas Kämpfe“ genannt, an, die andeutet, daß man nicht glaubte, 

Jehovah eriftire allein; und wenn das mofaifche Geſetz gebietet: Du follſt 

feine anderen Götter haben neben mir, wird indirekt ja zugegeben, daß „anbere“ 

eriftiren. Die Griechen fannten unter Kronos mehrere Ufurpatoren, deren einer 

Zeus war. Eine gnoftifche Schrift, Piftis Sophia, Weisheit des Glaubens, 

hat an Jehovahs Stammtafel und GefchlechtSableitung zu rühren und ſo— 

gar die Frage aufzumerfen gewagt, wer Zeus war. In diefer Piftis wirb 
Jehovah „Der Bater aller unendlichen Paternitäten“ genannt. Aber Jeſu 

Bater ift’ „des Lichtſchatzes Vater“. Jeſus felbft ift Aberamentho. Und 

Zeus wird genannt: „Der kleine Zebaoth, der Gute”; und er war der fünfte 

Arhont. Die fünf Archonten herrfchen über die 360 Archonten, bie über 
1800 Archonten in jedem Aeon regiren. Wenn wir auch ben Sinn biefer 
Worte nicht enträthfeln können, fo finden wir do, daß Denker diefe Schöpf- 

ungen der Einbildung al3 perfönliche Wefen behandelt haben, wie fie ja im 
gewiffer Weife genannt werden können, da fie für fie eriftirten; und als Zeus 

vor Chriſtus weichen mußte, wars ein Kampf der Seelen, ein Ausrodungs⸗ 

krieg gegen Vorftellungen, der fchlieglich in offene Gewalt übergehen mußte. 

Im Jahrhundert vor Chriſtus fannte Europa eine einzige Bildung, 

die griechifche, denn die römische war nur eine Kopie, Ueberſetzung oder Nach: 
Hang. Doch fchon vierhundert Fahre vorher hatten Dichter und Denker an 

den Göttern zu zweifeln begonnen; namentlich Euripides erhob fi in feinen 
Tragoedien gegen fie, die als Lafterhafte Unterdrüder nicht werth feien, daß 

man ihnen diene. Einen feiner Helden läßt er fagen, die Menſchen feien 

bejier als die Götter. Sokrates nahm Gift darauf; und von da an datirt 

der Verfall des Olymps. Aber bie Griechen taugten nicht zu Miſſionaren, 
denn die Nation war auch verfallen und ihre Kultur wurde, da fie ausge- 
fogen war, zur Brache, während die Römer fi) der Aufgabe unterzogen, 

Europa zu chriftianifiren. Die Römer eroberten Griechenland, aber fie 

verherten e8 auch. Mithridates und Sulla verwüfteten und zerftörten Tempel. 

Und als Die müde wurden, fetten die geheinmißvollen Seeräuber, von deren 

Urfprung man nicht8 weiß, das große Zerftörungwerf fort. Sie plünderten 

die größten Tempel, raubten Schäge und Weihgefchenke und plünderten Altäre. 

Da verftummten die Orakel; flatt ber Tragoedien wurden in den Amphi— 

theatern Boffen gegeben, Stierlämpfe und Gladiatorenfpiele aufgeführt. In⸗ 

zwifchen machte Cäſar Gallien, Germanien und Britanien urbar, wo bie 

grobe Arbeit für die künftige abendländifche Kultur gethan wurde, bie der 
Germanen und des Chriftenthumes, die auf den griechifchrömifchen Wild⸗ 
ſtamm gepfropft wurde. 

Aber die Zeit um Ehrifti Geburt wird auch durch große Bewegungen 
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im Staaten und Seelenleben bezeichnet. In Indien drangen die Skythen ein 
und töteten alle einheimifchen Fürſten; danach wird das Land befreit und 

tritt in eine neue Beit ein, die man die Saka⸗Aera nennt. Diefe Beivegung 
ſcheint einen Anftoß nad) Oſten zu geben, denn mit Chrifti Geburt dringt 

der Buddhismus nad; China vor. Das Chriſtenthum kam allerdings nicht; 
ftatt feiner fam die Berföhnung: und Entfagunglehre des milden Buddha. 
Seltſam: in dem Jahr, wo Chriſtus geboren wurde, trat ber junge Hiao- 
Ping-Zi die Negirung an. Er wird in den Annalen „ber Ergebene und 
Friedſame“ genannt und wird bald vergiftet. Unter dem Nachfolger Wang- 

Mang erfchien ein Komet, im Jahr 16, und die Völker im Welten erhoben 
fid. Ming-Ti, fein Sohn, träumte von einem golbfarbigen Dann, defien 

Kopf und Hals leuchteten. Er fragte feine Miniſter und fie antworteten: 

„Im Weften ift ein Genie oder übernatürliches Weſen, deſſen Name Fo 

(Buddha) iſt.“ Dies war Buddha, der fünfhundert Fahre vorher geſtorben 
war und deffen Lehre nun vom Saifer ins Reich geholt wurde. 

China erhielt alfo feinen Meſſias, als das Abendland feinen befam. 

Aber die Meſſiasidee fol nach der Anficht Mancher Schon bei Kung-Tſe eriftirt 

haben, der fchreibt, „der Heiligfte Mann“ fei im Mbenblande zu finden. 

Nun farb Buddha 550 vor Chriſtus und Kung: Tfe wurde 551 geboren; 

aber da beide Sahreszahlen unficher find, Tann der chinefifche Prophet fehr 

wohl von der Eriftenz des großen indifchen Aeligionftifters gewußt haben. 
Der Zend-Avefta kündet auch einen Mefjias an: Sofiofch, den Erlöſer 

und Wiedererlöfer, der die Toten auferweden wird. Die Vedas verkünden 

ihren Krifchna, der von einer Jungfrau in Kali:Quga geboren werben foll, 

dem jegigen Weltalter; und durch einen Menfch gewordenen Gott foll die 
Welt erlöft werden. Genug: in Indien mar der Geift des Chriftenthums 
fon bei Ehrifti Geburt vorhanden. Das fanden wir in dem Drama 
„Bafantafena“ (Dus Thonmwägelchen) beftätigt, das im felben Jahr wie Jeſus 

ins Leben trat. Da fagt der Bettelmönd: „Zähme Deine Hand, lenfe Deinen 
Mund, zügele Deinen Sinn und befümmere Dich nicht um den Glanz ber 
Konigsmacht, denn Dein Reich ift nicht von diefer Welt.“ Und an einer 
anderen Stelle: „Alles Irdiſche ift nur ein Schein; fammle gute Thaten. 

Welche Narrheit ifts, mit rafirten Köpfen zu gehen! Euer Sinn, Euer Herz 
fol reingelragt fein. Iſt der Sinn gut gereinigt, fo iſts der Kopf auch!“ 

Was fol man nun von diefem Zufammentreffen entfcheidender Um- 

fände denken, die ſich gejegmäßig bei jedem größeren hiftorifchen Ereigniß 

zeigen? Iſt die Kraft des Gedankens fo unendlich, daß er Zeit und Raum 
teogt, ſich mit Augenblidsfchnelle fortpflanzt und gleichgeftimmte Seelen aus 

der Entfernung in ähnliche Schwingungen verfegt? Oder ift die Weltfeele 

die Zufammenfaffung aller Serlen und bildet die Dienfchheit nur ein einziges 



180 Die Zukunft. 

Weſen, das in allen feinen Xheilen wahrnimmt, wenn eine Bewegung in 

einem Theil entjteht? Oder ſteht der bewußte Weltwille über Allem, leukend, 
ordnend? Diefe Annahme wird mwahrfcheinlih, wenn man einen fo wohl- 

geordneten Feldzug wie die Chriftianifirung Europas fieht, wo jede Truppen 
bewegung in einem Hauptquartier beftimmt zu fein fcheint und die Befehls⸗ 
baber ihre Ordres ausführen, ohne die Abficht des Ganzen zu kennen. Der 

Heide Caeſar glaubte, Nordeuropa zu romanifiren, als er e8 auf Chriftus 

taufte. Die Horden ber Völferwanderung bewegen fi von Oſten nad; 
Weiten, ohne zu willen, warum, und fie zerftören die verfaulten Kulturen 
von Rom und Griebenland, während fie wähnen, Länder zu erobern und 

Schäge zu fammeln. Ganz unerklärlich aber iſt das Auftreten der Hunnen; 
fein Gelehrter kann heute erklären, woher fie gekommen find, und fie felbft 

wußten nichts don ihrer Herkunft, fondern fabulirten, fie jeien „von Niren 

in der Wüſte“ geboren. Nur Atilla Tannte feine Deiffion als „Sotteg Geikel“. 

Die große Aufgabe der Völlerwanderung war wohl aud, frifchere 
Nachkommen hervorzubringen, da jede Eroberung von einer widerftandlofen 

Kreuzung der Raſſen begleitet wird, die aufgehört haben, fi von gefunden 
Inſtinkten bei der Fortpflanzung des Gefchlechtes leiten zu laſſen. Und nad 
einer achthundertjährigen Kreuzung mit germanifchem Samen Tann man 
wohl faum anders von Römern und Griechen fprechen als von einem Hiftorifchen 

Begriff, da der Germane den Kaiſerſtuhl in Rom erbte. 

Mit dem lichten Meſſias fcheint ein neues Regime in die Weltregirung 
einzutreten; und das auserwählte Bolt des blonden Mannes wurden bie 

blonden Germanen. Die Welt freute fich bei der Geburt des Kindes und 
alle Völker erhielten Pathengefchenke: die Germanen Länder und Reiche, die 
Standinaven Eifen, Runen und weifere Götter als früher, Indien erhielt 

Bafantafena, China erhielt den Geift des Chriftenthumes und das ferne, 
unbelannte Zipang, das jest Japan heißt, Reisbau und Schiffe (fo erzählen 

die wortlargen Annalen). Der fehr kundige Sinologe M. ©. Panthier, der 
befonder8 in ber Gefchichte Chinas die gefegmäßige Bewegung in den Schid: 
falen des DMenfchengefchlechtes entdedt hat, ſchrieb Aber bie chinefifche Philoſophie 

die folgende merkwürdige Beobachtung nieder: „Meng: Tje wurde im vierten 

Jahrhundert vor Chriftus geboren und wirkte in China zu der Zeit, wo 

Sokrates, Xenophon und Ariftoteles in Griechenland lehrten; Lao-Tſe und 

Kung⸗Tſe lebten zu Zeit gleicher mit Thales und Pythagoras. Diefe Gle 
zeitigfeit im Auftreten großer Männer, die die Welt aufllären follen, I 

uns an das Dafein geheimer Vereinigungbänder denken, unbelannter Verkel 

mittel zwifchen den Menſchen, den Stämmen, die auf der Erde am Weiteft 

von einander entfernt find; oder werden all diefe Völker von der fell 

Intelligenz geleitet, eben jo wie fie ja die felbe Sonne befcheint?* 
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Das nächſte große Weltereigniß nach dem Chriſtenthum und den Völker⸗ 

wanderungen iſt wohl das Auftreten Mohammeds. Daß er ein Mann der 
Vorſehung war, wie Atilla, daran zweifelten die Chriſten nicht. Das Chriſten⸗ 

thum war nämlich ſo verfallen, daß es ſchlechter als das Heidenthum war; 

die Biſchofe der Gemeinden thaten einander in den Bann, nachdem fie ein 

paar Jahrhunderte über die Gottheit Chrifti und den Plat bes Heiligen Geiftes 
in der Stammtafel gezanft hatten, und die Urkunde felbft oder das apofto- 

liſche Beklenntuiß (Symbolum) war gefälfcht (und fo ift es noch heute, da 
jede chriftliche Kirche eine verfchiedene Verſion hat); die Bilderverehrung hatte 
fi fo entwidelt, daß die Heiden die Chriften für Gößenanbeter anfahen. 

Da kam Mohammed, der Araber, und erhob das Feldgefchrei: Es giebt nur 
einen Gott! Dieſer Antichrift, ber jedoch Ehriftus liebte und fchägte, nahm 

den Mantel Iſraels auf und erhob wieder die Fahne des Monotheismus; 

und damit hob er gleichzeitig das unterdrüdte Iſrael, da8 unter dem halb: 
verborgenen Polytheismus der groben ‘Dreieinigkeitlehre der Synoden und 

Kicchenverfammlungen gelitten hatte. 

Es war ein furchtbarer Augenblid für die Chriftenheit, als fie fich 

von ihrem Gott verlaflen fah, und Mancher fragte ſich wohl, ob er an eine 
Chimäre geglaubt habe. Mohammed vertreibt das Chriſtenthum aus befien 

und der Üpoftel Heimathländern Paläftina und Kleinafien; und in Egypten, 
Perfien, Babylonien und Arabien, die mit knapper Noth bie chriftlichen 
Deiffionare aufgenommen hatten, fielen die Maſſen ab und fehworen zum 

Slam. "Der Gott der Heerfchaaren fchien auf der Seite der Mohammedaner 

gegen die Chriften und feinen eingeborenen Sohn zu fein. Was follte man 

glauben, was nicht glauben? Weber Atilla noch Alarich hatte eine Religion 
geftiftet oder eine Kultur aufgebaut, aber Mohammed that Beides und noch 
mehr; denn feine Schüler famen mit Wiffenfchaft, mit Naturwiffenfchaft, bie 

es feit Ariſtoteles und Plinins nicht gegeben hatte. Die Zeit des Chriften« 
thumes fchien zu Ende zu fein und Rom zittert, Da erwedte der Herr — 

um im Stil des Alten Teftamentes zu ſprechen — in Rom felbft einen 

Dann, ber eine gewaltige Mauer gegen das chriftianifirte Heidenthum wurde. 
Diefer Mann war Gregor der Große. 

Wie der Biſchof in Rom zu ber weltlihen Macht kam? Gehr ein- 

fah und logiſch; fie beruhte durchaus nicht. auf einem Schelmenftüd. ALS 
bie Kaifer aus dunklen Ürfachen nach Byzanz gezogen waren, wurben Stalien 
und Rom fehr fchlaff durch den Erarchen in Ravenna regirt. Als die Gothen 
und Hunnen Rom bedrohten, begehrten die Römer vergebens Hilfe von Byzanz. 

In ihrer Noth verlafjen, mußten fie fich felbft verteidigen und fanden tüchtige 
Heerführer in ihren Päpften. Aus Dankbarkeit legten fie die Macht in deren 

Hände und befanden fich wohl dabei. Hundert Jahre fpäter, als bie Lango⸗ 
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barden Italien einnahmen, begehrte der Papſt Stephan II. Hilfe von Kon⸗ 

ftentin Koprongmos. Als Der fie weigerte, wandte fich ber Papft an ben 

Frankenkönig Pipin, der die Kangobarben fchlug und den Papſt zum Statt- 
halter in den eroberten Provinzen einfegte. Die älteren Caeſaren hatten ji 

auch zum Pontifer Maximus ernannt, aber der chriftlicde Bontifer machte 

fih nicht zum Caeſar, was eine leichte Sache geweſen wäre, ſondern gab bie 

weltliche Kaifertrone den Herren biefer Welt, von Karl dem Großen an bis 
in die neuere Zeit hinein; und wenn die Päpfte die Gewalt in der Stadt 

Rom und Umgegend behielten, fo war Das ein Geſchenk des Volles an Die 
Vertheidiger und Wieberaufrichter der ewigen Stadt nad den Plünderungen 
der Saefaren und Barbaren. Man muß im Allgemeinen nicht über Welt: 
ereigniffe böfe werden, am Allerwenigften über foldhe, die fo lange zurüds 

liegen; wenn uus noch heute davor graut, daß die Päpfte früher eine fo 

große weltlide Macht hatten, obwohl fie ſchon von der Art ber geiftlichen 

Ueberlegenheit war, fo fönnen wir uns damit tröften, daß fie jegt, al3 unnöthig, 

befeitigt ift._ Gregor der Große war ein würdiger Zeitgenofie Mohammeds, 
deſſen Triumphe er jedoch nicht erleben durfte. Er fhuf Mohammeds Werk 

vor Mohammed. Er erhob ſich gegen das Heidentbum in der chriftlichen 

Bilderverehrung, verbot die heidnifchen Schriften — befonder8 haßte er, 

aus guten Gründen, Livius — und ſoll die palatinifche Bibliothef verbrannt 

haben; Einzelne behaupten, Andere beitreiten es. Statt die Blide nad) Oſten 
zu richten, fucht er eine Stüge im Welten, in Gallien, dem werdenden Frank⸗ 

reich, wo Römerbildung und Chriſtenthum fpäter eine europäifche Kultur er- 

zeugen follten, bie erfte in Europa. Aber er fah auch nad Norden, denn 

er taufte England. 
Sieht es nicht fo aus, al3 ob der bewußte Wille in der Gefchichte eben 

fo gern feinen Freund Mohammed wie Gregor den Großen benugte, um feinen 

für die Menfchen unbegreiflihen Zwed zu fördern? Und als ob der felbe 

Mille Beiden das Ziel fegte? Italien, Gallien, Britanien, Germanien wurden 
vor Mohammeds Uebergriffen gefehügt, aber Spanien wurde ihm gefchentt, 

doch erft hundert Jahre fpäter. Die Vorarbeit wurde aber zu Mohammebs 
Zeit gethan, denn der Weftgote Leovigild zerftörte damals die Macht ber 
Sueven in Galizien; Neccared I. ſchmolz Gothen und Römer zufanmen 

und die arianifchen Gothen wurden Katholilen. Es ift, ald Babe ein Stants- 

mann über Plänen gefeflen und die politifchen Ereigniffe fommender Zeit 1 

ein Jahrhundert voraus entworfen. 

In Griechenland werden zur felben Zeit die nationalen Angelege 

heiten für die nahende Ankunft des Iſlams geordnet, denn dort dringen ner : 

Halbwilde ein. Acht Jahre nah Mohammebs Geburt kommen die Slave 

Das Morgenland erlebt große Ereigniſſe. Was das Ehriftenthu 
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nicht gefonnt halte, vermag nun der Iſlam: von heidnifcher Abgötterei bes 
freit er Araber, Berfer und beren Nachbarn. Mohammed war, was man 

jest einen Synfretiften und Unitarier nennen würde. Im Koran fchlieht 

er einen Kompromiß zwifchen Judenthum, Chriftenthum und abendländifchen 

Monotheismus; darum gelang ihm die Gründung eines fo großen Reiches, 
wie es Alcrander nicht größer geträumt hatte. Aber während die Araber 
als Bolt das Khalifat gründeten, wird fern im Often für bie Zukunſt ſchon 

eine andere Macht geplant, mit frifchen Kräften, von einer anderen unge: 
brauchten Nation, die, wenn bie Zeit erfüllt iſt, den etwas abgenugten Be⸗ 

duinen nachfolgen fol. Die Türken erfcheinen am Horizont, da, wo die 

Sonne aufgeht. ALS diefe Halbwilden aus ihren dunklen Berfteden am Altai 
beraustraten, ungefähr um Mohammeds Zeit, Tamen fie zuerft mit den 

Ehinejen in Berührung. China erlebte unter einem feiner größten Kaifer, 
Tai: Tfung, eine Renaifjance. Eine unbeftimmte Furcht vor etwas vom Welten 

ber Eindringendem riß die Nation auf und die einigermaßen verblaßte Ver: 

nunftreligion Kung Fu-Tfes befam neue Xebensfarbe. Man fanmelte die 

kanoniſchen Bücher wieder und revidirle fie, errichtete eine Univerfität, gründete 

Schulen, — mit einem Wort: man waffnete fi gleichjam gegen den Iſlam, 

ohne ihn zur kennen. Und es fieht aus, als könne der Iſlam nach Indien, 

aber nicht nach China vordringen. 
Und nun tritt China in Verbindung mit dem Abendland. Seite 

Chroniken erwähnen, zum erften Male vielleicht, die chriftliche Religion, bie 
man bewundernswerth findet, aber unnöthig, „da alle Religionen gut find.” 

Sefandte aus Byzanz werden in China aufgenommen und man hört von 
dem gewaltigen Siegeszug ber Araber fprechen. Die Türken ſchicken auch 
einen Sendboten, nachdem fie verfucht haben, nad Oſten zu dringen, wo fie 
aufgehalten werben und von wo fie fich Später langfam nach Weften wenden. 

Dort landen fie fhließlih und halten Alien und Europa im Gleichgewicht. 

Wie Griechenland im römischen Reich einen Ableger hatte, fo ftedt num auch 

China ein Pfropfreis in einen frifchen Wildftamm. Das ift Japan. Hier 
wird nämlich zu Mohammeds Zeit chinefifche Bildung, Schrift und ber 
Buddhismus eingeführt, — offenbar als Waffen gegen den Iſlam. 

Gleicht das Alles nicht der ungeheuren Schadjpartie eines einſamen 
Spieler8? Weiß wie Schwarz leitet er, ift völlig unparteiifh, nimmt, wenn 

genommen werben foll, macht Pläne für beide Lager, für fi und gegen fich, 

bebenft Alles im Boraus und hat nur den einen Zweck im Auge: das Gleich: 

gewicht zu halten, Gerechtigkeit zu üben und die Partie mit Remis zu enden. 

Stodhelm. Auguft Strindberg. 

1% 
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Sondergerichte. 
W leben trotz aller ſcheinbaren Gleichmacherei mehr denn je in einer Zeit 

der Sonderbeſtrebungen. Jedes Volksſplitterchen will eine „Nation”, 

jede Diundart eine „Sprache“ fein und jedes zwerghafte Staatsweien ein „Bater- 
land“. In der Wiflenfchaft greift das Spezialiltenwelen — aud eine Pflanz⸗ 
ftätte der Sonderbeftrebungen — mehr und mehr um fi; felbjt ber Dichter und 
Kinjtler muß feine „Spezialität“ Haben, und ijt er etwa nur Urtift, fo tritt 
er gar ſelbſt als eine joldhe auf, — und wäre es aud) nur in der Schweinebreffur. 

Ob biefer „Sonderzug” die Menjchheit fchneller vorwärts bringen wirb, 
mag abgewartet werden. SXebenfalld wäre es wunderbar, wenn nicht auch bie 
Rechtſprechung mit der Zeit davon berührt worden wäre. Hler herrſchte in einer num 
abgelaufenen Periode noch durchaus der Grundſatz: „Sammt und ſonders.“ Das 
beißt: für Alle ein Gericht, wo man „das Recht mag fuchen in dem Streit.“ 
Die vielfachen Sondergebilde bes Mittelalterd verjchwanden vor dieſer Maxime; 
gutsherrlide und Patrimoralgerichte, ftandesherrliche, Ubels- und Lehnsgerichte 
und fo mandes Andere, was man kaum noch dem Namen nad) fennt: da8 Alles 
wurde mit dem „Sammethandſchuh“ weggewifcht und durch einheitliche Landes 
gerichte erfeßt. Aber fiehe: die Welle fluthet zurüd und das Oberwafler haben 
wieder die „Sonderſchwärmer“; fie fpülen langfam ein Stüd nad dem anderen 

von der Zuftändigfeit der allgemeinen Gerichte ab und machen ſich feine Ges 
danken darüber, ob fie nicht bamit vielleicht auch die Grundlagen des Ganzen 
allmählich unterjpülen Eönnten. Hat ſchon das Vermwaltungftreitverfahten ein 
gutes Stüd der jtreitigen GerichtSarbeit an ſich geriffen und dadurd bei der Un⸗ 

beftimmtheit der BZuftändigleitgrenzen zugleich den unerfreulichen Rattenkönig 
ber Kompetenzkonflikte großgezogen, jo haben in neuerer Zeit die Gewerbe: und 
Gewerbejchiedögerichte noch ärgere Breſche gelegt und jegt ftchen uns gar noch 
die „Kaufmannsgerichte" bevor, denen faft ſämmtliche Rechtsſtreitigkeiten der 
Prinzipale mit ihren Handlungsgehilfen und Lehrlingen unterftellt werden follen. 
Ein ftändiger Vorſitzender — vorausfichtlich meift ein Amtsrichter im Nebenamt 
oder ein befjerer Kommunalbeamter mit einiger juriftiider Vergangenheit — 

wird mit einem Stabe von mindeſtens vier Beifigern im beſonderen Forum 

über Kündigung, fofortige Entlafjung, Lohnanſprüche u. ſ. w. entſcheiden. Der 
Stab, der zu jeder Sigung beſonders Freirt wird, iſt aus Prinzipalen und 
Commis zu gleihen Theilen zufammengejegt; nur ben armen Lehrlingen bat 

man wieder einmal ihren Pla an der Sonne verjagt; fie follen wohl leiden 
lernen, ohne zu Elagen. 

Der Apparat ift, wie man fieht, nicht ganz Klein. Bisher wurden bie 

meijten der bier in Betracht kommenden Streitigfeiten von dem Amisrichter 

allein — im Hauptamt! — entichieden; wird ers fünftig im Nebenamt, ur 

ftüßt von feinen vier Berathern, deren zwei ber Negel nad) genau das Ge 
theil von den beiden anderen anrathen werben, befjer und fchneller maden? I 
follte da8 alte Sprichwort von den vielen Küchen, die den Brei verderben, vi 

leicht auch auf ſolche „Gerichte“ nicht ganz unanmwendbar fein? 
Zugleich tritt uns hierbei wieder einmal ein anderer charakteriftiſche. 

ber Neuzeit entgegen, unter bem gerade die Juriſterei ganz beſonders zu le 



Gondergerichte. 185 

bat, nämlich das Eindringen ber Laien in bie Thätigleitfphäre der Fachmänner. 
Es ift jeltfam: je verwidelter die Struktur unferer Rechtsverhältniſſe wird, je 

“ dunkler und vieldentiger die Sprache unjerer Geſetze und je umfangreicher die 

zu”berüdficgtigende Judikatur der hochſten Gerichtshöfe, defto mehr ſchätzt man 
den duch das Alles nicht beirrten Blid des Laien. Während der Staat auf 
der einen Seite die Anforderungen an die Ausbildung feiner Nechtsfundigen 
immer böber anfpannt, kann er auf ber anderen gar nicht genug Nichterftühle 
mit „Gevatter Schneider und Handfhuhmacher” befeben. Ex fpottet feiner ſelbſt 
und weiß nicht, wie. In ber Strafrechtöpflege erfreuen wir uns ſchon feit längerer 
Beit der Schwur- und Schöffengeridhte und das unförmliche Gefpenft ber „großen 
Straffammer” — zufammengefegt aus drei Juriſten und vier Laien — fchwebt 
brohend Über uns; ja, man empfiehlt fogar, für die viel umftrittene Berufung 
gegen die Straflammer-Urtbeile einen gleihartigen Gerichtshof zu jchaffen, der 
dann naturgemäß noch ſtärker und fomplizirter zulammengefeßt, aljo wohl als 
die „ganz große Straflammer” zu bezeichnen jein dürfte. Und der Staat ftebt 

Alledem mit einem mwohlwollenden Bülow⸗Lächeln gegenüber, denn: es koſtet ja 
nichts! Eine Befoldung all der Laien, die man in fo unabfehbarer Zahl zu ber 
ſchwierigſten und zeitraubendften Thätigfeit beranziehen will, hat nod Niemand 
vorzufchlagen gewagt; font hieße es: Quos ego! Denn mit dem Fiskus ift nicht 

gut Kirſchen eſſen. Das wiſſen auch die kühnſten Reformer, namentlich die Beamten 
unter ihnen recht gut und Balten es in biejer Beziehung mit dem Grundfaß: 
„Wir Deutſche fürchten nichts als Bott und die Oberrechnungskammer!“ Wenn 
man aber im Gegentheil die Juſtizkaſſe noch durch wachſende Heranziehung un⸗ 
befolbeter Nichterfräfte entlaften und ben Reft der often — wie bet ben Gewerbe- 

und Kaufmannsgerichten — auch noch auf bie Gemeinden abwälzen will, dann 
mag man mit einigen veralteten Prinzipien, wie der ftaatlichen Juſtizhoheit, der 
Garantie für die fachgemäße Ausbildung und unbeeinflußte Unabhängigkeit ber 
Richter, dem ftreng bis ins Einzelne geregelten Verfahren u. |. w., immerhin nad) 
Belieben umfpringen; mit folcden Imponderabilien nimmt e8 ja heutzutage im 
Deutſchen Reich doch Fein Menſch mehr fo genau! 

Während man nun in ber Strafrechtspflege, wie erwähnt, die Laien direkt 
in bie Nichterfollegien der ordentlichen Gerichte hineindrängt und auf dieje Weile 
einen ähnlichen Dualismus wie in der Verwaltung — Magijtrat und Stadt» 
verorbniete, Landrath und Kreisausfhuß u. ſ. w. — ſchafft, wenn auch ſchwerlich 
mit gleihem Recht wie dort, hat man im Civilprozeß einen anberen Weg ein- 
geichlagen. Hier hat man es bei den längit beitehenden „Kammern für Hanbels« 

jagen” — einem ziemlich unſchädlichen Inſtitut — bewenden laſſen und läßt 
im Debrigen die Herrn Zuriften rubig allein auf ihren Richterſtühlen fiten, zieht 
then aber dafür ganz ſacht und unmerklich mehr und mehr von ihrem Alten- 
material unter der Sitgelegenheit fort, bis fie eines Tages zu ihrer Ueberraſchung 
kaum noch etwas Nennenswerthes darunter finden und nothgebrungen auch Schieds⸗ 

riter und Suhne⸗Kommiſſare werben. 
Welcher von beiden Wegen ber bedenklichere tft, wird nicht ganz Leicht 

zu enticheiden fein; bleiben wir für diesmal bei den Sondergerichten. Was führt 
man eigentlich zur Begründung ihrer Nothwendigleit an? Zunächſt natürlich 
bei jeder Neufchöpfung biefer Art das „Bedürfniß einer wichtigen Bevölkerungs⸗ 

14* 
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klaſſe“, bei dem wir ung nicht weiter aufzuhalten brauden, da ein ſolches Be— 
dürfniß fich befanntlich ftet8 nach den verſchiedenſten Richtungen Bin geltend madht, 
darunter auch nach ber, wohin man e8 gerade gern führen will. Im Einzelnen 
pflegt fih nun dies Bedärfniß aus den Wünſchen einer einfachen, ſchnellen und 
billigen, von der Senntniß ber „einſchlägigen Verhältniſſe“ getragenen Redht: 
ſprechung zufammenzufegen, alfo Wünfchen, die wohl Leber, der nicht etwa. von 
Natur ein ganz eingefleifchter Tyrann ift, unbedenklich als beredtigt anerfennen 

wird. Nur ift nicht recht erjichtlic), weshalb fie nicht bei der einen Bevöllerungs- 
klaſſe genau fo beredtigt fein follen wie bei der anderen unb baber bei jeder 
Rechtſprechung zu berüdfichtigen find, ofne die Berlegung in Sonderjuftizen 
nöthig zu machen. Das Hauptjächliche Baradepferb ift jet die Vertrautheit des 
Richters mit den „„einjchlägigen Verhältniſſen“ im Fach der Recht Suchenden; nud 
eben auf diefes Pferd jeßt man denn aud die Unzahl der Laienrichter in ſtatt⸗ 

licher Reihe, wie die „Haimonskinder“, hinauf, um dem Berufsrichter bie Zügel 
balten zu helfen. Was bedeutet nun aber die Bertrautheit mit ben einſchlägigen 

Berhältniffen in unferem Yal? Muß der Richter, um einem Recht ſuchenden 
Commis gerecht zu werben, felbft hinter dem Ladentifch geftanden und Heringe ver- 

. kauft haben oder, um die Anſprüche der Fabrikarbeiter richtig zu würdigen, ſelbſt, 
wie Goehre, ſechs Monat Yabrikarbeiter geweien jein? Dann müßte er freilich 
auch, um Brozefje aus Börſengeſchäften ſachgemäß entſcheiden zu Fönnen, ſelbſt ein- 
mal einige Zeit an der Börfe gejobbert haben — was ja wohl leider auch vorkommt 
— und er fönnte nicht einmal als Strafrichter die geeigneten Strafen verhängen, 
ohne in höchfteigener Perſon probeweije im Gefängniß und Zuchthaus geſeſſen zu 
haben, — was bisher wenigftens noch nicht Üblich geweſen tft. Nein: die einjchlä- 
gigen Verhältniſſe interejfiren nur, injofern fie die Grundlage für ftreitige Rechts⸗ 

fragen abgeben; und jo weit lernt jeder in ber ‘Praxis ftehende Richter fie bald 
genug fennen, zumal ihm in zweifelhaften Punkten ftet3 die Befragung von 
Sadverftändigen zu Gebote jteht; die rechtliche Beleuchtung aber wirb nach wie 
vor Sache des juriftiichen Denkens fein und deshalb braucht der Richter das 
Urtheil des fachkundigen Laien nicht. Das heißt: der jachverftändige Berather 
darf ihm nicht zum Urtheilsfinder werden. Je weiter man in ber Einengung 
der Zuſtändigkeit durch Sondergerichte geht, um jo mehr wird ber Gemeinrichter 
den praftifchen Lieberblid über ganze Rechts- und Wirtbichaftgebiete verlieren. 

Uber die Sondergerichte ſollen auch einfacher, jchneller und billiger arbeiten, 
als es den ordentlichen Gerichten möglich ift; und Bier tft eigentlich der Kern 
des bereit3 zum Nilpferb oder Nhinozeros anfchwellenden unförmliden Eonder- 
Pudel. Seine Unförmlidkeit ift nämlich, genauer ausgedrückt, Formloſigkeit; 
und gerade in ihr liegt für Viele fein fchönfter Reiz. Denn wodurch erreicht 

man ſchon jeßt bei den Gewerbegerichten das bejchleunigte und verbilligte Ver⸗ 
fahren? Natürlich nicht dadurch, daß man viele Köpfe und Sinne zur Entſcheidung 
beruft und dem jurijtifchen Judiz die Unerfahrenheit der Laien als Hemmfchub 

an bie Räder hängt, fondern einfach dadurch, daß man fich Über zahlreiche 
Schranken einer fehnellen Entfcheidung, die man früher al8 Garantie einer fach: 

gemäßen anſah, radikal hinwegſetzt. In befonderem Licht erſcheint hierbei namente 
lich die Ausfchliegung ber Parteivertretung durch Anwälte, die wohl als ein 
Hohn auf die Bezeichnung „Rechtsanwalt“ empfunden werben muß, dba fie ber 
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„Anwalt, aljo Beförberer des Nechtes, direkt zu einem Hemmniß, einem Schäd⸗ 

ling für bie Kultur ber Sonderrechtspflanzen ftempelt. 
Keineswegs foll nun verkannt werden, daß unjer ordentliches Verfahren, 

befonderd im Amtsgerichtsprozeß, für Rechtsſachen von geringerer Bedeutung 
und Schwierigkeit zu umſtändlich und daher, zumal gerade diefe Saden nad) 
Beichleunigung und Verbilligung freien, zum Theil unpraktifch ift. Folgt aber 
daraus, daß man, jtatt das Verfahren der ordentlichen Gerichte zu reformiren, 

diefe ſelbſt Talt zu ftellen und außerordentliche zu fchaffen Hat? Nein: wenn 
irgendwo „Etwas faul ift im Staate Dänemark”, jo muß man nit nad 

Schweden und Schleswig-Holftein auswandern, fondern mitten in Kopenhagen 
felbft reformiren; konkret gefproden: man muß unjer Progeßverfahren umge: 
ftalten, namentlich aber, um bie Berzögerungen gründlich zu befeitigen, mehr 

Richter anftellen, und zwar — das harte Wort muß heraus — ayf Staat3loften. 

Man denke fih nur einmal, wohin wir bei einem Weitergehen in ber 
Richtung der Sondergerichtöbildung eigentlich gelangen werden, da jedes von 
ihnen nur eine Etape auf dem Wege bilden wird und ein Endpunkt überhaupt 
nicht abzufehen ift. Die Kaufmannsgerichte beginnen fchon, ehe fie noch felbit 
untergebracht find, zu weiteren Gründungen anzuregen: ſo plant bie Stadt Frank⸗ 
furt a./M. (das befannte Verſuchskaninchen für alle ſolche Neuerungen) die 
Schaffung von Schiebögerichten für bie Streitigleiten ber Miether mit ihren Haus- 
wirthen unter dem wohlklingenden Namen ber „Miethſchiedsgerichte“. Was der 
einen „wichtigen Bevolkerungsklaſſe“ recht ijt, muß auch anderen, nicht minder 
wichtigen billig fein. Warum follen die Gewerbe- und Kaufmanns⸗Gehilfen 
und bie Fabrikarbeiter ein Privileg genießen, das ben Stellnern und Ländlichen 

Arbeitern verjagt bleibt? Warum jollen nicht die Angeftellten und Arbeiter in 
zahlreichen anderen Berufen ſich ihres Sonbergerichtchens erfreuen können? Sind 
ja doch ſchon jetzt die Zuftändigleitgrenzen jo ſchwer zu ziehen, daß die Gewerbe- 
gerichte einen großen Theil ihrer Thätigfeit auf bie Trage, ob fie überhaupt 
zuftändig find, verwenden. Gerade barüber liefern fie ihre interefjanteften Ent- 
ſcheidungen, mit denen fie ihre Beitjchriften füllen, und es ift auch gewiß nicht 
ganz leicht, einen Charalterfomiler, einen Bauchrebner, felbft eine „Feſſelkünſt⸗ 
lerin‘ und Bärenbändigerin als Gebilfen im Gewerbe ihres Direltord — zu 
deſſen Profeſſion aljo auch das Bauchreden, Kettenbreden, Bändigen von allerlei 

Untbieren und das Gebiet des höheren Blödfinns gehören muß — in einwand⸗ 
freier Weiſe zu charakterifiren. Gerade bier wird aber der Auf nad einem 
„bejonderen Sondergericht”' füs Artiſten wohl am Eheſten lautbar werden, da 

ben braven Gewerbetreibenden, die dem Gericht beifiten, die einjchlägigen Ver⸗ 
hältnifle der Komik, Bauchrebnerei u. |. w. kaum hinreichend geläufig find. Noch 
einleuchtender ericheint es, wenn die Srünftler höherer Art und vorzüglich bie 
Schriftiteller, denen beftändig ber Verleger an der Kehle fit, ihr Bedürfniß 
nad Standeögerichten geltend machen oder wenn die Privatlehrer ihren undank⸗ 
baren Schülern im Sonderforum entgegentreten wollen. Und nun gar bie zahl: 
reichen höheren Dienftboten, die Haushälterinnen, Bonnen, Stützen der Haus- 
frau! Kurz, es erfteht Hier vor unferen Augen „eine Fülle der Gerichte‘, die 
einen ehrlichen Sonderſchwärmer wohl in „uferlofe Begeifterung‘ zu verjegen 

vermag. Hat aber exit jeder Stand und Erwerbszweig fein eigenes Gericht, 
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fo bat auch Jedermann, der jonft fein Lump ift, Anwartſchaft darauf, im Neben⸗ 
beruf Richter zu werden; das deal, dab Jeder über Seinesgleiden das Recht 

fpricht, wird erreicht und für den Berufsrichter zugleich der Kollegenfreis ins 
Unermeßliche erweitert, zumal, wenn man zur Förderung der Kollegialität auch 
ben Laienrichtern anſprechende Titel, wie „Gewerbegerichtsrath“, „Ftaufmann⸗ 
ſchaftrath“, „Miethſchiedsgerichtsrath“ u. |. w. verleiht. 

Daß die fonfequente Durchführung des Prinzips trogbem noch ihre Schwierig⸗ 
feit bat, wird au von den Anhängern nicht verfannt werden. Bunädft wird 
jtreng darauf zu Halten fein, daß die entjprechende Hälfte der Laienrichter auch 
ftet8 genau der felben Stufe der Berufsflafle der Net Suchenden angehört, daß 

alfo der in feiner Rechtsſphäre beeinträchtigte Piccolo nit von Oberfellnern 
abgeurtheilt wird oder gar, umgefehrt, die Stüte der Hausfrau nicht von Köchinnen 
und SKinderfrärflein, jondern wiederum von „Stüßen”, der Handlungreifende 

nicht von Korreipondenten, Buchhaltern oder anderen ſeßhaften Büderwürmern. 
Das wird die Beſetzung der Gerichtshöfe im einzelnen all erſchweren, felbft 
wenn man etiwa für die fchiwer zu erlangenden Handlungreifenden „fliegende 
Gerichtshöfe” einrichten und für die Piccolos höhere Richterſtühle anſchaffen 
wollte, um die Würde de3 Gerichtes nicht zu beeinträdtigen. Auch wird bie 
Säule — deren Programm ja noch immer fo fehr der Vervollſtändigung be- 
bedarf — nicht umhin fünnen, einige der nöthigften Kenntniſſe des gefchriebenen 
Rechtes, jo weit fie für die unbefangene Urtheilsfindbung nicht abjolut ſchädlich find, 
zu vermitteln. Dann wird es aber für das Recht fuchende Publikum nit immer 
bequem fein, unter den vielen Sondergerichten das zuftändige berauszufuchen, 

zumal hier ber Beirath des Rechtsanwalts ja grundjäßlich verpönt ift. Nehmen 
wir einen Großbuch- und Kunjthändler, der zugleich Verleger tft und aud Ans 
ftalten mit fabrifmäßigem Betriebe zur Herftelung der Drud- und Kunftwerte 

unterhält: mit feinen Commis ſetzt er fi) vor dem Kaufmannsgericht ausein⸗ 

ander, mit feinen Arbeitern vor dem Gewerbegericht, mit feinen Schriftjtellern 

vor einem „Verlagsgericht‘ (mie wäre es mit der Bezeichnung „Goethebundes⸗ 
gericht“?), mit Künftlern vor befonderen Maler- und Bildhauerfammern. Seine 

Konkurrenten und Lieferanten verklagt er dor ben orbentlichen Gerichten oder 
auch vor den Kammern für Handelsſachen. Als Dienſtherr wird er nebenbei 
den Gefindegerichten unterftehen, als Hausbefiger den Miethfchiebsgerichten. Iſt 
er zugleich Nejerveoffizier, jo befommt er es zur Abwechſelung vielleicht einmal 
mit dem Militärgericht zu tun. Wünſchen wir ihm nur, daß er durch befondere 
Verhältniſſe nicht etwa auch in ein Verwaltungftreitverfahten Hineingezogen wird! 
Mitunter werden ſich bei den verwidelten Zuftändigfeitbeftimmungen gleich mehrere 
Berichte auf einmal um ihn reißen, während ein anderes Mal wieder Teins das 
richtige jein will und ihm der Identität-Unterſchied zwiſchen Pontius und Pilatus 
zum Bewußtjein gebracht werden wird. Weber bie „Einheit ber Rechtſprechu 
die unſere Juſtizgeſetze bisher fo energifch betonten, wird er jedenfalls ſi 
eigenen Anſichten haben. Und wird aud die Einheit des Rechtes felbit 
folder Handhabung auf die Dauer gewahrt bleiben oder zur bloßen For 
berabfinten? Der Text der neueren Gejege it ja ohnehin faum noch mehr 
das Inſtrument, auf dem jedes Gericht feine eigenen Weilen fpielt. Un 
mehr follte man fi hüten, die Zahl der „Ichlechten Muſikanten“ zu verarnß 
mögen fie auch fonft noch fo gute Menſchen fein! 



Das Leben Hammurabiß, 1&9 

ft aber der Ausbau der Sondergerichte wirllich ein Zeitbedürfniß — 
nicht eiwa nur ein Sondergericht für durchgegangene Prinzeflinnen, das man ja 
als folches anerkennen muß, fondern auch für den Schlichten Bürgersmann — und 

will man vor einer Mannichfaltigfeit ber Rechtſprechung, wie ich fie eben an- 
gedeutet habe, nicht zurüdichreden, jo made man ganze Arbeit und bevorzuge 
nicht erft Tange einzelne Klafien. Der Paragraph der preußiſchen Verfaſſung, 
nad dem Niemand feinem ordentlichen Richter entzogen werben darf, wird dann 
freilich neu redigirt werben müſſen; etwa jo: „Niemand darf feinen ordentlichen 

und feinen zehn bis fünfzehn außerordentlihen Richtern entzogen werben.“ 
Aber wer wird dann noch der „ordentliche‘‘ fein? 

Otto Reinhold. 

Das Leben Hammurabis. 
ieber giebt ung ein neuer Fund in Sufa bodhintereffante Aufſchlüſſe über 
Hammurabi, den „König der Gerechtigkeit.“ Dean hat eine Reihe von 

Thontafeln entdedt, deren Inſchriften, nach mühevoller Entzifferung, einen wahr: 
Baft köſtlichen Schaß zu Tage fürderten: die Yutobiographie des großen Königs. 

Ste ift auf ſechs Tafeln eingegraben, bie uns die verjchiedenen Entwidelung- 
phaſen feiner Seele, feines Charakters ſchildern und von denen je zwei immer 
ein für ſich adgeichloffenes Ganze bilden, genau den wichtigſten Lebensabſchnitten 
angepaßt. Die beiden erjten Tafeln erzählen uns von dein Jünglings⸗ und 
frühen Mannesalter, den erften Jahren feiner Regirung. In den beiden nächften 
fpricht der gereifte Mann, ber über das eigene Ich hinausgewachſen iſt, ber 
„König der Gerechtigkeit“, der mit Seherblid in die Zukunft ficht, ohne darüber 

die Gegenwart aus dem Auge zu verlieren. Die beiden legten Tafeln fünden 

uns die Beitrebungen bes weiſen Geſetzgebers, feine Gedanken über die Menid- 
beit und enblich feine Ichten Lebensjahre. 

Ein wahres Mufter treffender Kürze, Klarheit und Schönheit des Stils 
ift diefe Selbitbiographie, ein Meiſterwerk in ihrer logifchen Gliederung. Wir 
Baben ihr nichts Aehnliches an bie Seite zu Stellen. Der Vergleich mit Marc 
Aurel drängt ſich vielleicht auf, doch tritt uns Hammurabi aus feinen Schriften 
als Menſch ungleich näher. Er beſchönigt nichts, giebt uns nicht nur abgeflärte 
Weisheit des Alters, fondern läßt uns in feinen Werdegang, in die wechſeln⸗ 
den Stimmungen feiner Seele bliden. Betrachten wir bie Tafeln näher: 

Auf der eriten tritt uns ber lebensfräftige, feiner ſelbſt frohe Jüngling 

entgegen. Wir fehen ihn, wie ex in feiner Baterftadbt Sippar der Anführer 
aller tollen Stgeiche ift, Die ganze männliche Jugend beherrfcht, die ihm Gehorſam 
leiften muß. Noch beſchweren Regirungſorgen nicht feinen Kopf, erfüllt der 
Bedankte an das Wohl der Menfchheit nicht fein Herz. Von Sinnenluft und 
Freudenrauſch umwogt, die Bruft gejchwellt von der Vollkraft feiner Jugend, 
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feiner ftarken, großen Perjönlichleit, grub ber Jüngling biejed gewaltige, uns 
fortreißende „Ich bin!“ in die erite Tafel. 

Er kam zur Regirung. Und über Nacht ift er zum Dann gereift. Bon 
bem Ehrgeiz erfaßt, über ganz Babylonien zu herrſchen, richtet er fein Augenınerf 
auf fein Bolt, auf die ihn umgebenden Feinde. Mißtrauen gegen feine Umgebung 
tft erwacht, der Blid geſchärft. „Du biſt!“ Heißt es auf der zweiten Tafel. Darin 
wurzelt das Erkennen feines Feindes, fein Erkennen des Volkes. 

Eine ganz merkwürdige, wunderbare Wandlung macht Hammurabt in den 
nächſten Jahren durch, nach feinen fiegreihen Seriegen. Eine Wandlung, wie 
fie nur bei einer außergewöhnlichen Natur möglich if. Aus dem tapferen 
Krieger wirb plößlich ein heilfehender Prophet. Auch fein Charakter verändert 
fi vollftändig. Er, ber ſich felbjt den „Segen ber Menjchheit” nannte, fühlt 

jest nur die Nichtigleit all feines Strebens, feiner Perjon und fieht ahnend 

voraus, dab einjt ein Größerer, Mächtigerer fommen wird. Bum eriten Dial 

vertaufcht er den feiten Boden der Gegenwart mit der blauen ferne ber Zukunft. 

Gelbft ſprachlich kommt Das dadurch zum Ausdrud, daß er nur in diefem 
Lebensabſchnitt von ber ihm geläufigen Form abweidt. „Er wird fein!” grub 

Hammurabi mit feiter Hand, in unvergänglicher Schrift, in die dritte Tontafel. 
Dann erinnert ihn gerade diefer Bli in die ferne Zukunft wieder an 

feine Menſchenpflicht. Er fteigt hinab in die Niederung bes Volkes, nicht mehr 
ber erhabene, befpotifche Herricher, ſondern ber gereifte Mann auf bem Königs 
thron, der fih Eins fühlt mit feinem Volt und demüthig eingefteht: „Wir 
find!” Er ſchafft, lebt und wirkt mit den Bewohnern feines großen Neiches, 
pflegt Handel und Schiffbau, legt einen Kanal und Straßen an. 

Mit den ſchmerzlicher Erfahrung entftrömten Erfenntnißworten „br ſeid!“ 
fhildert die fünfte Tafel die Beitperiode, wo fein großes Geſetzwerk entftand, 
deffen Ueberlieferungen man als erjten Fund in Sufa entdedte. Nachdem Wohl«- 
ftand und Friede im Reich eingelfehrt waren, ſuchte Hammurabi die Zukunft 
dadurch vorzubereiten, daß er die Schöpfungen ber Gegenwart feitigte. Alles 
Perfönliche ift Hier aus feinen Aufzeichnungen geſchwunden. „Ihr ſeid!“ Keinen 
Widerſpruch duldet der wuchtige Befehläton des ftrengen Geſetzgebers; er erkennt 
die Schwachheit der menſchlichen Natur, die ftarfer Stüben bebarf, um auf dem 
teten Weg erhalten zu werben. 

Bielfach zerjtört find die Zeichen der lebten Tafel, doch gelang es, ihren 
Inhalt feitzuftellen. „Sie find! heißt es da. ine befondere Feinheit bes 
Geiftes Hammurabis zeigt diefer Schluß. Sprit hier ber Weife mit berech⸗ 
tigtem Stolz von ben gegebenen Gejegen? Soll ein fiegendes „Sie find!” feinen 
Slauben an ihren dauernden Beſtand ausdrüden? Ober ftahl ein Zug von 
Peſſimismus fi in fein Herz, der des ſchon weltabgewenbeten Greiſes Gedanken 
an feine Unterthanen in folder Erfenntniß gipfeln läßt? Iſt e8 ein wehmuth⸗ 

volles „Sie find?".. Er läßt uns im Dunkel darüber. Weiteren Forſchungen 
bleibt es vorbehalten, in dieſe wichtige Frage vielleicht noch Klarheit zu bringen. 

Wien. Helene Migerka. 

— 
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‚ Deutiche Burenbegeifterung. 
ge Hefte der „Zukunft“ (Nr. 23 und 24) haben Erörterungen über bie 

Buren und den Burenkrieg gebracht, denen ich wenigftens zum Theil am 
felben Ort widerſprechen möchte. Ich fage: „zum Theil”; nicht etwa, weil nur 
ein Theil des dort Gejagten meinen Widerſpruch herausforderte, fondern, weil 
es im Rahmen diejer Zeitſchrift gar nicht möglich ift, all die Gründe und bie 
feftftehenden Thatfachen anzuführen, die faft jedem ber Sätze bes Herrn von Erdert 
entgegenstehen. In Nr. 20 und 21 der Zeitichrift „Südafrika“ Liefere ich den 
Beweis, daß das Urtheil des Herrn von Erdert über den Krieg die Erklärungen 

fänmtlicher Burenführer, die doch auch Etwas von der Sache verftehen und jeden- 
falls nicht einfach ignorirt werden dürfen, unbeadhtet läßt und daß fein Urtheil 
über die Buren im Allgemeinen eben fo wie das über Lord Roberts und Lord 

Kitchener mit den Thatſachen in unvereinbarem Widerfpruch fteht. Hier möchte 
ih nur zu zwei Punkten das Wort ergreifen: Bur Frage der Fritiflofen Be- 
geifterung für eine Sache, die unjere „deutſche Bolfsfeele nur mittelbar berüdrte”, 
und zur Beurtheilung der Perfönlichkeit Krügers. 

Die Beichuldigung der kritikloſen YBurenbegeifterung babe ich ſchon oft, 
auch perfünlich, gehört und mindeftens ein Dutzend deuticher Zeitungen bat ſich feit 

brei Fahren unabläffig bemüht, die „Hauviniftifchen” Burenfreunde „aufzuklären“. 
Uber wo eigentlich dieſe Chaupinijten, denen der Verjtand mit dem Herzen durch 

geht, find, weiß ich Bis heute noch nicht; ich habe im Gegentheil gerade im Be⸗ 
reich der lebhafteſten Burenbegeifterung fehr oft betonen hören, daß die Sache 
der Buren — entweder als eine Sache ber Gerechtigkeit und Tyreiheit oder als 
eine eminent politijche, ſoziale und handelspolitifde Trage — ganz unabhängig 
von den — thatfächlichen oder behaupteten — menſchlichen Schwächen und Ge⸗ 
brechen ber einzelnen Berjonen zu betrachten jet, die diefe Sache vertreten. Das 
Temperament jpielt ja bei der Beurtheilung aller ragen feine Rolle, aber davon 
abgefehen, war die Betrachtungweiſe der „extremen“ Burenfreunde, fo weit fie 
überhaupt Öffentlich ihre Anſchauungen vertraten und für die Deffentlichkeit in 
Betracht Tommen, in feinem Stüd unkritiſcher, undurchdachter oder ziellojer als 
die irgend eines ihrer Gegner; und bie „befonwenen“ Burenfreunde hätten viel 

mebr Srund, fich des Gemeinfamen mit ihren „Stiefbrüdern” bewußt zu bleiben, 
al3 das Gegenſätzliche zu betonen. 

Daß dieſes Gemeinfame aber vorhanden ift, dafür liefert die „Zukunft“ 
Telbft den Beweis. Ihr Herausgeber war mit Hunderttaufenden unferes Volkes 
zunächſt barin einig, daß er den „wirkſamen Einjprucd einer Koalition“ gegen 
Englands Vorgehen für nöthig und möglich erachtete. Er fteht mit biefer An⸗ 
fiht in ſchroffem Gegenfage zu Herrn von Erdert, nad deſſen Anficht die eng- 

Lfche Kolonie Südafrika mehr „wirthichaftlide Ausfihten“ für Deutfchland 
bietet, als fie „ein unter eigener Flagge vereintes Sübdafrila”*) geboten hätte 

*) Diefe Behauptung wirkt faft tragikomiſch in dem Augenblid, wo Die 
„Kolonie Südafrila fi zu dem Zollbündniß mit England zuſammenſchließt, 

auf das wir feit Beginn bes Krieges ſchon ohne Unterlaß warnend bingewiejen 
haben. Die erite That des freien Transvaal war ber Hanbeldvertrag mit Deutſch⸗ 
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und dem ein gutes Verhältniß zu England fo jehr eine „Brotfrage” ift, daß 
eine politiihe Aktion, die auf die „Milliarden deutfcher Werthe in der Welt 
ber englifchen Beziehungen“ natürlich nicht ohne Rückwirkung bleiben könnte, 
einfach Selbftmord wäre. Damit ift doch jede Intervention für eine polittiche 
Dummheit erklärt, wozu noch fommt, daß fie auch unberechtigt gewejen wäre, 
denn Erdert erlennt ja ein moralifches, unbegreiflicder Weiſe nicht ſchon längft 
in Anſpruch genommenes Recht Englands auf die politifche Eroberung Trans- 
vaals an. Seine Einwürfe gegen irgend welche Aktion Englands würden auch 
durch den Hinweis auf die Snternationalität diefer geplanten Agitation nicht 
gegenftandlos gemadt, denn für ben Berfuch einer Durchkreuzung feiner Abſichten 
hätte fi England in feinen Kolonien — im Fall feines Sieges auch in den 
neu erworbenen Kolonien — doch nur an Dem wirthichaftlich rächen können, der 
mit ihm im diefen Kolonien wirthichaftlich rivalifirt. Und Das iſt im britiſchen 
wie früher außerbritiiden Südafrifa nur Deutſchland und in allen anderen 

Kolonien vornehmlich Deutfhland. Was aber Erdert nicht bedacht bat, ift: 
Was England unjerem wirthichaftlicden Wettbewerb in Südafrika Schaden Tomte, 

bat es feit 1896 mit Anſpannung aller Kräfte gethan und feine geſammte Preſſe 
bat 1896 verrathen, daß man in England den Kampf um Sübafrifa ald einen 
Konkurrenzlampf mit Deutichland betraditet hat. Daß aud die Buren die Sadj- 
lage fo auffaßten, hat De la Rey in Bereenigung betont. Wir Hatten bier alſo 
nichts zu verlieren, fondern nur zu gewinnen; und in allen Äbrigen Rändern hat 
fi der beutjche Export gerade im Kampf auf Leben und Tod mit England ent» 
widelt. Wenn wir in Südafrifa nit ſchon längft aus unferer Vorzugsftellung 
verdrängt wurden, jo hatten wird den freundjchaftliden Beziehungen mit den 
Nepublifen, ja, der direkten Bevorzugung durch ihre Regirung — man denke an 
den Freiſtaat — zu banken. Das Alles fdeint Herr won Erdert nicht zu willen. 
Glaubt er vielleicht, daß England fein Reich oder feine „Einflußiphäre”, wie 
e3 bei Südafrika früher immer fagte, vergrößert, um unferem Handel aufzu⸗ 
helfen? Dann müßten Englands Stant3männer wahrhaftig nit, wozu fie 
ſüdafrikaniſche Politik trieben. 

So weit Deutichlands ſüdafrikaniſche Intereſſen in Betracht famen, burfte 
man alſo wohl eine Beranlafjung zum Einfchreiten als gegeben erachten, ohne ſich 

durch ſolche Anſchauung den Vorwurf unpolitiichen Denkens zuzuziehen. Aber die 
Gelegenheit zu einem Einſpruch wurde nun einmal verpaßt. Das kann man 
beklagen, aber da man es nicht ändern kann, bat es aud) feinen Werth, länger 
darüber zu reden. Das war der Standpunkt des Herausgebers der „Zulunft” 

im zweiten Stabium bes Srieges; und bier findet er fi) mit Herrn von Erdert 
zuſammen. Es iſt alfo eine praktiſche Erwägung, eine AUnficht Aber die politifche 
Lage, die ihn num von den „enragirten“ Burenfreunden ſcheidet, nicht ein Prinzip, 

Nun fanden alle die großen Berfammlungen, in denen politifche Schritte gefo-“ "t 
wurden — abgefehen von den rein alldeutfchen oder rein antifemitifden 2 » 

land von 1885 gewejen, bem nach mehrjährigen Verhandlungen der ausßdru B 

gegen Englands Anſprüche gerichtete Vertrag mit dem Freiſtaat 1897 fol». 
Die erite That der Kolonie Südafrika ijt die Zurüddrängung Deutſchlands m 5 
eine fünfundzwanzig Prozent betragende Zollermäßigung auf engliſche B-* 
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fammlungen —, in der Zeit von Dezember 1900 bis Dezember 1901 ftatt; fie 
ſchloſſen mit einer von mindeftens fünftaufend Perſonen beſuchten Verfammlung 

in Münden, wo mit mir offizielle Abgeordnete aller Parteien (Sickenberger, 

Hammerjchneidt, Vollmar, Quidde) die jelben Forderungen ftellten. Ende Mai 
1902, auf dem Kongreß zu Vereeniging, erflärten fid alle Burenflommandos ein⸗ 
müthig bereit und im Stande, noch mindeitens ein halbes Jahr den Krieg fort- 
zuführen, wenn irgend welche Ausſicht auf Intervention fei. Alfo war e8 im Dezent- 
ber 1901 auch noch nicht zu ſpät, die Regirung zum Verſuch, eine Koalition zum 
Sduß der Burenrepubliken zu bilden, aufzufordern. Für den all, daß Deutich- 
land dabri allein bleiben jollte, haben wir nie bewaffnetes Einjchreiten gefordert, 
wohl aber ein Abrüden von England, einin Proteft gegen die Einführung völfer- 
rechtswidriger Gebräude in die Striegsführung, gegen bie Ausſchließung ärzt⸗ 
licher Hilfe vom Kriegsſchauplatz und gegen die Lieferung von Striegämaterialien. 

Für diefen Proteft gab es allerdings nach unjerer Anſchauung feinen Augen- 
blick, wo er zu fpät gelommen wäre, und wir hielten biefen Proteft für noth- 
wendig im Intereſſe des Vertrauens von Volk zu Negirung, des Vertrauens von 
Heineren Böllern (Holland) zur deutſchen Politil, mit Rückſicht auf bie ſchlimmen 

Wirkungen, die eine Nichtachtung aller fittlichen Forderungen durch die Regirung 
auf das Volksleben üben mußte, und ſchließlich mit Rückſicht auf bie Sicherheit 
ber Nichtkombattanten im all eines Krieges, der ja auch über unjer Volk kommen 
kann. Wir wollten feine auch nur ftillfchweigende Anerkennung von Grundſätzen, 

die uns felbit fchädigen können. Iſt Das nicht gefunder Egoifmus und polis 
tiiher Sinn? Wahrbaftig: der Burenfrieg berührte uns nicht nur „mittelbar“, 
wie Erckert jagt; rechtlich, religiös, ethijch griff er Hunderttaufenden and Herz. 
Wir fagten uns zugleih: Selbjt wenn die Bewegung erfolglos verlaufen follte, 
fo werden doch durch bie Begeifterung für das Ideal der Gerechtigkeit und der 
Hreibeit die guten Geijter im eigenen Volksleben geitärft und Kräfte ausgelöft 
und aufgefpeichert, ohne deren Iebendige Mitwirkung jeder Reformarbeit, ſei es 
auf weldem Gebiet immer, bie Schwungfraft fehlt. Wir Ionnten jo boffen, 
daß, wenn nicht uns, fo anderen edlen Beftrebungen nad uns Helfer erftehen 

würden aus den Reihen Derer, die wir zum großen Theil überhaupt erſt zur 
Mitarbeit an den großen Volksfragen heranzuziehen und zu ſammeln unter- 
nahmen. Ich glaube nicht, daß von diefem Gefichtspunft aus der Herausgeber 
ber „Zukunft“ unfere Thätigleit anders denn als erwünfcht und nothwendig an⸗ 
fiebt, jelbft wenn er Bedenken getragen hat, fi} daran zu betheiligen. 

Den Kampfesboden gegen ihn betreten wir erft, wern wir ein Eintreten 
für die Buren auch um ber Buren willen fordern. Hier habe ich die geichlofjene 
Gegnerſchaft des Herausgebers ber „Zukunft“ und ber meiften feiner bisherigen 
Mitarbeiter zu fürchten. Denn hierbei foll ja die „Eritiflofe Burenbegeifterung“ 
beſonders Klar bervortreten. Wie liegt Die Sache? Wenn wir einen Proteft 

gegen die Verlegung internationaler Nechtsgebräuche forderten, mußten wir be 
weiſen, daß ſolche Berleßungen auf englifcher Seite — und zwar nicht durch 
Bufall, fondern als Folge des Syſtems — vorlagen. Und da die englijchen 

Publikationen regelmäßig und ausnahmelos alle jolche Fälle leugneten und dafür 
die Buren der fchwerften Verbrechen bezichtigten — Erdert behauptet, die Menſch⸗ 
lichkeit der burifchen Kriegführung fei auch vom Feinde arerfanıt; ich will ihm 
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gern taufend Belege bringen, daß während der Dauer des Krieges dieſe Aner- 
fennung überall und mit Erfolg unterbrüdt wurde —, fo mußten fich die Buren- 

freunde allerdings in einer Weife mit Einzelheiten abgeben, bie den Anſchein 
erweden Tonnten, als fei e8 ihnen nur darum zu thun, die Buren zu verberr- 
lihen. In Wirklichleit war ihre Vertheidigung nur Nothwehr. Tyerner: eine 
Reihe von hervorragenden Engländern gab allerdings die Gewaltthat zu, bie 
im Sriege gegen Transvaal lag, entjchuldigte ihn aber damit, Daß er doch ſchließlich 

eine Kulturthat bedeute und die Erfeßung eines rohen barbarijchen Volles durch 
ein Rulturvolt zum Biel Babe. So erfand man oder glaubte man Schauer- 
geihichten, die die Buren jebes Mitleids und jeder Sympathie für unwürdig 

erſcheinen Iajlen mußten. Selbit wer aus beutfchen Intereſſe für die Buren 
fämpfte, mußte Dem gegenüber, um das Volk auf feiner Seite zu behalten, 
beweilen, daß bie Buren auch um ihrer felbft willen die Erhaltung ihres Volks⸗ 
thumes verdienten. Eine Einigung in dieſem Punkt ift fchwer zu erzielen; fie 
würbe gemeinfame Beobadtungen, Empfindungen und ſoziale Anſchauungen 

und jchließlich eine über ben Rahmen biejer Zeitichrift hinausgehende Ausein⸗ 
anderfegung erfordern. So bleibt uns denn nicht8 übrig, als einander zu glauben, 

daß Jeder von uns ehrlich bie Wahrheit ſucht. Das ſchließt eine Kritik Defien, 
was ber Andere gefunden zu haben glaubt, nicht aus; nur muß man dann ftatt 

Aperqus Gründe ins Feld führen. 
Sch fomme zu Paul Krüger. „Den Starrkopf im Haag” nennt ihn Erdert, 

obwohl Krüger nur einmal ein paar Tage im Haag war. Wenn Das Erdert nidt 
mehr wußte, fonnte ers wenigitens aus Krügers, Lebenserinnerungen“ fehen. Daß 
ers nicht weiß, läßt erkennen, mit wie wenig Achtfamfeit und Kenntniß er 
Krügers Kundgebungen verfolgte. An dem wirklicden Ort feines Aufenhaltes bat 
Krüger nämlich wiederholt feierlich erflärt, daß er die Entſcheidung Über Krieg und 

Frieden in bie Hände der Männer gelegt babe, die nun den Streit führten. Nur 

batten er und Präfibent Steijn beim Abſchied einander das Wort gegeben, feinen 
Bertrag zu unterzeichnen, ber bie Unabhängigkeit preisgiebt, ſondern im ſchlimmſten 
Falle lieber fich bedingunglos zu ergeben. An Dem, was Erdert über den Em⸗ 
pfang der Generale durch Krüger erzählt, ift nicht ein wahres Wort. Vielleicht 
nimmt fih Herr von Erdert die Mühe, ba er meine mit Krüger Zuftimmung 
nod im Juni veröffentligten Erflärungen nicht geleſen bat, einmal die Seiten 
238 und 289 der „Lebenserinnerungen‘ Krügers nachzuleſen. 

Der jelbe „olle Krüger” foll nach ber Anficht vieler Buren fie nur im 
den Krieg „hineingeriſſen“ haben. Giebt es etwas Tolleres als eine ſolche Be- 
bauptung? Dean braucht nur bei Rompel nachyulefen, der zur Zeit ber Ber- 
bandlungen mit Milner als Berichterftatter mit in Bloeımfontein war — und 
Nompels Bud ‚Siegen oder Sterben” ift mitten im Striege gefchrieben —, um 
zu willen, wie verzweifelt Krüger fich gegen den Gebanfen eines Krieges wehrte. 

Wollte er nicht ſogar mehr geben, als die englifhe Regirung verlangt hatte, 
— allerdings gegen die Zuficherung, daß England Lünftig Feine weiteren Rechte 
in Anſpruch nähme, als ihm durch ben Vertrag von 1884 gewährt feien? Hat 
er nicht durchgeſetzt, daß Mitte 1899 die Siyung bes Volksrathes aufgehoben 
und jeder Abgeordnete verpflichtet wurde, fämmtliche Bürger feines Diftriktes 
zu Beiprehungen einzuladen, ihnen die Nothwendigkeit von Yugeftänbniflen 

xXX 
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darzulegen und ihre Zuftimmung zur Aenderung ber Berfaflung in dem von der 
englifchen Regirung gewünſchten Sinne zu erjtreben? (Nebenbei ein Beweis für 
Krügers „Deſpotismus“! Krüger hat immer betont, daß das Volk bie „Königs 
ftimme‘’ habe, und das Volk bat über ben Krieg wie über den Frieden beftimmt.) 

Hat bier nicht das Bolt, als es feine Zuftimmung nach vielen „Wenn’ und „Abers“ 
endlich gab, ausdrüdlich erklärt, es jehe aber dabei voraus, daß man über die. 
bereits in Ausficht geftellten Zugeftänbniffe nicht Hinausgehe? Selbit ein fo milder 
Mann wie De la Mey hat damals energiich das „unwürdige Zurückweichen“ vor 
Englands Drohungen bekämpft; andere Abgeordnete brachten Briefe ihrer Wähler 
zur Berlefung, in denen mit Revolution gedroht wurde. Ohne Widerfpruc zu 
finden, haben Schalt Burger und Lukas Meyer in Bereeniging betent, daß das 
Volk gegen jedes weitere Nachgeben fei und bei den fortgejeßten englifchen Cin⸗ 
griffen den FFührern gegenüber auf eine Loſung des Streites dur‘) das Schwert 
dränge. Und Alledem gegenüber hat der „Reaktionär“ Krüger die Nothwendig⸗ 
keit weiterer Zugeftändnifje fiegreich verfochten. Wie hat er dabei auf den Volks⸗ 

rath eingeredet, um eine einftimmige Gutheißung zu erreihen! „Die Feinde 
der Republik wünfchen nichts jehnlicher ala Grund und Gefchret zu Reklamationen 
zu finden”, rief er den noch widerftrebenden Abgeordneten am achtzehnten Juli 
zu; „die Republik muß ihre Unabhängigkeit dadurch beweifen, daß fie ans fich 
jelbft heraus in ehrlichem und gerehtem Sinn handelt.” So bradite er bis 
auf fünf damals alle Abgeordnieten auf feine Seite; und nun hat er bie ihm 
blind vertrauenden Buren in den Krieg „hineingeriſſen“. 

Die Berbindung Krüger mit den angeblich verjchwundenen goldenen 
Beigern der „Dopperlirche” in Pretoria, die, notabene, zum größten Theil von 
Krügers Gelbe gebaut ift, übergehe ih. Dafür follte doch auch dem Gegner 
diefe Perjöntichkeit zu Hoch ftehen. Daß ſolche „Scherze” in Pretoria gemacht 
werden, ift fehr leicht möglih — man muß nur den fpottfüdhtigen „Stadtbur* 
fennen —, aber könnte denn Jemand verlangen, ernft genommen zu werben, 

wenn er Biographien von Fürſten nach dem Hofllatic oder die Gedichte Mac 
Kinleys nach amerikaniſchen Zeitungen fehriebe, in denen Bezeichnungen wie 
„Betrüger” und „Sauner” noch Kofenamen waren? Nun nehme man erft noch 
die familiäre, überfreie, aber troß der refpeftlofen Form nicht böfe gemeinte Art, 

wie ber Bur zu und von feinem Präfibenten zu reden gewößnt ift! „Der alte 
Kerl” hieß er allgemein, ber Mann, vor deſſen Perfönlichkeit fi jeder Bur beugte. 
Und diefen „alten Kerl” — in der Burenjprade Elingen diefe Worte ganz 
anders — bat eine zügelloje Preffe feit zwei Jahren mit dem Sad auf dem 
Budel dargejftellt, in dem er bie Schätze Transvaals hinwegſchleppt. Krüger 
bat fih nie gegen Berleumbungen gewehrt, niemals eine Berichtigung erlaflen. 
Die Burengenerale erjt mußten kommen, damit aud) die größere Oeffentlichfeit 
— wenigſtens fe weit fie Berichte wie die Über die Verſammlung in der ber- 

Iiner Philharmonie gelefen bat — erfuhr, daß Krüger nicht Geld von feinem 
Staat genommen, fondern noch 800000 Mark von ihm zu fordern hat. 

Im Kriege fol Krüger eine unglüdliche Rolle gejpielt und ben Gang 
der Creigniffe nur aufgehalten haben. Diefer Vorwurf hat ſeinen einzigen An⸗ 
haltspunkt an der Thatfache, daß der Aus führende Rath und damit der Präfident 
manchen unfähigen General ernannte, aber nicht den Muth oder die Energie 
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befaß, einen folcden General aus einer verdienten Familie abzufeben. So be- 

bauerlich Das ift, ift es doch aus Berhältniffen zu erklären, die auch der genialfte 
Menſch nicht mit einem Schlage ändern Tonnte, und e8 handelte fich hier immer 
um Männer, die einen großen Anhang hatten und, nach ber Berfaffung, eigentlich 

gar nicht ohne die Zuftimmung ihrer „Bürger“ abgejeßt werben konuten. Im 
Uebrigen find, zum Betipiel, alle Erlafje Krügers jeit der Aufgabe von Pretoria 
gejammelt und veröffentliht und fie beweilen, daß ex ſich in feiner Weife in 

bie Kriegsoperationen eingemijcht bat, daß er nur die Kommandos bejuchte, um 

ihnen Muth zuzujprechen, bei jeinen Beſuchen dem Kriegsrath beimohnte und 
dort fein Votum abgab, Rathſchläge gab, fich über ben Stand ber Dinge infor- 
mirte und in Telegrammen nah allen Orten bes Kampfes moraliih auf bie 
Bürger einzuwirken verfuchte. Die legte Entſcheidung über den Kriegsplan hatte 
der Generalfommandant — wenigitens in der Theorie; in der Praxis konnte 

jeder Kommandant ober General Schwierigkeiten machen —, bie über Einzel⸗ 
operationen der lofale Sriegsrath. Im Uebrigen hatte Srüger mehr als genug 
zu thun, um die Verwaltung und Gerichtspflege des Landes in biefem Zuſtande 
ber Auflöfung zu leiten. Steiner außer ihm Hatte Zeit oder Autorität genug, 
um die nöthigen Anordnungen zu treffen. Er widerfeßte fich auch Feiner Neuerung. 

Krüger hat den Krieg nicht bis zu Ende mitgefämpft. „Oft ift gefragt 
worden, weshalb er gegangen ift“, — gefragt nämlid von Denen, die troß bem 

hundertfach veröffentlihen Beihluß des Wusführenden Nathes vom zehnten Sep- 
tember 1900 immer noch nichts von den gefchichtlichen Vorgängen wiflen. Am 
zwanzigiten März 1900 wurde unter Krüger Mitwirlung von bem vereinigten 
Kriegsrath in Kronftad der Beihluß gefaßt, allen Train abzuſchaffen. Damit 
begann die neue Epode des Srieged. Es dauerte noch faft ein halbes Jahr, 

bis diefer Beſchluß allgemein zur Durdführung fam; aber als au Transvaals 
Hauptftadt erobert war, Hätte auch Krüger keine andere Wahl gehabt, als fig 
einem der „fliegenden Kommandos“ anzufchliegen. Nun denke man fi) den alten, 
damals kranken und halb blinden Mann, der fein Bferd reiten und ben kaum 

ein Pferd tragen konnte, in einem fliegenden Kommando! Braucht e8 ba bes 
Gedankens einer „Abſchiebung“, der Abjchüttelung einer Laſt, ber Befeitigung 
„reaktionärer“ Elemente? Dan lieh Krüger fchweren Herzens gehen, denn man 
wußte, was jein Name bebeutete, und befürchtete einen ſchlechten Einbrud auf 
bie Bürger; aber wie die Proflamation vom zehnten September 1900 verkündete, 
mußte man ihm ſechs Monate Urlaub nad) Europa geben, damit er dort „im 
Intereſſe von Land und Volk“ thätig fei, da ihm „das hohe Lebensalter un: 
möglich mache, ferner den Komınandos zu folgen.‘ Um ganz Klar zu erfennen, 
daß diejer Abgang Krügers in gar keiner Weife etwas Merkwürdiges tft, braucht 

man nur fein Gegenjtüd dazu zu betrachten. Präfident Steiin zog in Dewets 
Abtheilung mit, aber obwohl er für den General ein umerfeglicher Rathgeber 
war, jah fi Dewet gezwungen, fi von Steijn zu trennen. Denn das Ki 
mando, bei dem die Engländer den Präfidenten wußten, hatte Tag und Ne 
feine Ruhe. Man bot Alles auf, ihn zu fangen, und eine joldde Hetzjagd kon 

jelbjt Demwet nicht aushalten. Er bat es zweimal probirt, aber e8 war unm 
lich und fo blieb Steijn nichts übrig, al3 mit einer Leibwache von ausgeſuck 
Kämpfern (erft jechzig, Tpäter dreißig) und Pferden feinen Regirungsgejcht 

| 
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nachzugehen. Diejes Leben bat ihn zu dem Srüppel gemacht, der er heute it; 
und er war ein Rieſe an Kraft und ftand in der Blüthe feiner Mannesjahre. 
Nun denke man fich Krüger an feiner Stelle... Stein hat Krüger immer 
jeher vermißt. Er bat fih ſchon damals, al3 Krüger ging, durch ganz Trans⸗ 
vaal den Weg gebahnt, um fich mit dem jcheidenden Kollegen über die ferneren 
Maßnahmen zu beipreden. War nun Steiin aud eins ber reaftionären Ele- 
mente? Und zu weldem Zweck madte er ben fühnen Zug, deflen Gefahren 
felbft einen Dewet fchredten, wenn Krügers Abreife nur die Einleitung zu einer 
bisher durch ihn verzögerten Neform war? .. Nach diefem Tage bat Krüger 
aur einmal nod in die Striegsereigniffe eingegriffen. Es war im Juli 1901, 
als er, um feinen Rath befragt, gemeinjchaftlih mit der Deputation nad Süd» 
afrika telegraphirte, man folle nicht nachgeben, ehe das letzte Widerſtandsmittel 

erfchöpft fei, und Tolle nichts ohne ben Freiſtaat thun. Diejes Telegramm war 
eine rettende That. Hätten die Transvaaler damals ohne die Freiſtaater — 

in der Anfrage an Krüger jtand, daß man Feine Ausfiht mehr habe auf Sieg, 
daß aber Stetin nicht nachgeben wolle — Frieden gemadjt, jo wären Beute in 
bitterem Haß Transvaaler und Freijtanter einander entfrembet und bie Zukunft 
des Burenvolfes wäre damit preisgegeben gewejen. Der „alte Mann“ war alfo 
auch bier wieder der Netter. 

Diefe einzige Thatjache zeigt auch Schon, wie Krüger darauf bedacht war, 
das ganze Burenthum zufammenzuhbalten. Und doch foll er ein „ausgeſprochener 
Bartikularift”‘ gewejen und „dem Reichsgedanken fremd, ja, feindlich gegenüber- 
geitanden” Haben. Unglaublid! Er war genau fo ein Gegner bes vereinigten 
Sübafritas wie Bismard ein Gegner der Einigung Deutſchlands. Er wollte 

feine unzeitgemäße, feine erzwungene und Feine das Volksthum aufopfernde 
äußere Einigung. Er bat einft gefämpft für Weſſel Pretorius, der beide Staaten 
unter feiner Führung vereinigen wollte, aber ihm auf rund feiner damaligen 
Erfahrungen von allen weiteren Schritten nach diefer Richtung abgerathen. Wer 
war e3 aber dann, der erfolgreich Bündnißverhandlungen mit dem Freiſtaat an- 
Inüpfte und diefes Bündniß immer enger und fefter zu jchließen wußte, bis es 

1897 fein leßtes Gepräge erhielt? Das war Paul Krüger, der Bartikularift, und 
er erllärte bei dem Berbrüderungfeit in Bloemfontein, dieſes Bündniß ſolle ge- 
gründet jein auf den Sa „Recht ift Macht“; und weil ein ſolches Bündnik 
dem heiligen Rechte des Volkes entipreche, darum babe es auch Niemand ver» 
hindern Tünnen. „Selbſt wenn Präfident Stetin feine Bürger davon zurüd- 
zubalten verſucht hätte, jo hätte e8 Gott doch zu Stande gebradt.” Krüger wollte 
eine Pereinigung, die immer fein Ziel war, erft und nur dann, wenn fein Volks⸗ 
thum ſtark genug wäre, um fi) nad) feiner nationalen und ethiſchen Eigenart 
auch in engerer Verſchmelzung mit noch viel gemilchterer Bevölkerung behaup- 
ten zu können. Sein Staat mußte erft ſelbſt Etwas fein, ehe er mit anderen, 
länger kultivirten ſich zuſammenſchließen konnte; fonftiwar er nur ber empfangenbe 
und damit der demüthige, unterwürfige, dienende. Eine frühere Bereinigung 
mußte Südafrifa engliſch maden; das nationale Bewußtſein, deſſen jchwache 

Entwidelung früher den Einbeitftaat zur Gefahr für das Burenthum machte, hat 
jegt ber leßte Krieg gebradht — wenn auch in anderer Weije, als Krüger es fich 
dachte — und bamit ift gerade Das vorhanden, was er als die Vorbedingung 
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einer Bereinigung ftetS bezeichnet Hat. Dem oberflädliden Betrachter kann 
allerdings Krügers Politik gegen eine Vereinigung mit ber Kapkolonie, bie that= 
ſüchlich Transvaal zu einem Anbängjel der Kolonie gemacht hätte, als prinzi» 
pielle Abneigung gegen ein vereintgtes Südafrika erfcheinen. Krüger felbft bat 
aber in feinen ‚„Qebenserinnerungen” auf bie tieferen Gründe jeines Berbaltens 
Bingemwiejen und erflärt, warum er fpeziell mit Rhodes nicht zufammenarbeiten 
konnte. Damit aber Niemand denke, daß ich mit ex eventu korrigirten Auf- 
fafjungen arbeite, will ich auf Srügers längft vor bem Krieg gehaltene und 
veröffentlichte Meden verweilen. 1887 — von diefem Jahr an wurden bie 

Bereintgungbeftrebungen lebhafter, weil ganz Sübafrifa an dem neuentdedten 
Reichthum Transvaals Theil haben wollte — ſagte er in Bloemfontein, man 
rede jeßt viel von einem ‚Vereinigten Suüdafrika“ und feine Reife werde jo aus 

gelegt, als jollten bie entſcheidenden Schritte dazu gethan werden. Cr begreife 
Das nit und halte es für „voreilig“; denn „wie follte man dazu gelangen ?” 
„Die Königin werbe fich hüten, ihre Flagge einzuholen“, und bie Flagge ber 
Burenftaaten wehe auch trogig im Wind. Alſo fei nur eine kriegeriſche Loſung 
möglid; und da müffe er denn doch betonen, daß feine Regirung mit der enge 
liſchen ja allerdings ‚Differenzen‘ gehabt habe, aber fie ſeien ausgeglichen und 
er ftehe mit England jegt „auf dem beiten Fuß“. Hier merkt doc wohl Jeder, 
warum Strüger von der Loſung eines Vereinigten Südafrika nichts wiſſen wollte. 
Sie mußte Englands Verdacht mweden. Das betonte er aud 1892, Krüger 
wußte, daß die Vereinigung einſt Tommen müſſe, aber er wollte fie nicht er: 
zwingen: fie follte werden, gefchichtlich, von innen heraus. Zwanzig Jahre lang 
bat er Zeit zu gewinnen gefucht, damit der „Traum des Afrikanderthumes“ 
fid zu einer lebensfähigen “dee ausreifen könne. Mehr Zeit Hätte auch ein 
Größerer nicht gewinnen können; wer bie innere Gejchichte Transvaals nicht 
kennt, bat Leine Ahnung bavon, wie Krüger in all diefer Zeit ih bemühte, 

feinem Volk einzureden, daß England fein Freund fei, — Alles, um einen une 
zeitgemäßen Ausbruch einer nationalen Erregung zu verhindern. Aber da waren 
auch Rhodes und Chamberlain. Sie brauchten Sübafrifa für ihre Reichsidee. 
Nun Hatte der deutjche Staatsfekretär am dreizehnten Februar 1896 im Reichs⸗ 
tage fi auf die „unbedingte Selbſtändigkeit“ Transvaals berufen. Diefe ſelb⸗ 

ftändige Republik ſchloß Anfangs 1897 ein Schuß» und Trutzbündniß mit der 
unbezweifelt freien Republik „Freiſtaat“. Wo blieb da der Traum des engli= 
ſchen Südafrika? Jetzt wurbe Milner ernannt; und von biefem Tage an warf 

England — Scheinbar ganz unvermittelt — bie Frage ber Suzerainetät auf. Als 
Suzerain verſchob es — und zwar bis Heute — die Bezahlung ber verſprochenen 
Entfhädigungfumme für die Unfoften, die Jameſon verurfadt Hatte. Dann 
fam bie Swafilandfrage; Krüger bändigte den nationalen Unwillen. Danach 
die Stimmreditsfrage; Krüger gab nach, weiter, als ein Menſch vermuthen Tonntı 
Und an dem Tage, wo Krüger feine Zufagen gab, um fo den engliſchen Unte 
thanen eine entiprechende Vertretung zu fchaffen und jeden Anlaß zu einem Ein 
griff der englifhen Regirung zu befeitigen — unter biefer Begründung hatten 
Milner und Chamberlain die Zufagen gefordert —, erklärte Milner, man folk 
aber ja nicht denken, damit fei nun Alles erledigt. Die Quälerei follte alfı 
nicht aufhören. Das allein war es, was Strüger zwang, ben von ihm fo ge, 
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fürchteten Kampf aufzunehmen. „Unter dem Bann von Majuba‘' foll Krüger 
dabei geftanden haben. Weiß denn Erckert nicht, daß Krüger über ben Freiheitkrieg 
von 1881 nie ſprach, ohne zu betonen, daß ohne befondere Hilfe die Buren verloren 
gewefen wären, jo baß fie fich aljo fein Verdienſt zufchreiben dürften? Weiß er 

nicht, daß gegen den Friedenstraktat von 1881 in feiner befinitiven Form faft 
der ganze Volksrath proteftirte und daß Krüger erft in achttägigen, zum heil 
geheimen Berathungen feinem Bolk die Zuftimmung abrang, nur auf friedlichen 

Wege die Erfüllung der im Waffenftillftand gegebenen Bufagen zu fuchen? 
Wenn er dieje Lücken feines Wiſſens ausfällt, findet Herr von Erdert 

vielleicht auch, daß ber Dann, der jeit feinem zehnten Lebensjahr um eine Heimath 
getämpft bat und nun beimathlos in ber Fremde weilt, doch eine tragijche Ge⸗ 

ſtalt ift und daß feine „Starrföpfigleit” nicht „vorfintfluthliche“ Rüdftändigleit, 
jondern die geſchichtlich nothwendige Kraft zur Erziehung eines Volkes war. 
Krüger bat kaum eine Rebe gehalten, ohne die Nothwendigkeit des Fortſchrittes 
zu betonen, aber er war fein Neformer wie Joſeph IL oder Peter, der Bar. 
Sn feiner polternden Art trat er dem Neuen, das ihm von anderer Seite ent- 
gegengebracht wurde, gegenüber und zwang jo Den, der Etwas wollte, klar bar» 
zulegen, wie und warum er eö wolle. Aber er prüfte ernftlid, und wenn er 
Etwas für gut befunden hatte, ließ er auch nicht mehr [o8, denn er wußte, daß 
feine Landsleute genau bie felben Empfindungen hatten wie er — denn ein 
Bauer war er geblieben —, daß es bei ihnen nur länger dauerte, bis die Neber- 
zeugung die Empfindungen Üüberwand. In biefer Hartnädigleit und Energie 
war er unerjeglih. Man ſehe nur als Beleg dafür die Entwidelung des Schul- 
weſens, die ich feinen „Erinnerungen’‘ beigegeben habe’.K® - 

Hente joll fi das Volk von Krüger „völlig abgekehrt“ Haben. Ich weiß 
von faft allen bervorragenden Führern der Buren perfönli und aus anderen 
Dingen, über die ich bier nicht reden Tann, daß genau das Gegentheil ber Fall 
ift. Allerdings: die Tauſende, die fi von Botha, Dewet und De la Rey abge 
wenbet haben, find auch von Krüger abgewenbet. Das aber war nie anders. 
Die Stadtbewohner haben fon 1877 die Annerion durch England empfohlen; 
in „Gentren wie Sohannesburg, wo niemald Mangel an unrubigen Elementen 
tft“, hat man ihn bekanntlich nie geliebt ober auch nur verftanden. Aber auf 

dieſe Leute kommt es Hier nit an; und daß Über die Gefinnung ber eigentlichen 
Bauern Jemand, der zufällig ein paar Wochen nad Südafrika fommt, Etwas 
erfahren kann, beftreite ich entſchieden. Der Bur ift ein verfchloffener Menſch; 
Der dem er nit aus befonderen Gründen fein Herz Öffnet, kann Jahre lang 
neben ihm im täglichen Verkehr bergehen, ohne jeine Empfindungen auch nur 
zu ahnen. Das Koſtlichſte auf diefem Gebiet tft ja, daß Chamberlain uns von 

feinem „Freunde“ De la Rey zu erzählen weiß. Nun bedenke man dazu, daß heute 
noch jeder Ungriff auf die Regirung — und ein Belenntnib zu Krüger wäre 

ein folder Angriff — mit jchiwerer Strafe bedroht ift und daß der Bauer, der 

eben eine neue Heimftätte fi) gründen muß, zu politifhen Geſprächen gar feine 
Zeit Bat. Bon Dem aber, was die Kenner ihres Volkes über die Gelinnung 
ber eigentlichen Buren beobachten — ich habe eine ſehr große Privattorrefpondenz 
mit Südafrika —, berechtigt nichts zu ber Behauptung, daß man fich von Krüger 
und feinen been abgefehrt habe. Im ganzen Srieg bat fein Bur: „Hurra 
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Botha!“, Hurrra Dewet!’ gerufen. Das macht marı da nicht; jo ruft aud heute 
Niemand: „Hurra Krüger!“ Über fein Gedächtniß ift nicht zu verwiſchen. 

Möchten die Lefer der „Zulunft‘ aus der Behandlung biefer einen Frage 
erjeben, daß weder in ihrer Bereinzelung noch in ihrer Verknüpfung zu einem 
ſachlichen Gefammturtheil die Sätze bes Herren von Erdert auf der Höhe hifteri- 
[her Forſchung ftehen. A. Schopalter. 

Herr von Erdert hat nicht dag Bedürfniß, auf die Kritif zu antworten, bie 

der in der Burenſache jo oft bethätigte jchöne, uneigennüßige Eifer des Herra 
Pfarrers Schowalter ihm bier angedeihen läßt. Er hat Eindrüde gezeigt, die er 
vom Ort bes ſchlimmen Geſchehens mitbradte; Herr Schowalter hat alles über bie 
Geſchichte bed Burenkrieges Gedruckte gelefen, wie e8 fcheint, auch Alles geglaubt, 

was mit feiner vorgefaßten Meinung übereinftimmte; und er urtdeilt als Ethifer, 
nicht als Politiker. Unter ſolchen Umftänden wäre eine Berftändigung nicht zu 
erreichen. Dem mündigen Lejer Tann es, denke ich, nur angenehm fein, wenn 
ihm bie Dinge von zwei Seiten beleuchtet werden: fo vermag er frei fidh den Stand- 
punkt zu wählen. Auch ich möchte die Polemik nicht fortichleppen. Herr Scho- 
walter müßte ein redliches Stück Lebensarbeit als zwecklos geleiftet erkennen, wenn 
er zugäbe, daß er die Buren aus einem von allzu zärtlihem Vorurtheil geblen- 
beten Auge ſah; und dazu entichließt ein Menſch von lebhaften Temperament 
fi ſchwer. Ganz natürlich alfo, daß ber Pfarrer überlegen lächelt, wenn er 
Chamberlain von feinem Freunde De La Rey ſprechen hört; der Gedanke, der 
ftarfe und kluge Brite fönne triftige Gründe zur Anwendung des Wortes friend 
haben (das im Engliſchen übrigens viel leichter wiegt als unfer „Tyreund“), naht 
ihm gar nicht erft. Ganz natürlich aud, daß er fi) den Krüger feiner Illuſfionen 
nicht rauben laffen will. Ich babe viele Briefe aus Südafrika befommen, auch 
viele Deutfche und Briten, die dort gelebt haben, fennen gelernt und immer wieber 
behaupten gehört, die Familie Krüger habe fi auf unerlaubte Weiſe bereichert. 

Obs wahr ift, weiß ich nit. Thatſache ift aber, daß ber urchriftlih fromme 
Krüger Millionen erworben Hat; fonft wäre er ja auch nicht in die Lage ge 
kommen, dem Transvaalſtaat ahthunderttaufend Mark zu leihen. Der alte Mann 
bat ſich gewiß große Verbienfte um fein Baterland erworben; aber er bat einen 
Krieg, der nur mit ber Vernichtung des felbftändigen Staatsweſens enden fonnte, 

nicht vermieden, ift im Augenblid ber Gefahr aus dem Lande gegangen und bat 
die Zeit feiner Taum ber Form nach beſchränkten Herrichaft benutzt, um Millionen 

zu häufen. Ein Staatschef, der fo Handelt und ſtets einen Bibelfprud auf ber 
Lippe trägt, ift mir feine rein tragijche Geftalt. Thatſache ift ferner, daß in ber 
berliner Philharmonie Louis Botha nur gefagt hat, da8 — alberne — Gerücht, 

Serüger habe den Kriegsſchatz geftohlen, fei unwahr; er ſprach feine Silbe gegen die 
Behauptung, Krüger fei geneigt gewefen, fich und den Seinen auf Wegen, die au 

einem weniger frommen Vertrauensmann bes Volkes gejperrt fein follten, Ber» 
mögensvortheile zu fuden; und der felbe Dann, ber in heller Begeifterung vom 
Präfidenten Steijn redete, Hatte für den Ohm Paul nur kühle Worte. Doc 
wozu weiterftreiten? In folchen Gefühlsfragen überzeugt man einander nicht. 
Der Standpuntt des Pfarrers Schowalter ift gut, auf beliebtem Hügel, gewählt; 
und wer ihn, theologifchen Vertrauens voll, erflimmen kann, mag oben felig werben. 

s 
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Die Trufts. 
Die Truſts und die Zukunft der Kulturmenichheit. Sechster Band 

der „Sulturprobleme der Gegenwart". Johannes Räde, Berlin. 

Statt über mein Buch zu reden, möchte ich es jelbft fprechen lafien: ich 

gebe al8 Probe größere, einigermaßen zuſammenhängende Bruchitlide aus dem 
achten Kapitel, in dem ich von „Der Gefahr, die und droht“ ſpreche. 

... Weshalb fürdtet ein Volk die Eroberung feines Landes, bie Niederlage 
im Kampf mit einer anderen Nation? Dreierlei will es nicht tragen. Die 
Schmälerung feines Befiges und bie Benachtheiligung im Erwerb ben Fremden 

“gegenüber, bie dann Herren im Lande jein werben. Die Bedrohung feiner eigenen 
Art, weil nicht mehr auszeichnen wird, was früher im Kreije der Volksgenoſſen 
ausgezeichnet hat, weil nicht mehr für Recht erkannt werben wird, was als ſolches 
im Gefühl der Volksgenoſſen wurzelt. Schließlich aber — und Das tft das 
MWichtigfte und Höchſte — den Berluft eigener Kultur. Nun wohl: bie voll- 
kommenſte Unterjodung, eine Eroberung, daß feine Stelle mehr in Deutſchland 
wäre, bie ber Fuß des Feindes nicht als ber des Herrn betreten hätte, bie Ver⸗ 
jagung aller Fürſten, die Zerſchmetterung all unferer Heere, eine blutige, rücficht- 

loſe, Jahrhunderte dauernde Säbelherrfhaft würbe uns nad) feiner ber drei Richt⸗ 
ungen mit fo gänzlicher Bernichtung bedrohen wie der Sieg der Nodefeller-Trufts. 
Welchen Einfluß Hatte denn eine Eroberung alten Stils, eine jogenannte Unter 
werfung eines befiegten Volles, auf die Befigverhältniffe, auf die Erwerbsfähig⸗ 
feit, auf bie höhere oder niedere Vebenshaltung, auf die materielle Qage ber 
Unterworfenen?... Yyür bie breite Maſſe des Volkes ſchmaͤlert ein verlorener Krieg, 
eine vollkommene Unterjohung Befiß und Erwerbsmöglichkeit nicht allzu ſchwer; 
getroffen werben nur ganz wenige bevorzugte Kreiſe: die Väter und Söhne ber 
mitberrfchenden Familien ftehen nicht mehr an der Staatöfrippe, wenn fie nicht 
zum fiegreichen Feinde übergehen, was fie in löbliher Anerlennung der nun 
von Gott gewollten Orbnung gewöhnlich thun. Alles in Allem: die Sade ift, 
was Befitz und Einkommen angeht, Heutzutage erträglih. Wie aber, wenn fi) 
die Herrſchaft Johanns des Erften, Rodefellers von Amerika, auch über Europa, 

auch über Deutichland erftredt? 
Unfere beutichen Kartelle mögen wollen ober nicht: fie werden fi zu Trufts 

zuſammenſchließen müſſen, wenn fi die Trufts auch nicht Trufts nennen. Das 

hat zumächft die Folge, daß die Betriebe vereinfacht, weniger rentable gefchlofien, 
Zaufende brotlo8 werden. Denn wo wäre die Branche heute, die Alle aufnähme, 
die in einem anderen Gejchäftszweig überjchüffig werden? Die völlig unbe 
ſchränkte Gewalt aber der deutichen ZTruftleiter über die zum Truſt gehörigen 
Unternehmer, namentlich aber über ihre eigenen Angeftellten und vor Allem ihre 
Ürbeiter, wird abjolut. Denn der Arbeiter hat nur noch einen Arbeitgeber. 
Verſagt ihm der Truft bie Arbeit aus irgend einem ®runbe, ben er nicht anzugeben 
braudt, fo kann der Mann in ganz Deutjchland fein Gewerbe nicht mehr üben. 
Das ift ungefähr, wie wenn vor Jahrhunderten die freien Bauern einer ganzen 
Provinz leibeigene Knechte eines einzigen riefigen Großgrunbbefigerd und ber 
von ihm eingeſetzten Bögte geworden wären. Es tit noch fchlimmer geworben, 
denn ber alte Graf oder Herr durfte feine leibeigenen Bauern mwenigftens nicht 
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verhungern lafien. Das tft aber nur der Anfang des Elends. Eines Tages 
beginnt zwichen den deutſchen Truſts und bem Rockefellers der Kampf um die 
Märkte. In diefem Kampf fiegt, wenn man der Entwidelung Lauf läßt, nur, 
ſicher nur, ausfchlieglihd nur das größere Kapital; und das bat Nodefeller. 
Deffentlih oder nicht öffentlich: die deutſche Induſtrie wird Rodefellers Wink 
gehorchen. Wer kann kontroliren, wie viele Antheile der künftigen Allgemeinen 
Deutſchen Stahl-Inbuftrie-Altien-Gejellfchaft in beutjchen, wie viele in frewben 

Händen fein werden? Oder, wenn fie legaliter in deutichen Händen fein müßten: 
wer von biefen „Deuiſchen“ wirklicher, jelbftändiger Befiger und wer Strofmanu 

ift? Einft wird kommen der Tag, da hängen Hunberttaufende von Deutfchen, 

unzählige deutſche Familien in ihrem Wohl und Web, in ihrer gefammten Exiſtenz 
von bem bon plaisir Johanns des Erften ab. Das heißt: alle großen Erwerba⸗ 
provinzen mit allen ihren Leibeigenen gehören einem fremden Herrn, ber auf 

ben König pfeift und mit „feinen Leuten“ macht, was er will, ber die hier Ent- 
behrlichen von dem Rhein vielleicht ins Polareis nad Klondyke oder von Schlefien 
unter bie Xropenfonne, etwa auf die Fubanifchen Plantagen feines Zudertrufts 

verſchickt. Den günjtigften Fall vorausgefeßt: daß er fi überhaupt um fie 
befümmert. Vielleicht überläßt er die „Entbehrlichen" — wie es unjere Staat- 
erhaltenden von Rechts und Gefchäfts wegen ja auch thun — einfach ber Armen⸗ 
pflege und überantwortet fie dem Verkommen und Ausfterben. Warum benn 
nit? Braudt das Rheinland fo bevölkert zu fein wie Sizilien, als Groß» 
griecdenland in Blüthe ftand? War Berlin vor taufend Jahren nicht fchon 
einmal ein Fiſcherdorf? Haben die amerilanifchen und die paar deutſchen In⸗ 
baber der Truftcertifilate irgend ein Intereſſe daran, Deutſche in Deutihland 
zu „füttern“, wenn es vortheilgafter ift, Chinefen in Afrifa oder Negern in 
Sibirien die „Arbeit zu geben” ? Fragen fie etwa, wer fär bie Dividende ſchwitzt 
oder wo er dafür jhwißt, wenn die Dividende nur hoch genug it? Na alfo! 
Die Bevorzugten, aljo die an den deutichen Trufts betheiligten Sroßlapitaliften 
und die wichtigen Leiter gehen über und bleiben an der Strippe; das deutliche 
Bolt aber, die Arbeiter, die Angeftellten, die Beamten, die Chemifer, die In⸗ 
genieure u. ſ. w., die unzähligen von ihnen lebenden Gefchäftsleute ftehen mit Befig 

und Einkommen durchaus ſchutzlos fremder Willlür gegenüber, leben unter ber 
Dungerpeiticde anonymer Ausländer, unter fremden oder beutjchen, ficher aber unb 
notwendig erbarmunglofen Vögten. 

Ohne die Befreiungsfriege, in politifcher Abhängigkeit von Napoleon unb 
den Napoleoniden verharrend, wären wir zwar ganz zweifellos nicht zu der poli⸗ 
tiſchen Weltmadtitellung, zu bem großen Anjehen gelangt, das wir auf ber 

ganzen Erde einige Jahrzehnte genofjen haben, würden aber in unjerer Art fat 
unverändert geblieben jein: Bauern« und Bürgerftand, bie reife der Gebildeten 

und Gelehrten, unjer Zandadel, wäre im Weſentlichen eben jo gut deutjch 

blieben mit oder ohne napoleonifche Oberherrſchaft. Ich möchte nicht mißver- 
ftanden werden; ich bin leider ein viel beilerer Patriot, als mir gefund ift, uml 

ih Halte eine folcde andauernde Fremdherrſchaft für ein furdtbares Ungläd 
Die kurze Franzoſenherrſchaft war ja auch unjeren Vorvätern — bie fi ne 

nicht mit der gejchäftlich rentablen Vaterlandliebe begnügten — völlig unerträi 
lich. Ich ſage nur: Die deutjche Art war von diefen Dingen niemals fo errf 
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ih bedroht wie heute. Die napoleoniihe Schmah war Kinderftubenfhimpf 
gegen die Gräuel, die und die Weltvertruftung bringen wird. Unglädliche Kriege, 
Niederlagen und ſelbſt Unterjochung geritören das innere Wejen eines wider⸗ 
ftandsfähigen Volkes nicht völlig, vernichten wicht die Kigenfchaften, die fein 
Rafjeneigentfum ausmachen. Wenn wir damit vergleichen, was in den lehten 
fünfundzwanzig Jahren die von Amerika ausgegangene Bewegung, die Weber- 
tragung bes Strebens, fümmtliche Mitbewerber zu vernichten, und der dazu ges 
börigen Kampfmittel auf alle Gebiete menfchlicher Bethätigung, angerichtet hat, 
fo können wir nit einen Augenblid darüber im Zweifel fein, daß das „deutſche 

Wefen”, von dem wir und immer eingebildet hatten, baß an ihm bereinit noch 
‚nie Welt geneſen“ follte, bereits in ber furdtbarften Weife verhert und in 

feinem Reftbeitande mit völltgem Untergange bedroht ift. Nicht nur auf dem 
Gebiete der Industrie ſchließen fih die Gruppen zuſammen, um alle anderen. ums 

zubringen, nein: bis in die Tagespreſſe, bis in die Publiztitif, bis in die Wiſſen⸗ 
Schaft, ins Theater, in die Kunft, bis in die Literatur hinein herrjchen die Mono⸗ 

poliften. Jeder willenichaftliche, jeder Tünftleriiche, jeder literariſche Wettſtreit 
hört auf. Auch auf diefem Gebiet wird nım noch mit materiellen, mit geſchäft⸗ 
lien, mit geldliden Machtmitteln befämpft. Wer nur einigermaßen in das 
Getriebe gejehen hat, weiß, daß ed niemals, einfach niemals, felbft zu ben Beiten 
der Inquiſition, unter der unbedingten Herrſchaft der katholiſchen Kirche, unter 

napoleoniſchem Säbelregiment, eine ſolche Knechtung bes Beifteslebens gegeben 
bat wie heutigen Tages. Was find Torquemada, Peter Urbues, Keterrichter 
aller Art, Metternich und alle Schurken der Welt gegen die Angſt vor der Kon» 

furrenz unb die Macht der alleinfeligmachenden Rentabilität! 
Bor dem dummen Pöbel, namentlich dem Pöbel des großen Portemonnaie, 

die freche Lüge mit allerlei Kunft- oder doch „Richtung“⸗Idealen, mit Patrio« 
tismus, Sittlichleit, Königthum oder mit Fortſchritt und Freiheit. Und hinter 
Allem doch nur ein einziger Zweck: die Bilanz, und zwar notbwendiger Weile 
die Bilanz. Denn überall droht dein Großen ein Größerer, enger ſchließen fich bie 

Gruppen: Geld verdienen, fofort Geld verdienen, genug Geld verdienen! Morgen 
oder übermorgen wird Nodefeller die Kontrole durch Morgan oder einen Anderen 
„in die Hand nehmen“ und diktiren, was da3 Volk der Denker und Dichter 
benfen und dichten fol. Denn er wird durch feine Leute beftimmen, was im 

ben „großen“ und alſo allen anderen Zeitungen ftehen fol, welche Bücher darin 
befprochen, weldde Autoren noch Verleger finden und wirken werden, was auf 
ber Bühne gezeigt werden darf und was nicht. Dan regt fich auf Über Theater- 
cenſur und Preßprozeſſe. Totjchweigen und Verhungernlaſſen in den verbindlichen 

Formen tadellofen geichäftlihen Verkehrs wirken beifer als Kerker und Scheiter- 
haufen. Die Entwidelung, die nicht etwa erſt von fern heranzieht, ſondern in der 

wir ſchon mitten drin ftehen, bedroht uns aber auch mit dem Verfall und jchließ- 
lich mit dem Xotalverluft unferer Kultur. Uns wird übler mitgejpielt werden 

[8 je einem Volke, das feine Freiheit, feine nationale Exiſtenz verloren hatte. 

Die Römer ftanden im zweiten punijchen Kriege dicht am Rande bes Abgrundes; 
wäre Hannibal nicht von den eiferfücdhtigen Krämerſeelen feiner Baterftadt im 
Stich gelafien morben, hätten die Träger der griediichen Kultur, der ſyriſche 
Großkönig, ber malebonifche zweite Philipp, die Bundesgenoſſenſchaften der 
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griechiſchen Kantone, den genialen ftaatSmänniichen Rath Hannibals befolgt und 

bamal3 in die italienifchen Ereigniffe eingegriffen, Rom wäre vernichtet gewweien. 
Der Zuſammenſtoß zwiſchen der römifchen und ber bellentfchen Welt mußte kommen 
und kam, fobalb Karthago niedergeworfen und die Herrichaft über das weſtliche 

Mittelmeer ind Roms Händen war: einzeln wurden nun die Staaten geſchlagen, 
bie gemeinfam Rom hätten bezwingen fünnen. Hannibal hatte fich vergiftet, 
Anttohus war befiegt, Philippos von Makedonien war unterlegen. Die Römer 
hatten Glück gehabt: Philippos hatte fie unterfhäßt. Begreiflidh: er ftand an 

der Spite des erfolgreichiten Militärftantes und vertrat die ruhmreichfte Tra- 

bition, die je die Erbe geſehen bat. Griechiſche Kriegskunſt, griechiſche Literatur 
beberrichten die Welt. Der elegante Philippos, tapfer, im Krieg erfahren, hoch⸗ 
gebildet, funftbegeljtert und dichtertich begabt, hatte, ald er ben Rampf zu jpät 
begann, nocd nicht Alles, was in ihm war, aufgeboten und Dadurd den Krieg 
verloren. Dann erft befarın er fi auf ſich. Sein Beiſpiel ift lehrreich. Hätte 
er fi} einige Jahre früher mit feiner ganzen Berfönlichkeit eingejebt, hätte er 
ed wenigitend getban, al3 er den Kampf aufnahm: Rom hätte das ftolze Erbe 
Alexanders des Großen nicht vernichtet. Die Rockefeller und die Nömer haben 
immer Glück: fie find auf ihrem Wege nicht behindert durch den Ballaft irgend 
eined höheren Zwedes. Kretins der Wiffenfchaft und Barbaren der Kunft gegen- 
über, werden fie nur von dem einen Gedanken getrieben, ihren Befiß zu mehren. 
Endgiltig gebrochen war das Hellenenthum noch nicht nach dem eriten mafebe- 
nifchen Kriege. NRührig und ohne Unterlaß ſammelte Philippos Vorräthe, Waffen, 
@eld. Vorbereitet wollte er fein, wenn wieder einmal im Durcheinander ber 

politiſchen Intereſſen ein Moment gelommen wäre, der Ausficht böte, Rache zu 
nehmen an Rom. „Nod ift die legte Sonne nicht untergegangen”, das Wort 
das Thufybibes, jchrieb er dem achäiſchen Bund, der frech geworden war nad) feiner 
Niederlage. Hätte er feinen Tag erlebt, vielleicht hätte er die Welt noch anders 

gewandt. Rom hatte Glüd: er ftarb. Die Erziehung feines legitimen Sohnes 
und Erben hatten fi die Hömer ausbedungen. Man hatte einen jungen römie 
chen Uriftofraten und Garbeoffizier und einen Bewwunderer römijcher Größe aus 

ihm gemadt. Der Erfolg ift die größte Suggeftivfraft, die es giebt. Das 

Barterre deutfcher Könige hat e8 an Napoleon gemerkt; und bie Nachfahren ber 
alten Hanfen, der Fugger, der Welfer und die Parvenubynaften der Induſtrie 
werben es an Nodefeller merken. Man erinnert fich des fanatifchen Haffes, den 

das preußifche Junkerthum, der preußiiche Militärabel gegen ben großen Korfen 
begte; im Wefen ganz ähnlich geartet, fammelten fi) die malebonifhen Edlen 
um Philipps anderen Sohn Perſeus und der entartete Demetrios fiel von patrioti- 
ſcher Hand. Perſeus aber, der Römerhajler, trat da8 Erbe Aleranders bes Großen 

an. Wie fein Vater, fammelte er eifrig und verbiflen Vorräthe auf Vorräthe 

und bäufte Schäße auf Schäge. Als es dann wieder zum Bufammenftoß kam, 
hielt er die Schäße leider gar zu fehr für die Hauptfade. Roms Konful war 
Einer von Denen, die man gute römijche Art nennt: aus einer Familie, bie 

durch Jahrhunderte harter, blutiger Zucht zur Furdtlofigkeit erzogen war, durch 
&ladiatorenipiele und Kriege abgeitumpft gegen Blut und Wunden, einer jener 
granitenen Männer, wie fie Roms mwetterharte und fieggemohnte Legionen führten. 

Diefer Konſul Roms Hat befannt, gezittert zu Haben, als die Phalanz der 
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malebonijchen Garde, breitaufend Söhne des ftolgeiten Kriegeradels ber Welt, 
in tafjelndem Waffenlauf beranftürmte auf die römifhen Schlachtreihen, fie 
durchbrach, zerjplitterte und vor fi) hertrieb. Schon war der Sieg in des 
Königs Hand: warf er in dieſem Augenblick jeine Neiterei auf die verwirrten, 
in Unordnung gerathenen, ſchon fliehenden römischen Haufen, zog er feine frifchen 

Neferven heran, jo war der Tag fein. Er that ed nicht; bie Reſerven und die 
Reiter bewachten ja die Schätze. Allerdings hielt er die Schlacht ſchon für ge: 
wonnen durch den glorreihen Stegeslauf feiner Phalangiten; ſah er doch den 
Feind in voller Flucht. Die Zähigfeit der römiſchen Veteranen beſann fi aber 
auf fich ſelbſt: Hinter der fiegreichen Phalanz ſchloſſen ſich die römischen Manipe 
und Kohorten wieber zufammen und fielen ihr in ben Rüden. Bon hinten an 
gegriffen, war fie fo gut wie wehrlos; ber Fehler ihres Königs machte ihre 
Zapferfeit unnüg. Die breitaufend Eblen aber hoben ihre Sariffen nicht, um 
Gnade flehend, die Sariſſen, vor denen die Welt gebebt hatte: kein Einziger 
ergab fi, fein Einziger wurde gefangen; Daun für Mann ließen fie ſich nieder. 

- Bauen und mit ihnen ſank die hellenijche Freiheit. Was noch kam, war nicht 
der Rede werth. Mit Entjegen hatte Perjeus erfannt, was er verfäumt hatte, — 
aber zu |pät. Und wie er das Unglüd ſah, befahl er den Rückzug in die Berge, 
vol Angft um feinen Kriegsſchatz. Nach turzer Zagd verlor er feine Schäte, 
jein Rei und jein Leben. Rom Hatte die Herrichaft auch über die griechifche 
Welt. Und nun begann ber Raub. Was an Kunitwerken aufzutreiben mar, 
wurde nah Rom gefchleppt. Die griechiſchen Städte und Kantone verarınten 
und verödeten; was ſchön war, Bajen, Gemälde, Bronzgen, Statuen aus Erz 
und Marmor, ſchmückte das goldene Rom und bie Villen feiner jenatorijchen 
Samilien. Das literarifcfte und künſtleriſchſte Volk verlor, was es in ben 

Jahrhunderten feiner Bläthe gefchaffen hatte. Der Römer aber fühlte fi als 
Erben der griechiſchen Kultur, mit Ehrfurcht und heuer Bewunderung ftand er 
ihr gegenüber, beugte fi vor ihr und zu ihren Füßen begann er, zu lernen. 
Was wir an lateiniſcher Kultur, an lateinifcher Kunſt und Literatur kennen, ift 
aus griedgifcher Wurzel gewachfen. Rom unteriwarf Griechenland, das Griechen⸗ 
thbum aber unterwarf den ARömergeift... Und wir? Schon heute vergiftet 

amerikaniſcher Geift die Wurzeln unferer Art im Leben, in der unit und in 

der Literatur. Wir werden umgeſtaltet und gewandelt. Uns „erzieht” der Yankee; 
er wird uns zurechtinuffen — box into shape, fagt er —, damit wir in der 
neuen Welt einigermaßen zu brauchen feien. Und was wir an Kunſtſchätzen, 
an wirklichen Kunſtſchätzen beſitzen, fängt ſchon leije zu verfchminden an und ſam⸗ 
melt fi drüben: Bilder, Bronzen, alte Schmiedereien, Spigen, Gobelins, Schmud, 
feltene Bücher und Handfchriften. Der Raub hat andere Form, als da man 
Griechenland plünderte: Rockefellers Mann Morgan bezahlt Alles, gleichviel, 
wie hoch; bezahlt er doch mit dem Gelde, das Nodefeller an jeinen deutjchen 

Kunden ehrlich verdient hat, und wird er boch auch das Geld, das er heute bes 
zahlt, morgen oder übermorgen ehrlich wieder zurücdverdient haben. Tyünfund- 
zwanzig Jahre jo weiter und wir werben Reſte beutfcher Kunft in Deutjchland 
jo vergeblich fuchen wie der trauernde Hellene unter den Trümmern Korinth 

die Spuren ber griechiſchen. Truft iſt Truft und Rodefeller ijt fein Prophet. 

Eine beutiche Kultur aber war einmal. Theodor Duimden. 

* 
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Balfanmanörer. 

Sr ber Frühling naht, fteht der Ballanbarometer faft jebesmal auf 

Sturm. Die intereffanten Zänder, die früher von ber Zeitungbiplomatie 
gern der Wetterwintel Europas genannt wurden, follte man jebt, weniger tragiſch, 

das Quartier Latin der Alten Welt nennen. Bon allen Seiten ftrömen bie 
bohömes dorthin: Leute, die Thatendurft mit Faulheit vereinen, große Pläne 

ausheden und feltg find, wenn fie ein Bischen Verſchwörer jpielen dürfen. Exrnft 
wirds jelten; wenigftens bis zu dem Augenblid nicht, wo eine Großmacht Luft 
befommt, eine von den feit Jahrzehnten da unten gelegten Minen fpringen zu 
laflen. Das ift aber, da die Wirkung unüberjehbar wäre, eine gefährliche Sache, 
vor der Jeder doch im legten Moment zurüdichredt; und fo bleibtS meift bei ber 
Gewitterneigung ohne Nieberfchläge. Und weil Jeder an ben fünf Fingern ab- 
zählen Tann, daß die europäiſchen Gropmächte alles Intereſſe daran haben, ben 

vorlauten Gefjellen in Makedonien, Bulgarien und Serbien, wenn fie es allzu 
arg treiben, ordentlich auf die Finger zu Elopfen, ift an ber Börſe mit Balkan⸗ 
alarmen faum noch Schreden zu erregen. Saum. Ganz ohne unbehagliche 
Stimmung ging3 diesmal nicht ab. Da war der Eintagsftantsftreich des fonder- 

baren Schwärmers, der in Belgrad die Krone Milofch3 trägt. Man fragte nicht 
lange, ob der gefrönte Alkoholiker jelbft auf ben großartigen Gedanken gefommen 

war oder ob Madame Draga hinter der Szene die Drädte lenkte; ein Lanud, 
das eine alternde Courtifane regirt, ift ja nicht befler dran als eins, deſſen König 
ſtets Eindifch bleibt. In Frankreich, namentlich aber in Deutichland Liegen 

Millionen ferbiicher Rente, die goldficher fein folltee So las man vor Tiſche. 
Jetzt ficht man die Beicherung. Verloren ift ja noch nichts. Wozu aber pumpten 

wir unjer gutes Geld einem Lande, in dem diefer Alexander nad Luft und 
Laune Schalten fann? Heute hebt er die Verfaffung auf, morgen verleiht er fie 
wieder in Snaden; und man merkt feinen wirkffamen Widerfprud. Wer unter 

folden Umftänden noch an ein Erſtarken der ſerbiſchen Wirtbichaft glaubt, muß 

jo guter Hoffnung jein, wie Draga fein möchte. Läßt man ben König fort- 

wuriteln, dann ifts klar, daß dem Land wirthichaftlide Machtfaktoren fehlen; 

und kommts noch zu Ausbrüchen, dann kann der entjeßte Kapitalift erleben, 
daß auf den Trümmern der Obrenomwitfch: Herrichaft fi eine Regirung ein= 

richtet, die ji von allen vor ihrer Beit übernommenen Schuldpflichten losſagt. 
Bon jolden Möglichkeiten ift in Serbien und Bulgarien fon mehrfady gang 
offen geredet worden; fein Wunder aljo, daß jelbjt abgebrühte Börfianer nervds 

werden, wenn hinten weit in der Türfei der Lärm gar zu laut wird. 

Auch Rumänien iſt fein rocher de bronze. Mehr als einmal babe 
bier von dem rumänifchen Finanzweſen geiproden; der Schluß war immer | 
Mahnung: äußerſte Vorficht! Noch neuerdings mußte ich erzählen, in wie au| 

fälliger Weife der rumänische Anletheprofpeft von der Diskontogeſellſchaft in bi 
Welt geſetzt worden war. Inzwiſchen haben wir erfahren, warum es fo eil 
gemacht werden mußte; hätte man gewartet, dann wäre ber legte Vertrauem 
teft gefhmwunden, den die Börſenpreſſe dem Reich Karol3 liebevoll aufgeipeicher 
hatte. Böſe Dinge fiderten durch. Bei der Yeichnung der Anleihe follte 
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nicht gerade forreft zugegangen fein. Ein berliner Rechtsanwalt, den man ber 
Mitwirkung an Erpreffungverjuhen bejchuldigte, wurde verhaftet. Das felbe 
Schickſal hatten mehrere Höhere Beamte des bufarefter sinanzminiftertums. Bei 
der Vernehmung behaupteten fie, nicht freiwillig den Weg der Fälſchung und 
des Betruges beſchritten zu Haben: angefangen habe Herr Sturdza, ber Minifter- 
präfident, der Schon früher, um da8 Bermögen einer patriotijchen Stiftung zu 
mehren, als Minifter gegaumert babe. Das Hang unglaublich und man durfte 
zunächſt noch hoffen, es mit den Ausreden abgefaßter Verbrecher zu thun zu 
haben, bie in der Verzweiflung nach einem Strohhalm griffen. Die Hoffnung 

trog: die Offiziöfen des Herrn Sturdza leugnen gar nicht, dab Fälſchungen vor- 

gefommen find. Rententitel der Nifonitiftung find vom Minifter „für amortifirt 
erflärt worden“. Da dieſes Bapier an der Börfe auf ungefähr 94 ftand, brachte 

die Bari Auslofung einen ganz ftattliden Gewinn. Was der Ausbrud „für 

amortifirt erklärt” bedeuten joll, braucht uns nicht mehr zu fümmern; widtig ift 
"nur und zugegeben wird: Fälſchung der Zeichnungrefultate auf Unordnung des 

Pinifterpräfidenten. Hat Herrn Sturdza nicht doch etwa ein Feind ein Kukuksei 
ins offiziöfe Neft gelegt, fo ift alles je gegen die rumäniſche Wirthfchaft Geſagte 
weit übertroffen und man mußte, nicht in dem Sinn freilid), ben es in Golb- 

berger8 Mund für Nordamerika hatte, das Wort vom Lande der unbegrenzten 

Möglichkeiten au auf Rumänien anwenden. Auch fonft gehts da hoch ber; 
die ſchon and Licht gebrachten Yinanzmandver würden erklären, wie ein Sturbza 
entitehen und ſich alten Eonnte, ohne von einem Sturm wilder Empörung weg⸗ 
gefegt zu werden. Man follte jeßt einmal die Lobgefänge nachlejen, die zur 
Bett der rumänischen Konverfion durch die Börfenblätter ſchallten; die Finanzen, 

hieß e8, feien in beſter Ordnung, die Schaßfcheine eine vorzügliche Anlage, in 
den Staatsfafjen große Beltände. Mibtrauifche Leute meinten, die Kaſſenbeſtände 

würden wohl nur zur Beruhigung des Uuslandes gezeigt. So ward. Jahre 
lang hatte man die Gläubiger nicht bezahlt, wollte fie auch jebt nicht bezahlen; 
dafür ftolzirte man mit zwanzig Millionen Yrancs Ueberfhuß ins Etatsjahr 
1%01/2. Jetzt, nachdem die Konverfion gelungen ift, ſchlagen bie Minifter vor, 
die ‚Ueberſchüſſe“ für da3 Heer, für öffentliche Arbeiten und zur Bezahlung 
der Slänbiger zu verwenden, die feit neun Jahren auf ihr Geld warten. Wird 

man nach Alledem noch behaupten, die Angriffe auf die rumänifche Zotterwirth- 
ſchaft gingen nur von verärgerten Suden aus? Und wird die Diskontogefelfichaft, 
bie für bie Rumänenemiſſion veräntmwortlich ift, fich gütigft entichließen, die Vor⸗ 

gänge, von der Nifonfälſchung bis zur dreiften Täufchung der Schagicheingeichner, 
bündig aufzuklären? Schweigt fie noch länger, dann willen wir jedenfall3 Beſcheid. 
Die Rumänen felbft haben im Grunde ja nicht3 zu fürchten und können fi 
auf ihre Schwinbeleien noch was einbilden. Wer U gelagt hat, muß auch B 
fagen. Und wer naiv genug war, fein Geld nach Serbien zu tragen, muß jeßt, 

um das Land nicht dem Zuſammenbruch auszujeßen, neues Geld nachſchütten. 
Ob Sturdza geftohlen hat oder weiter jtiehlt: aus Angft für ihren Beutel werden 

die europäiſchen Kapitaliften ihm auf Wunfch ſogar Schmiere ftehen. 

Plutus. 

— 
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La ITraviata. 

he Theater des Weiten hörte ich neulich La Traviata, Nicht ohne Bangen 
hatte ich mich hingewagt; und am Eingang nod warnte es: Bleib draußen! 

Der Berdi bes Troubabourjahres, der „Realift“, den die Jungen damals zum König, 
zum Gegenlaifer wider Meyerbeer kürten, die Alten, als einen Ketzer, aus ehrwür⸗ 
digen Opernhäuſern wiejen: da drohte eine Enttäuſchung. Faſt immer droht eine, 
wenn man nad) langer Baufe eins der Programmwerke wiederfieht, in denen bex 
Weg einft in neues, vorher nicht befchrittenes Land abbog. Solche Biegung hatte 
La Traviata gebradt: die Biegung aus dem Romantiſchen ins Bürgerlide. Seit 
zwanzig Jahren thronte dergroße Siacomo in greller Glorie und unermüdlich ſchleppte 

jein Scribe Zündftoff herbei, auf daß den Altären Bals das Opferfeuer nie fehle. Der 
durch bie Liebe geläuterte Satansjohn, die Bartholomäusnacht, bie Gräuelber Wieder: 
täuferei : Das prafjelte nur jo. Die Feinſten überliefs. Nurimirfuswollte Schumann 
die Hugenotten wiederſehen, nur zu Kunſtreiterſpielen diefe Muſik hören, in der er 
nichts als „Semeinheit, Verzerrtheit, Unnatur, Unfittlichleit” fand; Berlioz nannte 
Meyerbeers Große Oper eine Encyflopädie aus den Werfen Anderer, Roſſini den 
Herenmeiiter einen Heuchler; Felix Mendelsſohn [halt die erflügelte Gewaltſamkeit 
dieſer Muſik; und Richard Wagner erhob fi in blinder Wuth gegen den Pam, 
bem er zehn, acht Jahre vorher als „innigft verehrten Herrn und Meifter“ gebulbigt 
batte. Noch aber blieb die an Victor Hugo und Delacroiz erzogene Menge ihrem 
Ihwädlich brutalen Bändiger treu; ihr bebagte die kluge Syntheſe von Roffini 
und Spontini; die Fülle aufrüttelnder Effekte, da8 Aeugeln mit den Leidenichaften 
der erwachſenden Demokratie, der Parvenuglanz bes Orcheſters, der bunte Wechſel 

finnlich reizender Ausitattung. Ind nun fam der vierzigjährige Berbi mit einer ein- 
fachen Bürgergejchichte, dieihm, auf fein Verlangen, Piave aus der „Kameliendame“ 

des jungen Dumas zurechtgeichnitten hatte. Wenig Ehor. Nur dreiguteftollen; zum 
Gaſtiren nur eine. Kleider, die man auf jeder Straße, in jedem Balljaal ſah. Keine 

blendende Dekoration, leine verblüffende Maſſenwirkung. Eine ſchwindſüchtigeCourti⸗ 

ſane liebt einen hübſchen Jungen, lügtihm, um das Brautglüd feiner Schwefter zu ret- 

ten, ſchmählichen Trug vor und ftirbt in ber Stunde, die ihn die fittliche Größe biefes 
ſchwerſten Frauenopfers erfennenlehrt. Bierftile Akte. Zu ſtill für den nad) ſtärkever 

Senfation lüfternen Gejchmad der Venezianer. Nach den erften zwei Aufführungen 
ichrieb Verdi, am achten März1853, an feinenzyreundLuccardt: „Es war ein vollftändi: 
gesFiasko; reden wirnicht mehr davon.“ Und nun, fünfzig Jahre ſpäter, redet man noch 
immer davon. Die Ganzmodernen, die nicht hinters Heilsjahr 1890 zurückdenken 
fönnen, grinfen freilich jpöttifch, wenn ihnen gejagt wird: Damit fing einmal ein 
Neues an. Damit, Sie Schäfer? Mit diefem fühen Gebudel? Fa. Die Muſikge⸗ 

ichichte wirb Länger bei dem Verbi des Don Carlos, der Aida, bes Falſtaff verweilen 
als Theaterereigniß aber bleibt La Traviata merfenswerth. Die traurige Mär vo 
der Entgleiften ereberte ber ind Schwabenalter gewachſenen Bourgeoifie die Oper: 

bühne, auf der fo lange Priefter und Könige, mytbifche Helden und mittelalterlid, 

Ritter geberricht Hatten. Tell, Maſaniello, Floreſtan felbjt waren Dulbder graflr 
Staatdaftionen gewejen. Agathes kleines Geſchick entjchied fich erit, als ein Yyür| 
ein Eremit und eine ganze Höllenprovinz mobil gemadt waren. Heiling und be: 
Holländer ftöhnten ihr Leid ins romantifche Nebelreich der Elementargeifterjagr 
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(Die Geſchichte der opera buffa füllt ein anderes Bud.) So neu, jo Fühn ſchien da⸗ 

mals der Verſuch des Lombarden, auf dem Opernfchaugerüft Alltagsvorgänge zu 

zeigen, daß Hans Bülow — der in anderer Stimmung ben „Atilla der Kehlen“ als 

den Zerftampfer roſſiniſcher Saaten [halt — an Liſzt jchrieb: Verdi, l’adversaire 

de Jacques (Meyerbeer), doit servirla musica dell’avvenire. Das Elingt uns, da 

Verdi Belehrung zum Wagnerftil erft nad) Jahrzehnten fichtbar wurde, wie ein 

Prophetenwort. Wir [chägen Aida, Othello, ſchätzen namentlich das unbegreiflich 
holde Falſtaffwunder höher als bie Jugendwerke des Mannes von Buffeto. Und 
doch: Manrico und Violetta paden uns immer wieder und der Rauſch der Sinne 
verhallt nicht vor dem legten Ton. Wie rei war diefer Mann, der in einem Jahr 

den Troubabour und dieTraviata zu ſchaffen und als Greis noch die feinſte italijche 

Mufitlomoedie zu geftalten vermochte, — die einzige, die in ber Nachbarfchaft des 

Schuſters von Nürnberg nicht wie fahler Couliſſenſpuk wirkt! Und wie thöricht wars, 

von dieſem ſtrotzenden Lenz Enttäuſchung zu fürchten! 

Eine anſtändige Aufführung, beſſer als manche, die uns die Hofoper erdul⸗ 
den ließ. Violetta: Frau Lilli Lehmann. Daß die Geſangskunſt dieſer merkwürdi⸗ 

gen Frau mit jedem Jahr firner wird, braucht nicht bewieſen zu werden. (Ich bin 
auch nicht ſachverſtändig; aber Primadonnen von Weltruf reiſen ihr nach, um ſie zu 
hören, in ihrer Schule zu reifen.) Sie kann fo ziemlich Alles, was fie will; vielleicht, 

weil fie nur will, was fie fan. Ihre Technik wurde immer gerühmt; nur fand man 
fie ein Bischen kühl und jagte, mit zweibeutigem Lob, fie „ftehe über ihrer Auf: 
gabe“. Herr Omnis wehrt ſich nicht nur in Schaufpielhäufern hartnädig gegen ſtarke 
Intelligenzen. Dumm will er den Künſtler, deffen Kraft nicht anmaßend über die Be- 
wußtſeinsſchwelle Hinausguden fol. Das junge Fräulein Lehmann hatte in Berlin 
nicht den Pla, ber ihr gebührte; troß ihrer Kunft, troß ihrer Schönheit nidt. 
Fräulein Tagliana, eine niedlide Mittelmäßigkeit, beren Weibchenkünfte ben Män⸗ 

nern warm madten, war eine Weile beliebter. Fräulein Lehmann ärgerte fich nicht, 
fondern arbeitete. Faſt zwei Jahrzehnte lang glänztefieal3 star in Amerika und blieb 
dennoch tn ihrer Kunft ſauber und verjchmähte jede Konzeffion an den Maifen- 
geſchmack. Kühl kann fie heute Keiner nennen. Von ihrer Lippe klingt das kleinſte Lied 

wie ein Erlebniß. In den kurzen Baufen, die in ihren Konzerten die einzelnen Lie- 
Der trennen, gehts wie ein Zeuchten bald und bald wie ein Beben über die großen 

Züge bes herrlichen Hauptes hin und einfcharfes Auge merkt: jetzt ſammelt die Seele 
den ganzen Gefühlsinhalt Deflen, was bie Kunft nun in Tonformen binden will. 

Sie hat Anmuth und Würde, kann ein Schelm und ein Dämon feinen. Bon ihrer 

Mhetntochter — und von ber ihrer Schwefter Marie, die eine Meifterin des Stoloratur« 
gefanges wär und jeßt nur noch als Lehrerin wirkt — ſchrieb Richard Wagner: „Wer 
ſah und hörte je Anmuthigeres?“ Lind von ihrer „vom Ozean des Leidens aufge- 
ſchleuderten“ Brünhilde könnte man jagen: Wer jah und hörte je gewaltigere Aus 
brüche weiblichen Zammers? Könnte fo fragen, troßbem ihr die äußerfte Heroinen⸗ 
fraft fehlt. Der Wille zwingtdie Materie; und nic braucht der Hörer vordem Krampf⸗ 

feuchen zu zittern, bas an des Bermögens Grenze verröchelt. Aber La Traviata? Der 
köſtlichſte Bejig der Lehmann it: Gefundheit, Vornehmheit, priefterlicder Exrnft der 
Kunftübung. Norma, %idelio, Iſolde find ihre größten, Mozarts Gräfin und Lortzings 

Baronin ihre liebenswürdigſten Geftalten. Violetta darf nicht gefund, nicht vornehm, 
nicht priefterlich fein. Auch nicht behäbig Hausmütterlich wie bie Sembrich; dod) der 
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exotiſche, pafurmirte Reiz der Patti drängt fi) ins Gedächtniß. Und alles Bürger- 
liche, Robufte, Echtnatürliche im Wefen der Frau Lehmann fcheint fi) gegen bie 
Aufgabe zu fträuben. Sie fieht nicht ſchwindſüchtig aus und es kann ihr ergehen 
wie der üppigen Signora Salvini⸗Donatello, die am Abend der eriten Borftellung 

in Benedig ausgelacht wurde, als der Arzt von ihr fagte, fie habe hochſtens noch eine 
Stunde zu leben. Frau Lehmann wird auf jeder Bühne die Bornehmite fein und 
fi. nie für eine Deflaffirte ausgeben können... Daiftfie. Jung, fchön, aber, tro& 

bem rothen Mejlalinenhaar, feine Courtifane. Der ehrenwertge Herr Germont wagt 

nicht, fie fchlecht zu behandeln, muß auf ben erften Blid erkennen, baß ereine Dame, 
nicht eine &ocotte vor fi hat. Die Krankheit wird nur da marfirt, wo Berdi es vor⸗ 
ſchreibt; und aud) dann nur pro forma, als wollte die fluge Sängerin fagen: Ich bemfibe 

mich nicht erft lange, denn an meine Phthiſis werdet Ihr doch nicht glauben. Unter Alle» 
bem leidet da8 Drama zunädjit. Wer es nie ſah und den italienischen Text nicht verfteht, 

wird kaum faſſen, warum dieje fürftliche Frau, vor der Jeder ſich ehrfürdhtig neigt, ihren 

Heinen Alfredo nicht behalten jo. Aber es geht aud) fo. Ste fingt zum Entzüden ; unb 
jede Bewegung labt bag vom Elend undisziplinirter Theaterjpielerei geärgerte Auge. 

Das Web des Ubfchiebes vom Liebften würben wir tiefer empfinden, wenn Violetta 
nicht fo offenbar ftärfer wäre als ber fiebernde Knabe; auch „Liegt“ die komplizirte 
Gefühlswirrung der Frau Lehmann nit. Ganz wundervoll aber iſt das Wieder 
ſehen; das Bewußtſein der Erniebrigung und ber blinde Drang, fi, um den theuerſten 

Preis, aus dem Leben des geliebten Fünglings zu löjchen. Und dann das große 

Sterben. Nicht eines verlorenen Kindes, dem die legte Zähre Über bemalte Wangen 
rinnt. Der Kampf einer vom Leid raſch gereiften, gebrochenen frau, der das troß 
allem Leid heiß geliebte Leben entweicht. Hier wehte Tragoedienluft, wenn auch nie 

ein Alfredo mit gierigem Arm in dieſes Schickſal gelangt hätte. Süßes und bitteres 
Erinnern tritt ins Auge und durch die welfenden Züge flüfterts, wie Durch rothe 

Blätter im Herbit, unter dem tröftenden Blinfen der Abendfonne. Arme PVtoletta! 

Wir glauben Dir nicht, daß Du den Leib verkauft und Kavalieren das Lager gewärmt 
haft, glauben kaum, daß der junge Buhle Dir Lebensinhalt war. Du warft immer 
einfam, auch wenn Du die Salongrimafje mitmachteſt. Du warft zu echt, zu unbe- 

quem menschlich für diefe geſchminkten Welten fozialer Heuchelei. Du tonnteft Dich 
niemals mit dem Leben, nie mit deſſen taujend Eleinen Kompromißnothiwendigkeiten 

abfinden. Und Du warſt ein Weib... Wer denkt vor folder Tragik noch an bie 
diva Adelina? Wer an Piave, an Dumas felbjt? Seit Sarahs Phaedra fonnte 
man in Berlin nicht mehr fo jtarf eınpfinden, was große Spielfunft vermag. 

Manchmal ijts alfo dach gut, wenn man fid) in alte Stüde hineinwagt, an 
benen die nachichaffende Kunſt des vorigen Brettergefchlechtes fih erproben Tann. 
Das hatte noch Handwerkerſtolz und Handwerkergeduld, glaubte noch nit, neue 

Welten finden zu können, ohne vorher was Rechtes gelernt zu haben. Gut ifts; a*-- 
nicht tröſtlich. Man denkt an die mufifaliichen Beamtinnen des Hofopernhau 
in das rau Lehmann lange ſchon nicht mehr geladen war, und lernt wieder 
Fürchten vor den neuen Mimengenies, die der nächſte Herbft ung entdeden wiı 
— — — — — — — — 
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Berlin, den 9. Mai 1905. 
Er EEE” ú —ñ ⸗ 

Beleidigung und Duell. 
a8 Burgerliche Recht und der Civilprozeß find weſentliche Beſtandtheile 
des Kulturlebens und fönnen nicht auß ihm hinweggedacht werben,*) 

die Strafjuftiz dagegen beruht auf einem Gewebe icriger Vorftellungen, die 
da8 durch Erfahrung erleuchtete und gereifte Denken ber heutigen Zeit nahes 
zu überrunden, hat, ımd würde im Idealſtaat anderen Einrichtungen weichen. 

Ob es je einmal dahin kommen wird, wiſſen wir nicht; aber um bie ebel= 

fände einer Inftitution, die als ein Nichtfeinfollendes, ftreng genommen, 
irreformabel ift, wenigftens zu mildern und einigermaßen erträglich zu machen, 
muß man bei Reformverſuchen die vernünftigen Einrichtungen des Ideal- 

ſtaates im Auge Haben. Einige Mängel unferer Strafjuftiz habe ich früher 
dargeftellt; Heute möchte ich von einem Uebelſtand ſprechen, den faft jeder 

Tag uns vors Auge führt und an dem weniger die Juftiz als ein herrſchen- 
des Voruriheil ſchuld if. 

So oft die Duellfrage aufs Tapet kommt, fagen die Bermittelnden: 

Ia, das Duell könnte abgeſchafft werden, wenn nur die Ehre durch ftrengere 

Steafbeftimmungen beffer gefchügt wäre. Das fehlte gerade no! Ohnehin 

gleicht ſchon das Liebe Deutſche Reich einer Stube voll verzogener Kinder, 

in der alle Augenblide ein Balg Heult: Mutta, der Karlchen hat mich ge— 

*) ALS gute Einführung in das Verſtändniß ber Bebeutung biefes Kultur- 
elementes fann man Solden, die zum Studium umfangreicher Werfe feine Zeit 
haben, die vortreffliche Schrift empfehlen: Das romiſche Recht, das deutſche Recht 
und das Bürgerliche Geſetzbuch, eine Vergleihung der rechtlichen, ethiihen und 
wirthfchaftlichen Grundgedanken. Vom Dr. 3. Schwering, Rechtsanwalt beim 
Oberlandesgericht in Hamm. Verlag von 3. P. Baden, Köln. 
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fhumpfen, Bata, der Willy bat mich gefhupft! Der Herausgeber der 
„Zulunft“ Hat vor einiger Zeit an den Eynifer Krates erinnert, der an fein 
geohrfeigtes Geſicht ein Täfelchen mit der Infchrift: „Das bat Nilodemus 
gemacht!” befeftigte, und von Ihering erfahren wir, daß bei den Römern, 
die doc ein mannhaftes und ehrliebendes Volk gewefen find, eine Ohrfeige 

nur zwei Groſchen koſtete. Unſer Ehrgefühl ift nicht feiner, fondern es it 
Trankhaft und verfchroben. Die Ehre eines Menſchen kann durch Niemand 
geſchädigt werben als durch ihn felbft, durch feine unehrenhaften Handlımgen; 
duch Andere nur infofern, als fie die faljche Meinung verbreiten, er habe 
unehrenhaft gehandelt, alfo durch Verleumdung. Beleidigungen, alfo Schimpf⸗ 
reden und Mißhandlungen, fchädigen niemals die Ehre des Leidenden, fondern 
immer nur die des Thaͤters. 

Der durchſchnittliche Menſch ift ein geplagtes Vieh, und wie der Hund 

beult, wenn er gefchlagen wird, wie das noch nicht gebändigte Pferd aus: 
ſchlaägt und beift, wenn man es peinigt, fo fchimpft ber Menſch und jchlägt 

um fi, wenn er fich gequält fühlt. Schimpfen und Schlagen ift alfo im 

Zuftande des Schmerzes, des Aergers, des Zornes Bebürfniß, und zwar mid! 

nur ein pfychologifches, fondern auch ein phyfiologifches, weil es, wie de 

Schreien und Weinen, wirklich erleichtert; und es ift nicht nur bildlich, fondern 

buchſtäblich zu verftehen, daß Einer an verhaltenem Schmerz und Grimm 
erftiden köͤnne. Wenn ber alte Benedikt in Breslau einen Bauern operirte, 

der ben Schmerz zu verbeißen fuchte, fo fagte er ihm: Schrei er doch, alter 
Efel! Und der Gipfel des Raffinements der Grauſamkeit war es, wenn in 

der berühmten guten alten Zeit der Folterknecht feinem Opfer bie eifemt 

Birne in den Mund ftedte. Kann der Gequälte oder Zornige dem Urheber 
feiner Erregung nicht treffen oder darf er, al3 moderner Kultur und Ge 

ſellſchaftmenſch, ihn nicht treffen, fo entlädt fi die Spannung auf einen 
Unfchuldigen. Statt des Brotheren prügelt der Arbeiter fein Weib und fir 
den ftärferen Mann ohrfeigt da8 Weib die Kinder. Schimpfwörter find dit 

felbftverftändliche Begleitung der Armbewegungen. Gebildete Gatten be 
ſchränken fih auf Worte, die bei den ganz Gebildeten mehr fpig als grob 
ausfallen, und nicht felten wird auch der Hausrath in Mitleidenfchaft gezogen. 

Der mwüthend gewordene Mann aus dem Volk fchlägt Alles kurz und Hein; 

aber auch ein Napoleon, ein Bismard kann ſich unter Umftänden nicht ent. 

halten, mwenigftens eine Vaſe zu zertrüämmern. Profeſſor Schmoller Hai 
unveräußerlihe Menfchenreht aufs Schimpfen feierlich proflamirt. : 

Altgoff-Efien am fünften Januar 1902 hat er gefprochen: „Raifonniren 

Vorgefegte ift ein pſychologiſches Bedürfniß in den meiften Ständen: 

Beamte, der Dffizier, der Profeffor muß fih fo Luft machen. We 
Dinge von außen und von unten fieht, wer gar noch gehorchen mu“ 
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muß auch fchimpfen dürfen. Friedrich der Große verftand Das; er fagte: 

‚Roifonnirt, fo viel Ihr wollt, aber gehorcht!‘* Diefe paar Worte des hoch- 

angefehenen Nationalöfonomen find verdienftlicder und ehren ihn mehr als 
alle feine Werke; denn dieſe könnte auch jeder andere fleißige und gefcheite 

Brofeffor fchreiben, aber ein fo mannhaftes, Fühnes Wort, ein fo dringend 

nothwendiges Wort öffentlich ausfprechen: Das Tann nicht jeder beliebige 
Profeſſor und Geheimrath; dazu fehlt den meiften die Courage. (Wie mir 

die Courage fehlt, richtig „der Courage“ zu fchreiben). Das „in den meiften 
Ständen” ift Schmoller unbebachtfamer Weife entfahren. Hätte er jich die 
Sache überlegt, fo hätte er gefunden, daß alle Stände das Bedurfniß haben, 
zu ſchimpfen; die geplagteften empfinden es natürlich am Meiſten. 

Das Schimpfen und Zufchlagen ift alfo die Entladung einer Spann 

ung, eine Bethätigung ber irascibilitas, deren Art und Stärke den Erzürnten 
tharakterifirt, nicht aber den GBegenfland feines Zornes. Der Ehre eines Er- 
wachjenen thut die erlittene Beſchimpfung fo wenig Abbruch wie der des uns 
ſchuldig gemißhandelten Sindes, des geprügelten Hundes, der zertrümmerten 
Vaſe. Wenn ein Wüthender eine fchöne Kriftallfchale an die Wand wirft, 

fo fagt man nicht: Welche häßliche Schale, fondern: Welch roher Men! 
Und fo iſts in allen ähnlichen Fällen. Daher haben die Beleidigungprogeffe 
gar feinen Sinn; die Ehre der Beleidigten ift nicht verlegt und braucht nicht 
wiederhergeftellt zu werben. Wenn überhaupt die Ehre eines Menſchen dadurch 
verletzt ift, fo ift e8 die des Schimpfenden oder Mißhandelnden; wertigftens 

feßt fich ein folcher Menſch in den Augen aller Vernünftigen herab; und auf bie 

Meinung der Unvernünftigen fommt doch nicht8 an. Schimpfen iſt Dienfchen- 

recht; Einem dieſes Recht nehmen, ift Grauſamleit. Aber Selbftbeherrfchung 
ift Dienfchenpflicht, und wer fein Eutladungbedüurfniß am ungeeigneten Ort, 
zu ungeeigneter Zeit, an ungeeigneten Perfonen und ohne Maß befriedigt, 
offenbart dadurch einen Charakterfehler und Bildungmangel. Zu den unge 
eigneten Perfonen gehören im erfter Linie die unfchuldigen. Man follte baher 

dem gemeinen Dann ausdrädlih jagen: Mache Deinem Grimm Luft nad) 

Herzensluft, ſchimpfe auf Deinen Brotheren, auf bie Polizei, auf ben Bürgers 

meifter, auf den Landrath, auf den König, fo viel Du willſt — ihnen ſchadet 
Das gar nichts; eine verfalzene Suppe bereitet ihnen weit mehr Unbehagen —, 
aber prügle nicht Dein Weib und Deine Kinder! 

Und hat denn jemals ein Strafprogeß die angeblich verlegte Ehre des 

Beleidigten wiederhergeftellt? Handelt es ih um Zänkereien zwiſchen Privat- 

perfonen, fo kümmert fich kein vernünftiger Menfch darum. Mag den braven 

Herrn Meyer der böfe Schulze einen Efel oder einen Spigbuben gefchimpft 
haben: für feine Bekannten bleibt er der brave Herr Meyer, und Die ihn 
nicht fennen, geht die Sache nichts an. Die Richter mit foldem Quatſch 
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beläftigen, ift wirklich Grober Unfug. Bor einem Jahre ließ fich ein bres⸗ 
lauer Bereinswühler allerlei anfechtbare Praftifen zu Schulden kommen und 

bie Blätter und Blättlein der Provinz berichteten natürlich darüber. Da 
verklagt der Kerl ein Dutzend Redakteure und e8 muß num wirklich in jo 
und fo vielen Gerichtöverhandlungen unterfucht werben, ob biefe Berichte 
auch allefammt volllonmen wahrheitgetreu gewefen, ob nicht die Grenzen ber 
berechtigten Kritik überfchritten worden find und ob nicht hier und da ein 

beleidigender Ausdruck eingefloflen ift. Welcher Unfinn! Sind es aber Leute 
feindlicher Parteien, Klaflen oder Konfejfionen, die mit einander raufen, bam 

ift der Prozeß erſt recht zwedlos, denn die Verhandlung mag an den Tag 
bringen, was fie will, das Urtheil mag ausfallen, wie e8 will: au dem Urtheil 
ber Freunde und der Gegner bes Beleidigten wird dadurch nicht das Mindeſte 
geändert; für Jene bleibt er das fchuldlofe Lamm oder der Held, für Diele 

der Uebelthäter. Nicht MWieberherftellung der gar nicht gefränkten Ehre if 
der Zwed der Klage, fondern Befriedigung des Aachegefühles durch die Ber- 
urtheilung; als Werkzeug zur Befriedigung einer fchlechten Leidenſchaft folte 

fih aber doch der Nichter nicht gebrauchen laſſen. Wo allenfalls von einer 
Minderung der Ehre gefprochen werben könnte, da Tann das Gericht meiftend 
beim beiten Willen nichts thun. Wenn mi Einer Ochs, Efel, Schuft, 

Zump, Betrüger fchimpfte, fo würde mic) Das fo wenig berühren, wie ben 

Mond das Mopsgebell berührt. Wenn mir dagegen Herr Franz Mehring 
in Zeitfchriften nachfagt, ich wagte mich an Aufgaben, denen ich nicht ge 
wachſen fei, fchriebe über Dinge, die ich nicht ordentlich verftünde, und hätte 

ein volltommen überflüffiges Buch herausgegeben, jo ift Das geeignet, mid 
in den Augen des Publikums herabzufegen. Aber da der genannte Herr ein 

viel zu erfahrener Journaliſt ift, als daß er feine Kritik in rohe Worte Heiden 

follte, fo würde ich mit einer Klage gegen ihn von jedem Gericht abgewieſen 
werden. Damit will ich nicht etiwa andeuten, daß ich den Wunſch Hegte, ihn zu 

verflagen; Gott bewahre mich! Dank meiner jefuitifchen Erziehung ift mir die 
Nichtigkeit des geltenden EHrbegriffes fchon in jungen Jahren klar geworden. 
Ich bin daher unempfindlich gegen fogenannte Ehrenkränkungen und außerden 

fage ih mir: Du Haft in Deinem Leben aus Unverftand, Webereilung und 

Leidenfchaft fo manches Unfchöne gefagt und gethan, was nicht öffentlich be 

kannt geworben ift; daher mußt Du Dir es als einen Alt ausgleichender 

Gerechtigkeit gefallen Lafjen, wenn einmal in der Deffentlichkeit ein harted 

Urteil über Dich gefällt wird, das Du nicht zu verdienen glaubfl. Sozial 

demokratische Zeitungen berichten oft über Beleidigungprogeffe, die nach folgendem 
Schema verlaufen. Ein Blatt hat berichtet, in der Fabrik des Herrn X. fein 

fo und fo viele jugendliche Arbeiter fo und fo oft über Die gefegliche Zeit 

befchäftigt worden. Der Wahrheitbeweis wird ber Hauptfache nach erbracht, 
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aber die Zahl der Fälle ift um eine Kleinigkeit zu hoch angegeben; deshalb 
und weil in dem Bericht beleidigende Worte vorfommen, wirb der Redakteur 

zu einer Geld: oder Gefängnißftrafe verurtheilt. Solcher Prozeß verläuft 
zwar nach dem Buchftaben des Geſetzes volllommen korrelt und die Richter 
können gar nichts Anderes thun, als die Klage annehmen und die Verur⸗ 
theilung ausfprechen, aber mit der Ehre des Yabrikbefiger8 haben fie nichts 

zu fchaffen; die ift in den Augen feiner Stanbesgenofjen nicht gefchädigt. 

Die Häyfung folder Klagen foll den Blättern der Gegenpartei das Leben 

faner machen und die Veröffentlichung von Fabrifgeheimnifjen erfchweren. 

Diefe Auffaffung von der Verwendbarkeit der Juſtiz für Klaffenintereilen ift 

einmal im preußifchen Herrenhaufe offen ausgejprochen worden. Die Par⸗ 

lamente haben ben vernünftigen Ehrbegriff anerkannt; fie verzichten darauf, 

Strafanträge zu ftellen, wenn fie beichimpft werden. In dem genannten 

Hohen Haufe aber ift e8 einmal vorgelommen, baf einer der Herren ſich etwa 
fo äußerte: Ich ſchlage vor, in diefem Fall von der hergebrachten Praris ab- 

zugehen, weil es fich um ein fozialbemofratifches Blatt handelt; unferer Ehre 
vermag ja natürlich ein folches Blatt nicht Abbruch zu thun; aber wir dürfen 

feine Gelegenheit verfäumen, die Bartei durch Verurtheilung ihrer Führer zu 

Geld: und Gefängnißftrafen zu ſchwächen. Die fogenannte Beleidigung wird 
alfo als Vorwand benugt, die Strafjuftiz zur Bekämpfung politifcher Gegner 

und zur Unterbrüädung der unbotmäßigen Arxbeiterklaffe zu mißbrauchen. 

Berechtigt ift die Verwendung der Juſtiz nur bei Berleumdung. Auch 

hier wirb freilich der Zwed meift nur ſehr unvolllommen oder gar nicht er= 

reicht, denn semper aliquid haeret; aber da8 Mittel ließe fich immerhin 

etwas wirffamer geftalten, wenn man flatt der Verhängung eines „Straf: 
übels“ die Wiederherftellung der Ehre des Gefchädigten als Zwed im Auge 
bebielte. Man würde dann etwa fo verfahren. Dem Gerichtshof wird ein 
Erkundigungbureau beigegeben. Ueber einen Kaufmann ift ein Gerücht ver: 

breitet worden, das feinen Kredit erfchüttert. Das Erlundigungbureau hat 

nun feftzuftellen, ob das Gerücht begründet ift, und wenn nicht, in welchem 

geographifchen Bezirk der Kaufmann feinen Kredit braucht und welche Zeit 

ungen in dieſem Bezirk erfcheinen. Auf den Bericht des Bureaus verfügt 

dann ber Gerichtöhof: Diefer Bericht wirb den genannten Zeitungen als 
Inſerat zugefchidt und in fieben auf einander folgenden Nummern abgedrudt; 

die Koften der Infertion und der Erfundigung hat der Berleumder zu be- 

zahlen. Eine andere Strafe, eine, bie blos Strafe ift, ohne dem Gefchädigten 
zu nüßen, wäre nicht nöthig. In Fällen, wo es jich nicht um die Ermittelung 

von Thatfachen handelt, ſondern um fubjektive Urtheile, etwa über ben Literarifchen 

oder willenfchaftlichen Werth von Geifteserzeugniffen, ift nichts zu machen; da 

‚muß Einer die Leute reden und fehreiben und das Ungemach über ſich ergehen 
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laſſen mie einen Regenſturm; als Waterproof fchafft fich der Bernünftige für 

ſolche Naturereignifje ein gutes Gewiſſen und ein dides Zell an und bloßes 

Geſchiupf, wie gefagt, empfindet er gar nicht. 
Alfo unbejchränkte Schimpffreiheit wäre das ‘deal? Ja: Das ift es. 

Und wird fie eingeführt, fo wird des Gefchimpfes nicht mehr, fondern weniger 
werden. Denn zunächft fällt der Anreiz weg, der im Berbot und in ber 
Gefahr liegt. Und dann: unfer Volt ift bis in die tiefiten Schichten Bin- 
unter fehr ehrliebend und eitel; e8 gehört zu den nicht gerade unerwitnichten 
Wirkungen der fiktiven Rechtögleichheit, daß jeder Straßenkehrer ald Herr und 

jede Dienftmagb als Dame angefehen und behandelt werden will, was ihnen 
die Piliht auferlegt, ſich auch, fo gut fie es fertig bringen, danach zu be: 

nehmen. Wird nun von den Vernünftigen dem Volke Har gemacht, daß 
Schimpfen nicht den Beſchimpften, fondern den Schimpfer befchimpft, fo 

werben die Leute daB Aeuferfte an Selbftbeherrfchung anfbieten, die Spann- 
ungen ihres geärgerten Gemüthes in einer Weife verpuffen zu laffen, die ihre 

Herren= und Damenftellung nicht gefährdet; und unfere Prefle nimmt fich 

wohl jest ſchon den öfterreichifchen Reichsrath nicht zum Vorbilde. 

Damit wird zugleich eine ganze Gattung von Duellen befeitigt fein. 
Wenn cin roher Menfch im Kaffeehaus feinen Tifchnachbar infultirt, fo wirb 

fih Diefer nicht verpflichtet fühlen, ihm feinen Sekundanten zu fchiden, 

fondern er wird den Wirth und die Obrenzeugen befunden laffen, daß fich 

der Herr Studiofus oder Neferendar X. rüpelhaft benommen bat, und biefe 

Thatſache wird am anderen Morgen al8 amtliche Verkündigung in den ge 
leſenſten Blättern ftehen; dem Rupel wird die Rechnung zugefchidt. Anders 

liegt die Sache, wenn einem Manne vor Zeugen unehrenhafte Handlungen 
vorgeworfen werben. Wer nicht zum Numpenproletariat gehört, darf Das, 
wenn er ſich rein fühlt, nicht auf fich ſitzen laſſen; und für einen Offizier 

ift es gezieniender, fich felbft feiner Haut zu wehren, als zum Kadi zu laufen. 

Es ift wahr: die Beſchuldigung wird dadurch nicht wiberlegt, daß er ben 
Verlenmder totfchieht oder ſich von ihm totfchießen läßt; aber fein Stand 

legt ihm die Pflicht auf, feine Ehre höher zu fehägen als fein Xeben, und 
er darf den Verdacht nicht auffommen laffen, er fürchte fih vor der Ex: 

füllung diefer Pflicht. Auch iſt es richtig, was man zur Rechtfertigung bes 
Dffizierduell® gefagt hat, dag der Mann, der berufen ift, feine MAI°---- 

mit der Waffe zu fehügen, wenn er angegriffen wird, nicht von einem An. 
Schuß erbitten darf, ſondern fich feiner Haut felbft wehren muß. ° 3 

Nectfertigungverfahren duch einen Prozeß mag ja daneben feinen 

nehmen. Iſt aber die Beichuldigung begründet, fo findet die Schuld in® ;“ 
Tall ihre Sühne, entweder durch ben Tod des Schuldigen oder dur. 

vernichtende Bewußtfein, einen Anderen ungerechter Weife ermorbet au F 
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Diefer Andere nun ift deshalb nicht zu bedauern, weil er ja wußte, welcher 

Gefahr er ſich durch das Ausiprechen der Beſchuldigung ausfegte. Wer fi 
diefem Brauch nicht fügen will, ‘Der fol eben nicht in den Offizierftand 

eintreten, wie der Herausgeber der „Zukunft“ einmal richtig bemerkt bat. 

Wenn fi die Philiſter über den Brauch furdtbar aufregen, fo ift Das 

lächerlih. Sie werben ja durch ihn nicht gezwungen, ihre Haut zu Markte 
zu tragen, und wenn es der Offizier will, — was gebt es fie au? Jeder 
Stand hat das Recht, feine Lebensweiſe nach feinem Geſchmack zu ordnen, 
fo weit er dadurch nicht in die Nechte Anderer eingreift, und Das gefchieht 
nicht durch den Duellzwang, der fich ja anf feine Mitglieder beſchränlt. Das 

Nene Teftament Tann gegen den Duellzwang nicht angerufen werden, weil 
es fein Staatsgrundgeſetz ift und aud niemals Beftandtheil eines folchen 
werden kann. Die chriftliche Religion und ber Staat Haben verfchiebene 

und zum Theil entgegengefegte Aufgaben. Wenn einmal in einem Staate 
die Zahl der wahren Chriften groß werden follte, was fie bisher noch in 

feinem Staat gemwefen ift, fo würde die chriftliche Geſinnung diefer großen 
Zahl gewiß auch Einfluß auf die Geſetzgebung üben; aber daß je einmal 

da8 Geſetz des Evangeliums und das Staatsgeſetz zufammenflelen, ift un⸗ 
denkbar; der chriftliche Staat ift eine contradictio in adjeoto. Auch der 
Hinweis darauf, daß der Duellzwang als Standesprivilegium mit der Gleich- 
heit Aller vor dem Geſetz im Widerfpruch fteht, hat nichts zu bedeuten, denn 

biefe Mechtögleichheit ift — man kann e8 nicht oft genug wiederholen — Fiktion 

und Illuſion. In keinem Staate der Welt wird fie thatfählih anerkannt 
und durchgeführt. Weil die herrfchenden Stände nicht den Muth haben, die 

thatfächliche Rechtsungleichheit als Gefeg zu proflamiren und jedem Stande 
fein eigenes, das feiner Natur zulommende Recht zu fchaffen, müſſen fie zu 

folhen Mitteln wie Mißbrauch der Strafjuftiz ihre Zuflucht nehmen, das 
Koalitionrecht der Arbeiter durch den fogenannten Schuß der Arbeitwilligen 

entwerthen, die Klagen der Arbeiter über ungefeglihe Zuftände in Werf- 

ftätten, Fabrifen und Gruben durch Beleidigungprozefle unterbrüden, und 
was dergleichen Mittelhen mehr jind. Eine dritte Klaſſe von Duellen würde 
beſſer durch die Einrichtung der Staaten des Haflifhen Alterthumes erſetzt, 

daß es dem beleidigten Ehemann erlaubt war, den in flagranti ertappten 

Ehebrecher niederzujtechen. Inſulten Beraufchter follten nie “Duelle herbei: 
Hren; der Beraufchte ift ein Thier und ein Thier Tann nicht beleidigen. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Erfenner und Befenner. 

SI" unaufhebbaren Gegenfag von Berftand und Gefühl entipricht 
innerhalb der philofophifch wirkfam gemwejenen Syftembildungen ein 

Doppeltypus von Denkern: fubjeltive Symptom= oder Temperament: Denker 
und objektive, Bufammenhänge erfaflende Verſtand-Denler. Die Einen 

philofophiren gleihfam mit Herz und Gemüth, die Anderen nur mit dem 
Kopf. So find Myſtiker und Romantiker durchweg Temperament: Denker. 

Gefuhlsuberſchwang und volle Entfaltung der Verfönlichkeit find ihnen zum 
Leben unentbehrlih. J’etouffe dans l’univers, fchreibt der Erzromantifer 
Rouſſeau; und er läßt feinen ſavoyiſchen Vikar fagen: „Ich entdecke Gott 

überall in feinen Werfen; ich fühle ihn in mir. Aber ſobald ich ihn ar fich 

felbft betrachten will, fobald ich frage, wo und was er, welches fein Weſen 

fei, dann gelingt mirs nicht." Nach Rouſſeaus Geſtändniß find feine Werke recht 
eigentlich nur Siegelabdrüde feiner Perfönlichkeit. Etwas Aehnliches deutet 
Fichte, der Titan unter den Spealiften, mit dem Wort an: Welche Philofophie 

Einer hat, hängt ganz davon ab, was für ein Menſch er.ift. Eben fo muß das 

von Windelband ein „glänzendes Moſaik“ genannte, von Kuno Fiſcher ala 

fünftlerifche Konzeption aufgefagte Syſtem Schopenhauer ala flarfer Aus- 

drud feiner Perfönlichkeit begriffen werden. Niegfche, ber legte Ausläufer 

der Romantik und vollendete Typus eines Temperament Denters, jagt es 

mit dürren Worten: „Meine Schriften reden nur von meinen Weberwin: 

dungen“ „Mibi ipsi scripsi“. Er nennt feine Bücher Exlebnifle, die „er- 

lebteften“ Bücher. „Ich mißtraue allen Spftematifern und gehe ihnen aus 

dem Wege. Der Wille zum Syftem ift ein Mangel an Rechtfchaffenheit.“ 
Nietzſche fieht vielmehr in jeder großen Philofophie „nur das Selbſtbekenntniß 
ihres Urhebers und eine Art ungewollter und unvermerlter mömoires.“ 

Diefer Belenntnißphilofophie fteht nun feit Sokrates, Plato und Arifto 

teles eine Erkenntnißphilofophie gegenüber, die nicht dem Überfluthenden 

Drange nah Offenbarung der eigenen Perfönlichkeit, fondern dem Trieb 
nach Erkennen, dem bewundernden Anftaunen (ext 10 Baundkew) der gejeß- 
mäßigen Zufammenhänge in Natur und Geift entfpringt. Jene deuten das 
AU in ihr Ich hinein. Diefe laffen das eigene Ich ins AN aufgehen. Den 
Nomantikern ift das Individuum Alles, die Gattung nichts; den Idealiſten 
bedeutet die Gattung Alles, das Individuum nichts. Jene ftellen ihre T 

fönlickeit fo fehr in den Vordergrund, daß ihr Ich ihre Werke vollftä: 

überfchattet. Diefe laſſen die Berfünlichkeit volllommen Hinter die Werte 

rüdtreten. Den Belenntnigphilofophen ift e8 in erfter Linie um eine Ana 

ihrer eigenen Berfon, den Erfenntnigphilofophen nur um Sinn und Deut: 

des MWeltzufammenhanges zu thun. Und der gute Melandthon meint ' 
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halb, jeder denfende Menfch müfle genau fo Anhänger eines vernünftigen 
philofophilchen Syſtems wie jeder civilifirte Menfch Bürger eines beftimmten 

Staates fein. Doc hat unter den reinen Verſtand-Denkern, die, wie Dre: 
cartes, Spinoza, Hume, Berkeley oder Kant, ihre Perfönlichkeit in ihre großen 

fyftematifchen Werke nur felten redend einführen, für die Leidenfchaftlofigkeit 

des wahrhaft philofophifchen Stiles Niemand fo fcharfe Merkworte gefunden 

wie Spinoza, der felbft die menfchlichen Affekte, in denen ja da8 eigene Wahl 

und Weh mit zum Ausbrud gelangt, zu behandeln fih vornimmt, als wenn 
er es mit „Linien, Flächen und Figuren“ zu thun hätte. 

Wie Schelling der Philofoph der Romantik war, fo ift der Tempera- 

ment: Denker Niegfche ber Neoromantifer unferer Tage. Gefühle, Energien, 

Neovitalismus, Zweckbetrachtung, Unbewußtes, Spiritismus, Olkultismus, 

Wille zum Leben, Wille zur Macht, — kurz: Myſtizismus in allen Formen 
und Tonarten ſteht wieder einmal im Mittelpunkt literariſcher Erörterung, 

während logiſch-⸗mathematiſches Denken, ſtrenger Ordnungſinn, anders aus⸗ 

gedrückt: das Bewußtſein und ſeine nothwendigen Gebilde, als blaſſe Schatten 
und leere Schemen denunzirt werden. Der „letzte Rauch der verdunſtenden 

Realität” find in Nietzſches Augen jene allgemeinen Begriffe, die der menfc- 

liche Intelleft im Intereſſe der Selbſt- und insbefondere in dem der Arter- 

haltung zu bilden ftrebt. Was ber Geift als „Urfache an fich” herausduftelt, 

ift im Nienfches Augen das „Dünnfte und Leerſte“; denn „die Tcheinbare 

Welt ift die einzige, die wahre Welt ift nur Hinzugelogen“. „Unfere Sinne 

lügen überhaupt nit. Was wir aus ihrem Zeugniß macen, Das legt erſt 

die Züge hinein, zum Beifpiel die Lüge der Einheit, die Züge der Dinglic): 
keit, der Subftanz, der Dauer u. ſ. w.“ Die mit Schopenhauer einfegende 

Unterfhägung des Logiſchen wird von Nietzſche auf die Spige getrieben. Tie 

Bernunft ift ihm nur noch ein grammatifches Vorurtheil. Der Senfualis- 

mus fommt wieder obenauf. Nicht Jdeen, Gattungen, allgemeine Begriffe, 

Iogifche Geſetze künden uns die Wahrheit, fondern Empfindungen, Inftinfte, 

Triebe. Der Nominalismus erhebt fich wieder einmal gegen den Realismus. 
Hie Ariftipp, hie Plato; hie Hume und Eonbdillac, hie Spinoza, Leibniz 

und Sant; hie Czolbe, Feuerbach und Etrauß, hie Loge, Fechner und Wundt; 

hie Avenarius und Mac, hie Renouvier, Dilthey, Cohen, Natorp; hie Her= 

bert Spencer, der Erkenner, hie Friedrich Nietzſche, der Bekenner. 

Die Erkenntnißdenker forjchen nach den legten Gründen alles Denkens 

und Seins, fuchen jedes Einzelgefchehen in den großen Weltzufanmenhang 

gefegmäßig einzuordnen und bevorzugen deshalb faufale Erklärungen, die jede 

Abbiegung von der ewigen Weltordnung oder Abirrung von der regelrechten 

Entwidelunglinie ausfchliegen. Die Belenntnifdenfer dagegen fühlen ſich 
nur heimisch in der Welt der Zwecke und Werthe. Ihr Problent heißt nicht: 

17 
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Erkennen, fondern: Handeln. Mit Niegfche verlangen fie vom Philofophen, 
daß er Werihe fchaffe; denn fein Erkennen fei ein Schaffen. Der Philofoph 

ift ihm Beſehlender und Gefeggeber ; fein Wille zur Wahrheit ift am letzten 

Ende Wille zur Macht. Hier fieht man im Bhilofophen „den nothwendigen 

Menfchen des Morgens und Uebermorgens“, deſſen Feind jedesmal bas Ideal 

von heute ift. Zarathuftra drüdt die Hand anf Jahrtauſende wie auf Wachs 

Mas Rouſſeau einft gegen Voltaire und die einfeitige Verſtandeskultur ber 
Aufklärer vorbrachte, führt Niegiche gegen Straußens Bildungphilifterium, 

gegen wiflensftolzen Hiftorismus, philologifchen Dünkel und Fatelligenz-Hoch- 

muth ins Treffen. Wie fih zu allen Zeiten. die Myſtik gegen die Xogik, 
das Gefühl gegen den Berftand, die Romantik gegen den Rationalismus, 
der Geift gegen den Buchſtaben, das Leben gegen die Theorie, die Perfönlich- 

keit gegen die Gefammtbeit, Religion gegen Philofophie, Kunſt gegen Wiffen- 
ſchaft auffchnte, fo ftemmt ſich in Nietzſche wieder einmal die Bekenntniß⸗ 
philofophie der Erfenntnißphilofophie trogig entgegen. 

Der triebhafte Drang zur philofophifchen Weltbegreifuug, den Kant 
ein untilgbares metaphufifches VBebürfni der Dienfchennatur, Schopenhauer 
den „Willen zum Erkennen“, Niegfche den „Willen zur Wahrheit“ oder den 

„Willen zur Macht* nennt, ift im Grunde nichts Anderes ald: Wille zur 
Ordnung. Unfer Ich, deffen Grundfunktion die Vereinheitlihung bes 

Mannichfachen innerhalb der und gegebenen Erlebniffe bildet, nöthigt ums 
zunächſt die eigene Einheit auf und borgt fie dann gewifien Erlebniß-Kom⸗ 
pleren, die eine Negelmäßigfeit aufweilen, fei e8 des Neben-, Nadj- oder 

Durdeinander. „Sein“ heikt, vom Standpunkt unferer heutigen Exrfenntnig- 

theorie betrachtet, Fein Erkennen von abfoluten Gegebenheiten, fordern nur 

ein Erkennen von konftanten Beziehungen innerhalb unferer Erlebniffe. Die 
Zufammenfaffung aller Mannichfaltigfeit zur Einheit des Ich ift eine bie 

Art erhaltende Funktion, der wir die Herrfchaft auf unferem Planeten ver- 

danfen. Die Erkenntnißdenker deden nun dieſe feften Beziehungskomplexe 

auf. Ihr Wille zur Ordnung kommt darin zum Ausbrud, daß jie die ewigen 
Gleihförmigkeiten im Ablauf unferer Bewußtfeinsphänomene in mathematifch- 

Logifche Formeln umfegen. Sie deuten die angenommene Einheit ihres Ich 

in das Univerfum hinein. Ihr Ordnungfinn ruht nicht eher, bis alles Natur: 

gefchehen reſtlos erklärt, alfo auf oberfte Beziehungsgefege zurüdgeführt iſt. 

Deshalb lehnen fie fich inftinktiv gegen alle Finalität (End- oder Zweck 
urfachen) in der Natur auf, weil die Zweckbetrachtung ihrem mythologiſch 

perfonifizirenden Urſprung nach zwar älter ift als die faufale, aber auch Tüden 
hafter und willfürlicher. Zweckurſachen haben noch ſtark anthropomorphe 

Beigefhmad; fie generalifiven meift Motive und Handlungen von Menſcher 
nicht unperfönliche Zuftände und fonftante Beziehungen des Naturgefchehen 
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Anders die mechanische Kaufalität, bei der das Perfönlichkeitmoment fo weit 
ausgefchaltet ift, wie e8 uns Menſchen, die wir das Authropomorphiſiren nie 

bis auf ben legten Heft zu tilgen vermögen, nur irgend möglich ifl. 
Jetzt verfieht man auch, warum Erkenntnißdenker die mechanifche Welt: 

erflärung und bie mathematifche Methode bevorzugen, während die Belennt- 

nißdenker meift zur teleologijchen hinneigen und biologifche Argumente ins 
Feld führen. Jene wollen eben Ordnung in da8 Sein und Denken, Diefe 

Ordnung in das Handeln deuten; Jene treibt der immanente Drdnungfinn, 
den wir und im Kampf ums Daſein als tauglichfte Waffe angeeignet haben, 

zu Naturgefegen oder, was auf das Selbe hinausläuft, zu ewigen ‘been; 

Diefe drängt das eben fo immanente Perfönlichleitbedärfniß zur Frage nad 
dem Sinn bes Lebens, dem Werth des Dafeins und dem Zwed aller Kultur. 

Die Erkenntnißdenker fuchen daher vorwiegend den Zuſammenhang des Uni- 
verfums, die Belenntnißdenker den Sinn der menfchlichen Kultur zu er: 

gründen; jene forfchen nach legten Kaufalerklärungen sub specie asterni- 

tatis, diefe nach Zwedjegungen sub specie vitae. 

Zur Klärung der Geifter und zur Beihwidtigung der durch unfere 

Gefuhlsphiloſophen Teidenfchaftlich erregten Gemüther brauchen wir dringend 
eine Piychologie der philofophifchen Syftembildung. Der immanente Orb- 

sungtrieb der Menfchennatur, der das Dafein einer Philofophie als ord⸗ 
nender Begreifung aller Zufammenhänge in Natur und Geift erklärt 
und eben damit teleologifch rechtfertigt, darf vor der Perfönlichfeit der 
Philoſophen felbft nicht Halt machen. Die einzelnen Syſteme dürfen nicht 

mehr als plöglihe Eingebungen, willkürliche Konſtruktionen, gleihfam als 
aufleuchtende Gedanfenmeteore oder pfychologifhe „Wunder*, als übernatür- 

liche „Inſpirationen“ aufgefaßt werden. Auch für diefes „Wunder“ gilt 

Spinozas Wort, e3 ei, wie aller Zufall, ein „asylum ignorantiae*“. Wir 

fehen vielmehr das Wunder aller Wunder nur darin, daß es für uns fein 

Wunder mehr giebt. Wir fuchen zu zeigen, wie ber Ordnungſinn logiſch— 
mathematifch angelegter Naturen fih im Erkenntnißdenken offenbart, während 
der Abwerhfelungtrieb des gefühlgmäßigen Denkens in Fragmenten, Apercus 
und Aphorismen fich zu entladen pflegt, eben damit aber das Belenntnig- 

denten zu Tage fördert. Der Nachweis eines feften Rhythmus der philo: 
fophifchen Syftembildung durh Erkenntnißdenler und. Bekenntnißdenker läßt 

fih philofophiegefchichtlich führen. Ein umfaflender Ueberblick über alle 

großen Syftembildungen zeigt den ftetigen Pendelfchlag des Gedankens zwifchen 
Rominalismus und Realismus, zwifchen Kaufalität und Finalität, zwifchen 
Mehanismus und Dynamismus, zwifchen Materialismus und Energetif, 
zwifchen Senfualismus und Idealismus. Beobachtet man dieſes regelmäßige 

Hin und Her, fo ſchwindet der Wunderglaube aus der Philofophiegefchichte 

17* 
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und macht der Periodizität philofophifcher Syftembildungen Play. Wie jedes 

Lebewefen das Erzeugniß von Klima und Bodenbeſchaffenheit, von Waſſer, 
Luft, Licht und Nahrung, von ererbten Inſtinkten und erworbenen Anpafjungen 

an die Umgebung ift, fo wird eine einftweilen nur al8 pium desiderium 

vorhanderie Milteutheorie in der Philofophiegefchichte die einzelnen Philofophen 
und ihre Syſteme aus natürlichen pſychologiſchen Bedingungen abzuleiten 

fuchen. Erſt dann kann Hegeld Behauptung an den philofophiegefchichtlichen 

EinzeltHatfachen wahr werden: „Nichts ift verloren, alle Prinzipien find 

erhalten“; fo daß ung bie Gefchichte der Philofophie nicht mehr als ver= 

wirrende Galerie von Willfürlichfeiten, Schrullen und Irrthumern abjchreden, 
fondern al8 Pantheon ewiger Gedanken anziehen wird. 

Wir erfüllen nur eine unausweichliche Forderung unferes immanenten 
Ordnungſinnes, wenn wir, wie in Natur und Geift, fo auch in Theorien 

und Syſtem der Denker Zufammenbang deuten. Gelingt e8 uns auch nicht, 

wie Hegel einft fühn geträumt bat, ftrenge logifche Gefegmäßigkeit innerhalb 

der einzelnen Syftembildungen lüdenlo8 und ungezwungen aufzubeden, fo 

wollen wir wenigjtens einen Anlauf nehmen zur Zeftftellung von naheliegenden 

Periodizitäten, zur Regiftrirung von Rhythmen in den philofophifchen Syſtem⸗ 
bildungen. Alle „Geſetze“ jind anfangs ja ganz befcheiden von ſolchen Gleich⸗ 

fürntigfeiten ausgegangen. Alle begannen ihre Laufbahn als beobachtete 

Regelmägigfeiten: al3 Gleichmäßigfeiten im zufammenhängenden Rebeneinanter, 
im Bewegungrhythmus der Aufeinanderfolge de8 Geſchehens, als Typen, 
Arten und Gattungen in den übereinftimmenden Lebensäußerungen der organi- 

firten Daterie. Haben Naturgefege die Zwedbeflimmung, uns über alles 

Geſchehen um und in ung an der Hand kauſaler Erklärungen zu orientiren, 
fo bedarf es einer orientirenden Wegleitung für bie Welt ewiger Gedanten. 

Die hier verfuchte Klafiifizirung der Eyfteme nad dem (etwas groben) 

Grundſchema von Erkenntniß- und Belenntnißdenkern, von Berftandes- und 

Gefühlsijyitemen, und die Ableitung dieſes Schemas aus dem zum Zweck 

der Drientirung im Univerfum von uns ausgebildeten Ordnungfinn läßt 
ung vielleicht einen erften, zaudernden Schritt zu einer Pſychologie philo- 

fophifcher Syftembildungen wagen. An großen Gedankendichtungen fehlt es 

ung wahrlih nicht. Der Erfenntnißdrang follte ſich daher heute weniger 

darin äußern, daß er fich verleiten läßt, zu taufend vorhandenen Syftemen 
no eins hinzuzufügen. Vielmehr follte man auf Grund der philofe, 
geſchichtlichen Forſchung die Schon vorhandenen Syfteme fo zu rubriz 

und zu Haflifiziren fuchen, daß ihre tieferen pfychologifchen Triebfedern offen 
werden. Heute nur ein befcheidener Anfag zu folcher Piychologie der Eyfl 
bildung: ſtark entwidelter Ordnungjinn bildet Erkenner, ſtark entwid- 
Temperament und lebhafter Perfönlichkeitdrang prädeftiniren zum Belr- 

Bern. Brofeffor Dr. Ludwig ®*- 
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Malwida von Mleyfenbug. 
Se" Leben, reich an wirkender Kraft, faft unerfchöpflich in innerlichiter 

Antheilnahme an allen die Zeit bewegenden Borgängen, voll opfer- 

williger Hingebung an ideale Lebenszwecke, hat in der ewigen Stadt feinen 
Abſchluß gefunden: die bekannte Berfafferin ber „Memoiren einer Idealiſtin“, 

Malwida von Meyſenbug, Hat ihre müden Glieder — fie war jechsundachtzig 
Jahre alt — zur ewigen Ruhe gebettet. Ich bin ber Verftorbenen fehr früh 
auf ihren Lebenswegen begegnet, habe mit ihr vielfach perfönlich und mündlich 
und bis in ihre legten Lebensjahre hinein wenigftend noch brieflich verkehrt 
und beherberge daher in meinem Gedächtnißichrein von ihr ein Bild, deſſen 
Farben noch heute nicht verblaßt find. 

Als ih mit dem Fräulein von Meyfenbug zuerft zufammentraf — es 

war im Jahre 1851 in der Heinen medlenburgifchen Wafleranftalt Stuer —, 
hatte gerade eine ſchwere Lebensſtunde für fie gefchlagen. Der, dem fie ihre 

Herzendneigung zugewandt hatte, von dem fie fich geliebt glauben durfte, Theodor 
Althaus, der Sohn des detmolder Superintendenten, ein ungewöhnlich begabter, 

hochitrebender junger Mann, der die Theologie mit der politifchen Publiziſtik ver- 
taufcht hatte, war anderer Anziehungsfraft unterlegen. Der Herzensbund hatte 
fich gelöft, aber die geiftigen Beziehungen der beiden eng verbumdenen Dienfchen 
bauerten fort. Wie ſchwer bie Berftorbene unter diefem Schlage gelitten, hat fie 
in ihren „Memoiren einer Idealiſtin“ in lebhaften Farben gefchildert. “Daß fie 

dabei dem Sachverhalt wohl nicht ganz unparteiiſch gerecht wurde, darf man 

ihrem Empfinden nachſehen. 

Ungefähr um die ſelbe Zeit hatte ſich noch eine tief einſchneidende Be- 

wegung in ihrem Leben vollzogen. Ergriffen von der mächtigen freiheitlichen 
Strömung ber Zeit, die religiös und politifch wider das DBeftehende an⸗ 
brandete und in die der Yreund die junge Ariftofratin eingeführt hatte, trennte 

fie fih von ihrer Familie, die bei den Anſchauungen ihres Standes ver⸗ 
harrte. Um eine neue Selbfländigkeit zu gewinnen, war fie als leitende 

Kraft in Fröbels damals gedeihlich fi entwidelnde, fpäter der Reaktion 

erlegene Hochſchule für das weibliche Gefchledht in Hamburg*) eingetreten. 
Damit war ihr auch ein ausgedehnter Wirkenskreis in der mit ber Hoch- 

*) Diefe Hochſchule zeichnete fih vor allen ähnlichen Smitituten (Lyzeen 
u. |. w.) durch ihre demokratiſche Grundtendenz aus. Es war ein einzig da- 
ftehendes Zuſammenwirken geiftvoller Männer und begeifterter Frauen, die Alle 
don dem jelben Streben erfaßt waren, durch redliche Bildungarbeit an fi und 
Anderen fich zu ben höchften Zielen menfchlich vollendeten Daſeins durchzuarbeiten, 
alle Rang⸗ und Standesunterſchiede thunlichft Hinter fi zu laſſen und eine Ge⸗ 
meinjchaft der im Geift VBerbundenen zu gründen und unabläffig au pflegen. 
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Schule eng verbundenen, fpäter unterbrüdten Freien Gemeinde eröffnet. Ted 

war biefes Wirken von verhältnigmäßig kurzer Dauer. Als Yräulein von 

Meyſenbug ſich zu ihrer Erholung nad Stuer begeben hatte, war das ham: 
burger Unternehmen fchon in feinem innerften Kern durch die DMafregeln 

der Behörde erfchüttert; und als fie nad) Hamburg zurüdlehrte, fiand es 

vor feinem Ende, das bald darauf durch freiwillige Selbftauflöfung erfolgte. 
Mit ihn verſchwand auch die Freie Gemeinde und ber befonders Fräftig ei 
widelte „Arbeiterbildungverein“, ber von der Regirung als „Eiterbeule ber 

Geſellſchaft“ bezeichnet worden war. Die Reaktion machte eben überall 

reinen Tiſch. 

Ich traf Fräulein von Meyfenbug in Berlin wieder: in tiefer Trauer 

um den inzwifchen einem unbeilbaren Keiden erlegenen Jugendfreund. Sie 

wohnte auf dem MonbijousPlag in dem eleganten Quartier, daß die Romau⸗ 
fhriftftellerin Yran von Paalzow ihrer mit Fräulein von Meyienbug be 

freundeten Pflegetochter hinterlaſſen hatte. Mir war die eigenthümliche Aufgabe 

zugefallen, ihren Staatsſchatz zu verwahren: ben ihre KieblingSforrefpondenzen 

enthaltenden Briefbeutel, von dem ſie fich, echt weiblich, nicht zu trennen 

vermocht hatte, als fie nach Berlin ging. Der Inhalt der Briefe, die zum 

großen Theil an notorifche Häupter der Bewegungpartei gerichtet waren 
oder von ihnen herſtammten und der Agitation dienten, war ganz Danach 

angethan, fie, die ohnehin auf der Lifte der verbächtigen Perfönlichfeiten 
ftand, in die unangenehmften Händel zu verwideln. Um Dem vorzubengen 

und eine mögliche Beichlagnahme zu verhindern, wurde der Schatz mir aus 
vertraut, der ich al3 harmlofer angehenber junger Student einem Verdacht 
nicht wohl unterliegen konnte. Das Fräulein war mir an Jahren weit voraus, 

an Erfahrung, an Talenten und Ausbildung wefentlich überlegen. Dennod 
fühlte auch ich eine gewiſſe Weberlegenheit ihr gegenüber: ich war Fritifcher 

veranlagt. Manches, was fie enthufiaftifch ergriff und alsbald zum Stich⸗ 
wort ihred ganzen inneren und äußeren Menſchen machte, wollte mir allzu 

ungeprüft und zweifelhaft erfcheinen. Aber wenn hierin ein gewiſſer intelleftueller 
Abftand zwifchen uns waltete, fo fühlte ich mich um fo mehr von der fittlichen 

Ceite ihres Weſens angezogen. Zwei Charalterzüge, die fie im Leben uie 
verließen, erwecten fchon damals meine Bewunderung: fie bewährte in ſchweren 

Lebenslagen ftet3 einen ernft gefaßten und beharrliden Sinn. Der Verlauf 
ihrer Liebe, die Trennung von Familie nud Standeögenoffen, das überzeugte 
Feſthalten an einer Partei, deren Schidfal für die nächfte Zeit mindeſtent 
ausſichtlos fchien: Das waren ſchwere Erprobungen ihres inneren Werthes 

und ihrer Charakterftärke. Bezeichnend für diefen Weſenszug find die Worte, 
die fie damals an ihren Bruder, der in Berlin Geſandter war, richtete, als 

er noch einmal verfuchte, fie auf die von ihr verlaffenen Wege zurückzuführen. 
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Nach einer langen Unterredung brach fie in Thränen aus und fagte zum Schluß: 
„Ich weine, weil ich ehe, daß Ihr unfähig feid, die Toleranz zu üben, die 

und allein in der alten Liebe Aber dem Abgrund vereinen lönnte, den unfere 
Anfichten zwifchen und gegraben haben. Denn wife: mein Glüd fan id Euch 
opfern und meine perfönlihen Wünfche, aber nichtS wird meine Heberzeugungen 
ändern. Ich erfenne mir das Necht zur, folche zu Haben, und felbft wenn ich 

fie ändern wollte, wirbe ich es nicht können, denn ich Tann meine Vernunft 

nicht zwingen, falfch zu finden, was fie für recht erfennt.” Die ganze Per⸗ 

fönlichfeit der Idealiftin fpricht aus diefen ſchlichten Worten. 
Bald darauf mehrten fi die Anzeichen einer drohenden politifchen Ver⸗ 

folgung. Die Wohnung der jungen Revolutionärin wurde durchſucht, ihre 

Korreſpondenz befchlagnahmt, eine Unterfuhunghaft konnte folgen. Um ihr 
zu entgehen, kürzte fie ihren berliner Aufenthalt ab. Sie fehrte nad Ham: 

burg zuräd und ging von bort, dem großen Zug der politifchen Ylüchtlinge 
und Emigranten folgend, nah England. : Ueber ihren Londoner Aufenthalt, 

der bis 1859 dauerte, hat fie fich ausführlich in den „Memoiren einer Idealiſtin“ 

ausgefprechen, die fie zuerft in die literarifche Welt einführten und beren 

Entftehen fie mir im Oktober 1858 aus London meldete. Cie erholte fich 
damals von angefttengten literarifchen Arbeiten auf der Inſel Wight und 

fchrieb mir über diefe Herbittage: 

„Ich traf e8 Herrlich, denn außer der fchönen Natur, außer den ftärfen- 
den Wellen hatte fi durch Zufall dort ein reizender Kreis von Belannten zu- 
fammengefunden, unter Anderen auch Bucher, in defjen Artikeln in der National« 

zeitung über bie Isie of Wight Sie Anklänge jener Stunden finden werben, 
die wirklich faft zu jeher fi auf unfer individuelles Leben beziehen, um allge 
mein ganz verftändlich zu fein. Da haben wir Seefahrten im Mondenſchein 
gemacht ober bis Mitternacht am Strand gejeflen, wenn der breite Silberftrom 

in den Wellen blinkte, und deutſche und englijche Lieder gelungen und geplaubert. 
Alle Bekannte gingen früher weg als ich und ich blieb noch ein paar herrliche 
Wochen ganz allein, lag buchftählid den ganzen Tag am Ufer mit meinem 

Schreibzeug und Papier und ſchrieb. Ich will Ihnen auch anvertrauen, waß: 
mein eigenes Leben. Erfchreden Ste nicht über dieſe Impertinenz! Ich würde 
es nicht wagen, wenn ich nicht einen allgemeinen Zweck dabei hätte, nämlich: 
die Entwidelung der Zeit in einem individuellen Rahmen wiederzugeben, den 
wirklich meine innere Entwidelung bilden mag. Dod find freilich Schwierig. 
keiten bei der Publikation, die mich zweifeln machen, ob ich fie ſchon bald unter- 
nehmen darf, weil eben Verhältniſſe berührt werden müſſen, über die ſchwer zu 
fprechen ift. ebenfalls nenne ich keine Namen und halte das Ganze jo, daß 

man es auch für cine Erzählung nehmen kann.” 

In der That erfchien das Buch zuerft anonym und, um es noch etwas 
dichter zu verfchleiern, in franzöfifcher Sprache. Auch durch die Anfnüpfung 

von Beziehungen zu dem rufjifchen Flüchtling Alerander Herzen wurde die 
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Iondoner Zeit von entfcheidender Wichtigkeit für die ferneren Schidjale ber 

„Idealiſtin“. Sie hatte Jahre lang fchwer mit den materiellen Berhältnifſen 

zu ringen. „Sch bin keine vornehme Lady“, fchrieb fie mir damals, „bie 

willfürlich ihre Zeit zwijchen Lefen und Schreiben theilt; als ich meiner 

Ueberzeugung folgte, brachte ich auch da8 Opfer, das lieberzeugungen gewöhn⸗ 
lich erheifchen; ich bin eine Proletarierin und arbeite, angeftrengt, unaus- 

gefeßt um mein tägliches Brot. Jetzt the ichs mit Schreiben und habe 

dabei ſchwache Augen und angegriffene Kopfnerven*“. Und an einer anderen 

Stelle: „Wer von Stundengeben lebt wie intel, Althaus und Andere, muß 

bon Morgen bi8 Abend auf den Beinen fein und oft viele Meilen weit zu 
den Stunden reifen, die felten mehr als das tägliche Brot bringen.“ Diefen 

Schwierigkeiten, für die ihre körperlichen Kräfte auf die Länge kaum ausgereicht 

haben dürften, ward fie entrüdt, als fie bei Herzen, deſſen Frau geftorben 

war, die Erziehung feiner verwaiften Kinder übernahm. Diefes fruchtbare 

Wirken, das für eine Weile leider unliebfam unterbrochen wurde, ſicherte ihr 

einen dauernden Boden für ihre ferneren Lebensjahre, auch nach Herzens Tode. 

Einige in den „Memoiren“ mitgetheilte, zwifchen ihr und Herzen gewechjelte 
Driefe zeugen für die ſchöne Intimität ihrer geiftigen Beziehungen. 

Manche Menſchen flieht die Einfamkeit; zu dieſen — foll man fagen: 

bevorzugten? — Sterblichen gehörte Fräulein von Meyſenbug. Dean ftaunt 

über die Fülle von Namen bedeutender Perfönlichleiten, die in die Blätter 

diefes Lebens eingezeichnet find. Die alleinftehende, mittellofe, von keinem 

Familieneinfluß gefelfchaftlih geförderte Frau hält fi Aberall im Mittel⸗ 
punkt der intereſſanteſten Kreiſe. Wo Anberen der Zutritt erfchwert und 

verwehrt ift, da öffnen fich ihr alle Thüren. So ift e8 nit nur in London, 

wo ja die Zugehörigkeit zur internationalen Emigrantenfchaar, ber die ber- 
vorragendften Geifter angehörten, vielfeitige Berührungen wie von felbft ent- 
ftehen ließ, fondern auch fpäter in Italien, wohin fie überfiedelte, um bie 

Erziehung der jüngften Tochter Herzens (jest Frau Olga Monod) zu voll- 
enden. Waren e8 in London vor vielen Anderen Kinkel, Herzen, Mazzini, 
Koffuth, Louis Blanc, Garibaldi, Pulsky, Schurz, Löwe, Orfini, mit benen 

fie fi intim berührte, fo waren e8 in Italien Ruggiero Bonghi, Giovanni 
Morelli, Francesco Brioſchi, Minghetti, „die zweite Schicht der hervor⸗ 

ragenden Männer der italienifchen Gefellfchaft des vorigen Jahrhunderts, 

Männer der Hugen, berechneten That, ber Praris und des Erfolges.” Di, 
traten aber noch mannichfache Berührungen, bie nicht auf oberflächlichen Bi 
kehr befchränft blieben, mit Kifzt, der Fürſtin Wittgenftein, Richard War 
Nietfche und dem ganzen Kreis der zu dieſer Gruppe gehörigen Berfe 
Ihre Lörperlih und geiftig ungemein leiftungfähige Konftitution überw 
die mit fo vielen gefellfchaftlichen Beziehungen unvermeidlich verknüpften 
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ftrengungen. Sie hatte eine echt weibliche Fähigkeit, fich überall zu afflima- 

tijiven; nach einander vermochte fie jich für Feuerbach, Schopenhauer, Wagner, 

Nietzſche zu begeiftern und fand leicht die Fäden, die diefe verfchiedenen Denker 

und Künftler mit ihrem perfönlichen, immer auf da8 Bedeutende der Er- 

ſcheinung gerichteten Intereſſe verknüpften. Neben dieſer vielfeitigen Auf» 

nahmefähigfeit warb noch ein Anderes ihr aufrichtige und treue Freunde: die 
große Selbftlojigkeit ihres Wefens, die Reinheit und Trene ihres Empfindens. 

Sie hatte die ganz felten nur zu findende Eigenfchaft, fih an eine Sadıe 

. Hingeben zu fünnen, von der perfönliche Bortheile nicht zu erwarten waren. 

Das war vielleicht der jichtbarfte Zug ihres Weſens. Und mit folden Gaben 
konnte jie überall unter bedeutenden Menſchen Freundfchaft gewinnen. 

In den langen Jahren, bie fie in Italien verlebte, hat fie fich noch 

vielfach literariſch, auch als Romanfcriftftellerin, bethätigt. Ich gehe auf 
diefe Schriften nicht näher ein; ihr Hauptwerth beruht darin, daß fie Be- 

tenntnißfchriften eines reichen Gefühlslebens edler Weiblichkeit find. Cr: 

wähnenswerth bleibt die fie beglüdende Fügung, die ihr duch ihren Roman 
„Phaedra“ die perfönliche Belanntfchaft mit einer der ihrigen verwandten 

Natur, dem inzwifchen verftorbenen öfterreichifchen Generalkonſul Alerander von 

Warsberg, vermittelte. Dem reichen Inhalt diefes ideal verklärten Berhält- 
nifjes, das den Spätherbft ihres Lebens fchmädte, hat fie einen eigenen Ab: 

fehnitt in dem zweiten Band ihres „Lebensabend einer Idealiſtin“ gewidmet. 

Diefe 1898 in zwei Bänden erfchienene Schrift nennt ſich einen Nachtrag 

zu den „Memoiren einer Idealiſtin“, hat aber nicht die Frifche der Erft- 
lingsſchrift. Eine gewiffe Weitjchweifigkeit der tagebuchartigen Aufzeichnungen, 
Gedanken, Aphorismen u. f. w. verräth das Alter der Schriftitellerin. Immer⸗ 
bin ift auch dieſes Buch rei) an mancdherlei intereffanten Dlittheilungen und 
von hohem Werth für die näheren Belannten der feltenen Frau. ine 

Tagebuchſtelle lautet: „Eben fchrieb mir mein alter, zweiundneunzigjähriger 

Freund über das fchmerzliche Ah am Ende des räthjelvollen Lebens. Wein 

fchmerzliches Ach wird nur der Einen gelten, in deren Leben mein Scheiden 
die tiefe Lucke reißt. Sonft frene ich mich des Endes. War es ber Zufall, 

der das bunte Wechfelfpiel des Dafeins veranlafte, jo habe ich ihm getrogt, 

indem ich mir ein Biel vorfegte und muthig nach einer vernünftigen Ordnung 

der Lebensaufgabe ſtrebte; und ift im Grunde der Schöpfung ein erhabenes 
Geheimniß, fo habe ich mich vorbereitet, e8 zu verftehen.” In diefer fich 
felbft genügenden Weberzeugung hat fie ein werthvolles Leben abgefchlofien, 

das beinahe das höchſte Maß menschlicher Daſeinsdauer erreichte. j 

Niederlößnig. Dr. Julius Duboc. 
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Jena oder Sedan? 

SR" ih mich bier gegen einen Theil meiner Sritifer wende, To geidjieht 
e3 nicht um meiner jelbft, fondern um der Sade willen. Als ich den 

Roman „Jena oder Sedan?” jchrieb, wußte ich natürlich, dab biefes Buch nicht 
eitel Wohlgefallen erregen werde. Ich Habe darin deutlich unb ſcharf auf die 
Schäden im deutſchen Heer hingewiefen, die ich nach reiflihem Erwägen und 
nad forgfältigem Studium der rückſichtvollen Andeutungen in der mir zugäng 
liden Fachliteratur erfannt hatte. Solcher Tadel findet felten eine freundliche 
Statt. Doc könnte man meinen, die unendlich vielen Kritifen, die in ber Armee 
von oben nad unten gehalten und ohne jeglichen Widerſpruch ertragen werden 
— ertragen werben müflen —, hätten allmählid) abftumpfend gewirkt. Das thun 
fie aud. Aber dafür wird dann ein Xadel, der nidt aus dem Heer felbh, 

fondern von außen kommt, dreifach unwillig aufgenommen. 
Mein Buch hat in der Preſſe ungewöhnliche Beachtung und die aller 

verichiedenartigften Urtheile gefunden. Ich ſchrieb es ausländiiher Unkenntnik 
zu, daß ich in ber Daily Mail ein Sogialift genannt wurde. Ich las nit Adel: 
zuden, daß im Gil Blas ein Herr Lang, der, wie ich höre, Lehrer an ber Krieg 
Ihule von Saint-Eyr ift, das blindwüthig chauviniſtiſche Meifterftücl Leifiete, 

alle irgendwie tadelnden Säße aus dem Zuſammenhang zu reißen und in tem 
denziöfer Ueberfegung feinen Leſern vorzureihen.*) Ach freute mid, als ein 

redlicherer Tyranzofe im Gaulois fagte: C’&tait une inspiration nohle et patrio- 
tique, qui a cre6 le roman. Ich mußte über die Iuftige Berwechſelung deutſcher 

und norwegiſcher Zuftände lächeln, als tm „Morgenbladet* von Ehriftiania an: 
gebliche Nüdktrittsabfichten des Seriegsininilters von Goßler mit dem Roman in 
Berbindung gebracht wurden. Aber natürlich mußte mir das Urtheil ber deutſchen 
Preffe das wichtigite fein. Es lautete nicht weniger verjchiedenartig. Daß bie 
jeweilige politifhe Richtung der Blätter nicht ohne Einfluß auf die Sritifen 
blieb, konnte mich, bei der Rolle, die die Heereseinrihtungen im politiiden Leben 
jpielen, nicht in Erftaunen fegen. Freilich Ichrieben zum größten Theil Offiziere 
über das Bud; und Tffiziere, auch ſolche a. D., bleiben, wie immer fie politiſch 

denfen mögen, in erſter Linie boch ftetS Offiziere. Selbft diefe Fachleute find 
fehr getheilter Meinung. inige ftimmten meiner Darftellung fummer- und 
forgenvoll zu und gingen auf die Sade ein. Detlev von Lilieneron, der Haupt 
mann a. D., fehmetterte eine frifche Hufarenfanfare. Und von der rechten Seite 

ber, von den Konjervativen, kamen harte Anklagen, die mir tendenzöje Mache 

und Senfationfucht vorwarfen. j 

So weit dieſe Vorwürfe mic oder den romanhaften Theil meiner Arbeit 
treffen jollen, nchme ich fie geduldig auf meinen breiten Nüden. Freilid: ganz 
und gar ohne Tendenz wird kaum irgend ein Beitroman fein, fall8 er nidht von 
vorn herein den für feine Urt nothiwendigen Nebenanſpruch aufgiebt, ein ful: 

*) Wie er verfährt, mag ein einziges Beilpiel zeigen. Ym Roman fi zt 
ein Lieutenant nad) dem Liebesmahl das ſchmachtende „Behüt' Did Bott“ ı 3 
Neßlers „Trompeter von Sädingen”. Das nennt Herr Yang: „chanter 8 
obseönites"! Auf diefem Weg ift viel zu erreichen. 
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geichichtliches Theildokument zu liefern. Und Senfation? Niemand kann mir 
beftreiten, daß die gefchilderien Norgänge im Getriebe unferes Hecrs recht gut 

möglich find. Dieſe Kleinen Xragoedien der Unteroffiziere und Mannfcdaften 

dringen felten bis zu ben Obren der Vorgeſetzten; ein fcharfes erule aber fieht 
fie unter der glatten Oberfläche des regelmäßigen Dienftes entitehen. Für Kinder 
babe ich nicht gefchrieben; und wenn man mir vorwirft, daß in meinem Buch 
Geſchlechtskrankheiten erwähnt werben, fo antworte ich mit den Wunſch, daß fie 
recht bald aus ber Armee verſchwinden mögen. Mein Ziel konnte nur fein, im 
Nahmen des typiſch Möglichen wahrjcheinlich zu bleiben. Im lebrigen mag 
man den Roman nach Herzensluft tadeln. Wenn fi) bie Vorwürfe tendenzidjer 
oder jenfationeller Verzerrung aber gegen das Sachliche meines Buches richten, 
muß ich mich wehren, — um der Sade willen. | 

Die beiden Hauptjchäden, an denen meined Erachtens das deutfche Heer 
leidet, hängen eng zufammen. Ein Sag im Roman lautet: „Mit blinden Augen 
ging dieſes Heer, dem die überzeugte Brgeilterung für einen Kampf mehr und 
mebr mangelte, da8 immer weniger zum Srieg, immer mehr zur Parade er- 

zogen wurbe, jeinem Verderben entgegen.” Das will jagen: der heutige mili- 
täriihe Dienftbetrieb vermag die Mannichaften nicht zu einem überzeugten Pa⸗ 
triotismus zu erziehen; in der Sorge für unmwichtige Weußerlichleiten, die noch 

dazu den Dienft verleiden, wird in ter Syriedensausbildung der einzig vernünftige 
Bwed der ganzen Einrichtung, bie Vorbereitung für den Krieg, vernacdhläfjigt. 

Mer nur von dem Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Stimmen jpridt, 
fagt nicht genug, bringt immerhin aber fchon einen Beweis. Denn biefes reißende 
Wachsthum ift nicht fo fehr aus dem Abſchwenken älterer Wähler zur Sozial- 
demofratie ald daraus zu erflären, daß von der alljährlich wahlınündig werdenden 
Bevdlferungquote ein immer größerer Progentfaß von vorn herein ber antipatrio- 
tiſchen Partei angehört. Länger als drei ober höchftens vier Jahre hält aljo 
der — im beften Fall — beim Militär anerzogene Batriotismus nicht Die Farbe. 
Insbeſondere läßt fi aber aus der zunehmenden Verbreitung der Sozialdeino- 
fratie in den ländlichen Bezirken ohne Zwang folgern, daß nicht einmal die von 
Haufe mitgebrachten patriotifhen Eigenichaften des ländlichen Erſatzes ſorgſam 

bewahrt werben; und von einem dauernden Einfluß auf die unficheren Kanto⸗ 
niften des inbuftriellen Erfages iſt fon gar keine Rede. ch gebe zu, daß 
biefe Beweisführung mancherlei Modifilationen unterliegt und daß gerade hier 
ein Hauptgebrechen unferer Zeit, ber Mangel an Borausfegungen eines frei: 
willigen, vernünftigen Batriotiemus, mitwirkt: im Kern aber halte ich fie auf: 
recht. Die Behauptung eines meiner Kritiler, auch „bie verrufeniten berliner 
Sozi würden in Königsberg oder Bromberg ſtramme Soldaten”, beweift nichts 
dagegen. Daß die in ihren Heberweifungpapieren al8 Sozialdemokraten gefenn- 

zeichneten Rekruten meift fehr tüchtige Soldaten werben und nad ihren bienft- 
lichen Leiftungen oft vor anderen befördert zu werben verdienen, ift befannt; 

möglich aud, daß ſich eine gewiſſe Eitelkeit auf ihre Uniform bei ihnen einftellt: 
ftramme Sozialdemokraten bleiben fie darum doch. Denn ber geiftige Entwide- 
lungsgang eines ziwanzigjährigen Induſtriearbeiters ift, wie ber wirthichaftliche, 

beim Eintritt in das Heer in ber Hauptſache abgeichlofien. 
Der zweite Borwurf, den ich gegen den heutigen Dierftbetrieb erhebe 



— zu viel Drill, zu viel Parade —, ift mehr technijch-militärifcher Art. Da 

ich nicht Offizier war, könnte meine Anficht bier unmaßgeblich ſcheinen, wenn 
mit meine Kritiker nicht felbft den Befähigungnachweis für meine Anklage er 
theilten. Sie zollen mir widerwillig und mit einem gewiffen Ingrimm das Lob, 
ein jcharfer Beobachter zu fein; in manchen Urtheilen brüdt ſich jogar ein um 
gläubiges Staunen darüber aus, daß Jemand, ohne Offizier geweſen zu fein, 
fih fo in den fremden Stoff bineingearbeitet habe; und die größte Genugthuung 
war mits, daß ein aktiver Major al der Verfaſſer meines Buches genannt wurde. 
Hoffentlich Hat der Verdacht feinem Avancement nicht geichadet. Nach Alledım 
barf ich wohl behaupten, daß ich nicht ganz ohne Sachkenntniß gerebet habe 

Eine Berurtheilung des Drills in Baufh und Bogen wird fidh ſchwer 
aus meinem Bude nachweifen lafjen. Im Gegentheil: die von mir geſchilderten 

Kanoniere der Batterie Wegftetten ertragen ihn recht willig und haben nicht 
dawider zu murren, fo lange er in vernünftigen Grenzen bleibt. Erſt ala je 

eine übertriebene, dem Buchftaben nach richtige, dem Sinne nach aber verehrt 
Handhabung des Drills erleben, ändert fih ihre Gefinnung. Und über dieſes 

Uebermaß von Drill, das noch greller natürlich bei der Infanterie hervortritt, 
find all meine Kritiker, mit einer einzigen Ausnahme, der ſelben Meinung wit 

th. Sie ſprechen zwar aud in diefer Beziehung von tendenziöfen Schilderungen, 
geben dann aber mehr oder weniger offen zu, durch Uebertreiben des Drilles und 

durch Paradefererei werde arg gefündigt. An manden Stellen wurden jehr ernite 

Klagen darüber laut. Ein alter Offizier fagte in der „Deutichen Zeitung”: „Jeder 
Compagniechef wird zugeben, daß unfere Ausbildung nicht gründlich genug für 

die Kriegsaufgaben ift; igm wird nicht genug Beit gelaffen.” Und das Schlimmſte 
ift, daß Urtheile wie diefes, das ficherlich nach ſchwerem inneren Kampf und bei 
diefer Gelegenheit nicht zum erften Male abgegeben wurde, ohne Echo verhallen, 
daß auch die Warnungen gewichtiger Autoritäten in ben Fachblättern ungehör 
bleiben. Immer größer muß deshalb die Zahl der Warner werden, immer 

lauter muß die Klage klingen, damit das Uebel nicht den ganzen Organismus 
zeritört. Was in den Fachſchriften richtig tit, kann weder durch populäre Dar 
ftellung no durch unbequeme Folgerungen grundfalſch werden. Und mer mit 

eine „unvernünftig niederreißende Tendenz“ vorwirft, Hat — vielleicht gern — 

überfehen, dab ih ben Weg zur Beſſerung zeige. 
Bor Allem ift eine ernftere Auffaflung des Offizierberufes anzuftreben. 

In währendem Frieden tft der Offizier nicht im Stande, feinen eigentlicen 
Beruf ernfthaft zu bethätigen; er fol fi) darüber hinwegzuſetzen fuchen in dem 

Bewußtſein, nad Treitfchles gutem Wort „ein Erzieher feines Volles“ zu je. 
Für diefes verantwortungvolle Amt kann ihn würdig nur eine Borbilbung rüften, 
die fih von Engherzigkeit und Vorurtheilen völlig frei hält. Ehe ber Aipirant 
den Subalternoffizierbienft antritt, muß er die Leute, die er fürs Bate. nd 
beranbilden foll, gründlich kennen lernen; nur dann Kann er Einfluß au Me 
üben. Es jchadet ihm nicht, wenn er damit allein ein Jahr zubringt, wer er 
gezwungen ift, in diefem Zeitraum, langſam bis zum Fähnrichrang vorrür ®, 
bie Anſchauung- und Gefühlswelt der künftigen Untergebenen aus nädgfter I 1 
felbft mitten unter ihnen wohnend, eingehend zu ftudiren. Er wird dann N 
nur. immer noch jung genug die Stellung erreichen, die ihm fo hohe Ehren br’ 
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allzu jugendliche Offiziere ſind ohnehin oft das heimliche Gefpött der Mann⸗ 
ſchaften —, fondern auch unendlich viel reifer fein, als ihn etwa noch ein weite 
res Jahr Schulerziehung machen fünnte. Und noch ein Rortheil: die Offiziere 
aus Eport oder Laune wird die Scheu vor folder ftrapaziöfen Laufbahn dem 

Heer .fernhalten. Der preußifche Lieutenant, den ung Niemand nachmachen 

fonnte, hatte früher eine relativ leichte Aufgabe; im Weſentlichen fams darauf 
an, daß er jeinen Zug richtig führte. Die Mannſchaften kamen als gute 

Preußen zur Sahne und wurden als gute Preußen zur Reſerve entlaffen. Heut— 
zutage ijt die Aufgabe Höllifch fchwer geworden. Aber die Ausrüftung des jungen 
Offiziers für feinen Beruf ift unveränderlich geblieben, genau jo bürftig, wie fie war. 

Meniger Drill, weniger Raraden, mehr Ausbildung für den Krieg: Tas 
ift jchon ſehr oft gehetjcht worden. Der Kriegsminiſter meinte, die Parade fei 
der Prüfftein für die gleihmäßige Uusbildung aller Truppentheile. Nun, bei 
einer Parade kann ein boshafter Zufall die glänzendfte Truppe in den ſchlechte— 

ſten Nuf Bringen; und welcher Unterfchied zwiichen den Paraden der Fußiruppen 
und denen der berittenen Xruppentheile! Sind nicht die Schießergebniſſe cher 

zum Prüfftein geeignet? An mancden Hoden Stellen des Heeres fcheint dag 
&efühl der Verantwortung abgeſchwächt zu fein. Wie wollen fi, zum Beifpiel, 

die Schiedsrichter, die in den großen Manövern die vielbefprochenen Kavallerie— 
attaden als gelungen bezeichneten, verhalten, wenn ihr cberjter Kriegsherr im 

Ernitfall anordnnet, was er im Manöver, alfo unter „möglichiter Annäherung 
an Kriegsverhältniffe”, als erfolgreich erprobt Hat? Werden fie es maden wie 

Stydlig bei Kunersdorf? Der gab einer Unüberlegtheit bes momentan erichlafften 
Genies nad, — und die Ehladht wurte verloren, Werden fie es wie General 
Retzow maden, der fi kurz vor dein Ueberfall bei Hochkirch arretiren lich, um 

nicht einen unmöglichen Angriff ausführen zu müſſen? Wrretirte Generale nüßen 
dem Heer nicht mehr. der will mans mit einem Kompromiß verſuchen und 
die höheren Kommandoftellen all den Reibungen ausfegen, beren Gefahr jchon 

im Generaljtabswert über den großen Krieg zu ſpüren ift? Nüßlicher dünft 

mich, jo lange es Zeit ift, die Wahrheit zu fagen. 

Auch ohne übermäßigen Drill ift es möglich, eine Truppe in der Stunde 
der Gefahr zufammenzuhalten, Das haben die Bayern, über deren minder 
werthigen Drill und allzu gemüthlichen Dienftbetrieb vor 1870 mancher preußilche 

I ffizier lächelte, auf dem Rüdzug von Orleans bewieſen. Prachtvoll Hat das Korps 

Bon der Tarın in diefer wahrlich nicht ungefährlichen Page zufammengehalten. Ind 
niemals im ganzen Feldzug iſt von den Franzoſen eine heldenmüthigere Offenſiv— 

ſchlacht gekämpft worden alg bei Beaune, wo das zufaınmengeraffte Aufgebot der 
Republit, die jüdfranzöfiichen Marichbataillone und Mobilen vom Morgen bis zur 

Nacht im vergeblihen Anfturm gegen den Friedhof nicht ermüdeten. Das geſchah 

freilich in einer Zeit, wo auf beiden Seiten das patriotiiche Empfinden bis zum 

Gipfelpunkt gejteigert war. Zoll vielleicht jet der übertriebene Drill den weichenden 
Patriotigmus erfegen? Das wird fein Vernünſtiger für möglich halten. 

Es hat feinen Zweck, vorhandene Schäden abzuleugnen oder zu verbergen. 

Hat mein Bud fie erkennen gelehrt, jo werden fih auch die Mittel zur Be— 

feitigung finden. Und dann will ich zufrieden fein. 

Leipzig. Franz Adam Beyerlein. 
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Selbſtanzeigen. 
Die Bekämpfung der Landſtreicherei. Darſtellung und Kritt der Wege, 

die zur Beſeitigung der Wanderbettelei führen. Stuttgart, 1903. Berlag 
Robert Lug. 5 Marl. 

Dur Gorkis Erzählungen ımd fein Drama „Nadtajyl“ Haben Biele ein 
gewiſſes Snterefie an den Menſchen gewonnen, die in ber Tiefe leben. Aller- 

dings fchilderte Gorki nur ruffische Verhältniffe, nur rulfiide Menſchen. Ich 
felbft begann ſchon vor fieben Jahren, mich mit den deutſchen Landſtreichern und 
Verkommenen zu befchäftigen. Mich intereffirten fie nicht nur als Material für 

den Dichter. Es ift ja fehr hübſch, wenn man fein Mitgefühl poetiſch ams- 
flingen läßt und ſogar nody Andere zum Mitfühlen zwingt. Aber das bloße Mit 
fühlen ijt gerade nichts, womit ınan Schwachen und Geſchwächten helfen faun. Es 
kommt darauf an, den Menſchen wirklich zu helfen, im Nadtafyl ein Pilger Luka zu 
fein. Ich fragte alfo: Wie kann man Denen da unten helfen? Wie kann man fie 
heilen? Denn ich hatte bald geſehen, daß da allerlei SEranke neben Gefunden um- 
herliefen. So betrachtete ich alle Unftalten und Yürforgemittel: nicht al3 Partei⸗ 
mann, aud) nicht als Miffionar, der nur die „hriftlicden” Unternefmungen kennt. 

Sondern ich fragte, was wirklich nöthig fei und nüglich fein Tönne. Manches 
Wort, das ich jage, mag hart erfcheinen. Aber ich babe Alles jelbit in feiner 

Wirkung empfunden; ich habe felbjt die Landitraßen abgetippelt, ehe ich anfing. 
meine Geſchichten zu jchreiben. Meine vor brei Jahren erjchienenen „Bage: 
bonden” zeugen dafür. Der Kranke aber fieht ein Mittel anders an als der 

Arzt. Befonders in diefem Fall, wo bie Stranfen nie nad) ihrem Leider, ihren 
Wünſchen gefragt, fondern ihnen einfach bittere Arzeneien aufgedrängt wurden. 
Die Stimme diejer Kranken fehlte bisher, ihre Meinung, was ihnen Helfen 

könne, war unbelfannt. Diefe Stimme foll in meinem neuen Bud fein; und 

dazu die fi) ergebende Diagnoſe und alle bisher angewandten und angeratheıen 

Heilmittel. So wendet das Bud fih an Alle, die von Berufs wegen mit dem 

Wanderleben zu thun Haben: an Biürgermeifter, Paſtoren, Juſtizbeamte, Wer: 

waltungbeamte höheren und niederen Grades, an die Organe der Gewerkſchaften 

und Mohlthätigkeitvereine, an Politiker und Gemeindevertreter, doch auch an 

jeden, dem irgendivann einmal ein Menſch die offene Hand Hinhielt. Wer aber 
iſt noch nit von einem armen Reifenden angeſprochen worden ? 

Großlichterfelde. F Hans Oſtwald. 

Latein und Deutſch. Ein Beitrag zum zeitgemäßen Ausbau höherer Lehr⸗ 

anſtalten. Verlag von H. Hildebrandt, Stolp i. P. Preis Mark 1,7). 

Geſtützt auf eine mehr als vierzigjiährige Erfahrung im lateiniſchen ı » 
deutjchen Unterricht, prüfe ich zunächſt eingehend die römifche Literatur in ih nm 
Borbedingungen, ihren einzelnen Schriftftellern und Werken (Cornelius, Caef ;, 
Sallujt, Livius, Tacitus, Cicero, Ovid, Vergil, Elegifer, Horaz, Dramatif) ı db 
fuche, unpartetiich abwägend, nachzuweiſen, daß fie mit wenigen Wusnahn n 
minderwerthig ift, daß demnach die Heute übliche ausgedehnte Beihäftigung 1 
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ihr ſich nicht mehr rechtfertigen läßt. Nur für die formale Bildung bat das Latein 
noch einen gewiſſen — auch nicht unerfeglichen — Werth. Deshalb empfehle ich eine 
Beſchränkung des lateiniſchen Unterrichtes unter Herabjegung der Stundenzahl. 
Damit würde zugleich für das befonders im Gymnaſium immer nod tief: 
mütterlich befandelte Deutih der Raum gewonnen, der für bie wichtigfte Zeit⸗ 
aufgabe der höheren Schulen, die Pflege deuticher Spradde und Gefinnung, durchaus 
erforderlich ift. Demnach behandelt der zweite Theil meiner Schrift ben deutichen 
Unterricht, mit Ausbliden auf Rechtſchreibung, Grammatik, Pflege des münd⸗ 
lichen Ausdruckes, Aufläße, Lecture ber Hauptwerfe deutſcher Dichtung. 

Stolp. | 3 Brofeflor Albert Heine. 

Goethe. Bruftbild-Portrait. Kunftverlag von G. Heuer & Kirmfe, Berlin: 
Halenjee. Preis 3 und 10 Marl, in Motivrahmen das ‘Doppelte. 

Das in meinem Kunftverlag erichienene Bildniß ift eine auf China⸗Papier 
gebrudte Kupferägung (Photogravure) nach dem Kopf bes wiener Goethe⸗Denkmals 

von Edmund Hellmer. Die Vorlage lieferte der Künftler felbft, und wie mir 
gewichtige Stimmen, darunter die des Direktors des weimariſchen Goethe-Muſeums, 

Wilhelm Raabes und Björnfons, bezeugten, bat das Kunftblatt als folches ganz 
außergewöhnlich anfprechende Qualitäten. Bjoörnſon ſchrieb ſchlichtweg: „Das 
tft ja großartig meifterhaft!" Das Bild zeigt in ſcharfem Brofil und wirkjamer 

Beleuchtung den alteınderi Goethe. Der hohe Ernft des Ganzen, die prachtvoll 
gemeißelte Stirm, die edle Nafe, ber jchön gefchnittene Mund und das energiiche 

Kinn zeigen einen Getftesabel, den man bei wenigen Goethebildniffen im jelben 
Grade findet. So wird jeder Kunftfreund an Hellmers Goethe nicht geringere 
Freude haben als an dem früher in meinem Berlag erſchienenen Bismard- 
Bruftbilde nah Franz von Lenbad; denn Hellmers Schöpfung entipricht in 
tdealjter Weife der Auffaflung, die wir Alle von Goethe, als der größten und 

univerfellften deutfchen Erſcheinung im Herzen tragen. 

Halenſee. 3 Otto Kirmſe. 

Der bewußte Wille in der Weltgeſchichte. Skizze zu einem Buch. 
Leipzig, 1903, Hermann Seemann Nachfolger. 

Wenn wir bei Beginn diejer fchnellen Wanderung durch die Weltgeſchichte 
fein Biel jeden konnten, fondern nur dunkle Abfichten ſpürten, jo fing doch beim 

Ausgang de3 vorigen Jahrhunderts das Biel, der Zived, die Abjicht durchzu- 
ſchimmern an. Alle Länder der Erde traten in nähere Verbindung mit einander, 
die Völker Schloffen fi in großen gemeinfamen Intereſſen zufammen, das Un⸗ 
gleichartige in Bildung, Herfommen und Sitte wurde ausgeglichen, ein Streben 
nad Homogenität, &leichförmigfeit offenbarte fih auf allen Gebieten. Hatte 

do jo Herbert Spencer Gang und Ziel der Entwidelung angegeben: vom 
Heterogenen zum Homogenen; und dieſes Streben ift e3 ja, das der Sozialig- 

mus entdedt und dem er bewußt zu folgen juchen will. Aber Entwidelung, 

Vorwärtöbewegung, kann nur auf gegenjeitige Wechſelwirkung widerjprechender 

Säfte folgen; und wir fehen, daß alles bewußte Streben der Menſchheit, felbit 

Homogenes zu Ichaffen, gejcheitert if. ES fieht aus, als habe ber Geift der 

Geſchichte die Univerfalmonardien und Univerfalreligtionen der Sterblichen ge- 
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haßt; und dennoch zeigt fih, daß Dies gerade das Ziel der Entwidelung war. 
Nicht über das Ziel alfo, jondern Über die Mittel war man uneinig. 

- Dan fragt fih doch mit Redt: wenn ganz Europa (außer Rußland) 
einmal eine chrijtlide Gemeinde unter einem geiftlicden Leiter, dem Papſft in 
Rom, bildete, wozu geſchah die Entzweiung durch die proteftantilden Kirchen? 

Die Papftmadht war ja zu ihrer Zeit ein ausgezeichnetes Gegengewicht gegen 
die Kaiſermacht und befaß deshalb eine ſchöne Berechtigung; trogdem fiel fie 
aus der Gelchichte der Nordgermanen fort. Karl V. hatte gine Univerjalmonardie 
für ganz Europa im Sim, Heinrid) IV. wollte da3 Selbe und Napoleon Hatte 
die Idee verwirklicht, aber jedesmal Löfte fi das begonnene Werk auf. Der 
Eine ſammelt, der Andere fondert und umgekehrt; aber bei jeder Rückkehr zum 
Alten ift etwas Neues Hinzugefommen. Diefe Arbeit erinnert fehr an die 

chemilche Analyfe, bei der man eine Löſung fällt und dann die Fällung Löft, 

um wieder zu fällen; in beiden Fällen weiß man gleich wenig über den Por- 
gang, denn nur die Rejultate befommt man zu jehen. Aber dieſes Geheimnik- 

volle im Weltprozeß, das wir nicht erklären können, dieſes unbewußte Streben 
des Menſchen ohne die SKenntniß des Zieles, aber im Dienſt des bewußten 

Willens, ijt, was ich Myſtik genannt habe, was ja der Name für alles — bis 
auf Weitere oder für immer — Iinerflärlide it. Es iſt ung unerflärlid 

geweſen, daß von zwei entgegengefetten Anfichten alle beide Recht hatten, denn 
unfere begrenzte Vernunft war es, die die falſchen Gegenfäge aufitellte; e3 war 
uns unerflärlid, daß es viele Religionen geben mußte, da es nur einen Gott 

gab, denn wir können weder Religion noch Gott exakt definiren; es iſt ung noch 
unbegreiflid, warım ben Mittelmeervölfern die Rolle befddert wurde, die Welt 

zu civilifiren und zu teilen; wir ahnen nit, warum Chriftus mit Zeus cin 
Ende machen und warum in Europa das Chriftentfum auf die Untife folgen 
mußte; aber das Faktum können wir nicht leugnen: daß es die Kathedrale war, 

die in Europa auf dem gricchijchen Tempel gebaut wurde, und nicht die Synagoge 
oder die Moſchee. Wir fahen Staaten entftehen, mit Mühe und unter Kampf fıd 
entwideln und dann ganz ſchnell zu Grunde gehen, ohne daß wir ben Sinn be- 

greifen konnten. Wir jahen große Geiſter hervortreten, mit bem Beruf, neue Wahr: 

heiten zu verfünden. Nach Kampf und Noth fiegte die Wahrheit, um von ber 
nädjten Generation widerlegt und aufgehoben zu werden. Das Menſchengeſchlecht 

wanderte in Wüſten zwijchen Ruinen umber, ohne zu wiflen, wohin die Reiſe 
gche. Viele waren Wegweiſer, aber das Biel wußte Niemand. Einer glaubte, 

dag Morgenland zu ertdeden, ald er nah Weiten fuhr; Andere meinten, ibre 

Macht zu fügen, als fie fie untergruben; ein Mann des Geiltes war gewiß, 
daß er eine neue Meligion gründete, als er einen neuen Staat gründete. Die 

Sterblichen handelten unbewußt und ohne Senntniß bes Zieles, aber ein “-: 
wußter Wille benußte alle wideriprechenden Kräfte, ben Höhenflug des Gedanl + 

und das Erditreben der Materie, das Gute und das Böfe, die Selbjifudt h 

die Aufopferung, die Eonderung und die Sammlung; mandmal zeigte 5 + 

Biel im Gelichtsfreis, verſchwand wieder und tauchte dann von Neuem auf. 9, 

die Menfchen nicht willen, was fie thun, tft ihre Entichuldigung, follte fie ı : 
auch einfchen Ichren, dal; fie Werkzeuge in ber Hand Eines find, befien . 
ſichten fie nicht verftehen fünnen, der aber ihr Beſtes will, 
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Man bat lange geglaubt, entbedt zu haben, daß der Bang der Geſchichte 
von gewiflen Geſetzen regirt wird, die ben in den Reichen ber Natur berrichenden 
gleihen. Man Hat in der Geſchichte Spuren des phyſiſchen Gleichgewichtgeſetzes 
bemerkt (europäifches Gleichgewicht), der Attraktionkraft (Neigung größerer 
Staaten, die Eleineren zu ajfimiliren), der Wahlverwandtichaft, ber Subftitution 

und fo weiter. Und der organifchen Welt hat man die Begriffe Zellentheilung, 
Segmentirung, Kampf, Ausleſe und ähnliche entlehnt. Aber der Gang ber Ge 
ſchichte zeigt eine ſolche Bereinigung von Tyreiheit und Zwang, daß man auf 
der einen Seite die Freiheit des menſchlichen Willens bis zu einem gewifien 
Grabe anerfennen, auf ber anderen Seite das Dafein einer Nothwendigkeit zu- 
geben muß, die nad) den Umftänden das Streben des Einzelnen begrenzt und 
bie die Syntheje ausführt. Der große Synthetiler, der die @egenfäße vereinigt, 
die Widerſprüche Idft, das Gleichgewicht aufrechterhält, ift kein Menſch und Tann 
nichts Anderes fein als ber unfichtbare Geſetzgeber, der in Freiheit Belege nad) 

veränderten Berhältniffen ändert: ber Schöpfer, der Auflöfer und Anfrechterhalter, 
— er mag genannt werden, wie man will! 

Stodholm, im Frühling 1908. August Strindberg. 

s 

Die Bagdad-Bahn. 

I fiebenundzwanzigiten November 1892 faufte ber erfte Zug der Anato⸗ 

liſchen Bahn in die Station Angora. Faſt vier Fahre vorher war zwiſchen 
der türkiſchen Regirung und dem Bertreter ber Deutichen Bank ber Bertrag ge 
ſchloſſen worden, der einen ber Schlüffel zu Afiens Pforten in beutfche Hände 
legte. Man nannte das neue Unternehmen damals kurz die Angora-Bahn und 
im großen Publikum glaubte wohl Niemand, daß es fih Bier um ein welt- 
bewegendes Projett handle. Aus den Alten der Deutichen Bank wäre vielleicht 
feitzuftellen, wie fih im Kopf Georgs von Stemens, der den anatoliſchen Plan 
erjonnen hatte, die Entwidelung ber Linie malte. Möglich, wahricheinlich fogar, 

daß auch zu dieſem Bahnprojelt, wie zu anderen, ihn zunächſt der Ausblid nad 
neuen finanziellen Bortheilen angeregt hat; ganz fidjer bat er bald aber erfannt, 
daß bie Yortführung der Linie über Angera hinaus denn doch ungleich höhere Be- 
deutung babe als der Bau der Northern-Bahn und all ber vielen Meinen und 
großen, rentablen und unrentablen Linien, die er biesfeitd und jenfeits vom 
großen Wafler im Lauf langen Wirkens von eifrigen Konkurrenzbanken eröffnen ſah. 
Seiner Klugheit tft zugutrauen, daß er ſchon beim erften Spatenftich wußte: nie 
vorher Bat fi) die Deutihe Bank fo ſtark engagirt wie bei ber Angoralinie, 
beren Weiterführung das eigenfte Intereſſe der Bahn gebietet. Doch Stemens 
felbft wußte wohl nicht, wann e3 gelingen könne, den ganzen Riefenplan zu 
verwirkliden. Oft bat man uns erzählt, diefer Bankdirektor ſei überſchätzt 
worden; mande ber &igenichaften, bie zum Weſen des großen Yinanzmannes 
gehören, hätten ihm gefehlt. Mag fein; jebenfalls hatte er eine Haupteigenichaft 
der großen Strategen: er konnte warten. In feiner burfchikofen Weile pflegte 
er zu fagen: „Tür den Kaufmann ift ber Körpertheil, den man nicht gern nennt, 
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jehr wichtig; er braucht ihn, um ſich auf faule Geſchäfte jo lange zu fegen, Bis 
fie gut werben." Für die Wahrheit diefes Wortes war er ſelbſt das befte Bei- 
fpiel. Er Hat auf der Northern⸗Pacific⸗Bahn gejellen, die wiener Engagements 
lange bebrütet und bis zu feinem Tode auf bie zur Weiterführung der Anato⸗ 
liſchen Bahn günftige Stunde gewartet. Die Trace der Bahn wirkt, fo wie fie 
jeßt ausſieht, mit der gemeinjamen Strede von Haidar Paſcha nad Eskiſchehr unb 
den Verzweigungen nad Angora und Konia, ſchon auf ber Lanblarte wie ein 
Torfo. Sie endet im anatoliiden Binnenland; man denkt an einen früßer 
ſchiffbaren Fluß, der plöglich im Wüſtenſand verfidert. Auch fo bat die Bahn 

fhon Bedeutung; der Gejchäftsbericht lehrt, daB fie bereitd mehr als 1!/, Mil- 
lionen Menſchen befördert und Güter aller Art an den Bosporus transportirt 
bat. Immerhin iſts eine wejentlich Iofale Bedeutung, eben bie eines Schienen: 
ftranges, auf dem Getreide aus den zu neuem Leben erwedten anatolijchen Ge- 
filden nad Europa gebracht wird. Das ungeheure Hinterland bleibt unerfchloffen. 
Wie Mojes von des Horebs Höhe das Gelobte Land fah, ohne es doch betreten 
zu können, jo weilen auch die beiden Linien ber Anatoliſchen Bahn nur dahin, 
wo ihr Kanaan liegt; Über Angora und Konia kommen bie Lokomotiven nicht 
hinaus, — und gerade dort erft begdnne ihre Hauptaufgabe. Das Endziel des 
ganzes Projektes kann ja nur die Herjtellung einer Verbindung zwiichen bem 
Bosporus und dem Perfiihen Meerbufen fein. Bis man aber daran denken 
konnte, dieſes Ziel zu erreichen, mußte man geduldig warten; benn in dem Augen- 
blid, wo die Bahn über ihre mehr lofale Bedeutung hinauswuchs, war mit poli- 
tiſchen Machtfaftoren zu rechnen. Natürlich entitand ein heißer Wettkampf; in 
Konitantinopel ftritt ber Rubel wiber die Guinee, der Franc gegen bie Mark. 

Bunädft mußte Deutjchland bei der Hohen Pforte ins Bordertreffen ge 
bracht werden. Die Deutſche Bank hatte mächtige Verbündete. Siemens über: 
nahm Reichsanleihen, frühſtückte beim Kaiſer und galt Vielen als Minifterfandibat. 
Für Orden und Titel hatte der Kluge fein Leben lang nie geihwärmt; follte er 
fi plöglich zum Hofſchranzenthum befehrt haben? Nein. Er dachte an Anatolien. 
Und feine Nechnung war richtig. Bon der Orientreife brachte der Kaiſer ber 
Deutſchen Bank den Hafen von Haidar Paſcha als Geſchenk mit. Noch wichtiger 
war aber, daß Wilhelm der Zweite jeitbem der eifrigite Ugitator für die große 
deutſche Orientbahn wurde. Wahricheinlich wäre ſchon damals eine fchnelle Weiter: 
führung der Linie zu erreichen geweien. Im Auguft 1900 — die Konzeifion war 

ihon im Dezember 1899 den deutichen Bewerbern ertheilt worden und man hatte 
ih nur noch über die Trace und die finanziellen Einzelheiten zu verftändigen — 
empfahl der Kaiſer in einer Depeiche dem Sultan, den Bau der Bagdad⸗Bahn 
zu befchleunigen. Der erite der deutichen Bundesfürſten liebt ja die fchnellen 

Tempi. Doch Siemens und jeine Nachfolger blieben gebuldig, auch ala die Verlodhrua 
zu raſchem Vorgehen jehr ſtark wurde. Der Orient war in Deutſchland näml 
inzwiichen Mode geworden. Der Abmiral Hollmann, dem von ber Borfehung | 
Aufgabe geftellt jcheint, zwilchen den lange getrennten Welten des berliner Hofes u 
der Induſtrie Berbindungmwege zu jchaffen, ließ, als Präfident der Orientgejelliche 
Herren Delitzſch Vorträge halten, Hammurabis Geiſt wurde citirt und die G 
innerung an bie uralte Kultur heraufbeſchworen, über deren einftigen Schaupfı 
bie Sleife der Bagdadbahn hinführen ſollten. Born heuchelten gelangweilte H 
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hargen und geärgerte Hofprediger liebevolle Intereſſe; hinter ihnen horchte 
Alles, was immer dabei fein möchte, wenn in Bildung gemacht wird, ſcheinbar 
geipannt auf Delitzſchs Rebe; ganz Hinten aber, in einem Stillen Winkel, rieben 
die Direktoren der Deutihen Bank fi vergnügt die Hände: biefe großartige 
Drientreflame mußte den Obligationen der neuen Bahn ja Käufer in Menge 

herbeiloden. Das nennt man: Glüd haben. Faſt wars des Segens ſchon allzu 
viel. Die Gegenden, die von dem Strang der Bagdad-Bahn durchquert werden 
follten, rufen ohnehin ja ſchon Namen von ſuggeſtivem Klang ins Gedächtniß. 
Die Minarets von Bagdad und Basra Lleuchteten in unjere Kinderträume hin⸗ 
ein und find uns vertraut, feit wir mit heißer Stimm Harun al Raſchid, ben 
Großen Salifen, begleiteten, wenn er vermummt feine Unterthanen belauſchte. 

Später, als wir nicht mehr in findlicher Ehrfurcht Haremsweiber anbeteten, hörten 
wir von Hannibal; nicht gerade viel, denn der Mann ift engherzigen Schul» 
meiftern zu groß und zu wild, aber wir erfuhren doch, daß er auf einfamer Berges- 

höhe bei Dakibyra zur legten Ruhe beitattet wurde. Und wenn wir als Stubenten 
vom Lamm zu Ninive fangen, wo das bare Geld des Bechprellers von Askalon 
draufging, ummwehte ung im Spott noch ein Hauch aflatijcher Kultur. Babylon, 
Meiopotamien: ſolche Namen löften eine Fülle bunter Vorftellungen in ung aus. 
Und folde Affoziationen tragen dazu bei, Pländ, um die fi ſonſt fein Menſch 
kümmern würde, populär zu maden. Wir haben griechiſche Anleihen gefauft, 
weil wir Leonidas und Berikles liebten, und wir werden Bagdad-Obligationen 
Zaufen, weil ... ja, weil wir eben „alte Schlöffer und Bafalte haben.“ 

Auch moderner Sinn muß freilich den weitausfhauenden Plan beivundern. 
Gelingt es wirklich, den Bosporus da zu Überbrüden, wo vor einem PVierteljahr- 
taujend Dareios mit feinen Perjern über des Mandrofles Funftuolle Brüde 

ſchritt, dann führt ein Landweg von Salfutta nah dem Atlantiſchen Ozean. 
Denn die Schienenftraße zwiſchen Hatdarabad, Beludſchiſtan, Basra wird über 
kurz oder lang ja fiher gebaut; und aud für die Zeit, wo man von Bombay 

noch zu Schiff durch den Perſiſchen Meerbufen nad Basra fahren muß, wäre 
immerhin jchon ein neuer Hanbeläweg eröffnet. Doc bieje Ideenverbindungen 
ſchufen natürlich auch politifche Schwierigfeiten. Nußland, das fürchten mußte, 
um die Frucht Hundertjährigen zähen Mühens geprellt zu werben, und das, wegen 
feiner Wirthſchaftſchwäche, noch nicht wagen darf, mit den Waffen um die Vorherr- 
Schaft in Afien zu fechten, verſuchte, zunäcit einmal Perfien zu umgarnen. Eng» 

land, das ſich auch bedroht fühlte — denn was nüßt ihm die Herrjchaft über den 
Indiſchen Dean, wenn die mit deutfhem Kapital gebaute Bahn die Fahrt durchs 
Nothe Meer unnöthig maht? — ſchürte in Afghaniftan jein Feuerchen und fchien 
entſchloſſen, Alles aufzubieten, um die Bedeutung von Gibraltar und Suez für 

die Kontrole des Weltverkehrs nicht mindern zu laſſen. 
Mehr als alles Andere aber fürchteten diefe Großmächte die Möglichkeit, 

die Bagdad» Bay könne die Türkei wirthichaftlich gefund machen. Schon bie 
bisher fertige Kleine Strede der Anatoliihen Bahn hat nach dieſer Richtung 
Wunder gewirkt. Die Statiftit beweiſt, daß in den von der Bahn berührten Pro» 

pinzen dieSteuereinnahmen wachſen und die Rüditände geringer werben. Die Bahır- 
verwaltung verfucht auch alles Mögliche zur Hebung des Verkehres. Saatgut wird 
vorgeſchoſſen und der alte Holzpflug durch modernes Geräth erſetzt; der Dampf der 

18* 



238 Die Zukunft. 

Lokomotive verfcheucht die Geſpenſter des Kismetglaubens, ber bie einft jo blühen 
den Gefilde zu Unfruchtbarkeit und Erftarrung verdammt bat. Diejer Glaube, vr | 

Krupps Kanonen Stand hielt, wird vor dem Gebröhn der Eiſenbahnzüge mi 

Dunkel weihen; und was ber Raufmannsegoismus in der berliner Mlauerjtraßt 
erfann, wirb hinten weit in ber Türkei ein Bolt begläden. Eine Induſtrie konnen 
die Rulturbringer in Anatolien zum Glück nicht züchten. Zwar werben im Ko 
Ienbeden von Eregli Broletarier in die Schädhte hinabklettern, um das ſchwarze 
Gold, die Kohle, zu Tage zu fördern, und für die meſopotamiſchen Petrolenn 
quellen werden Maſſen ſchlecht bezahlter Handarbeiter nöthig werben. Widtige 
aber bleibt dort ftet8 die Seidenraupenzucht, ber Bau von Wein, Weizen und Gerfte. 
Schon hat die Bahn bie Grundrente erhöht, der Weizenpreis fteigt und es ift feine 
Utopie mehr, wenn man ſich das Stromgebiet zwiſchen Euphrat und Tigris als die 
Kornlammer Europas denkt; es bat ja auch bie alte Welt mit Getreide ver 
forgt. In diefer Beziehung ift namentlich die Strede Konftantinopel- Bagdad 

intereffant. Sie wird nicht nur ein neues Induſtriegebiet erfchließen, ſondern 
kann unferen Getreidebedarf auch von Amerika unabhängig machen. Dann aber 
wäre beuticher Weltpolitif ein neuer Weg gewieſen: unfere Zukunft läge nich 
mehr auf dem Wafler und die Würde eines Adınirals des Atlantifchen Ozeans 

wäre nicht mehr beſonders werthvoll. Bon der Erſchließung Anatoliens wär 
eine Epoche europätfch. afiatifcher Politik zu batiren, deren erite Wirkung eum- 

pälfche Zollbündniſſe fein müßten. 

Die Bagbad-Bahn tft fiher ein Kulturwerk. Aber Kulturwerke verzinier 
fi nicht immer gut und es wird fich deshalb empfehlen, die finanzielle. Seit 
der Sache ohne alle Illuſionen zu betrachten. Das haben die Leiter ber Deutſchen 
Bank bis jeßt gethan; fie haben gewartet, bis nach langwierigen Berbandlungen 
die türkiſche Regirung die gewünschten Silometergarantien gewährte, und die inter 

nationale Finanzwelt zur Aufbringung der Mittel herbeigerufen. Jeztzt aber 

ftehen fie vor einer bedeutfamen Entiheidung: England will nicht mitthun und 

Frankreich erhebt, wohl unter dem Einfluß der zuffifhen Diplomatie, den Ar 

fpruch auf eine Führerrolle. Schon mehren fi in der deutſchen Prefſſe die 
Stimmen, bie fordern, Deutfchland jolle ohne und gegen England das Abentenrt 
des Bahnbaues wagen. Unklüger könnten wir nicht handeln. „Niemals, mein 
Sohn, gehe Hin und made ein Gefchäft, um Deinen Nädften zu ärgern; dem 
nicht Alles, was dem Nächten ſchadet, nügt Dir.“ Alſo ſpricht der Weife. Ofm 
England kann die Türkei die Einfuhrzölle nicht erhöhen und ohne Erhöhung der 
Einfuhrzölfe fchweben alle türkiſchen Garantien in ber Luft. Ferner: wenn bit 
indiſche Regirung ige nicht die Roftbeförberung überläßt, wird die Bahn wenig 
ftens in der erften Betriebszeit ſchwerlich rentabel fein. England muß fid de 
theiligen; und es wirb fi) betheiligen, wenn Deutfchland ſich nicht von de 
niſtiſchem Größenwahn Blenden läßt. Unfere Finanzbeherrſcher find gewiß if 
jo thöricht, zu Überfehen, daß die Heße gegen England zum großen Theil om 
den Leuten ausgeht, denen bie Getreidezufuhr aus Anatolien höchſt umange hu 
fein müßte. Und die Leiter der Deutſchen Bank, bie in das Unternehmen 108 

Millionen geftedt hat, wiſſen ficherlich, daß felbft ihre Kapitalkraft nicht ausrı Kr 
würde, um ohne ftarfe Hilfen das Bagdadprojeft zu verwirklichen, und daf mM 
fih aud) an ben größten Kulturwerken allmählich verbluten fanın. Plu 
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Dier Briefe. 
n ihrem Aufſatz „Ketzergedanken“ beklagt Frau Adele Gerharb, daß ber 
fortgejchrittenen Frau von heute die Einheitlichleit der Perjönlichkeit 

fehle, die einjt den Zauber unferer Mütter ausgemacht habe. Und fie kommt 
zu dem Schluß, daß bie nach vielen Seiten entwidelten, ihre Selbftliebe er- 
höhenden Fähigkeiten in ber Frau unferer Zeit eine Zerfplitterung und Theilung 
der Empfindungen hervorgebracht hätten, die es ihr unmöglich machten, fich mit 

opferwilliger Hingebung einem begrenzten Pflichtenfreis, vor Allem dem ber 
Mutterſchaft, zu widmen Alſo ein tragifcher Konflikt zwiſchen Deutterfchaft und 
geiftiger Arbeit, geiftiger Höhe joll fi da aufthun. Ich aber meine eher, daß 
nicht eine ſchon erreichte geiftige Höhe folche Probleme und Konflikte geichaffen 
bat, fondern getftige Unreife und Unfertigleit; daß ihre neu errungenen Bildung- 

werthe ber Frau noch zu äußerlich anbaften, fi) mit ihrem übrigen Wefen noch 
nicht innig genug verſchmolzen haben, nicht Tyleifh und Blut geworden find. 
Wenn unjer Wiflen fein Sceinwiffen, fondern ein Wiffen um Wirklichleiten 
ift, dann kann es nur eine Beftätigung unferer triebhaften Natur und unjeres 
Frauenweſens fein. Die moderne Frau wächſt nicht ftill genug. Sie notirt 
die einzelnen Wachsthumsitadien, giebt fi) darüber Rechenſchaft, modelt an fid, 
bildet ih nah Syftemen, wendet Theorien auf fi an, bie mit den vielerlet 

Befreiungbeftrebungen und -Rejultaten zugleich an bie Oberfläche gefommen find. 
Daher die Lebenserperimente, die Verſuche, Probleme in die Wirklichkeit umzu⸗ 
fegen, wobei zwifhen Seelifhem und Intellektuellem kein Ausgleich gefunden 
wirb, die ſtarke Weberfchägung des Intellektes auf Koſten ber urjprünglichen 
Lebenstriebe oder wiederum die Berverfion der Triebe unter dem Einfluß geiftiger 
Zeitftrömungen. Nicht To felten find Frauenſchickſale, bei denen man fi) jagt: 

fie hätte Das nicht zu erleben brauchen; aber der Beitgeift oder die Mode war 
mächtiger als ihre Natur. Es ift ein Zeichen von Unkultur, wenn das Bewußt- 
fein fo aufdringlihd Schickſale beftimmt, wenn das Leben nad ber Schablone 
der Agitatoren und Apgftel verläuft. Nur fo ift e8 zu erklären, daß Theorien 
wie bie von der Emanzipation des Weibes vom Mann, die geringere Bedentung 
der Baterfchaft im Vergleich zur Mutterfhaft und ähnliche Geftalt gewinnen 
Zönnen. Ungebeure Ummälzungen bat unfere Beit für beide Gefchlechter auf 
allen Gebieten des geiftigen und moralifchen Lebens gebradt. Kein Wunder, 

daß gewaltiger erregt an ben Wandlungen und Werdegängen Die theilnehmen, 
die vom Zwang der alten Einrichtungen enger umſchloſſen waren. Aber was 
ih da an Möglichkeiten höherer Dafeinsformen aufgetban hat, betrifit Dann 
und Frau zugleih und in gleihem Grade, nicht Partei gegen Partei. Auch 
der Mann ift Perfönlichleit nur in dem Maß, wie feine geiftige Natur mit ben 

übrigen Kräften feines Weſens eine Verbindung eingeht und mit ihnen in fteter 
Berührung und Wechſelwirkung bleibt. Nicht viel verfchlägt es dabei, daß er 
längft jchon den Bildungweg zurücklegt, ben die Frau fo leidenschaftlich erfehnt. Alle 
ſchematiſche Wiflensaneignung bringt das Wachstum nur auf eine bejtimmte 
Höhe, nicht darüber hinaus. Was will e8 benn für den Einzelnen, der ein 
abgeſchloſſener Organismus mit eigenen Bedingungen ift, befagen, daß fich draußen 
in der Welt der Reichthum an geiftigen Erſcheinungen, an Ergebniflen ber 
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Forſchung, an Kulturwerthen täglich mehrt? Rur was ber Menſch zu feiner 
Ernährung braucht, dient ihm zur Entwidelung. Was ber Geiſt wie Luft em 
fangt, was ihm zufliegt, was fo unvermerft in ihn übergeht, daß er meinen 

fönnte, es fei immer dageweſen: Das fördert ihn. Iſt er fo bereitet, fo offes, 
jo reif zum Empfangen, dann mag ein fleines; verjtreutes Körnlein mehr Segen 
bringen als die ganze Fruchtichwere angehäufter Wiſſens⸗ und Erkfenntnißichäge 
Alle verzweifelten Anftrengungen, alles Suden und Berfuchen werben bie dran 
nicht auf die erträumte Idealhöhe bringen, wenn nicht von all dem Fluthenden 
und Gährenden, ihr vielleicht unbewußt, ein paar Eräftige Lebensfeime, ned 
denen es ihre Natur wahrhaft verlangte, in ihr Wurzel fchlagen und da fo in« 

geheim treiben, blühen und reifen, da fie als einzige Ahnung ihres Vorhanden⸗ 
feins die Fülle allgemeinen Lebensgefühls mächtiger durchftrömt. Dann wid 

fie auch) die Ruhe und Sicherheit wieder erlangt haben, die einft bie früheren, 
befcheideneren und geiftig ärmeren Mütter auszeichnete. Es ift nicht nöthig 
daß fie ihr Dafein ausschließlich, Bis zur völligen Selbftoergefienheit, ihren Kindern 
hingiebt. Wir brauchen unferen Kindern das Leben nicht fo ganz nach unjerem 

Ermeflen zu ebnen und zu bereiten, daß fie ſich darin wie in einer fertig möblirten 

Wohnung niederlaffen können. Auch BZufälligleiten dürfen beim Aufbau der 
kindlichen Seele mitwirken, aud) unfere Kinder follen einft noch ringen müſſen 
um Das, was ihnen das Leben werthvoll erjheinen läßt. Schwerer ift es ſcher 

für die Mutter, die durch einen zwingenden Beruf ober durch eine ftarfe Be 

gabung in Anfpruch genommen ift, ihre Arbeit mit ihren Herzenspflichten ir 
Einklang zu bringen, und mancher brfonders veranlagten Frau mag biefer Konflili 
verhängnißvoll werden. Eine weittragende Bedeutung für die Allgemeinhei 

ſcheint er mir nicht zu befigen. Eine Mutter im typifchen Sinne hat feine Wahl 
zwiichen ihren Kindern und Ser Arbeit an ihrer Perſönlichkeit. Schwankt fit, 
fo ift fie weder zum Einen noch zum Anderen reif, obgleich es vielleicht anf 
da üußerfte Gebote der Selbfterhaltung oder Befreiung zu einem graufame 

legten Verziht fommen laffen können. Für Alle aber, denen bie Steigerung 
der Perjönlichkeit eine Sehnſucht ift, gilt e3, das Leben mit feinen Gefegen, 

jeinen natürlichen Vorgängen und Schickſalen in feiner ganzen Breite und Ge 
gebenheit binzunehmen und fi ihm zu überlafien. Da mag fich herausftellen, 
daß, was uns als Hemmungfaktor erſcheint, gerade unferem ureigenen Selbt 
zur Entfaltung dient. Jedenfalls aber wird das geiftige Leben nur dann ge 

deihen, wenn es in ben natürlichen Bedingungen des Gefammtindivibuumg feinen 
Nährboden findet. AN unfer neues Willen, fofern es nicht nur äußerlich ange 
flogen ift oder um des Erwerbes willen geſucht und gelehrt wird, kann unjerem 
ältejten Wiffen nur neue Gründe und neue Blüthen geben: dem Wifjen vom 
Mann, dem wir ung bingeben, und vom Kinde, das wir gebären und aufziehen. 

Hermsdorf. Hedwig Lachmann. 
* F * 

II. Herr Profeſſor Max Seiling ſchreibt mir aus München: 

„Sehr geehrter Herr Harden, indem ich mich mit der Wendung, die Sie dem 

Fall Rothe gaben (Anna Rothe ſei nicht ſtrafbarer als viele Andere, die ihren Gr 

werb aus dem Glauben ihrer Mitmenſchen ziehen), durchaus einverftanden erllän, 

möchte ich Sie bitten, mir nachträglich nod) einige Randbemerlungen zur jüngiten 
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Spiritiftenhege zu geitatten. Niebuhr hat einmal gejagt, daß eine Sache, bie nicht 
mißbraucht werben fann, nichts tauge. Wenn diefe Anficht richtig ift, dann gilt wohl 
auch der gefehrte Sag, daß gerade die werthuolliten Dinge am Meiften mißbraucht, 
werden. So wird denn in ber That mit dem für Biele Werthuollften, mit der Religion, 
der jtärfite Mißbrauch getrieben. Nach dem Umfang bes Mißbrauchs zu ſchließen, 
müßte aud) der Offultismus eine jehr werthvolle Sache fein. In diefem Punkt wird 
jedoch recht allgemein eine ganz andere, nämlich die folgende Logik beliebt: Hat ein 

Medium einmal betrogen, dann hat e8 immer betrogen; folglich Haben alle Medien 
ſtets betrogen ; folglich tft der Spirttismus, überhaupt ber ganze Okkultismus, Schwin- 
del. Dieje tolle Logik fteht in engem Zufammenbang mit der ganz und gar unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen apriorifchen Leugnung von Thatfachen, wie fie in der Geſchichte der Wiffen- 
ſchaft oft genug vorkommt. Weil ein Gelehrter für die Erfcheinungen, die ihm befannt 
geworden find und balbivegs. begreiflich vorfommen, ſich Schubfächer von gewiſſer 
Groͤße zurecht gemacht bat, erklärt er, ſobald er noch fo zuverläffige Kunbe von neuen, 
ton unbegreiflich dünkenden Erſcheinungen erhält, vorweg: ‚Dieje Erſcheinungen find 
nicht möglich, weil fie in meine Schubfächer nicht paflen.‘ Ein Beifpiel. Noch 1890 
jagte ein anonymer Mediziner — er fol ein bekannter wiener Univerfitätprofeflor 

fein — in den ‚Srenzboten‘ wörtlich: ‚ch glaube an die hypnotiſche Suggeftion 
wicht, als bis ich einen Fall davon gefehen habe, und ich werde einen foldden Fall 
niemals zu Geſicht befommen, ba ich mir dergleichen Experimente niemals anfehe.‘ 
Merkwürdig ift auch, daß ber von jedem ehrlichen Wahrheitſucher zu befolgenbe Grund⸗ 
fa, über Dinge, bie er nicht kennt, auch nicht zu reden, tn Sachen bes Okkultismus 
nicht gilt. Hier wird Iuftig brauflosphantafirt, ohne daß bie Schreiber und Spredjer 
auch nur ahnten, daß bie größten Geifter (Kant, Schopenhauer, Goethe u. U.) und 
viele hervorragende Naturforfcher (ich nenne in meiner Schrift ‚Ernjt Haedel und 

ber Spirkitismus* etwa ein halbes Hundert Namen), aber auch mehrere Tafchenpieler 
fih zu Gunſten des Okkultismus ausgefprodhen haben; daß es eine große Menge 

vollfommen genügend beglaubigter okkulter Thatjachen ber verfchiebenften Art giebt; 
daß die wiſſenſchaftlichen Vertreter des Dkkultismus und ihre Organe ben fpiritiftifchen 
Unfug felbjt rückſichtlos befämpfen und daß fie, wo echte Thatſachen vorliegen, weit 

entfernt find, ihr Entftehen ohne Weiteres den ‚Beiftern‘ der Verftorbenen zuzu⸗ 
ſchieben oder mit der vierten Dimenfion in Berbindung zu bringen, bie, nebenbei 

bemerkt, feine Erfindung der Spiritiften, fonbern eine Hypothefe namhafter Mathe⸗ 
matiker ift. Wenn Geothe uns als Vorbild aufgeftellt wird, foll ers Doch wohl auch 

in feinem Berbalten zu offulten Problemen fein. Gerade hierin Hat er aber, wie ich 
in ber Schrift ‚Goethe und der Okkultismus gezeigt habe, eine fo beifpielloje Unbe⸗ 
fangenheit und Weitſichtigkeit verrathen, daß jelbft ein Dffultift es jchwer hat, ihm 
überall zu folgen. Sich erinnere nur an feine Werthſchätzung Smwedenborgs, feine 

Makarie und an die Gejchichte von der Sympathie zweier Schreibtifche. Jedenfalls 
follte man nachgerade beherzigen, was ber Meifter in den ‚Sprüchen in Proſa‘ gejagt 
dat: „Das ſchädlichſte Borurtheil ift, daß irgend eine Urt Raturunterfuhung mit bem 

Bann belegt werben könnte.“ Wenn die offiztelle Wiffenichaft dem Offultismus end» 
lich näher treten und fi mit ihm auseinanderfeßen wollte, wäre für die Befeitigung 

ber wiberlichen Auswüchſe diejes inhaltſchweren Wifiensgebietes ficherlich mehr 3 zu 

erhoffen als von Rothe⸗Prozeſſ en. “ 
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IIL „Am fünfzehnten Februar 1908 erlebte Baris eine feierliche Manifeitaries 
zu Bunften ber Armenier und Malebonen und gegen die blutige Thrannenwirth⸗ 
ſchaft Abd ul Hamids. Mehr als viertaufend Perjonen aller politiihden Richtungen 
betheiligten fi) daran. Der Genius Frankreichs feierte einen jeinet Tchönften 
Triumphe. Bor der Sade ber Humanität und Gerechtigkeit wergaßen bie Nebner 
all der verjchiedenen politiſchen Gruppen ihre Zwifte, ihre Spaltungen und Reib- 
ungen: einigiwie ein Mann verlangten fie in flammenden Worten die endliche Inter 
vention Frankreichs, Europas zu Bunften ber ſchmachvoll gefnechteten, mit blutiger 
Ausrottung bedrohten Armenier und Makedonen. Immer wieber mabnten fie an 
die feierlichen Berpflichtungen, die Europa im Berliner Bertrage von 1878 unter 
Bismards Borfig übernommen bat, an ben berühmten Urtifel 61, der lautet: „Die 
Hohe Pforte übernimmt die Verpflichtung, ohne weiteren Berzug bie durch lokale 
Bebürfnifie in den von den Urmeniern bewohnten Provinzen erforberliden Ber: 
beflerungen und Reformen ins Werk zu jeßen und den Armeniern Sicherheit vor 
Kurden und Tſcherkeſſen zu garantiren. Sie wird bie in biefer Richtung getharten 
Schritte in beftimmten Zeitabjchnitten ben Mächten befannt geben, bie ihr Inkraft⸗ 
treten überwachen werden‘; und an den faft ibentijchen Artikel 23 für den Schug 
ber Makedonen. Sie jhilderten in ihren Reben, mit wie blutig cyniſchem Hohn 
ber Sultan ftatt der Reformen die Armenifchen Beipern gab und in einem Zeitraum 
von zwölf Jahren 300 000 Urmenier töten ließ, ohne daß Europa intervenirte, und 
fieverlangten die thatfächliche Durchführung ber im Berliner Bertrage verſprochenen 
Neformen unter der Schuglontrole europäifcher Kommiſſionen oder Goumerneure 
in Armenten und Makedonien. Sie warnten vor ber Trennung ber armeniſchen und 
der makedoniſchen Frage, als vor einer verhängnißpollen Leichtiertigfeit und SFr» 
konſequenz, unb nicht minder eindringlich vor bem neuften ‚NReformprojelt‘ für 
Makedonien, das in feinen Forderungen weit binter Dem zurückbleibt, was ber 

Sultan ſchon 1895 auf das Memorandum der Mächte und was er 1896 an Nefor- 
men zugeitanden hat, — allerdings nur auf dem Papier. Einftimnig, durch Affia- 
mation, wurde die folgende Tagesordnuug angenommen: ‚Die viertaufend franzo⸗ 
fiiden Bürger aller politiigen Richtungen, die Bier verfammelt find, verlangen: 

In Anbetracht der grauenvollen Lage, in der fih die Bevölkerung von Armenien 
und Makedonien befindet, und der wachſenden Gefahr der Ereigntffe; in Anbetracht, 
daß dieſe Lage dem öffentlichen Gewiſſen Hohn ſpricht und eine Gefahr für ben alle 
gemeinen Frieden ift; in Anbetracht, daB ſowohl in Armenien wie in Makedonien 
nur die Ausführung des Berliner Vertrages biefem unerträglicden Sachverhalt ein 
Ende maden kann; in Anbetracht ber dringenden Pflicht, die ber Berliner Bertrag 
all feinen Kontrahenten auferlegt: die franzöfiiche Regirung ſolle energifch vorgehen, 
um endlich die Durchführung der Artikel 61 und 23 des Berliner Vertrages zu er⸗ 
langen, die dem Statut vom Auguft 1882 und dem Memorandum vom elften Mai 
1895 entipricht, und fo der allzu Tangen Reihe von Verbrechen gegendie Menſchl 
keit, die in der Türkei ohne Unterfchied der Rafle, ber Nationalität und Relig 
verübt werden, ein Ende zu machen.“ 

Und was geichieht in Deutjchland? 
Mit brennendem Schmerz muß man fi jagen: Nichts. Schroff und gehf 

ftehen die Vertreter ber herrſchenden und der aufftrebenden Geſellſchaftklafſen 
ander gegenüber; was bie Sozialdemofratie vertheidigt, wird prinzipiell vor 
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Bourgeoifie befämpft und jedes Mitgefühl mit den brutal der Vernichtung Aber: 
Iteferten Bölfern geht unter in der Profitfucht der Herren von heute, der vaterland⸗ 
Iofen, tulturfeindlicden Geſchäftemacher. 

Etwas Ungehenerliches vollzieht ih. Eine grauenvolle Feuersbrunſt wüthet 
Tag und Nacht tn Armenien und Makedonien. Und Europa, das dieje Länder vor 
bem Morbbrenner zu.bewahren feierlich verfprocdhen bat, hört das Saufen der Flam⸗ 
men, das Krachen der Gebälke, das verzweifelnde Hilfegefchrei der dem Feuertode 
gewethten Menſchen. Und es gebietet nicht Einhalt, es reißt ben Feuerbrand nicht 
aus bes Morbbrenners Hand: es jteht und wartet, wartet ſcheinbar ftumpffinnig, 
gleichgiltig, aber mit heimlich funkelnder Habjucht in den halbgeſchloſſenen Augen. 
Wenn Alles verkohlt ift, keine Hütte und kein Tempel mehr fteht und das Jammer⸗ 
geichrei vom ewigen Schweigen verjchlungen worben ift, dann wird es beranfchleichen, 

das feile Europa, nicht in jpäter Reue, nicht, um bie Leichen zu begraben — drei» 
malhunderttaufend find es in Armenien —, nein, um in der Aſche nach Koftbar- 
feiten zu wübhlen! 

Auch Deutichland muß proteftiren; auch in Deutfchland muB ein höheres 

Tribunal zufammentreten, vor dem alle Barteitnterefien ſchwinden und das alle guten 
Kräfte einjeßt, um der Schande ber Zeit entgegenzuwirfen. 

Der Kaiſer ift der Kaiſer, aber er ift nicht Herr über das deutfche Gewiſſen. 
Eine deutfche Liga zu Gunften Armeniens und Makedoniens: Das ift eine 

Forderung der dentſchen Ehre, des deutſchen Gewiflens, eine Forderung ber Civili⸗ 
fation und menſchlicher Solidarität. 

Hamburg. Ilſe Frapan-Akunian.“ 
| > . * 

IV. „Geehrter Herr! Ich weiß nicht, obich mich zu den Aerzten rechnen muß, die 
Ste in Ihrem Artilel ‚Der Angeklagte Schweninger‘ angreifen. 

Ich babe zwar meine Segnerihaft zu Herrn Schweninger ſtets aufs Ehr⸗ 
Lichfte und mit Angabe meines Namens und meiner Adrefie betont — mas doch in 
Ihren Augen eher eine Tugend als ein Berbrechen jein dürfte —, aber ich habe nie 
feine von Ihnen erwähnten erottichen Abenteuer in bie Debatte gezogen; ich habe 
nie als Hausarzt mit einem Babearzt „die Beute getheilt‘; ich darf mich noch nicht 
einmal unter Xhre ‚armen Borftadtwinzigkeiten‘ reinen, denn ich bin nur ein Dorf⸗ 
arzt im Dorfe Großlichterfelde bei Berlin; ich habe mich auch nie berufen gefühlt, 
Herrn Schweninger aus dem ermüdenden Tretrade meiner Praxis heraus zu wider⸗ 
legen. Ich habe nur den ober jenen Tall, ber mir als bejcheidener Tafuiftifcher Bei⸗ 
trag zur Wiberlegung des Herrn Schweninger geeignet erjchien, in feinem That: 
beitand feitzuftellen gejucht. Ich habe aber auch hierbei den loyalen Weg der höf- 
‚ichen Anfrage bei Herrn Schweninger jelbft gewählt. Dies auch in einem Fall, von 
em ich die ehrliche Ueberzeugung habe, daß die Patientin im Krankenhauſe Groß⸗ 

ichterfelde eine Behandlung erfuhr, die ich, wenn ihre Angaben richtig find — und 
ie ift Bereit, ſie zu beſchwören —, als Rurpfufcherei bezeichnen müßte. Herr Schwe⸗ 

iinger fand meine Anfrage ‚animos‘ und leitete fie an den Herrn Landrath von 
Stubenraud. Diefer fand in einem von Irrthümern ftrogenden Schreiben, daß 
meine Beichwerde jeber Begründung entbehre, und als ich ihn in einem höfltchen 
Schreiben auf feine Irrthümer aufmerkſam machte, erhielt ich als Antwort eine 
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Borlabungvordasärztlicde&hrengericht, weilich „mir eine Ueberwachung bes Kranken 
hauſes Großlichterfelde anmaße." Das Ehrengericht wies die Beichwerbe bes Hera 
Landrathes — leider ohne erft in die von mir geforderte Hauptverhandlung einzutreten 
— als unbegründet ab, aber ber Thatbeftand jenes Falles ift bis heute unaufgeflän 
geblieben oder — um mich prägnanter auszubräden — Herr Schweninger und Hen 
Landrath von Stubenraud haben mir die wiederholt geforderte Aufflärung ver 
weigert. Das that der felbe Herr Landrath, ber über die unbeweisbaren Behaup- 
tungen nicht autorifirter Laien umfangreiche Erhebungen anftellen und Berge von 
Papier vollichreiben ließ, der felbe Herr Landrath, ber den thörichten Klatſch eines 
Dienſtmädchens, ich hätte ihr aufgegeben, im Krankenhauſe nicht zu jagen, was ihe 
fehle, und mir dann zu berichten, wie es iht ergangen fei, ausführlich protofoliren 

und ebenfalls dem ärztlichen Ehrengerichte unterbreiten ließ. Leider war dieſe Arbeit 
vergebens: dad Dienjtmädchen bat bei feiner Bernehmung por dem Ehrengericht 
feinen Klatſch von U bis 3 verleugnet. 

Der Hanptanlaß diefes Schreibens tft: die Wahrung bereditigter Intereſſen 
Ich gehöre als Arzt in Großlichterfelde zu Denen, welche burdh die Berufung des 
Herrn Schweninger zum Dirigirenden Arzt bes Kreiskrankenhauſes vergewaltigt 
wurden. Ta: vergewaltigt! ch bitte, dieſes Wort paffiren zu laſſen, weil es den 
Kernpunkt der Lichterfelder Schweningerfrage enthält, und wiederholen gu Dürfen: 
Ich fühle mich mit den Aerzten in ber Umgebung von Lichterfelde und mit beren 
und meinen Patienten aufs Empdrendfte vergewaltigt durch die Beſetzung bes ein- 
zigen und zur Verfügung ftehenden Krankenhauſes mit einem Mann, defjen ärztliche 

Grundfäge mit denen unferer ftaatlich beftellten Qehrer, die wir bewährt gefunden 
haben und vertreten, in biametralem Gegenſatz ftehen, wobei es ganz gleichgiltig ift, 
ob der Dirigirende Arzt Hinz oder Kunz heißt. Nicht, daB er dieſe Grunbjäge bat, 
machen wir ihm zum Vorwurf, eben fo wenig wie wir ung die unferen zum Bonvarf 

maden lafjen, ſondern, daß er uns, angefichtS diefer von ihm felbft zugeftandenen 
und verfochtenen Grundfäge, mit Hilfe höherer Gewalten zwingen will, ihm unfere 

der Krantenhausbehandlung bebürftigen Patienten ald Verſuchskaninchen zu Über 

lafien. Was würden Sie, geehrter Herr Harben, jagen, werın Herr Sudermann Arzt 
wäre und Sie Einer zwingen wollte, fi) von ihm ärztlich berathen zu lafjen, oder 

der Herr Landrat} von Stubenrauch, wenn ihm jemand befehlen wollte, meine 
Wenigkeit ärztlich zu konjultiren? Aljo: was Du nicht willft, daß man Dir thu' ...! 

Nunerwähnen Sie unterben Batienten und Berehrern des Herrn Schweninger 
eine garıze Anzahl von Kohlen-, Bold-, Diamanten- und wirfliden Königen. Des 
ermuthigt mid), auf einen Norfchlag zurückzukommen, ben ih ſchon einmal in einem 
Offenen Brief dem Herren Landrath von Stubenraud — leider ohne Erfolg — zu 
maden die Ehre hatte. Wäre es nicht für einen einflußreichen Publiziſten eine eben 

fo leichte wie erfreuliche Aufgabe, dieſe jo Eapitalkräftigen Kreiſe durch einen Aufriij 
zur Beichnung von ein paar lumpigen Millionen zu bewegen, zum Zwed der@r » 
dung und Erbauung eines eigenen Schweninger-Strantenhaujes? Bei Erwägı 9 
der Platzfrage möchte ich entſchieden Lichterfelde empfehlen, wo noch eine Wtafie » 

ſunden Terrains von den Kaninchen bewohnt wird. So wäre beiben Theilen geholfi :: 
Herr Schweninger könnte ohne die geringfte Beläftigung von umferer Seite fürfe re | 
Ideen thätig fein, wir aber, die wir ihn nun einmal nicht zu würbigen verſteh . 
wären ihn los. Mit Hochachtung Dr. %. Duprs, Arzt.” | 
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Diefen Brief, den der Schreiber ungemein witzig zu finden ſcheint, will ich 
ganz ernfthaft beantworten. Das, was Herr Duproͤ „erotifche Abenteuer" nennt, 

wurde bier erwähnt, weil es ben erften Borwand zur Schweningerhege bot, weil 
perfide Anfpielungen immer wieder dieſe breißig Jahre alte Geſchichte ins Gedächtniß 
zurüdzurufen juchten und weil, auf fo getvonnener Bafis, Schweninger nicht als 

untüchtiger, fondern als unfittlicder Arzt geächtet werden ſollte, als ein gewiſſenloſer 
Mann, der, da er ſich einmal vergangen habe, für Zeit und Ewigkeit des Vertrauens 

unwürdig geworben fei. Einen Vorwand heiße ichs; und wieberhole, daß gefeterten 
„Autöritäten” die auf Kongreſſen fürbie Standesehre ftreiten,Beläftigungen hübſcher 
Patientinnen nicht nur nachgetufchelt werden, fondern auch nachgewieſen werben 
köonnten. Wie gut jelbft die redfeligften Kollegen und die ihnen affiliirte Prefle zu 
Schweigen weiß, wenn es fi) nm einen ihrer zuverläffigen Freunde handelt, beweift 
eben ja wieder der Fall des berliner Profeſſors Martin Menbelfohn: nur in einzelnen 
Zeitungen hat ein fnappes, den Leſern kaum verftändliches Notizchen davon Kunde 

gebradt. Wenn Herr Dupro num, nachdem ber Thatbeftand bier feitgeftellt wurde, 
mir vorwirft, ich hätte „erotifche Abenteuer in die Debatte gezogen“, fo mag ihn 
ſolches Berfahren „Loyal” dünken; ich verarge Schweninger nicht, daß er fi mit 
Loyalität dieſer Art nicht in perfönliche Verhandlungen einläßt, ſondern die ausihm 
Längit befannten Refjentiments ftammenden Fragen und Befchwerden an die ihm 
vorgefette Behörde zur Unterfuhung und Beantwortung weitergiebt. Die Klagen 

des Herrn Dupre über den Landrath des Kreiſes Teltow fümmern mich nicht. Herr 
son Stubenraud, der für einen ber beiten preußifchen Verwaltungbeamten gilt, 
wird felbft erwidern, wenn ers nöthig findet; vielleicht Scheint ihm aber bie Elägliche 
Blamage, die der Abgeordnete Müller-Sagan fi als Ankläger Schweningers zu- 
gezogen bat, für bie Kreisbebürfnifie einftweilen genügend. Herr Dupré, ber mit löb⸗ 
licher Offenheit befennt, daß er die freiwillig übernommene Pflicht, kranken Menſchen 
zu heifen, als ein „ermüdendes Tretrad“ fühlt, lebt in dem Glauben, er bleibe für 
die Behandlung der ins Kreiskrankenhaus gefchichten Leute verantwortlich; genau 
‘fo, wie es ihm richtig ſcheine, müßten fie, meint er, bort behandelt werden und ber 

Dirigirende Arzt babe ihm über den Berlauf der Heilung prompt, fo oft es verlangt 

wird, Ausktunftzugeben. Dasijtein Irrglaube. Dafür, daß ein öffentliches Kranken⸗ 

Baus fachverjtändig geleitet wird, ift nur die Behörde verantwortlich. Die Behand⸗ 
lung der ins Krankenhaus Aufgenommenen bat ber Anftaltleiter zu beftimmen — 

der ſonſt ein dirigirter, fein dirigirender Arzt wäre —, und wenn der Doftor, aus beflen 
Praxis der Kranke kam, den ärztlichen Grundſätzen dieſes Anftaltleiters nicht zu⸗ 

ftimmt, mag er dem Patienten oder deſſen Verwandten jagen: „Sie werden dort 

‚anders behandelt als von mir, nach meiner lleberzeugung fchlechter; aljo überlegen 
Sie ſichs.“ Damit ift feine Pflicht erfüllt und er hat nicht mehr dreinzureden, wenn 
der Patient, troß diefer Warnung oder der Noth gehorchend, einmal ing Kranken⸗ 
Haus aufgenommen iſt; ganz umpaflend aber ifts, durch Suggeftivfragen und auf» 

reizende Reden das Mißtrauen und die Unzufriedenheit der Kranken zu erregen und 
dann zu jubeln, wenn Einer fo weit gebracht ift, daß er fagt: ch bin falſch beyandelt 

‚worden. Wer Sranfenhausftimmungen fennt, weiß, wie leicht ſolcher Effekt zu er- 
reichen ift, und wird die Kunſt bewundern, bie jolche Schwierigkeiten zu überwinden 
vermochte. Herr Dupre fragt mic), ſehr nedifch, was ich fagen würde, „wenn Herr 
Subermann Arzt wäre und mich Einer zwingen wollte, mid von ihm ärztlid) be- 
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rathen zu laſſen.“ Was ich jagen würde? Ich würde feltzuftellen juchen, ob Her 
Subermann ein guter oder ein fchlechter Arzt ift, und danach meinen Entſchluß faſſen 
Nur darauf lommt es an. Ich Habe bewiejen, dab Schweningers wiflenfchaftliche 

Arbeit ſchon vor dreiundzwanzig Jahren von Virchow gerühmt worden ift und bei 
ihn Bebring als „hervorragenden, erfahrenen, um da8 Wohl jeiner Kranken beiorgten 
Arzt hoch ſchätzt.“ Herr Dupre und ein paar feiner Kollegen halten ihn für einen 
fchlechten Arzt, ſchimpfen ihn dreift einen Kurpfufcher und fühlen ſich durch feine Er- 

nennung zum Dirigirenden Arzt „vergewaltigt’’ (das anmuthige Zeitungwort durfte 
nicht fehlen). Das tft ihr gutes Recht, intereffirt ums aber gar nit; benn dieſe Herren 
find nicht zuftändig, nicht berufen, einen Dann von der Lebensleiſtung Schweningers 

zu richten. Der braucht, um Kranfenhausdirettor zu werden, nicht die „Hilfe höherer 

@ewalten” ; er brachte ein Opfer, als er diefe Stellung annahm, bringt es täglid 
aufs Neue und Tauſende bantenes ihm. Derbraucht auch feine „Berfudslaninden”; 
er wird gewiß nie aufhören, Alles zu verjuchen, was im bejonderen Fall dem leidenden 
Individuum nützen könnte, aber die in dreißigjähriger Rieſenpraxis gefammelten 

Erfahrungen würden auch einem weniger Gewiſſenhaften erlauben, auf Leichtfertige 

Experimente zu verzichten. Seine Feinde mögen fih austoben; nur follten fie — und hier 
wirklich in Wahrung ihrer berechtigten Intereſſen — nicht thun, als gebe e8 allgemein 
anerlannte „Ärztliche Grundſätze“, won denen nur Schweninger abweidhe. Sieber, 
der je zwei Aerzte um Rath gefragt hat, weiß, daß e8 ſolche Grundjäge nicht giebt und 
daß auch die „Autoritäten“ oft über die nothwendige und nützliche Behandlung ſeht 
verfchiedener Meinung find. Die Anfchauung des Herrn Dupréè wäre richtig, wenn 
der Arzt, wie ein Automat, auf den Namen der „Krankheit“ mit dem allein brauch 

baren Heilmittel antworten könnte; da man nachgerade aber cingejehen hat, dag 
man nicht Krankheiten zu befämpfen, jondern kranken Individuen zu helfen Hat und 
daß, wegen ber indivibuellen Verfchiebenheiten, ein Fall einem anderen nie völlig 
gleicht, wäre mit allgemeinen Srundlägen nicht weit zu fommen. Ich habe einige 
Hürften und Millionäre genannt, bie Jahre, Jahrzehnte lang fi nur Schweninger 
anvertrauten — ich fonnte eben jo viele Künftler, Schriftiteller, geiftige Arbeiter 
aller Arten nennen —, und gefragt, ob man im Ernit behaupten wolle, der von diefen 

verwöhnten Leuten gefuchte, verhätichelte, angebetete Arzt fei nicht fähig, ein Kreis⸗ 
krankenhaus zu leiten. Eine Antwort erhielt ich nit; aber Herr Duprs empfießlt 

mir, bei biefen Steinreichen für ein Schweninger-Stranfenhaus zu jammeln. Sehr 
gätig; und fehr unverftändig. Wenn Schweninger fi ein Srantenhaus bauen will, 
braucht er feinen Kollektanten. Man bat ihm lange nachgeſagt, er fei nur ein Wxzt 
für müßige Millionäre, die Ulles thun können, was er verlange. Er bat nun be 
wiejen, daß er auch den Aermften, im engen Rahmen der in einem Kreiskrankenhaus 

gebotenen Möglichkeiten, zu nüßen vermag. Diefer Beweis — den jeder Beſucher des 
Krankenhauſes, jeder Leſer der Jahresberichte nachprüfen kann — hat Die nicht über 
rafcht, die unbefangenen Sinnes das Wirken diefes genialen Arztes beobaditetba -. 
Die polemijche Taktik feiner Feinde lehrt nun der Brief des Herrn Dupres erfenr : 
fie dünteln fih der unbequem ftarten Perſönlichkeit überlegen, ſchlüpfen an je ı 
fachlichen Beweis vorbei und rathen, in Wahrung berechtigter Intereſſen, dem Maı 
ber ſelbſtlos ſein Wiſſen und Können in den Dienft einer fozialen Aufgabe fir 

doch gefälligft ben patentirien Ruf ihrer Treträder nicht zu gefährden und ſchnell m*- 
zur einträglicheren Behandlung von Potentaten und Dtillionären zurückzukeh 
—— ern san r Ú e 

Herausgeber und verantwortlicher Redaktenr: M. Harden in Berlin. — Verlag ber Auf? I 

Drad von Albert Damde in Berlin⸗Schoneberg. 
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Reliquiarium. 

Mrte Sadarja E. Lunatic hatte fein Auge zugethan. Schon bie 

dritte ſchlafloſe Nacht. Zweimal hatte er feine Borlefung am Harvard 

College abgefagt, war in feinem Luftboot nad) dem Michiganſee Hinüberge- 

fahren und Hatte in dem durch geſchmolzenes Calciumchlorid raſch erwärmten 

Waffer gebadet. Wie jeden Morgen; nur an fehr heißen Tagen flog er zum 

Baden bis nad) Pori Nelfon. Während er fonft aber pünktlich um acht Uhr 

zuräd war, hatteerdiesmaldie Nahrung für den ganzen Tag, fünfBerthelot- 
pillen, in feinem Staplfederdöschen mitgenommen und war erft abends heim⸗ 

gelehrt. Die Nächte verbrachte er dann in feiner Bibliothek. Doch er fühlte 

ſich noch ſehr weit vom Ziel; und die belebende Wirkung ber Tonics ließ ſchon 

nad. Vielleicht wars ein Fehler geweſen, ſich zweimal zwölf Stunden vom 

Haus zu entfernen; draußen ift man ſchließlich doc) ohne das nothwendigfte 

Werkzeug und die Auskünfte, die er vom Direktor des Carnegie-Lefemufeums 

erbat, fofteten, da die Leitungen oft befegt waren, mehr Zeit und Geduld, als 

er jegt gerade aufzubringen vermochte. Heute mußte er jedenfalls zwiſchen 

feinen vier Wänden bleiben. Um halb Vier morgens hatte der Boftboy — die 

aronautiſche Padetbeftellung von und nach Europa dauerte nod) immer zum 

Erbarmen lange — endlich dieerwartete Sendung abgeliefert und nun durfte 
feine Minute verloren werden. Der Inhalt der Aluminiumtifte war auf dem 

Poftamt natürlich für die Preffephotograppirt worden. Alle Diorgenblätter 

von Maſſachuſetts brachten die Bilder ;auch Gutachten der zwiſchen Zwei und 

Fünf intervieioten Fachautoritäten. Niefenblödfinn, brummte der Profeſſor, 
10 
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der wegen feiner Kollegialität, feiner fi 

Forſcherleiſtung berühmt war; das 9 

von der Sache, Irgendwo aber fonnte 
ber eine einleuchtende Löfung des Rath 
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Mitteleuropas noch nicht erfchienen i 
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Nuinen eines Schloffes, das ungefäh: 
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ratiſch. Original nebft Papyrus beri 

das Original nur weientlich Neues g 
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‚zweifellos ein Reliquiarium; vielleich 

Die Schriftzeichen Hatte der Profeſſo 

allzu viel Mühe entziffert und brauch 
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Text war buchftäblich richtig gewefen. Da ftand: „Baumrinde, mit der 
Seine Majeftät der Kaifer am fiebenundzwangigften März 1903 Ihrer Ma⸗ 

jejtät der Katferin im Grunewald den erften Nothverband um den gebroche 

nen Arm anlegte, bis ärztliche Hilfe kam.“ Daran war nicht zu deuteln. Eine 

Reliquie. Hieronymus hatte ja über den Nörgler Vigilantius gefiegt und die 

Wiffenfhaft hat Weſen und Entwidelung des Reliquienkultes bis übers 

Laterankonzil hinaus feitgeftellt. Aber der Fund ftammte nicht aus einer 

Kirche. Auf dem Glaskaſten Hebte ein Zettel, der die Inſchrift trug: „Ho- 
henzollern Miufeum. 1908.” Aljo an profaner Stätte aufbewahrt. Hm... 

Zum erften Male empfand Brofeffor Sacharja E. Lıumatic im eigenen Ge⸗ 

wiſſen die Zweifelsqualen der jonft jo verachteten Balaeontologen. 

Mitten im Grübeln mußte er laut auflachen. Kollege Stimmer, ber 

ſich für einen großen Hiftoriker hielt, hatte im Evening Star einen furcht- 

bar gelehrten Artifel über die Bedeutung der Borke im Leben der Germanen 

losgelafſen und ernfthaft die Vermuthung ausgefprochen, das Rindenſtück fei 

ein Ueberreft aus der Zeit der Birkebeiner, die, ehe fie unter Sperre zur Herr- 

schaft kamen, in ihrem Kampf gegen Kirche umd Adel in die Wälder flüchten 

und ihre Blöße mit Borkenfegen dedien mußten. Diejes Rhinozeros! Der 

gute Mann hatte fich nur um acht Kahrhunderte verrechnet. Kommt davon, 

daß man die Nichtsalshiſtoriker noch immer zur exalten Wiſſenſchaft zählt, 

ftatt fie der Belletriftil zuzumeifen. Und jolcher Unfinn wurde ſeit ſechs Stun- 

den anf allen Straßen der Nord: Süd - Union al „Des Räthjels Löſung“ 

ausgejchrien und Stimmer fpitte ſich wahrfcheinlich Schon auf den Dlorgan- 

Preis für die werthvollſte wiſſenſchaftliche Leiftung der letzten zehn Jahre. 

Der würde ſich wundern. Eingünftiges Omen, daß man den albernen Gecken 
fo nebenbei vernichten konnte; einen Kerl, der von Sprachforfchung fo viel 
verftand wie eine Klapperichlange von Elektrochemie. Der Brofeffor war 

endlich wieder heiter geftimmt. Yet mußte der große Wurf gelingen. 

„Baumrinde, mit der..." Germantjcher Urwald. Ein verirrtes 

Herricherpaar. Das Jagdgefolge wahrfcheinlich im Methrauſch von Schnee: 

ftürmen überrafcht. Läßt die Hypotheſe fich halten? Gewiß. Schneejtürme 

bringt der März diefen Gegenden oft; und authentifche Urkumden bezeugen, 

daß Fürſtinnen dem Eheherrn nicht jelten auf die Jagd folgten. Unfall oder 

Schred, ein flürzendes Roß oder ein plöglich aus dem Dickicht brechender 

Ur: die Fürftin finkt aus dem Sattel. (Daß es damals fchon Sättel gab, 

kann nicht bezweifelt werden.) Kein Arzt zu erreichen (wobei zu bemerken ift, 

daß die Medizinnänner in diejen alten Zeiten vom Staate diplomirt wur: 

19* 
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den, Brivatftenern eintreiben durften und ben Nezepthandelmeift in ber flik 

großer Luxuskaufhäuſer trieben, die Apothefen hießen); amd ein Armbrıd 

galt als fchwere Verlegung. Der Fürft fpringt vom Zelter, ſchält mit bir 

tenden Fingern bie Rinde von einer Eiche (vermuthlich einen: heiligen Baum) 

und legtdem Ehgemahl den Nothverband an. Artder Befeftigung? Dalabra? 

Involutio? (Ausſprüche mindeftens zweier Autoritäten nachzuſchlagen. 

Einerlei. Theile des Wehrgehänges können zur Bandage benutzt worben ſein 

Bis hierher ift Alles erflärt und wir haben eine rührende Legende aus den 

Tagen... Aus welchen Tagen? 1903. Das war nach den Straßenauffländen, 

die unter bem Namender Großen Revolution befannt find und vom Weſtn 

bis in ben Often Europas fortwirkten; ziemlich lange nachher. Alfo in einer 

Epoche erſchütterter Königsmacht. Dennoch iſt die Reliquie ausgeſtellt worden. 

„Hohenzollern-Muſeum“. Ausſtellung ſchon im Jahre des Unfalls. Damit 
wird die Annahme hinfällig, die Monarchie ſei bereits hiftorifch geweſen nnd 

Alles, mas an fie erinnerte, in Mufeen aufbewahrt worden. Uebrigens ſpricht 
bie Inſchrift ja ausdrücklich von Kaifer und Kaiferin; und einem entthronter 

Herrſcherpaar hätte man nicht dierömifchen Attribute der Majeſtät gegeben. 

Nur keine vorgefaßten Meinungen! Hübſch vorausfegunglos an die Dingeher: 

antreten! Erfter Schritt: ficherift, daß der Fund aus theiftifcher Zeit ftammt; 

jo gut wie ficher, daß 1903 der Proteftantismus in Teutſchland ſchon Staat 

religion war. Demnad) hätten wirs mit einer proteftantifchert Reliquie zu 

thun. Novum. Genau feftzuftellen wäre num zunädhft noch, ob 1903 Kıfle 
monardhifcher Einrichtungen in Mitteleuropa zweifellos nachweisbar find. 

Jammerſchade, daß von den Schägen des Muſeums nur diefer eine Gla 

faften erhalten blieb. Doch um fo höher freilich auch der Ruhm Deffen, MT 

in der Wüfte die rechte Spur findet. Zwei Tage werden mindeftens nod 

nöthig fein. Dan muß alles Erreichbare nachlefen. Die befte germaniftildk 
Bibliothek hat der Feine Cheat, mein früherer Affiftent, der dicht bei Pitt‘ 

burg den legten Ajtor-Koburg erzieht. Wenn id) fofort fahre, bin ich abends 

dort und kann übermorgen früh zurück ſein. Bill! Beffiel..... Der Profeſſor 
biftirte feiner Stenographin ein paar Notizen, gab feinem Diener halblant 

kurze Befehle und verließ dann durch ein Hinterpförtchen das Haus. 

Erftes Ertrablatt der World: „Wir find in der Lage, mitzutha ©, 

daß Profeſſor Sacharja E. Lunatic Freitag in einer Öffentlichen Verja "- 

lung der German Digger Co. über den Papyrus Swoln ſprechen wird. € " 

fationelle Enthüllungen find von diefem berufenen Redner zu erwarten 

Erſtes Extrablatt de8 Evening Star: „Unfer weltberühmter\ } 
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"Bürger Profeſſor Lunatic iſt beim Entziffern desPapyrus Swoln von einem 

Gehirnſchlag getroffen worden. Sein Zuſtand iſt hoffnunglos. Damit 

erledigt fich zugleich der von einem hieſigen Käfeblättchen erfundene Klatſch. 

Der große Forſcher hat nicht darangedacht, irgendwo und irgendwann einen 

öffentlichen Bortrag über ein nicht in fein Fach ſchlagendes Thema zu halten.“ 

Folgten: Biographie, vier Spalten; ‚Urtheile der Kollegen, ſechs Spalten ;_ 

im Zert zwölf Bilder des Profeſſors ans verſchiedenen Lebensaltern. 

Zweites Extrablatt der World: „Profeſſor Lunatic ſpricht Freitag 

um Neun. Der achtenddreißigtaufend Menschen fafjende Saal tft ausver- 

fauft. Da ber Gelehrte im beften Wohlfein heute früh feine Vorlefung in 

Harvard gehalten und nachmittags den erften Preis des Aeronautic Klub 

gewonnen hat, find wir der Muhe enthoben, ſchmutzige Konfurrenzmandver 

einer kaum noch röchelnden Banditenſchaar zu befämpfen, die unter folchen 

Umftänden ben Spott nod mehr als die Verachtung herausfordern.” 

Zweites Ertrablatt de8 Evening Star: „Amtlich feftgeftelit ift, daß 
Profeſſor Lunatic feine Vorlefungen abgefagt Bat und bereits den fünften 

Tag felbft für feine nächften Freunde unfichtbar ift. An diefer Thatjache zer- 

ichelft das Täppifche Gefaſel der Leute, die dem Bürger für gutes Geld freche 

Lugen verlaufen. Dagegen freuen wir ung, melden zu fönnen, daß in bem 

Befinden des gefeierten Forſchers eine Wendung zum Beſſeren eingetreten 
ift. Wie es fcheint, hat es ſich nur um eine durch Cerebrafthenie herbeige- 
führte tiefe Ohnmacht gehandelt. Wenn fich nicht etwa wider Erwarten neue 

Komplikationen zeigen, wird der Vortrag des Profeſfſors — Das rnfen wir 
allen Neidbolden zu — nicht um eine Achtelfetunde verfchoben werden.“ 

Bierundzwanzig Stundenlang ſprach manzwifchen Bofton und Frans 

cisko nur von Lunatic. War er tot? Würde er reden? Bis zum Abend bes 

trug der Wettumſatz 19242311 Dollars. Bill Hatie Befehl, alle Zeitung- 

notizen telephonographijch zu melden. So mar der Held des Tages ftet# auf 

dem Laufenden. Bon den Wetteinfägen fielen auf feinen Theil 382 596 Dol« 

lars. Bill, dem die Organifation in der Eile überlaffen werden mußte, hatte 

zwei Drittel de8 Gewinnes unterjchlagen; er lebt jegt in Alaska als Borbell- 

befiger und hat feine Tochter an einen Beer von England verheirathet. 

Bierzigtaufend Hälfe reckten fich. Achtzigtaufend Füße trampelten Bei- 

fall, als der Profeſſor auf der Katheder erichien. Der Star⸗Reporter notirte 

die Spuren der kaum überftandenen lebensgefährlichen Krankheit. Fünf 

durchwachte Nächte hätten felbft die Wangen eines Büffeljägers gebleicht. 

Ohne Roojevelt Kapjeln wäre der Redner nicht bis ans Ende geflommen. 
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„. . . daß ich mein Reben lang nur ein beſcheidener Dienerber Wiſſen⸗ 

ichaft geweſen bin und mich nie für etwas Anderes ausgegeben habe. Und 

wo wäre die Gelegenheit geweſen, fich feines Unwerthes bewußt zu werben, 

wenn nicht in dieſem Saal, vor einem Hoͤrerkreis, aus dem bieebelften Häupter 

des Gelehrtenfreiftaates hervorleuchten? Dft bewährte Nachficht wird mir, 

fo hoffe ich, aber auch aufein Gebietfolgen, daseigentlichnie das Feld meiner 

Arbeit war. Ein Vertreter der Wiffenfchaft, der wir den koſtbarſten Theil 

unſerer geiftigen Habe verdanken, ein Hiſtoriler ſollte heute zu Ihnen reden; 

und wenn etwa mein hochverehrter Kollege Stimmer — als der Berufenſte im 

beiden Hemiſphären — über das vorliegende Thema noch jetzt das Wort er⸗ 

greifen wollte: freudig hinge ic an den Lippen des Meiſters... So müſſen 

Sie denn mit einem armen Schüler vorliebnehmen, deffen ſtarke Seite nie 

die Beredfamleit war. Ich beginne mit der Darftellung des Thatbeftandes. 

... Der Gedanke an eine Fälichung ift von vorn herein abzuweiſen. 

Wir haben den Vorgang für vollauf beglaubigt zu halten und ftehen vor 

einer der Entdedlungen, die geeignet find, Vorftellungen, die ganzen &enes 

rationen lieb geworden waren, umzuftürzen. Noch einmal wiederholt ſich 

das Schaufpiel, das in der Zeit des rinascimento, nach den trojanifchen, 

pompejaniichen, babylonischen, ibertichen Ausgrabungen die alte Welt über: 

rajchte. Noch einmal muß die Welt umlernen; und wer will jagen, ob fie 

ſchon am Ende der Täufchungen und Enttäufchungen angelangt ift? 

... Ein Reliquiarium mag man e8 immerhin nennen. Da aber feft 

geftellt-ift, daß der Broteftantismus, der nach glaubwürdiger Ueberlieferung 

damals in Teutichland noch eine gewiffe Geltung hatte, den Reliquienkult 

verwarf, find wir genöthigt, dem landläufigen Begriff in dieſem Fall einen 

von der Norm abweichenden Sinn unterzulegen. Die Borke lann nie Gegen⸗ 
ſtand kirchlichen Kultes geweſen, auch von der Volksphantaſie nicht mit Heil⸗ 

kraft oder Wunderwirkung irgend einer Art ausgeſtattet worden ſein. Und 

nicht minder iſt die von Kurpfuſchern zu Erwerbszwecken aufgebrachte Hypo⸗ 

theſe abzulehnen, wir hätten in der Rinde eins der alten Fiebermittel zu ſehen, 

die aus Hinteraſien kamen und aufder Europa genannten Halbinſel langezu 

unklugen, oft höchft fehädlichen Eingriffen in den Lebensprozeß mißbra " 
wurden. Diefenegativen Feſtſtellungen find, trot der kurzen Frift, unumf 

lich; ein pofitives Ergebniß wird nur mitäußerfter Vorficht zu gewinnen | 

Sicher jcheint bisher nur, daß theofratifche Vorftellungen fi) im Spätmi 

alter viellänger erhalten haben, al8 wir nod) vor wenigen Tagen annah 

Nach diefer Richtung dürften auch die modernſten Folkloriſten zueinerif: 
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ihres Wiſſensſchatzes gezwungen ſein. Und zwar haben wir uns offenbar eine 

militäriſch gefärbte Theokratie zu denlen, die auch ſchon Anfaͤnge der Maſchinen⸗ 

kultur zeigte und einer natürlichen, transſzendentem Wahngebild entſagenden 

Weltanſchauung nicht mehr ganz unzugänglid) war. Diefe Zeit ift, als eine 
Epijode demokratifcher Taſtverſuche, dem Forſcher nicht unbekannt; fie nad) 
Anfang und Ende beftimmter abzugrenzen, wird jet vielleicht möglich fein. 

Die Breite und Kraftder Strömungen, von denen wir lange wie von ummüh- 

IendenSturmfluthen zu fprecdengewöhnt waren, iftaugenfcheinlich überfchägt 

worden; Jahrtauſende alte Deiche, werthe Verſammlung, find eben nicht fo 

leicht wegzufpülen. ‘Dabei iftda8 Schwergewicht des Theismus zu erwägen, ! 

der ja eine irdijche Stellvertretung für den Herrn des Himmels beinahe un- | 
bedingt fordert. Wir find folchen metaphufifchen Bedürfniſſen fo unendlich 

weit entrücdt, daß es kaum noch gelingen kann, unſer inneres Auge für diejes 

Geſichtsfeld einzuftellen. Bedenken Sie aber: ein allmächtiger Gott, Herr 

über alle Lebeweſen, die fein Wink erſchuf; fein Statthalter, durch göttliche 

Gnade geftütt, durch Feuerrohre, Miorgenfterne, Waffen aller Sorten ger 

gen Angriffe geſchützt; ein Wille über Millionen waltend; ein Hirn den Wies 

drigften wieden Höchiten Glück und Leid, Gunft und Tod zuheiſchend. Mußte 

da nicht jedes Erlebniß des Herrichers, jelbft das winzigite, diejer ganzen 

willenlofen, frommen und deshalb doppelt lenkſamen Menge ungeheuer wich- 

tig fein? Denn — ich wage, auch eine Vermuthung ſchüchtern anzudeuten — 

ich neige zu der Ueberzeugung, daß dieje dürre Minde, deren Abbild Sie auf 

dem Programm por fich haben, aus der Beitder dritten chriftlichen Renaiſſance 

ftammt, aus den letzten Lebenstagen des vernünftelnden Proteſtantismus, 

der fich müde wieder vor Noms Weltmacht beugte. Damals ftürzte man fid) 

mit erneutem Eifer auf die Bibeleregeje, die Sekte der Monarchianer kam 

wieder auf, Kirchen wurden gebant und den gottlojen Völkern der Untergang 
prophezeit. Wielonnte, wie mußte das Herz des Bürgers Schlagen, in Freude 

und Schred, wenn er vernahm, daß fein Herr, der auf Erden Allgewaltige.. .” 

„Dilettantifches Kinderftubengefhwäg!" fagte Profeſſor Skimmer, 

ehe er den Redner aufjuchte, um ihm mit biederer Herzlichkeit die Rechte zu 

‚tteln. Er war der zweihundertzweiunddreißigite Gratulant; Meldung 

8 Star:Reporters, der wüthend war, weil der Hiſtoriker ihn mit der fal- 

ben Todes nachricht hereingelegt hatte; auch die kleinſte Rache Schmeckt füß. 

Drittes Extrablatt der World: „Unter dem Eindrud des Epoche 

achenden Vortrages wurde Profeſſor Sadjarja E. Lunatic mit allen gegen 

e Stimme zum Ehrenpräfidenten der German Digger Co. ernannt.” 

— 
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Talmudifche Kegende. 
hanina und Hofaja, Peine Schufter 
Im Lande frael, ihr Leben lang 

- In einer Buhlergafje faßen fie, 

In einer dunklen, engen Yuhlergaffe, 

Und machten Schuhe für die Buhlerinnen. 

Die kamen, grell gefhminft, von Salben duftend, 

In ihren Seidenrödchen zu den Schuftern 

Und festen keck die Füge auf ihr Knie: 
„Mach mir Pantoffelchen mit Silbergloden, 

Klingtling, Klingflang: fo lieben es die Freier! 
Kliingfling, Klingklang: Bein Freier fann vorbei!” 

Und Eine zeigt die wohlgeformte Wade: 

„Tanszitiefelchen, Hoſaja, fnapp und hoch, 

Zwei Singer unters Knie!” 

Ihr £eben lang, 

Chanina und Hofaja, Pleine Schufter, 
Im dunklen Buhlergäßchen faßen fie 

Und madıten Schuhe für die YBuhlerinnen. 

Sie ſchauten gar nicht auf die glatten Dirnen 

Und hielten ihre Füße auf den Hnien 
Und nahmen Maß und hämmerten das £eder 
Und freuten fi auf Sabbathruh und Bethaus 
Und mit den tiefen fragen der Haladıa. 
Da fandte Bott Dienftengel zu den Beiden, 
Die jchwebten nieder in die Buhlergafle 

Und ftanden vor den Schuftern, lichtumfloffen 

Im dunflen Buhlergäßchen: 

„Nehmt uns Maß. 
Wir holen uns die Schuh am $reitagabend.“ 

Die beiden Schufter nidten nur; ihr Herz 

War ganz erfüllt von einer tiefen frage, 

Dom GBlüd des Sorfhens. Und der Engelsfuß 
War wie der Fuß der fchlanfen Buhlerinnen. 

Sie holten ihre Schub. Am Sabbath aber, 
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Da alles Dolf fi} vor dem Tempel drängte, 
Da fchwebten fie vom Himmel her und riefen: 
„Chanina und Bofaja, blidet auf!“ 

Und über ihnen fchwebten licht die Engel 

‚Und ihrer Schuhe Sohlen leuchteten. “ 
„Erkennt Ihr unfre Schuh? So hört, Ihr Andern: 
In einer Buhlergaffe ſitzen fie 
Und fchuftern Schuhe für die Buhlerinnen. 

Doch ihre Namen ruft der Herr der Welten 
Durch alle Himmel heut von feinem Chrone 
Und freut fi ihrer, Rab Ehanina, fomm, 

Komm, Rab Hofaja! golgt uns in den Tempel!” 
. Prag. Huge Salus. 

* 

Sozialdemokratie und Genoſſenſchaft. 
5: Stellung ber deutfchen Sozialdemokratie zu dem Genofienichaftweien, 

insbeſondere zu ben beitehenden Genoſſenſchaften verichiedenfter Art Hat, 
feit es eine Arbeiterpartei in Deutichland giebt, fehr erheblide Wandlungen 

erfahren. Dad Biel, das in dem Programm der Partei aufgeitellt wird, dem 
alle Beftrebungen der Bartei dienen jollen, ilt „die Verwandlung des fapitaliftifchen 
Privateigentfums an Produktionmitteln in geſellſchaftliches Eigenthum“ und, 

damit verbunden, „die Ummwandlung der Waarenproduftion in fozialiftifche, für 
und durch die Gefellichaft betriebene Produktion.“ Die jozialiftiihen Grundfäße 

der Partei find in diefen Sätzen volllommen erſchöpft; mit feinem weiteren Wort 
wird angedeutet, was man ſich unter jozialiftiicher Produktion zu denken Bat. 

Das ift eine weile Zurüdhaltung; zulünftige Geftaltungen wirthichaftlicher Or⸗ 
gantfationen, und gar wenn es fih um die grundlegenden Einrichtungen der 
gelammten wirthichaftlihen Struktur nicht nur der ganzen Nation, jondern aller 

eivilifirten Völker der Erde handelt, können naturgemäß nur in ganz allgemeinen 
Umriſſen aus der vor unjeren Augen ſich abjpielenden Entwidelung erſchloſſen 

werben. Diefe allgemeinen Umriffe aber find mit wünſchenswerther Deutlichkeit 
in den angeführten Säßen enthalten. Der Sozialismus wird in Gegenjaß gejeßt 
zum Kapitalismus, und zwar injofern, als unter der Herrichaft bes Kapitalisınus 
die Produktion eine Waarenproduftion iſt, alle Güter, bie Hergeitellt werben, 

als Waaren bergeftellt und auf den Markt zum Verkauf gebracht werden. Dem 
gegenüber joll die jozialiftifche Produktion für und durch die Geſellſchaft betrieben 

werben; ein im ſozialiſtiſchen Betrieb Hergeftellter Gegenjtand foll feine Waare 
fein, fol nicht auf den Markt zum Verlauf kommen. Will man fi davon auch 

nur eine ganz ungefähre Borjtellung bilden, wobei man doch an befannte Ge— 
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Talmudifche Legende. 
hanina und Hofaja, Pleine Schufter 

Im £ande frael, ihr Leben lang 

In einer Buhlergaffe faßen fie, 

In einer dunflen, engen Bublergafle, 

Und machten Schuhe für die Bublerinnen. 

Die kamen, grell geſchminkt, von Salben duftend, 

In ihren Seidenrödchen zu den Schuftern 

Und festen Be die Füge auf thr Hnie: 

„Mach mir Pantoffelchen mit Silbergloden, 

Klingkling, Klingklang: fo lieben es die Freier! 

Klingtling, Klingflang: Bein Sreier fann vorbei!” 

Und Eine zeigt die wohlgeformte Wade: 

„Tansftiefeldyen, Hoſaja, knapp und hoch, 

Zwei Finger unters Knie!” 

Ihr £eben lang, 

Chanina und hoſaja, Pleine Schujter, 

Im dunklen Buhlergäßchen faßen fie 

Und madıten Schuhe für die Buhlerinnen. 

Sie [bauten gar nicht auf die glatten Dirnen 

Und hielten ihre Füße auf den Hnien 

Und nahmen Maß und hämmerten das £eder 

Und freuten fich auf Sabbathruh und Bethaus 
Und mit den tiefen Fragen der Haladha. 

Da fandte Bott Dienftengel zu den Beiden, 

Die fchwebten nieder in die Buhlergafle 
Und ftanden vor den Schuftern, lichtumfloffen 

Im dunflen Buhlergäßchen: 

„Nehmt uns Maß. 
Wir holen uns die Schuh am Sreitagabend.“ 

Die beiden Schufter nicten nur; ihr Herz 

War ganz erfüllt von einer tiefen Frage, 

Dom Glüd des Forſchens. Und der Engelsfug 
War wie der Fuß der fchlanfen Buhlerinnen. 

Sie holten ihre Schuh. Am Sabbath aber, 
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Da alles Dolf fi} vor dem Tempel drängte, 

Da jchwebten fie vom Himmel her und riefen: 
„Ehanina und Bofaja, blidet auf!” 

Und über ihnen fchwebten licht die Engel 

‚Und ihrer Schuhe Sohlen leuchteten. “ 

„Erkennt Ihr unfre Schuh? So hört, Ihr Andern: 

- In einer Buhlergaffe fitzen fie 
. And fchuftern Schuhe für die Buhlerinnen. 

Doch ihre Kamen ruft der Herr der Welten 
Durch alle Himmel heut von feinem Throne 
Und freut fih ihrer. Rab Ehanina, komm, 

Komni, Rab Hofaja! Folgt uns in den Tempel!“ 
- Prag. | Buga Salus. 

* 

Sozialdemokratie und Genoſſenſchaft. 
oh Stellung ber beutfchen Sozialdemokratie zu dem Genofjenichaftweien, 

in&bejondere zu ben beftehenden Senofjenichaften verjchiedenfter Art bat, 

feit e8 eine Arbeiterpartei in Deutſchland giebt, jehr erhebliche Wanblungen 
erfahren. Das Ziel, das in bem Programm der Partei aufgeftellt wird, dem 
alle Beitrebungen der Bartei dienen jollen, ijt „Die Verwandlung des Tapitaliftifchen 
Privateigenthums an Produftionmitteln in geſellſchaftliches Eigenthum“ und, 

damit verbunden, „die Umwandlung der Waarenproduftion in fozialiftiiche, für 
und durch die Gefellichaft betriebene Produktion.“ Die fozialiftiihen Grundſätze 
der Partei find in diefen Sägen volllommen erjhöpft; mit feinem weiteren Wort 
wird angedeutet, wa3 man fi unter fozialiftiicher Produktion zu denken hat. 

Das ift eine weile Zurüdhaltung; zukünftige Geftaltungen wirthichaftlider Or- 
ganifationen, und gar wenn es fih um die grundlegenden Einrichtungen der 
geſammten wirthſchaftlichen Struktur nicht nur der ganzen Nation, ſondern aller 
civilifirten Bölker der Erde handelt, können naturgemäß nur in ganz allgemeinen 
Umriffen aus der vor unferen Augen fich abfpielenden Entwidelung erſchloſſen 

werden. Dieje allgemeinen Umrifje aber find mit wünjchenswerther Deutlichkeit 
in den angeführten Sätzen enthalten. Der Sozialismus wird in Gegenjaß geſetzt 
zum Rapitaligmus, und zwar injofern, als unter der Herrichaft des Kapitalismus 
bie Produktion eine Waarenproduktion ift, alle Güter, bie hergeſtellt werden, 

als Waaren bergeftellt und auf den Markt zum Verlauf gebracht werben. Dem 
gegenüber ſoll die jozialiftifche Produktion für und durch die Geſellſchaft betrieben 

werben; ein im jozialiftifchen Betrieb Hergeftellter Gegenftand fol feine Waare 

fein, jo nicht auf den Markt zum Verkauf kommen. Will man fi) davon aud 
nur eine ganz ungefähre Vorjtellung bilden, wobei man doch an bekannte Ge- 
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bilde anfnüpfen muß — gerade bie | 
Beitehen an mit dem Anſpruch 'aufgetı 
ſchreiben zu wollen, biefe vielmehr au 
leiten —, fo muß man unmillfürlid ‚a 
Produktion ftoßen. Nur bei genoffenjd 
denkbar, die Güter nicht als Waaren < 

ſondern fie nur unter bie Mitglieder t 
duktion teilnehmen, nach irgend einem 
der geleifteten Arbeit, zu vertheilen. 
ber fortfchreitenden Entwidelung den Ber 
Ideal, Jeden nad feinen, Bedürfniſſen 
erreicht wäre. Das käme zunächſt noch r 
mehr, daß überhaupt eine Bertheilung 
an der Probuftion betheiligten oder bei 
ftattfände; dadurch wird den probugirte 
nommen, fie werden vielmehr vom Moı 
gegenftänben geftempelt, bei deren Herft« 
an Lagern und an fpäteren Verlauf gi 

Die Forſcher und Vorfämpfer d 
waren hiſtoriſch veranlagte Köpfe; fie 
niſche Weiſe eine ſozialiſtiſche, alſo einı 
duktion herbeiführen zu wollen; wohl 
ſolchen Produktion, wie ſie ſcheinbar in 

mit Freude begrüßen und auszubauen ſ 
fein Kampf, der auf allgemein politifcht 
Stimmrechtes galt, auf wirthicaftlicen 

der Produttivgenoſſenſchaften aus öffent 
Genoſſenſchaftweſens ift in Deutfchland i 

gefommen; wie hoch Laffalle diefe Thät 
aender Stelle feines „Offenen Antwortid 

Mitglied jeiner Partei, der Fortſchritts 

halb nur um jo höher anzurechnen — | 
durch feine unermüdlice Thätigfeit — und 
Beit — der Vater und Stifter des deut] 
hat fo der Sache der Affoziation überhar 
Folgen gegeben, ein Verdienft, für das 
ficht jein Gegner bin, indem ich Dies ſ 
ſchüttle. Daß heute ſchon von einer be 

£utirt wird, ob die Aſſoziation in feinem 
ift zum großen Theil fein Verdienft, T 
dies Verdienjt läßt fi) nicht zu hoch ver 
Einfluß laſſalliſcher Ideen hat die Fort 
Produttivgenoſſenſchaften Eingang in 
1575 bei der Zuſammenſchmelzung der 
Arbeitervereins“ mit den „Eiſenachern“ 

geftellt wurde und bis zu dem 1891 
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Geltung blieb. Es Heißt in biefem Programm: „Die Tozialiftifche Arbeiter- 
partei Deutſchlands fordert, um die Löfung der fozialen Frage anzubahnen, die 
Errichtung von ſozialiſtiſchen Produktivgenofſenſchaften mit Staatshilfe unter 
der demokratiſchen Kontrole des arbeitenden Bolkes. Die Produktivgenoſſen⸗ 
ſchaften find für Induſtrie und Aderbau in foldem Umfange ins Leben zu rufen, 
daß aus ihnen die fozialiftiiche Organifation der Geſammtarbeit entfteht.“ 

Aehnlich wie Lafjalle dachte Marz über den Werth der Prodnktivgenoſſen⸗ 
fhaften. Zwar Hat er an dem angeführten Programmſatz eine ſehr berbe Kritik 
geübt; diefe Kritik richtete fich gegen die Ausbrudsweife — er fpottet über das 
„Anbahnen der Löfung der fozialen Frage“, was er eine Beitungfchreiberphrafe 

nennt; übrigens dürfte er dabei mit Laſſalle übereinftimmen, ber eine ſolche 
Wendung jtet3 forgfältig vermieben bat —, wendet fi aber auch gegen bie 
ftaatliche Unterftügung von Brobuktivgenoflenichaften, denen er nur Werth bei- 
mißt, jo weit fie unabhängige, weder von den Regirungen nod) von ben Bourgeois 
protegirte Ürbeiterfchöpfungen find. Uber in folden unabhängigen Genoſſen⸗ 
Schaften fieht au Marz den Keim zur zufünftigen Geftaltung der gejellichaft- 
lichen Produktion; Das geht aus verfchiedenen Stellen feiner Werke deutlich 
hervor. Zwei der wichtigften Stellen will ich Bierherfegen. Im britten Bande ' 
des „Kapital” Heißt e8: ‚Die Kooperativfabriten liefern ben Beweis, daß der 
Kapitaliit als Funktionär der Produktion eben jo überflüffig geworden ift, wie er 
feldft in feiner höchften Ausbildung den Großgrundbeſitzer überflüffig findet‘; 
und jpäter: ‚Die Kooperativfabrifen der Arbeiter felbit find, innerhalb der alten 

Form, das erite Durcchbrechen der alten Form, obgleich fie natürlich fiberall, in 
ihrer wirklichen Organifation, alle Mängel des bejtehenden Syſtems reproduziren 
und reproduziren müljen. Uber der Gegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit ijt 
innerhalb dieſes Bereiches aufgehoben, wenn auch zuerft nur in der Form, daß 
die Arbeiter als Affoziation ihr eigener Kapitalift find, Das heißt: die PBro- 
duftionmittel zur Verwerthung ihrer eigenen Arbeit verwenden. Sie zeigen, 
wie auf einer gewijlen Entwidelungjtufe ber materiellen Produftivfräfte und 
der ihr entfprechenden gejelfchaftlihen Produktivformen naturgemäß aus einer 
Produktionweiſe ſich eine neue entwidelt und herausbildet.‘ 

In völliger Uebereinftimmung mit diejer Auffaffung des Wirkens der 
Produktivgenoſſenſchaften Heißt e3 in der offiziellen Kundgebung der Inter— 
nationalen Arbeiter. Aijoziatton, in der von Marx verfaßten Jnaugural-Adrefie, 

von den SKooperativfabrifen: „Der Werth diejer großen fozialen Experimente 
kann nicht hoch genug veranfchlagt werden. Durd die That, Statt der Gründe, 

haben fie bewielen, daß Produktion in großem Maßſtabe und in Ueberein— 

ftimmung mit den Geboten moderner Wiſſenſchaft jtattfinden kann ohne die 

Sriftenz einer Klaſſe von Arbeitgebern, die einer Klafje von Arbeitnehmern zu 

hun giebt; ... daß Lohnarbeit, wie Sflavenarbeit, wie Yeibeigenfchaft, nur eine 

vorübergehende und untergeordnete Form ift, die, dem Untergange geweiht, ver» 

chwinden muß vor der ajjoziirten Arbeit, die ihre ſchwere Aufgabe mit williger 

Jand, leihtem Sinn und fröhlichem Herzen erfüllt.” 

Bei diefer Werthihägung der Produttivgenojjenichaften ſowohl bei Laſſalle 

als bei Marx kann es nicht Wunder nehmen, daß in allen reifen der Arbeiter, 

die an der felbjtändigen Arbeiterbewegung theilnahmen, ſowohl unter den As 
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bhängern des Allgemeinen Deutje 

ſchend war, als unter den Eijena 

liche Autorität galt, die Gründun, 
wurde. Dazu kam, daß fie fih ? 
ſchienen, um der Gewalt der Un 
lorenen Strife ein paar Dußent 
wos lagnäer, als daß fie ſich zı 
äufammenthaten? Bmar hatte fi 
leeren Tafchen der Arbeiter das n 
in großem Stil niemals fommen 
ftügung; aber dieſe Seite feiner 
beiter naturgemäß weniger Eindru 

‚gramm geforderte ftantliche Unterſ 

daher nicht ftaunen, wenn wir ſel 

Arbeiterbewegung aud bie auf F 
Bewegung andauernd wächſt. Bor 
es nur 18 Produftivgenoffenfchafte 
bereit auf 26 geftiegen und nahn 
Jahr der Einigung ber beiden fr 

Uber in der num folgende 
zu einer nachhaltigen Wirkjamfei 

genofjenfhaften beftändig zurüdg 

zählte man zwar wieder 144, 189 

gegangen. Unter biefen 128 beſt 
feit zehn Jahren; der weitaus g 
zu Grunde gegangen, andere wa 

tagäfliegen, bie nad) kurzem bege 
meinem Kapenjammer der Mitgl 
es zu einem mehrjäßrigen Beftcht 

zahl zu einer ruhigen, geficherten 
liche Vortheile und erhebliche Gen 
blühenden Genofienfchaften, die 
hatten, waren wenig geeignet, die 
genoſſenſchaftlichen Produktion zu 
nehmungen wohl Genoſſenſchafte 
eines Beſitzers deren ein bis zwei 
meift in viel ftärferem Maß aus 

eines Kapitaliſten geſchah. 

Die Gründe für das Schei 

genoſſenſchaftlichen Bewegung fir 
meiſten von vorn herein an bem n 
Arbeiter Fönnen wohl einige hun 
einmal zwei· bis dreitauſend, nie 
moderner Großbetriebe erforderl 
wohnlich dann an bie Gründung 
haupt nichts mehr befaßen, we: 
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langen Strikes oder einer Donate währenden Ausiperrung vollſtändig aufge 
ehrt Hatten und buchitäblich mittellos waren. Biele Genoſſenſchaften kamen 
denn auch nicht Über das Stadium bes Projektes hinaus und andere mußten den 
Betrieb nach ſehr kurzer Dauer einftellen. 

Wenn aber aud) das nothwendigſte Kapital, zum Theil leihweiſe gegen 
nicht unerheblihe Binfen, zufammengebradht war, fo hatten die Genpflenfchaften 
mit dem Mangel an geeigneter Leitung zu kämpfen; die nothwendigen kauf—⸗ 

männijhen und techniſchen Fähigkeiten find eben nicht bei Jedem, namentlich 
nit ohne Weiteres bei Arbeitern vorauszufchen, die zur Leitung eines größeren 
Betriebes noch niemals Gelegenheit Hatten. Dazu kommt das Mißtrauen, womit 
die arbeitenden Genoffen die mit der Leitung betrauten Perſonen betrachten, für 

deren Thätigleit ihnen das richtige Berftändniß oft fehlt. Diefes Mißtrauen 
wuchs bei gejchäftlicden Mißerfolgen, die nicht ausbleiben konnten, da man viel⸗ 
fach einen bewährten Genofien nur deshalb in die leitende Stellung brachte, weil 
er fih bei einem Strife oder in feiner Parteithätigfeit beſonders ausgezeichnet 
hatte. Der weſentlichſte Grund jedoh, warum bie Produktivgenoſſenſchaften den 

hochgeſpannten Erwartungen der Arbeiter nicht entiprehen Tonnten, tft ein 
anderer: fie find überhaupt feine echten genoffenjchaftlihen Unternehmungen, in 
denen ſich ein ftarfer genoſſenſchaftlicher Geiſt entwideln köunte. 

Die Genoſſenſchaft joll auf dem Gedanken beruhen, daß jeder an der Pro- 
duktion Betheiligte Mitglied der Genoſſenſchaft ift; ſchon das Betheiligen von 
Nicht-Arbeitern, die lediglich das nothwendige Betriebstapital hergeben und hiers 
für nicht nur eine Verzinfung erhalten, fondern auch am Gewinn des Unter» 
nehmens beiheiligt werben, ift nicht dem genoffenfchaftlichen Gedanken entſprechend, 

wenn es aud oft nöthig war, um überhaupt ein Unternehmen zu Stande zu bringen. 
Hatte es aber Erfolg, jo daß die Erweiterung des Betriches und die Vermeh⸗ 
rung von Arbeitkräften ji als nothwendig herausftellten, dann wurde in den 
meiften Füllen auch die legte Spur der genoſſenſchaftlichen Form weggewiſcht; 

die neu einzuftellenden Arbeiter wurben nicht als gleichberedhtigte Genoſſen auf: 

genommen, die auf die Verwaltung beftimmenden Einfluß hatten und an dei 
Gewinnen theilnahmen: jie wurden vielmehr als Lohnarbeiter, wie in jedem 
kapitaliſtiſchen Betrieb, beſchäftigt; nur waren die Arbeitbedingungen in ſolchem 

Betrich häufig noch beffer als in folchen Unternehmungen, die von der Genoſſen⸗ 

Saft nur noch den Namen behielten. 

Durh die Miberfolge der vielen Genoſſenſchaften, die bald nad ihrer 

Gründung dein Pleitegeier verficlen, und durch die kapitaliſtiſche Entmwidelung 
derjenigen, die es zu gejchäftlicher Blüthe brachten, mußte man in der Arbeiter 
Schaft mehr und mehr darauf aufmerkſam werden, daß aus Produktivgenoſſen⸗ 

ſchaften nicht „die fozialiftifche Organifation der Gefammitarbeit entſtehen“ kann, 

wie e3 in dem damals nod) geltenden Gothaer Programm der Sozialdemokratie - 
bieß, daß fie nicht, wie Marx meinte, „das erfte Durchbreden der alten Form 

find und zeigen, wie ſich cine neue Produktionweiſe entwidelt.” In der That 

kann ja gar nicht davon die Rede jein, daß in ejner Produftivgenofjenichaft 

nit Waaren, jondern Berbraudysgegenjtände für die Dlitglieder produzirt werden; 
die Hüte einer Hutmacher-, die Schuhe einer Cchuhmacher-, die Cigarren einer 

Zabalarbeiter-Senojjenihaft werden ja nicht für den Gebraud der Mitglieder 
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verfertigt, ſondern, wie in jedem anderen Unternehmen, für ben Markt; je größer 
die Genoſſenſchaft wird, je umfangreicher ihr Betrieb, um jo Tlarer kommt zm 

Vorſchein, daß fie Iediglich eine befondere Form auf dem Gebiete der Waaren 
produktion ift, eng mit- ihr und dem Lohnſyſtem verbunden; „eine Brobuftis 

genofienihaft wählt nicht”, wie e8 franz Oppenheimer einmal treffend ausge 
drüdt Hat, „aus bem Markte heraus: fie wächſt vielmehr in den Markt hinein“ 

Als diefe Erfenntniß fich verbreitet hatte, mußte fich innerhalb ber jogtel- 
. bemofratifchen Partei allmählich ein völliger Umſchwung in der Haltung gegen 

über den Genoſſenſchaften vollziegen. Die befonneneren Elemente hatten vor 
übereilten Gründungen mit ungenügendem Sapital ftet8 gewarnt und immer 

verfucht, die Partei von jeder Verantwortlichkeit dafür frei zu halten. Zu einer 
Ausſprache kam e8 auf dem berliner Barieitag im November 1892. Sie be 
wegte fich nicht gerade auf einem befonders hoben Niveau. So warf man den 

Tabakarbeiter⸗Genoſſenſchaften vor, daß durch fie cine Anzahl tüchtiger Partei 
genoflen, bie offene Cigarrenläben befäßen, ſchwer gejchäbigt würden, ferner, daß 
durch fie tüchtige Kräfte, die ihre Zeit der Genoſſenſchaft widmen müßten. det 
Partei und der Agitation für die Partei entzogen würden; und fehließlich wurden 

fie auch gerade mit ber Motivirung befürwortet, daß man durch fie unabhängige 

Stellungen für agitatortfche Kräfte chaffen könne. Der Referent Aner betonte 

gleich einleitend, daß die Genoſſenſchaften etwas fpezifiih Sozialdemokratiſches 
nicht an fi) Haben; zur Begründung dieſes Saßes fagte cr freilich nur: „Wer 
glaubt, durch Bildung von Genofjenfchaften Etwas mit zur Löfung der fozialen 

Frage beizutragen, hat fi über das Weſen des Sozialismus getäuſcht.“ Mi 
dieſer vollftändigen Negirung des fechzehn Jahre lang in der Bartei hochgehaltenen 

Gothaer Programmes ftimmte auch durdaus der den Thatfachen wiberſprechende 
Sat, mit dem Auer begann: „Zum Genoſſenſchaftweſen ift die Stellung unferer 
Partei von je ber klar und abgeſchloſſen geweſen.“ Zum Glüd aber herrjchte ir 
der Partei auf diefem Gebiet fo wenig wie auf anderen geiftiger Stillftand, der 

nuur zur Verblödung führen könnte, fondern lebendiges Lernen und Streben. 
Die Ende der achtziger und Anfang der neunziger Jahre in der Partei 

vorherrichende Meinung fand ihren Klaren Ausdrud in ber folgenden, mit über 

großer Mehrheit auf dem berliner Parteitage angenommenen Refolstion: „IR 

der Frage des Genoſſenſchaftweſens fteht die Partei nad) wie vor auf dem Stand 
punft: Sie kann die Gründung von Genojjenfhaften nur ba gutheißen, mo ſie 

bie foziale Exiſtenzermöglichung von im politifden oder im gewerkſchaftlichen 
Kampf gemaßregelten Genoſſen bezweden oder wo fie dazu dienen follen, die 
Agitation zu erleichtern, fie von allen äußeren Einflüffen der Gegner zu befreien. 
Aber in all diejen Hüllen müjjen die Parteigenoſſen die Frage der Unterftägung 
davon abhängig machen, daß genügende Mittel für eine gefunde finanzielle Grund 

lage zur Berfügung ftehen und Garantien für gejhäftskundige Leitung und Per 

waltung gegeben find, ehe Genvffenidaften ins Neben gerufen werben. 

Uebrigen haben die Barteigenofien der Gründung von Genoſſenſchaften ent ' 
zutreten und namentlid den Glauben zu befänpfen, daß Genoſſenſchafte 

Stanbe feien, die fapitaliftifchen Produktionverhältniſſe zu beeinfluffen, die Se 

lage der Arbeiter zu heben, den politiſchen und gewerkſchaftlichen Mlajfenf 
der Ürbeiter zu bejeitigen oder auch nur zu mildern.“ 
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| Gerade als warmer Anhänger ber jozialbemofratifchen Bartei, ber ich an- 
gehöre, Tann ich diejen Beſchluß als Ausflug einer kleinlichen Geſinnung nur 

mit einem Gefühl der Beihämung leſen. Die Genoſſenſchaften werden bier nicht 
nach ihrem eigenen Weſen als wirthfchaftlide Gebilde beurtheilt, fordern bie 
Stellungnahme ber Parteigenofien joll nach ber überaus kleinlichen Erwägung 
erfolgen, ob für Agitatoren der Partei ſichere Bratitellen geichaffen werden können. 
Damit allein ift ſchon bewielen, daß man biefen Wirtbichaftorganifationen nicht 
gerecht werben Tonnte. Schon die Thatſache, daß Marx fie fo wejentlich anders 
anjah und daß in England blühende Kooperativfabriken beftanden, bie fich nicht 
zu fapitaliitiichen Betrieben mit Ausbeutung von Lohnarbeitern entwidelt Hatten, 
Fabriken, die ja gerade Marxens Urtheil wejentlich beeinflußt Hatten, hätte in der 
allgemeinen Beurtheilung diefer Genoſſenſchaften zu größerer Vorficht führen ſollen. 

Auffallend ift ferner der Umstand, daß in der Reſolution wie in dem Neferat 
Auers und in ber anjchließenden Diskuffion ftetd von Genoſſenſchaften ſchlecht⸗ 

weg bie Rebe ift, während lediglich eine beftimmte Art, die Produktivgenoſſen⸗ 
ſchaften, gemeint ift und aller anderen Genoſſenſchaften mit feinem Worte ge- 

dacht wird. Das iſt um fo merfwärdiger, als für Arbeiter ja noch eine andere 
Art von Senofienfchaften ſehr ernitlih in Betracht kommt, die ſchon damals 

viele Anhänger in ber Urbeiterjchaft zählte, obgleich die Partei von dem Auf- 
treten Laſſalles an ihnen eben jo feindlich wie den Produfktivgenoflenfchaften 
freundlich gegenübergetreten war: die Konſumgenoſſenſchaften. 

Schulze⸗Delitzſch, nad Laſſalles vorhin citirtem Ausſpruch der Vater und 
Stifter des deutfchen Genoſſenſchaftweſens, hatte ben Wrbeitern die Gründung 
von Genoſſenſchaften als ein Mittel, ihre Lage zu verbeſſern, dringend empfohlen. 
Zafialle wies diefes Mittel mit dem ganzen Teuer feiner Beredfamteit und dem 
ganzen Scharffinn feiner Dialektik zurüd. Dem Urbetter, jagte er, müfje als 
Produzenten geholfen werden, nicht als Konfumenten. Als Einzelne Eönnten 
die Urbeiter von einem Konſumverein wohl Vortheil haben, den fie ſich aud 
sticht entgehen lafſſen follten, aber die Rage ihrer Klaſſe könne dadurch in wejent- 

licher Weile nicht gehoben werden, ja, wenn die Betheiligung ber Arbeiter an 

Konfumvereinen ganz allgemein würde, fo müßte ein allgemeines Sinfen ber 
Löhne um etwa die Beträge eintreten, die die Arbeiter durch ihre Mitgliedſchaft 
im Konſumverein erfparten. | 

Die Arbeiter denken heute vielfach über die Bedeutung der Konjumge- 
nnoflenfchaften ganz anders. Wenn wir aber auf den Unfang der jechziger Jahre 

zurüdbliden, fo müſſen wir fagen, daß Lajlalle gegenüber Schulze volljtändig | 
im Rechte war. Die Arbeiter bildeten im Staatsleben eine quantit6 negligeable, 
fie kümmerten fih um allgemein politiige Verhältnijje entweder überhaupt nicht 

ver ftellter fich der Fortſchrittspartei zur Verfügung, als eine Hilfstruppe ohne 
‚gene Intereſſen, die betont und berücdjichtigt werden müßten. Damals galt 

den Arbeitern ein Bewußtjein ihrer eigenen, denen des Bürgerthums ent- 

zengejebten Intereſſen beizubringen, fie zu einer Bartei zufammenzujcließen, 

ie Arbetterintereflen vertrat, den Gegenſatz biejer Intereſſen zu denen der anderen 
Tafjen ſcharf herauszuarbeiten und klar Hervorzuheben, fo daß er fi dem Be- 

vußtſein der Arbeiter unverlöjchlich einprägte. Das fonnte aber nie im Konjum- 
rein gefchehen, der die Berücdjichtigung der gemeinjamen Intereſſen aller Kon⸗ 
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fumenten ben Zwiſchenhändlern gegenüber erzwingt; den Bortheil, den der Kon- 
fumverein gewährt, genteßt der Arbeiter nicht als Arbeiter und im Gegentak 
zu anderen Mitgliedern, vielmehr bat er bier genau das felbe Intereſſe wie alle 

Mitglieder aus anderen Berufstlaflen. Es fehlt jeder Anſatzpunkt, die Inter⸗ 
eſſen ber Arbeiter als gefonderte hervorzuheben, zu deren Bertretung ein Zu⸗— 
ſammenſchluß gerade der Arbeiter nothwendig iſt. Dadurch, daß Laflalle diejen 
Punkt hervorhob und mehr als jeder Andere zu dem Zuſammenſchluß der Arbeiter 
zu einer vollftändigen Partei mit eigenem, von dem anderer Barteien unabhäns- 

gigem Programm beitrug, hat er fich ein unvergängliches Berdienit um die deutſchen 
Arbeiter erworben, durch das bie Verdienſte Schulzes um die Konjumgenofjen- 

ichaften eben fo weit in den Schatten geftellt werben, wie Lafjalle an geiltiger 
Bedeutung und hiſtoriſcher Größe den mwohlmeinenden Schulze überragte. 

Auch in den unter Marxens Einfluß ftehenden Kreiſen der „Internatio⸗ 
nalen Arbeiter Aſſoziation“ dachte man über den Unwerth der Konſumgenoſſen⸗ 
ſchaften ganz ähnlich wie Laffalle; auf ihrem 1866 in Genf tagenden Kongreß 
wurde eine wahrjcheinlih von Marx verfaßte, jedenfall von ihm gebilligte 
Rejolution angenommen, in der e8 heißt: „Wir empfehlen ben Arbeitern, fich 

eher auf Produktivgenoſſenſchaften als auf Konſumgenoſſenſchaften einzulajlen. 

Die zweiten berühren nur die Oberfläche des heutigen Öfonomilden Syſtems, 
die erften greifen es in feinen Grundfeften an.” Demnach ift es durchaus ver 

ſtändlich, daß die fozialdemofratifchen Arbeiter anfangs den ſtonſumvereinen durch⸗ 

aus feindlich gegenübertraten: waren deren eifrigfte Befürworter doch die felben 

Männer, die fie in politiſcher Hinficht als ihre jchärffted Gegner anfehen mußten, 
weil fie ihnen die Berechtigung zu einer felbftändigen Politik abſprachen. 

Troß diefer Gegnerfchaft traten im Lauf der Zeit Konfumvereine ins Leben 

und famen auch allmählich vorwärts. In den fiebenziger Jahren, nad der 
Einigung der beiden ſozialiſtiſchen Parteien, erjtarfte die jozialdemofratiiche Be⸗ 
wegung jchnell; aber auch die Konſumvereine nahmen’ beftändig an Mitgliedern 
und Gefhäftsumfang zu. In den Kreiſen der Partei befämpfte man jie zwar 

nicht mit bejonderer Deftigfeit, aber man ftand ihnen mit einer traditionellen 

Bleichgiltigfeit gegenüber und die Mitglieder der Stonfumverrine wiederum untere 

nahmen nichts, un für die Konſumvereine eine größere politijche Bedeutung zu 
beanjpruchen; fo weit Parteigenofjen an Konjumvereinen betheiligt waren," Be« 
trachteten fie e8 als Privatfache, nicht als Ausfluß ihrer ‚Parteiangehörigteit und 

der Bethätigung fozialiftiiher Gefinnung. 

In den adıtziger Jahren erftarfte die Konfunmereinsbewegung unter den 
jozialdemofratifhen Arbeitern. Im Jahre 1881 zählte man in Deutfchland 
660, 1888 jchon 760, 1893 fogar 1039 Konfumvereine. Auf Grund der Berufs 

zählung von 1882 Fonnte feftgeftellt werden, daß von je 1000 Arbeitern 14 eine 

Konfumverein angehörten; bei ber Berufszählung von 1895 war biefe Zahl:«a: 
22 unter je 1000 Arbeitern gejtiegen. Unter ben emporwachſenden Konſum⸗ 
vereinen waren viele, deren Dlitglieber in ihrer übergroßen Mehrzahl ſozial 
demofratiiche Arbeiter waren; ich erinnere nur an den 1884 gegründeten Konſum⸗ 
verein Leipzig. Plagwig, deffen Mitgliederzahl 1892 ſchon auf 4000 angewachſen 
war; heute beträgt fie faft 32000. 

N Trotzdem bie Konſumvereine alſo unter den Arbeitern von Jahr zu Sehr 
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an Bedeutung geivonnen hatten, war auf dem berliner Parteitag von ihnen mit 
feiner Silbe die Rede. Formell waren fie von der berliner Reſolution mit be- 
iroffen, die feinen Unterfchted zwiſchen verfchiedenen Genoſſenſchaftarten maden. 
Allerdingd lichen fi bie Urbeiter in Sachſen umd anderswo davon nicht an⸗ 
fechten und die Konjunmereine entwidelten fich zu immer größerer Bedeutung. 

Lebhaftere Erdrterungen über den Werth der Konſumgenoſſenſchaften für 
die Arbeiter entftanden in der Mitte der neunziger Jahre, ald in Berlin und 
bald darauf auch in Hamburg eine Agitgtion befannterer Sozialdemokraten ein⸗ 
feste, um die Arbeiter in größerer Zahl den Konfumgenofjenfchaften zuzuführen. 
Die Barteileitung blich im Allgemeinen auf ihren früheren Standpunft größter 

Gleichgiltigkeit, wonach die Konjumgenoflenichaften als. Gebilde angejehen werden, 
Die ihren Mitgliedern einen gewiſſen Nuten gewähren, mit der Partei jedoch 

gar nichts zu thun haben. Nicht jo zurüdhaltend war eine Reihe von Partei- 
genoflen, die in der Bethätigung der Arbeiter in Konſumgenoſſenſchaften geradezu 

eine Gefahr für die Arbeiter und die Partei erblidten. Das Centralorgan der 
Partei, der „Vorwärts“, brachte im März 1895, bald nachdem Dr. Arons einen 
erften Bortrag Über das engliſche Genoſſenſchaftweſen gehalten hatte, worin er 
die Betheiligung an Konfumvereinen den Arbeitern warm ang Herz legte, cinen 

Artikel mit dem Titel „Konſumvereine und Sozialdemokratie” ; darin wurde be» 
dauert, daß man Laſſalle zu wenig kenne; ſonſt würde man die Empfehlung von 

Konjumbereinen nicht beifällig begrüken. Mit verblüffender Unkenntniß der that- 
ſächlichen Berhältniffe und vollftändigem Verkennen der wirthigaftliden Auf: 
gaben der Konfumvereine werden fie mit Rauchklubs und Geſangvereinen auf 

eine Stufe geftellt; wie weit die Behauptung, daß die zur Beit des Sozialiſten⸗ 
gefeßes in Sachſen gegründeten Konfumvereine dem Bebürfniß entiprangen, den 
Barteigenofien die Didglichkeit eines gefelfcgaftlihen Eammelpunftes zu ge« 
währen, zutreffend ift, wird außer den Begründern faum jemand entideiden 
können. Bedenkt man, daß der größte ſächſiſche Konſumverein, Leipzig Plagwitz, 
im jahr 1884 mit 68 Mitgliedern begann, daß die Mitgliederzahl im Yauf 
eined Jahres nur auf 121 ftieg, im Lauf des nächſten Jahres erjt auf 168, fo 

fann man das Mitwirken diefes Momentes nicht ohne Weiteres von der Land 
weilen. Doh mußte es, wenn es je wirkſam geivejen war, hinter die wirth- 

fchaftlichen Aufgaben um jo weiter zurüdtreten, je mehr dieſe bei den ftetigen 

Wachſen der Mitgliederzahl — 1889 war fie ſchon auf 1000 geftiegen, 1845 auf 

9000 angewachſen — und der damit nothmwendig verbundenen Erweiterung der 

geihäftlichen Thätigleit das Intereſſe der Mitglieder in Unfprucd nahmen. Aber 
gerade dadurch follen, wie in dem erwähnten Artikel gejagt wurde, eben blühende 
Konſumvereine ſchädlich fein, weil, abgejchen davon, daB der Partei gute agita- 

torifche Kräfte entzogen werben, unter der Hervorhebung und Berüdfidtigung 

der wirthſchaftlichen Intereſſen der Mitglieder das „BZielbewußtjein‘ der Wartei- 
genofjen leiden muß, „Verflachung und Verwäſſerung“ eintreten wird. 

Zwar wurde der Artikel als eine Zuſchrift aus den Kreiſen der Partci- 
genoſſen bezeichnet, nicht al8 Vieinung der Nedaktion; aber er war an hervor— 

ragender Stelle zum Abdruck gebradıt und entiprah durchaus der Denfweile der 
meiften berliner Parteigenoflen und der Haltung de3 „Vorwärts“ zu jener Zeit. 

Auch bradte der ,‚ Vorwärts” ein halbes Jahr Tpäter einen redaktionellen Artıfel 
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über bad jelbe Thema, ald bie Brochure der Frau Adele Gerhard, „Koniur: 

genoſſenſchaft und Sozialdemokratie” erſchien, die in ähnlicher Weife wieDr. Ans 
daß in Parteifreifen weit verbreitete Vorurtheil gegen die Komjunvereine be | 
fämpfte und den Arbeitern für diefe wirthichaftlichen Gebilde Intereſſe einzufliten 
verſuchte. Ganz offiziell nahm der „Vorwärts“ dagegen Stellung und beim 

„ben inneren Gegenfag, der nun einmal zwilchen der Sozialdemokratie als pr- 

letarifcher Partei und dem Genoſſenſchaftweſen beiteht”. Eine ausführlide Der 
ftellung dieſes Gegenſatzes brachte der „Borwärts‘ freilich nicht, konnte es ah 
wohl nicht gut thun, da ja eine fozialiftiiche Produktion anders als auf genoſſer 
ſchaftlicher Baſis (vide Laffale und Marx) kaum denkbar ift. Und diefe Angrikt 
auf Frau Gerhard und Dr. Arons erfolgten, obwohl Beide keineswegs behaupteten, 
daB in ben Konſumgenoſſenſchaften ein irgendwie fezialiftiiches Element hervor 
trete, fondern fie den Arbeitern nur als ein Dlittel empfahlen, ihre wirthideit: 
liche Lage etwas zu verbefiern und ſich dabei in vernünftiger Weiſe zu bethätigen. 
Allerdings wiefen Beide auch darauf Hin, daß eritarkte Konſumvereine auch u 
Herftellung mander Waaren in eigenen Betrieben übergehen könnten, in dent 
fie für die Innehaltung guter Mrbeitverhältniffe Sorge zu tragen in ber Lug 
wären; aber ein joztaliftiiches Element nannten fie Das durchaus nicht. Dr. Arc 
hatte fünf Theſen zur Diskuffion Aber Genoſſenſchaftweſen aufgeftellt, deren dritt 
lautete: „Konſumgenoſſenſchaften können, wie alles Genoſſenſchaftweſen, feine“ 

wegs die Befreiung aus der Eapitaliftiihen Wirthſchaftordnung herbeiführen. De 
gegen können fie in gewilfen Maße zur Beflerung der wirthſchaftlichen Berhäl- 

niffe der Arbeiterfamilie dienen und das Solibaritätgefähl gerade in ſonſt ſchwer 
zugänglichen Streifen des Proletariates fördern helfen.“ 

Daß trog biefem vorfichtigen Vorgehen die Parteigenoffen vor ber Be 
thätigung in Konſumvereinen gewarnt wurden, bag man auf Laffalle himmie, 

obwohl das cherne Lohngeſetz, da8 den mefentlichiten Einwand Laſſalles geg 
die Wirkfamfeit der Konſumvereine bildete, ſchon lange fallen gelaffen wer, iR 
nur aus ber in vielen Kreifen der Partei herrſchenden und auch ganz offen ‚aus 
geſprochenen Furcht zu erflären, die Arbeiter könuten durch Erfolge, bie fie € 

ringen, Schaden an ihrer revolutionären Gefinnung erleiden. Die Arbeitet 
ließen fic) aber von folden Einwänden nicht anfechten. In Berlin kam es damalb 

allerdings nod nicht zur Gründung von Konfumvereinen, aber in Sachſen, m 
die Senojjenjchaften bejtanden, gingen fie unbelümmert um alle Erörterungen 
ihren Weg weiter. Der Verein Leipzig-Plagwib hatte ſchon im Winter 18%, 
bei fajt 3000 Mitgliedern, eine eigene Bäckerei in Betrieb genommen, die heutt, 

wo der Verein etwa 32000 Mitglieder zählt, 63 Bäder beſchäftigt und im lepir 
Berichtsjahr, 1901/02, 975075 große Brote, 1976840 Kleine Brote, 1726% 
Stück Weißbrote, I033 466 Stüd Frühſtücksgebäck Hergeftellt Hat, wozu noch fir 
über 80000 Mark Feingebäck Fam. 

Einen wirkſamen Anjtoß zur Gründung von Konſumvereinen mögen pielt 

Arbeiter wohl durch die zahlreichen gut gebeihenden Fabrik⸗Konſumvereine eri te 
haben; vielfach hatten Arbeiter hier Gelegenheit, die Vortheile eines Ko um 
vereins kennen zu lernen, und propagirten die Idee auch außerhalb der g hei, 
namentlid dann, wenn fie die Arbeititelle wechielten und dadurch der 1 er 
Vortheile verluftig gingen. 
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Der weientlichfte Grund aber, ber, ein ftärleres Intereſſe ber ſozialdemo⸗ 
Tratifchen Arbeiter an dieſen Birthfeaftgebilben beroorrief, tft jedenfalls in dem 
Umftende zu ſuchen, daß die Arbeiter nach dem Fall des Sozialiſtengeſetzes und 
durch das immer ſtärkere Anwachſen der Partei mehr und mehr auf den Weg 
unmittelbarer praktiſcher Bethätigung gebrängt wurden, wodurch ihnen eine immer 
Höhere Werthſchätzung auch Kleiner Bortheile, die im Hinblid auf bie fozialiftifche 
Zukunft leicht kleinlich erſcheinen Lönnen, ganz allmählich und zunächft unbewußt, 
aber darum nicht minder eindringlich eingeflößt wurde. Ein Blid auf die Er⸗ 
ftarfung der Gewerkichaftbewegung tn den neunziger Jahren lehrt Das ganz auf. 
fällig. Im Jahr 1891 hatten die gewerkichaftlichen Gentralverbände noch nicht 
280000 Mitglieder; nachdem diefe Zahl in den nächften Jahren etwas geſunken 
war (bi8 auf 228530 im Jahr 1898), ftieg fie 1896 auf faft 380000, 1900 
auf über 680000 Mitglieder. Ständig wuchſen auch bie .Unterftügungleiftungen 

der Gewerkichaften, die neben der Strileunterftüßung fi 1891 auf wenig mehr 
als eine Biertelmillion Mark beliefen, 1900 dagegen auf über 2,1 Millionen, 

alfo mehr ald das Achtfache bei noch nicht verdreifachter Mitgliederzahl. 
Der gewerkichaftliche Kampf, bei bein es fi jo ganz und gar nicht um 

zulünftige Wirtäichaftorganifationen Handelt, jondern Lebiglid um Erringung 
befierer Lohn⸗ und AUrbeitbedingungen in der heutigen Wirthichaftweije, unter 
dem Lohniyiten, mußte naturgemäß den Sinn für ben Werth auch Feiner 

Bortheile erhöhen. Gerade in den Kreijen der gewerkichaftlich organijitten Arbeiter 
fanden denn aud die Konſumvereine ihre wärmften Vertreter. In Berlin wurden 

die erſten 1898 und 1899 gegründet, in Hamburg entitand 1899 der Konſum⸗ 
verein „Produktion“, um befien Entſtehen fi) bejonders bie Parteigenofien 

"von Elm und Frau Steinbad) verdient gemacht haben. 
Die in den Arbeitermaffen unaufhaltiam um fi) greifende höhere Werth⸗ 

fhäßung ber Gegenwartarbeit und damit auch der Konfumgenofienfchaften — 
auch Baugenofjenichaften gehören hierher; fie haben jedoch aus nahe liegenden 
Gründen eine viel geringere Bedeutung erlangt als die Konjumvereine und id 
lafje fie Hier außer Betraht — mußte natürlich aud ihren theoretifchen Aus- 
drud finden und dann bei ben in der Partei noch weit verbreiteten Anſchauungen 
über den Unwerth aller kleinlichen Augenblicdserfolge zu lebhaften Auseinander- 
fegungen führen. Sie Inüpften fih in erjter Reihe an den Namen Eduard 
Bernftein, dejjen im Jahr 1399 erichienenes Bud: „Die Vorausjegungen des 

Sozialismus" auf den verfchiedenften Gebieten die Bedeutung der Gegenwartarbeit 
Stark hervorhob und neben begeiftertem Beifall fchärfite Unfeindung fand. Auch 

Bernitein wies, wie Arons, Frau Gerhard und Andere, vor Allem auch von Elm 

getban hatten, auf die Produktion hin, die von ftark gewordenen Konjumvereinen 
5b :e jchon betrieben wird, und er betonte das fozialiftiiche Element, das da- 
d Hm jedem Sonfumverein liegt. E8 ift merfwürdig, wie gerade dem ſcharf— 
fi tigen Marx bei feiner Begeilterung für die Kooperativfabrik entgangen war, 

d ‚bei gedeihlicher Entwidelung nur die Produktivgenoſſenſchaften einen genoffen- 
f ftliden Charakter bewahrt hatten, die entweder direfte Betriebe von Konſum⸗ 

g ..oflenichaften geworben oder doch in eine enge Beziehung zu ſolchen getreten 

t ren. Gerade durch diejes Zuſammenwirken von Produktion und Konjum« 

e ‚oflenihaft find Anſätze einer genofjenjchaftlichen Produktion geihaffen worden, 
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„Die genofienjchaftlide Produktion wird verwirklicht werden, wenn aud wahr⸗ 
fcheinlih in anderen Formen, als es fi die eriten Theoretifer des Beuofi 
ſchaftweſens gedacht haben.” 

Zu einer eingehenden Ausſprache kam es 1899 auf dem BParteitng m 

Hannover. Während man fieben Jahre vorher in Berlin bei der Diskufhen 
über das Genoſſenſchaftweſen lediglih an Produktivgenoſſenſchaften gedacht hart, | 
dachte man hier hauptfädhli an Sconjumvereine, und während man Damals der | 
Barteigenofjen gerathen hatte, der Gründung von Genojlenjchafter geradezu m 
gegenzutreten, nahm jeßt Fein.-einziger Redner einen ſchroff ablehnenden Stan: 
punkt ein; nur über ben Umfang der Bedeutung ber Konjumvereine war met 

nicht ganz einig. Bon der Thatſache ausgehend, daß die Konſumvereine and 
in die Produftion eintreten, hoben einzelne Parteigenoflen hervor, daß fie cm 

jehr wefentliches Mittel zur Umgeftaltung der Geſellſchaftform jeien, ja, geraden 
„als ein fozialiftifher Embryo in der Fapitaliftiicden Geſellſchaft“ bezeichre 

werden könnten. Dem gegenüber fagte Bebel: „Die Konfumvereine der Leipziger, 
Dresdener, Zwidauer u, |. w. wurben begründet und haben fi zum Theil ich 
gut entwidelt, nehmen ed zum Theil mit dem genter Vooruit in Bezug auf der 
Umſatz auf, aber feinem unferer fähfifhen und jonftigen Freunde, die in der 

Konſumvercinen eine leitende Stelle einnehmen, ift bisher eingefallen, zu m 

Elären, dieje Genoſſenſchaften müßten die Grundlage, den Embryo der foztaliir 
ichen Gefellichaft Bilden. Davon ift His vor Kurzem nie die Rede geweſen; mb 

ich erkläre mid auch jeßt gegen eine ſolche Anſicht. Ein gut geleiteter Konjun- 
verein wird zwölf Prozent Dividende abwerfen bei einem Jahresverbrauch sus 
400 bis 500 Mark pro Arbeiterfamilie. in Lohnzuſchlag von vielleicht ad 
Prozent, ber ſich dadurch ergicht, ift gewiß ein Vortheil, aber damit ift es and 
genug. Anzunehmen, daß durch Konfum- und für die Konjumvereine arbeitende 
Produktivgenoſſenſchaften eine Art vorbereitender Umgeftaltung von der Bürger 

lihen in die fozialiftiihe Geſellſchaft ftattfinde: zu dieſer Höhe der Anjchauuns 
vermag ich mich nicht zu erheben.“ 

Hiermit gab Bebel jedenfalls die ziemlich allgemein in der Partei her 
ſchende Anjchauung wieder, die dann auch in der faft einftimmig angenommenta 

Refolution zum Ausdrud fam: „Die Vartei jteht der Gründung von Wirk 
ichaftgenoffenfchaften neutral gegenüber; fie erachtet die Gründung folder Ge 

nojfenfchaften, vorausgeiegt, daB die dazu nöthigen Vorbedingungen vorhanden 
find, al3 geeignet, in der wirthichaftlihen Lage ihrer Mitglieder Verbefjerungen 

herbeizuführen, fie fieht auch in der Gründung folder Genoſſenſchaften, wie in 

jeder Organijation der Arbeiter zur Wahrung und Förderung ihrer Intereſſen, 
ein geeignetes Mittel zur Erziehung der Arbeiterklaſſe zur ſelbſtändigen Leitung 
ihrer Angelegenheiten, aber fie mißt diefen Wirthſchaftgenofſenſchaften keine ent 

icheidende Bedeutung bei für die Befreiung der Arbeiterklaſſe aus den Feſſeln brr 
Lohnſklaverei.“ Andere Redner, zum Beifpiel Dr. David, meinten freilich, dub 
die Wendung „keine entjcheidende Bedeutung‘ ein ganz unpräziſer Ausdruchk Id, 

und David wünjchte, „eine mitentjcheidende Bedeutung” dafür zu ſetzen, Doch wurde 

die Nefolution, wie gefagt, faft einftimmig, mit 216 gegen 21 Stimmen bi 
einer Stimmenthaltung, angenommen und von ben biffentirenden 21 gaben 9 

2 
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eine Erklärung zu Protokol, daß ihre Abſtimmung fi) gegen einen anderen Ab⸗ 
fchnitt der ziemlich umfangreichen Reſolution richte; mit der Verſicherung ber 
wohlmwollenden Neutralität gegenüber den Genofienfchaften waren auch fie ein- 
verftanden. Bejonders energiich vertrat wohl der Parteigenofje von Elm bie 

WUuffafiung, daB den Genofjenjchaften eine ſehr erhebliche Bedeutung für die Um= 
wandlung ber Tapitaliftiiden in die fozialiftiide Produktion zufomme Zur 

Stüße ſeiner Anficht verwies er auf die Großeinkaufsgefellihaft det engliſchen 
Seonfumvereine, die mehrere Dampfer auf dem Meer babe, das größte Thee- 
geichäft der Welt bejige, ein mächtiges Bankgeſchäft mit faft einer Milliarde 

Dark jährlidem Umſatz, die bedeutenditen Schuhfabriken in England und Schott⸗ 
Land, Seifenfabriken, Tabaf-, Möbel», Konferven-, Hemden⸗, Bluſen⸗ und Schürzen⸗ 
fabrif, Herren: und Knabenkonfektion u. |. w., lauter Fabriken nicht lokaler Natur. 

Die von Elm vertretene Auffaflung ift feitbem viel ftärfer propagirt 

worden und hat in der Partei ſchon zahlreiche Anhänger geivonnen. In der 
That Tann ja gar nicht geleugnet werden, dab überall, wo Konſumvereine zur 
Produktion übergehen, in gewifien Umfang die Heritellung von Waaren der 
Herſtellung von Gebrauchsgegenftänden weicht, alfo eine ber fozialiftiichen Pro⸗ 
duktion ähnliche einſetzt. Freilich deden die Mitglieder, die ja durch taufend 
Fäden mit dem die Welt umfpannenden Neb bes Kapitalismus verknüpft find, 
nur einen geringen Theil ihrer Bedürfniffe in der Genoſſenſchaft; diefe ift eben 

nur eine Eleine Infel in dem wilden Gewoge des modernen Wirthichaftgetriebes. 
Mit dem Erſtarken der Genoſſenſchaften wächft biefer Theil, mit dem Umfang 
des Gejchäftsbetriebes der Genoſſenſchaft macht fi auch das Verlangen nad 
eigener Produktion ftärfer geltend. Zunächſt find es Bäckereien und Fleiſchereien, 
die in Betrieb genommen werden, dann werden Mühlen erworben oder er« 
zichtet und, wie das von Elm angeführte englifche Beifpiel zeigt, auch zahlreiche 
Fabriken der verſchiedenſten Induſtriegebiete. Auch bei uns in Deutſchland zeigt 

dieſer Betrieb ſchon recht verheißungvolle Anſätze. Bon-den Konſumvereinen, 
die im Jahr 1900 an den Anwalt des Allgemeinen Verbandes berichteten, 568 

an der Zahl, beſaßen 75 eine eigene Bäckerei, eine davon auch eine eigene 

Mühle, 4 daneben noch eine Schlächterei oder Deftillation oder eine Selterei, 
2 Bereine betrieben eine Schlächterei, 8 befaßten ſich auch bereit3 mit der Ans 
fertigung von Arbeiterhemden. Je weiter der Umfang bes Geſchäftes fi aus- 
dent, je mehr in den eigenen Werkitätten hergejtellt wird, um fo unabhängiger 
wird die Genoſſenſchaft vom Markt, „fie wächſt aus dem Markt heraus‘, nad 
Franz Oppenheimers treffendem Ausdrud, und nähert fih dem fozialiftiichen 

deal einer Herftellung von Gebrauchsgegenjtänden, die nur noch der Form nach 

als Waaren an bie Mitglieder vertheilt werden. 
Freilich wendet man ein, die Genoſſenſchaft werde nie alle Gegenftände 

tn den Kreis ihres Sefchäftes aufnehmen können, namentlich die nicht, die, wie 

große Maſchinen, Eijenbahnen u. ſ. w., nicht von einzelnen Perfonen in indi« 
viduellen Gebraud genommen werben können. Das iſt wohl richtig; aber zum Theil 
treten bei joldden Betrieben ja heute jchon die großen Zwangsgenoſſenſchaften ein, 
denen wir Alle angehören, die Kommunen, der Staat, dad Neid, und mit fort« 

ichreitender Entwidelung wird Das zweifellos in viel ftärfereın Maß ber all 
jein. Wo bie genofjenjchaftliche Bewegung ihr Ende erreichen wird, wo fie ihre 
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Analogie Auf andere, fremde, Gebiete übertragen — werden dürfen. Ein 

phyſikaliſcher oder chemiſcher Verſuch, zum Beifpiel, der umter grundlichem 
Wechſel der Berfuchsbedingungen und unter Ausſchluß aller Sehlerquellen einen 

beitimmten Zufanmenhang, erfchliegen läßt, bat eben nur für die engen 

Grenzen ber. jeweiligen Berfuchdanorbnung Geltung und nicht, wie bie 
mathematifchen Beweife, angeblich für alle denkbaren, formal gleichen Fälle. 

Deshalb muß in ber Welt der Mannichfaltigkeiten für jeden neuen Fall die 

Fentität der materiellen Bedingungen von Neuem erwielen oder der Formel 
durch Beſtimmung einer Konſtaute (richtiger: einer individuell Variablen) 
eine entiprechende Korrektur gegeben werben. 

Die Giltigkeit der fogenannten Gefege ift alfo fhon an fich befchräuft; 

ſelbſt die Fallgefege können als wirklihe Norm nur für den (auf Erden 

nirgends eriftirenden) Iuftleeren Raum gelten und ein Menfch mit normalen 

Verſtande wirb ſich bitten, die Vorgänge an einem Tellurium für mehr als 
ein bloßes Schattenbild kosmiſcher Vorgänge anzufehen, alfo etwa die mecha⸗ 

nifchen oder energetifchen Verhältniffe des Schemas und ber Wirklichleit auch 
nur für annähernd gleichwerthig zu halten. 

Auf biologifchem Gebiet aber hat man fi nicht gefchent, die gröbjten 

Hemifchen und mechaniſchen Eingriffe, die man nur als intenfive Vergiftung 

oder ſchwerſte Verlegung, aljo als eine Kataftrophe im Organismus be 

zeichnen kann, den unmerkbaren, allmählich wirkenden Krankheiturfachen gleich: 

zufegen. Das Höchſte aber haben die Balteriologen dem gefunden Menſchen⸗ 

verftande mit dem Dogma zugemuthet, daß die Fünftliche Ueberſchwemmung 

thierifcher Organismen mit Bakterien und ihren Giften (nach meiner Be- 
zeichnung die Injeftion: Krankheit, die unmeigerlich im kürzefter Zeit troß der 
Berfchiedenheit der injizirten Bakterien unter annähernd gleichen Erfcheinungen 
den Tod der Thiere herbeiführt) mit dem Prozeß der Entftehung und des 

Berlaufes einer in den weitaus meiften Fällen heilbaren Infektion: Seranfheit 

des menfchlichen Organismus identifch fe. So war es natürlich leicht, m 

Eirkelfchlüffen fchlimmiter Art zur dem Reſultat zu gelangen, - daß alle In— 
feftion= Krankheiten durch Bafterien bedingt, alle Krankheiten, wo ſich Bakterien 
finden, Infektion: Seranfheiten feien und dag Bakterien als Urfache von himmel- 

weit verfchiedenen Franfheitformen und =intenfitäten betrachtet werden müßten, 

ja, daß die Anweſenheit von Feinsten Lebeweſen im gefunden menfchlichen 

Organismus Schon die Krankheit mit ihren Folgen für den Träger und 

Umgebung fee. Die Schlußfolgerung geht alfo — Das ift keine Fronie 
nad folgendem, auch ſchon in den Prämiffen anfechtbaren Schema: 

Dberfag: Ich Habe noch feinen Ball von Cholera ohne Kommabazil 

(Diphtherie ohne Diphtheriebazillen, Gonorrhoe ohne &onokoften) gefehe 

Unterfag: Ich betrachte nur den Fall als Cholera, wo ich bet Kommabazill 
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(als Diphtherie, wo ich den Diphtheriebazillus, als Gonorıhoe, wo ich den Gono⸗ 
fotfus) finde. Schluß: Die Cholera wird nur duch Kommabazillen ver- 
urfacht, die Diphtherie durch Diphtheriebazillen, die Gosiorrhoe durch Gonokokken. 

Wäre nun der Schluß nur ein rein wiffenfchaftlicher, To hätte ich 
eben fo wenig einen Grund, mein Buch hier anzuzeigen, wie ich Anlaß gehabt 
hätte, ihm den für manchen wohl befremdlichen, aber, wie ich meine, bes 
zeichnenden Titel: Arzt contra Balteriologe*) zu geben. Da aber bie 
Balteriologen von ihren Laboratorien aus, auf der Balls von Thierverfucden, 
bie für den Dienfchen behandelnden Arzt nicht von Belang find, die Welt 
zu regiren und erfahrenen Aerzten die Gefege des Handelns am Krankenbett 
borfchreiben zu koͤnnen vermeinen, fo muß die Allgemeinheit, die unter dieſen 

Umftänden nach meiner Anfiht das Gegentheil des tertius gaudens ift, 

über die wirkliche wifienfchaftliche und praktifche Bebentung bakteriologifcher 
Sentiments, Forderungen und Handlungen aufgeklärt werden. So betrachte 
ich meine Arbeit als Anklage: und Bertheidigungfchrift, die in ihrem wichtigften 
Theil jedem Gebildeten verftändlich fein wird. Bor Allem ift fie ein Ver: 
ſuch, die Zeitgenoffen, fo weit ich e8 vermag, vor den Wirkungen des bal- 

teriologifchen Schreckens zu ſchutzen, der ſchlimmer ift als der panifche und 
der weiße. Sie fönnen aber nur gefchügt werben, wenn fie von einem 

Wiſſenden erfahren, auf wie unficheren Grundlagen die allein aus ber bakterio⸗ 
Logifchen Forſchung erwachſenen Anſchauungen über dingnoftifche Möglichkeiten, 

Abfperrung:, Sicherung: und Heilungmaßregeln beruhen. 

So hoch ich die Bakteriologie als biologifche Wiflenfchaft und Lehre 
von den kleinſten Lebeweſen jchäte, da fie uns überrafchenbe, jest noch kaum 

zu ahnende biologifche Auffchlüffe, neue chemifche Methoden und wichtige, 
buch Züchtung vervollkommnete Produkte liefern wird, fo jehr muß ich die 

unter dem Bann der unfehlbaren Wiſſenſchaft proffamirten Behauptungen 

und Ansprüche der , Nichtsalsbakteriologen“ beftreiten, die, fern vom Kranken⸗ 

bett, al3 Diagnoftifer in absentia, Krankheiten erkennen, fie ſchematiſch durch 

Desinfektion verhüten und durch Mittel, die aus einer falfchen Theorie ab: 

geleitet find, mit Sicherheit heilen wollen. Das gilt für das Tuberkulin, 

für die Legion der Serummittel und alles Aehnliche in gleicher Weife. 

Ich Lege Hier nicht etwa das Hauptgewicht auf die Koſtſpieligkeit der 

BDehandlungmethoden und Iſolirungmaßregeln oder den Aufwand für die rüd- 

fihtlofe Kanonade mit Desinfeltionmitteln nach einem (in der überwiegenden 
Bahl der Fälle rein hypothetifchen) Feinde **) — folche Geldausgaben fommen 

e) Berlag von Urban & Schwarzenberg, Berlin und Wien 1908. 
*#) Ich kann nur die Mikrobien ber Dialaria, bes Nüdfallfiebers und bes 

Milzbrandes für die Erreger der genannten Krankheitformen Halten, während 
fie in allen anderen Fällen nur ſekundär wirken oder eine bedeutunglofe Be 
gletterjcheinung find. 
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doch volkswirthſchaftlich in Betracht, da man fie, ftatt zu unprobuftiven Zwecken, 

gerade für die Unterftügung der wirthſchaftlich Schwachen verwenden könnte —, 
fondern mir liegt vor Allem am Herzen, zu zeigen, daß die Ziele der wahren 
Hygiene, die nur duch radikale Uenderung ber fozialen Berhältniffe, durch 
wirkliche Verbeſſerung der Lebensbebingungen gefördert werben können, unter 
dem Einfluß der Balteriologie in unheilvoller Weife verſchoben worden finb. 

Auf die unberechtigte Herrfchaft der bakteriologifchen Lehre find aber 

meined Erachtens noch weitere beflagenswerthe Folgen zurädzuführen. Die 
falfche Lehre von der Belämpfung der nfeltion-Krantheiten duch bermes 
tifche Abſperrung der für infeltids Gehaltenen ift das befte Mittel, unter der 

Flagge der Wiſſenſchaft alle antifozialen Maßregeln (Abfperrung der Grenzen, 
Berhinderung von Ein: und Ausfuhr, Verbot von Berfammlungen) zu decken 
und Jedermann des Haus- und Familienrechtes zu beranben, ihn zur Hoſpital⸗ 
behandlung zu zwingen oder wie ein wildes Thier zu ifoliren, nur weil er 
im Verdacht fteht, Bakterien zu beherbergen, die für infeftiös gelten oder mit 

Traägern folcher Heinften Lebewefen in irgend eine Berührung gelommen zum 
fein. Zu welcher Berleugnung fittliher Forderungen die durch die Balterio- 
logen genährte Furcht vor den Kranken führen kann, haben wir ja zur Zeit 
ber Choleraepidemie in Hamburg fehaudernd — bie Einen vor Furcht, bie 
Anderen vor Schmerz — felbft erlebt und erleben es jest, wo Pocken⸗ 

Dipbtherie- und Typhuskranke in einer an die fchlimmften Zeiten bes Mittel» 
alter8 erinnernden Weife ifolirt werden. In unferer „ſchneidigen“ Zeit ein 
doppelt trübes Bild. 

Meines Erachtens hat auch) das Anfehen des praktiſchen Urztes, ber 
doch immer der Hauptrepräfentant des ärztlichen Berufes ift, ſchwer dadurch 

gelitten, daß das Recht zur Diagnofe vom Krankenbett auf das Laboratorium 
des Berufsbakteriologen übertragen und der Arzt, unter der Gewalt der von 
Bakteriologen gebildeten öffentlichen Meinung, gezwungen wurbe und wird, 

bafteriologifch abgeftempelte Mittel auch gegen feinen Willen anzuwenden, 
wenn er fich nicht fehwere Berlufte an Praris und möglicher Weife eine An⸗ 

Hage wegen Unterlafjung heilfjamer Maßnahmen zuziehen will. Wie ſchwer 
war e3 und welchen Anfeindungen war man ausgeſetzt, wenn man im ber 
Hochfluth der Tuberfulin-Aera dem Sturm ber Hilfefuchenden und ihrer ver⸗ 

blendeten Angehörigen nach gewiflenhafter Ueberzeugung Stand zu halten 
und wiſſenſchaftlich und human zu verfahren verfuchtel Ich für meine Be 
fonnte in einer leitenden Stellung allerdings durchſetzen, was ich für ri_ 

hielt; und da ich e8 für unvereinbar mit meinen wiffenfchaftlichen Auf 
ungen fand, das (meiner Weberzeugung nad) aus ganz falſchen wiſſenſch 
lichen Borausfegungen als Heilmittel empfohlene) Tuberkulin in der von A 

vorgefchriebenen Form, nämlich in großen, Fieber erregenden Dofen und in * ‚ 
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Formen und Stadien ber Lungenerkrankung anzuwenden, fo habe ich nur bie 
Kranken mit Sorgfalt ausgewählt, denen mit Heinen, langſam fteigenden Doſen 
wenigſtens nicht gefchadet werden konnte. Das ‘aber, was bei chroniſchen 

Fallen, für deren Heilung ja auch der Laie wenigſtens Monate in Anſchleg 
bringt, noch möglich war, wäre der Diphtherie gegenüber und unter ber bru⸗ 
talen Gewalt des Enthufiasmus für die neue Heilmethode überhaupt ue=' 

möglich gewefen; denn jeder ohne Serum erfolgte Todesfall wäre doch un⸗ 
fehlbar dem herzlofen und unmwifjenfchaftlichen Verächter der nenen Mode zur 

Zaft gelegt worden. Man mußte alfo entweder im Vertrauen auf die Rich 

tigkeit der Grundlagen, anf denen das Allbeilmittel erwachſen war, blind 
drauffosbehandeln oder, wie ich gethan habe, Tonfequent jede Behandlung 
Diphtheriekranler, die man ja mit einem imperativen Mandat nicht mehr nach 
feinem: Gewiſſen, fondern nur nad einer allgemein giltigen Yormel ohne 
Sndividnalifirung leiten konnte, ablehnen. Man durfte auch nicht einmal mit 
der Behandlung abwarten, bis fich ber Fall Mar geftaltete; denn das Heil- 

mittel follte am Beſten (nach einigen Heißfpornen unſehlbar) wirken, wenn 
e8 fo früh wie möglich angewendet wurde. Das heift für den Erfahrenen: 

bevor eine Elinifche Diagnofe überhaupt möglih if. Wenn man aber einen 

folgen Zwang mit der ärztlichen und wifjenfchaftlichen Ethik für vereinbar 

hält, dann darf man fich auch nicht barüber wundern, daß der praftifche Arzt 

ben Heft des Anſehens einbüßte, das ihm das Ueberwuchern bes Speziali 
mus und die abjchägige Meinung der Behörden, für die das Gutachten eines 

praftifchen Arztes kaum noch in Betracht zu kommen fcheint, gelaffen haben. 

Die Optimiften und Wundergläubigen vergefien ganz, daß die Sicher⸗ 
heit und Wirkſamkeit der ärztlichen Leiftung von ber perfönlichen Erfahrung 
des Einzelnen und der Sorgfalt der Anwendung abhängt. Es Tiegt darum 
im Imterefie der Menfchheit und der Menfchlichkeit, daß jeder Arzt fich ſelbſt 

umd nicht duch bloßes Nachbeten Klarheit über die wahre Bedeutung eines 
Mittels verſchafft. Das kann aber nur gefchehen, wenn nicht nach der 

Schablone behandelt, fondern von vorn herein, fchon um den Einfluß ber 

wechfelnden, die Schwere der Epidemien geftaltenden Faktoren auszufchalten, 

in einwandfreier Weife eine geraume Zeit lang überall beweiskräftiges Ma⸗ 

terial gefammelt wird. Dazu ift natürlich eine Prüfung, durch die Licht und 

mitten richtig vertheilt wird, umerläßlich, etwa, wie ich vorgefchlagen habe, 

der Art, daß jeder neue Fall, der eine gerade Aufnahmenunmer hat, mit 
n neuen Mittel, jeder eine ungerade Aufnahmeziffer tragende in der früheren 

eife behandelt wird. Dann wird man nach einigen Wochen, wenn überall 

e felbe Methode in Anmendung kommt, alle Fehlerquellen ausgefchaltet 

‘ben umd gerrau willen, woran man ift, da bei vorlichtigem Vorgehen auch 
rügende Erfahrungen über die vor Allem wichtigen individuellen Berhält- 
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nifle, von denen bie unangenehmen und fchädlichen Nebenwirkungen eines 
Mittels abhängen, gewonnen werden. Bei ber Prüfung einer Heilmethobe 
muß, wie im Kriege, daS vermeintliche oder berechtigte Intereſſe des Indi⸗ 
viduums hinter das der Geſammtheit zurfidtreten und auch der humanſie 
Arzt muß feinem Wunſch, fofort zu helfen, Zügel anlegen, bis er felbft die 
nöthigen Erfahrungen über ein Mittel gefanmelt hat, da e8 eben kein Uni⸗ 

verfalgeilmittel für eine Krankheit, fondern nur unter beftimmten Umftänden 

wirffame oder fchädliche Mittel giebt. Der Arzt, der im guten Glauben nad 
der gegebenen Formel handelt, gleicht nur zu fehr dem täppifchen Büren, 
ber die Fliege auf der Stirn feines Herrn mit einem Stein erfchlägt. _ 

Nichts iſt bekanntlich trügerifcher alS die Annahme, baf Heilung bei 
Anwendung eines Mittels auch Heilung durch das Mittel ift; und da gerade 
Epidemien, um mich fo auszubrüden, von vorn herein unter einem „günfligeren 
oder ungünftigeren Stern“ ftehen, fo find bier therapeutifche Fehlſchluſſe au 

ber Tagesordnung. Bei gutartigem Charakter ber Krankheit wird bie Hei- 
lung dem angewandten Mittel zugejchrieben, bei bösartigen werden nur bie 

ungänftigen Verhältniffe verantwortlich gemacht. Diefe Gunſt der Umftänbe 
iſt dem Diphtherieheilferum im vollften Maße zu Theil geworden und barum 

wird das Mittel, das, Eritifch geprüft, in ſchweren und mittelfchweren Fällen 
nicht mehr [eiftet als die abwartende Behandlung, in einer bösartigen Epi⸗ 

demie auch bei den blinden Enthufiaften den Nimbus feines fuggeftiven Namens 
nicht bewahren Tönnen. 

Man mag über meine theoretifchen Ausführungen denken, wie man 
will: das Recht der Erfahrung nehme ich für mich in woeiteftem Umfang 

in Anſpruch; denn meine Schlußfolgerungen find nicht im Laboratorium, 

deſſen Geheimniſſe ich fehr wohl kenne, fondern aus einer eingehenden praftifdhen 

Erfahrung über fänmmtliche in Deutfchland feit breißig Jahren aufgetretenen 

Formen der Infektion-Krankheiten und Epidemien erwachſen. Zum nicht 

geringen Theil find auch für die Fritifche Stellung, bie ich gegenüber ber 
modernen Balteriologie eingenommen habe, Erinnerungen beftimmend gewefen, 

die für mich, den Sohn eines fehr befchäftigten Arztes, bis in meine frühefte 
Jugendzeit zurückreichen. E3 bleibt mir unvergeklich, wie während der großen 
Choleraepidemie der fünfziger Jahre Cholerafrante in nicht geringer Zahl 

in unfere Wohnung gebradht wurden, um den Rath meines damals an eine 
Augenleiden erkrankten Vaters einzuholen. Niemand hat in biefer Zeit I 

Möglichkeit einer Anftekung befürchtet und die Epidemie hat weber uns nc 

unfere Nahbarfhaft ergriffen, obwohl auch ein ſolches Ereigniß währe 
einer Epidemie nicht als Beweis für Uebertragung durch Anftedung zu ve 
werthen gemwefen wäre. Und eben fo verhielt man ſich ben anderen Infektio 

Krankheiten gegenüber. 

Abgefehen von kritifhen Gründen haben mich aljo ausgiebige Be 
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achtungen am Krankenbett zu ber Anficht geführt, daß die Furcht vor den 
Kranken herzlos und unndthig ift, da Anftedung relativ felten bewieſen 

werden kann und meines Erachtens Seuchen (Epidemien) ſicher nicht — und 
Endemien mr zum Heinften Theil — durch Anftedung entfiehen. Die jest 
maßgebende Generation ber Balteriologen und der in ihrer Schule erzogenen 
Aerzte Yanın aber Dem gegenüber für ihre Anfichten nur die Ergehniffe des 
Zaboratoriums ins Feld führen, die fie denn auch bei mangelnder Erfahrung 

in ber Belämpfung von Epidemien ohne Kritik verwerthet. Wie fremd 
dieſer Schule die Minifche Erfahrung ift, beweiſt nichts beffer als die Thats 
fache, daß entfprechend ihrer Theorie jetzt fogar die an Unterleibstypus Er⸗ 
krankten, die, fo lange ich mich erinnere, fait überall*), auch während großer 

Endemien, unter die anderen Kranken ohne jede Gefährdung diefer Nachbarn 
vertheilt waren, ſtrengſtens ifolirt werden müffen. Und ‚eben jo utopifch 

ericheint der Berfuch, durch ein Net von Typhusdetektivſtationen jeden bafterio« 
Logifch verbächtigen Fall zur Kenntnif zu bringen und fo auf dem Wege 
ber Iſolirung die Krankheit, deren merkwürdige Wellenbewegungen jedem 
Erfahrenen befannt find, auszurotten. Neben den Kommiffionen für Typhus 
werden wir wohl bald auch andere und fchlieglich für jebe der verfchiedenen 

Sufeltion- Krankheiten haben; aber der Erfolg wird der felbe fein wie der von 
Inquiſition, Kegergerichten und anderen Maßnahmen, die geiftige Epidemien 
durch DVernihtung der Körper und ber Werke der Ketzer auszurotten ver⸗ 

ſuchten. Geiftige und Förperliche Epidemien und geiftige Richtungen entflehen 
nicht durch ein Samenkorn, das ein Einzelner ausftreut — obwohl immer: 

hin eine Zahl von Erkrankungen durch Anftedung erfolgt —, fondern durch 
gemeinfame, noch unerforfchte, wechfelnde Erfcheinungen der körperlichen und 

geiftigen Anlage und der Tosmifchen und irdifchen Faktoren, die den Wellen- 

gang des Lebens geftalten, den wir im dem Wechſel der phyfifchen und 

pſychiſchen Eigenheiten der Generationen **) erkennen Fönnen. 

*), Auch Scharlach⸗ und Mafernkranfe wurden während meiner Stubieh- 
zeit und noch jpäter ohne Nachtheil für die Zimmergenofjen in den gemein- 
famen Krankenſälen behandelt. 

**) Daß die neue Form der bewußten und unbewußten Lebensäußerungen, vor 

Allem der Denkrichtung, in einzelnen Individuen zuerſt merkbarwird, iſt als Symptom 
des nahenden Umſchwunges wichtig, aber bei der großen Mannichfaltigkeit der 
individuellen Lebenserſcheinungen weniger bedeutſam als die Thatſache, daß die 

Mehrzahl der Zeitgenoſſen faſt mit einem Schlage in bie neue, geiſtige oder 
förperlihe Entwidelungridtung einlenkt. Einzelne Pflanzenkeime können, zus 
fällig nach einem neuen Stedlungorte verjchleppt, Wurzel fallen oder künſtlich 
fern von ihrer Heimath aufgezogen werden; bie ntwidelung eines wirklichen 

Waldes und eines üppigen Kornfeldes ift an Bedingungen gefnüpft, für die ein 
Eremplar, das zufällig aufwächſt, oder der fünftliche Verſuch, der in einzelnen 

Fällen glück, nicht durchweg maßgebend jein kann. 



276 Die 3 

Die Balteriologie hat meines 
loſen gu wollen vorgab, gelöft, ſonder 
faltigteit der Probleme, die man von der ( 

nicht überbliden Tann, noch klarer her 
mein Buch gelungen fein follte, die An 

ber dogmatiſchen Bormulicungen ber 
meinen Zwed erreicht; und ich Hoffe, 

verfagen wird, daß ich mich bemüht h 

von fafzinirender Tagesmeinung, an d 

vielen Gefichtöpunften aus und bei alleı 

Ob ich Net oder Unrecht habe, in 
bin: Das wird die Zukunft entfcheid 
aus ben Zeichen der Zeit fchliegen zu ' 

ganz auf meiner Seite fein follte, fo 

weit weniger von ihr al8 die von mir 

meined Buches mit dem alten Spru 

fpielen, werden bereinft unfere Nichte 

dürfen, daß fchon Heute Männer zu fin 
in dieſer Weife entfcheiden. Bı 

3 

Emiffi 
Fo wirllich erft zwei Jahre vergar 

land hereinbrad? Trennt ung w 
Tagen, ba alte Bantpaläfte wie Kartenhär 
denn fon wieder fehen wir Börfentreib 

Rataftrophen vorzubereiten. Der hohe S 
wieber Bedenken erregen; aber auch viel büf 
Die ungefunde Ueberfpefulation, die nic 

Profite einzuheimfen, ftrupellos zu jeden 
fälen Heimijc geworben. Und auch bie 
am Giftbaum: ber alte, dor ber Krijis fo ı 
getrieben wird, ift in ungefchwächter K 
bie Zeit des billigen Geldes und des h 
auf denen fie feit den legten Niedergangs 
zu Dringen. Die Leute, bie, ohne Kapite 
nad) der erften Steigerung mit Nußen 
bie Mode der Ronzertzeichnerei behereſch 

Mit der Emiffion der deutſchen Rı 

lang hatte man vorher den Markt bearl 

im Ueberfluß vorhanden. Nur ber Kenn 



Emiffionen. 277 

liſſen täglich der Privatdistont herausgepugt wurde. Nach diefen Auftakten 
erklang der erite Sab der großen Symphonie: ein Andante Maeftofo in Moll. 
Proſpekte in allen Zeitungen: Neue Reichsanleihe! 290 Drillionen! Dann fam 

ber zweite Sat: Allegro. Höher jchlugen die Herzen aller Patrioten, benn bie 
Anleihe war fünfundvierzigmal überzeichnet worben. Leber dieſes Thema hörten 
wir ‚allerliebfte Variationen; von deutſcher Kapitalfraft wurde viel gejagt und 
gefungen. Dann das Scerzo. Die Tlötenitinmme der Börfenpreffe fäufelte 
wunderliche Triolen. Das ehrfurchtloſe Ausland Hatte den Erfolg der Anleihe 
hämiſch zu gloffiren gewagt. Sollte Monfieur Toutlemonde diefe Kritik etwa 
ernft nehmen? Nein; er höhnte bie Idioten, die fich erbreifteten, zu nörgeln, 
und freute fi der Thatſache, daß ein paar ausländifche Bälle fich herbeiließen, 

das Thema der Niefenüberzeichnung in feierlich getragenen Tönen zu variiren. 
Bierter Sab: Marcia Yunebre. Der Kurs der neuen Anleihe finkt; die Schaar 

. ber Stonzertzeichner beeilt fich, die erhaltenen Stüde zu realiftren, und ein Theil 
ber Börfenpreffe ftimmt fchon laute Slagelieder an. Da muß Etwas gejchehen. 
Alfo: Allegro Furioſo. Grimmige Börfenbäffe Brummen: Alles Schwindel! 
Mit hellem Zrompetenftoß fallen die Bankdireftoren ein. Das Stlagegcheul 
und das Schluchzen der Geigen, das wehmüthig das weitere Sinfen des Anleihe 
furjes begleitet, muß übertönt werben und jo bläjt und ftreicht benn dag ganze 
Drcheiter mit ungeheurem Sraftaufwand das Leitmotiv: Alles Schwindel! Nun 
naht das Finale. Paufenjchlag und Trommelwirbel: das Uebernahmekonſortium 
bat fi aufgelöft. Schmetternde Jubelfanfaren preifen den glüdlihen Verlauf 

der großen Aktion ... Fett hört man auch wieder das Geflüfter der Skeptiker, die 
bon der Auflöſung des Anleihefonfortiums als von einem Theatercoup reden und 
behaupten, man jei genöthigt geweſen, 70 Millionen der neuen Anleihe einem Unter⸗ 
konſortium aufzupaden; von den 290 feien alfo nur 220 Millionen feft gezeichnet 
worden. Gegen ſolche Gerüchte Hilft nur ein kräftiges Dementi. Richtig meldeten 
denn auch bie Börjenblätter, die Mär vom Unterfonfortiun gehöre ins Fabelreich. 
Doch leider find neuerdings die Offiziöfen der Politit und der Finanz noch 
ungeſchickter geworden, als fie früher fchon waren. So las man am Schluß 
eines Dementirartifeld den Satz: „Daß einzelne Banken und Bankhäujer, um 
ein weiteres Zurückgehen des Anleihekurſes zu verhüten, größere Poſten aus 
bem Markt nehmen mußten, ift eine Sache für fih.” Diefe Naivetät ift herz: 

erquidend; ein Unterfonjortium giebts nicht, aber die Banken haben „größere 
Poften aus dem Markt genommen“. Ob die intervenirenden Mächte ein Kon— 

fortium bilden oder vereinzelt vorgehen, ift doc) ganz gleichgiltig; das verrätheriiche 
Sätzchen lehrt deutlich, was man von der ungeheuren Ueberzeichnung zu halten 
hat. Da von vorn herein feititeht, dag nur ein Lleiner Betrag zugetheilt wird, 

Ichnet Jeder eben getroft fünfzig- oder Hundertmal mehr, al8 er wirklich haben 

bilk. Und auch diefe Zeichner find meiſt noch Leute, die nur die winzige Zeich— 

mngmarge einheimjen und die Papiere dann jofort wieder loswerden wollen. 
Diesmal dürfte die Riefenziffer der Weberzeichnung wohl nod auf andere Weije 
zu erklären jein. Wahrfcheinlich haben mande Banken, um mit recht großen 

Bahlen prunken zu können, den bei ihnen gezeichneten Betrag nach oben um einige 

Milliönchen abgerundet, die fie für fich zeichneten. 
Den Lärm, der furz vor und nach der Emiſſion der Reichganleihe zur 
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Aufreizgung gläubiger Gemüther tinfzenirt wurde, haben einzelne Banfen mit 
Lift und Schlaubelt ausgenügt. Die Berliner Bank braddte die Altien ber 
Rheiniſchen Miöbelftoff- Weberei anf den Markt und eine Kleine Bankfirma emit⸗ 
tirte Duxer Porzelanmanufaltur-Altien. Diefe und andere Papiere ftiegen 

fofort nad; der Emiſſion um mehrere Prozent. Dabei wurde wieder ein bedenf- 
liches Mittelden angewandt, das offenbar gegen die Borfchriften bes Borſen⸗ 
gefeßes fünbigt. In erfter Linie wurden nämlich die Beichner berüdficktigt, 
die fich verpflichteten, die Aktien erſt nad ein paar Monaten zu verlaufen. Rad 
dem Wortlaut des Proſpektes emittirt man eine beftimmte Aktienſumme und 
das Publilum muß glauben, der Kurs gebe ein getreues Bild vom Umſatz bes 
gefammten Kapitals; die Sperre bewirkt aber, dab der Kurs nur die Bewegung 
eines ganz winzigen Kapitälchens fpiegelt. Wenn man das Angebot ausſchließt, 
find Stursfteigerungen natürlich leicht zu erreichen. Das Börſengeſetz aber ſchreibt 
ausdrüdlich vor, der Proſpekt müſſe angeben, welder Theil bes Kapitales 
dauernd oder vorübergehend dem Verkehr entzogen tft. 

Doch dem Publikum, das ſchwierige Analyſen nicht liebt, genügte bie 
Thatſache, daß die Kurſe ftiegen, und es drängte fich in Haufen zu ben nächſten 
Emijfionen. Beſonders wild ging es zu, als die Deutiche Bank die Altien ber 
Reichelt: Metallfchraubenfabrif einführte. Und bier zeigte fi) abermals ein Uebel: 
ftand der geltenden Praris. Man ift zu der Unfitte zurückgekehrt, neue Aktien 
nicht mehr zu einem feiten Emiſſionkurs anzubieten, fondern einfach befannt zu 
maden, an dem und bem Tage würben bie Altien an bie Borſe gebradt. Das 
widerfpricht zwar nicht dem Wortlaut, aber bem Geift des Borſengeſetzes, das 
die Veröffentlichung eines Proſpektes ja nicht nur vorfchreibt, um ein Urtheil 

über den inneren Werth einer Anleihe zu ermöglichen, jondern namentlich auch, 
am Grundlagen für die Beantwortung ber Trage zu ſchaffen, ob der Emiſſion⸗ 
furs angemefjen tft. Für Neichelt:Altien hatte das Publitum fo viele Kaufe 
aufträge gegeben, daß der von der Deutihen Bank beabfidgtigte Kurs von 130 

nicht durchzuſetzen war; er mußte auf 140 gefteigert werden. Am nächſten Tag 
wollten bie Konzertzeichner ihren Gewinn fchnell einjädeln; aber die Deutſche 
Bank machte ihnen einen Strich durch die Rechnung: fie ließ den Kurs auf 131 
fallen. Das war, wie die Dinge lagen, ihr gutes Recht: jo häßliche Zwiſchen⸗ 
fülle wären aber zu vermeiden, wenn bei der Einladung zur Subffription der 
Kurs angegeben würde. Die Enttäuſchung hat bie Tonzertzeichner nun wenigſtens 
zu größerer VBorficht geftimmt. Das war zu merken, als bie Dresdener Bank mit 
den Aktien der Bodengejellichaft Sturfürftendamm und die Berliner Handelsgeſell⸗ 
ihaft mit ihren Grundbefigaftien auf den Markt fam. In beiden Fällen wurbe 

zwar offiziell gemeldet, da8 ganze verfügbare Material fei aufgenommen worden, 
doch höre ich, der Umfaß fei recht gering gewefen und die Dresdener Bank habe 
fih genöthigt geichen, eine ftattliche Altienmenge für fich zu behalten. Seitd 

wurde der Kurs rafch erhöht; um Käufer zu loden? Die Emiffion der Bode 
gejelichaft Kurfürftendamm enthüllte übrigens, melden großen Grundbeiig t 
Dresdener Bank in den vergangenen, für fie ſehr kritiſchen Fahren mitgeſchlepp 
bat. Um bieje Situation aber ganz Flar zu erkennen, muß man bedenten, in wi 

naher Beziehung zur Bodengejelihaft Kurfürftendamm und zur Dresdener Bar 
die au von Vater Haberland ftammende Berliniſche Bodengefellfchaft ſteht. 

Plutus. 
® 
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Notizbuch. 
V“ Wochen noch: dann wird in ben deutſchen Bundeskloſets ein riener Reichs⸗ 

tag gewaͤhlt. Und Du weißt doch, lieber Leſer, daß Du den leidenſchaftlich⸗ 
ſten aller je geſehenen Wahlkämpfe zu erwarten und Dich auf eine Entſcheidung von 
ungeheurer Tragweite gefaßt zumachen haft? Du müßteft es wiſſen; denn fo ſtehts 

in den Beitungen. Da wird dem Reichstag, der eben in fein längjt mit Hypotheken 
belaftetes Grab geſunken ift, faft von allen Parteien ein ſchlechtes Zeugniß in ben 
Totenſchein gefchrieben; er fei zu jelten beſchlußfähig, zu agrariich, nicht agrariſch 

genug, zu. fozinliftifch, zu Fapitaliftifch, geiftig zu unbedeutend geweſen, habe dem 
Drang bes Nationalgefühles ben Ausdruck verjagt, ber nationalen Phraſe allzu 
willig Gehör geichenkt, dem Idealismus bie Thür verriegelt; und jo weiter. Der 
neue Reichstag joll befjer fein, wird befier fein, muß beifer fein. Das empfindet 
Jeder; und deshalb fteht uns ein Wahlkampf von unerhörter Heftigfeit bevor. Die 
Armen, bie gezwungenfind, im Schweiß ihres Angefichtes täglich [olche Prophezeiung 
zu leiten, wären mehr zu bedauern, wenn Gewohnheit ihnen nicht lange ſchon das 
traurige Handwerkerleichtert hätte. In den allerlebten Wochen vorbem Wahltagwirbs 
ja nun auch ein Bischenlebhafterwerben. Die Barteten müſſen mobil machen, die träge 
Mannichaft aufrätteln und dazu ijt bie Behauptung nöthig, von biefer Wahl Hänge 
die Zukunft bes Reiches und das Glück ſämmtliche Bürger ad. Das hören wir vor 
jeder Wahl, jedesmal wirds von Manchen geglaubt, und ba viele Männer, die 
fonit den Weg ind Stimmhaus fcheuen, jebt die Neugier treibt, bie in usum elec- 
toris geſchaffene Sfolirzelle tennen zu lernen, wird vielleicht auch ein höherer Bettel- 

baufe beweijen, daß bie Schiejalsftunde der Abrechnung non heißen Wünſchen ber 

Volksſeele erjegnt worden war. Und damit wäre zugleich auch bewieſen, daß bie 
Preßprophezeiung wirllih aus dem delphiſchen Heiligthum kam. Wir aber haben 
uns bier nicht zufammengefunden, um hinter Bhrafenjchleiern mit kindiſchem Spiel 
die Zeit zu vertreiben. Keine Rückſicht auf Die taktiichen Bedürfniſſe einer Fraktion 
hindert uns, auszufprechen, was ift. Was tft? Der vorige Reichätag war nicht jo 
fchlecht, wie er gemacht wurde, und der nächite wird fich nicht wefentlich von ihm 

unterjcheiden. Daß die M. d. R. lieber am heimiſchen Stammtifch als im Wallot- 

bräu fneipten, mag der Reichsſchankwirth beflagen; mit ber Politik hat biefe Ge- 
ſchmacksfrage nichts zufchaffen. Da die Löblichen Fraktionen faft immer „geſchloſſen“ 

ftimmen, genügt es volllommen, wenn ein paar emfige Wächter im Parlament fißen; 
ftatt über den ſchlechten Beſuch bes Schwagpalaftes zu plärren, jollte manendlid im 
Artikel 28 der Neichsverfaffung den zweiten Saß ftreichen, der lautet: „Zur Giltig- 

feit der Beſchlußfaſſung tit die Anweſenheit der Mehrheit der geſetzlichen Anzahl der 

Mitglieder erforderlih”. Dann wäre — ber dritte Sat des jelben Artikels ift vor 
dreißig Jahren geftrichen worden — der Reichstag ftets beſchlußfähig; und die Furcht 

vor Meberrumpelungen würde ftärfer wirken ald alle Ermahnungen, ftärker fogar 
als Diäten. Warum Thilt man den vorigen Reichstag eigentlich? Er hat geleitet, 
was von ihm zu erwarten war, iſt den Verbündeten Regirungen nie erntlich unbe- 
quem geworden, hat die Witschen des Grafen Bülow prompt belacht und den Grafen 

Poſadowsky nicht gehindert, verftändige Gelee durchzubringen. Stein ſichtbares 

Symptom läßt hoffen oder fürdten, der nächte Reichstag werde veränderte Weſens⸗ 

züge zeigen. Die Sozialdemofratie wird ficher ein halbes, vielleicht ein ganzes 
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Dutzend Sie gewinnen, Konſervative und Nationaklib:rale fönnen ein paar Man⸗ 
date an radifalere Barteien verlieren; im Ganzen aber wird wahrfcheinlich Alles 
beim Wlten bleiben. ‚Wenn in einem Lande bie politiſche Leidenſchaft fo gering 
ift, daß fie nach fünf folchen Jahren, wir wir fie erleben mußten, nicht einmal 
die Bernichtung der ehrenmwerthen PBarteten herbeizuführen vermag, bie ihre Grunbjäße 
ſchnöde verrathen und ſich vor der Gewalt ſchamlos proftituirt haben, Bann braucht 
feldft die ſchwächſte, unfruchtbarfte Regirung nicht für ihr armes Bischen Leben 

zu zittern. Wieber werden fünf Jahre vergehen. Die Sozialdemokratie wird im 
Reichstag dann ſechsundſechzig oder fiebenzig Site haben, das Centrum wirb bie 
Weltanſchauung des 1903 neuften Kurjes beftimmen, bie Konfervativen werben, wie 

immer, thun, was die Regirung heiſcht, — und Alles wird au) bann noch beim 

Alten fein.” Das wurde hier im Juli 1898 gefagt und kann Heute noch wieberbelt 
werden. Lind damals ahnten wir noch nicht ben Ausbruch ber folie circulaire, 
den der Blick feitdem ſchaudernd ſah. Schon 1398 wurde vielvon Bolltarif und Handels 

verträgen geredet; weraber gejagt hätte, dieſes Gerede werde noch bie in den nächften 

Wahllampffortwuchern, wäre aus gelacht worden. Und jetzt? Zebtlejen wir, hören wir 
täglich, ber zu Wählende ſei nur zu fragen, fürwelchen Feldfruchtzoll er ftimmen werde; 
nur danach. Wahnſinn muß mans nennen und kann höchſtens vor der Wahl des Spe⸗ 

zialnamens zaudern. Die wichtigſte, die allein wichtige Aufgabe eines Volkes, deſſen 
Kaiſer Wilhelm der Zweite tit, ſoll der Abſchluß von Hanbelsverträgen fein? Wäh- 
rend die caprivifchen Handelsverträge galten, find gute und jchlechte Geſchäfte ge: 
macht worden, haben wir den berühmten „Aufſchwung“ und einen jähen, nod) lange 

nicht beendeten Niedergang erlebt, der nicht zum geringften Teil die Folge über: 
Ihäßender Erporthoffnungen war. Gerade dieje Zeit follte ſelbſt Zweifler gelehrt 
haben, wie wenig ein mit paragraphirten Sägen bejchriebened Pergament gegen 
die Entwiecelungtendenzen der Weltwirtichaft vermag. Ob die Bereinigten Staaten 
bald oder erft fpäter zum Export von Maſſengütern gezivungen fein, wie in Ajten, 

Afrika, Südeuropa die neuen Bahnbauten auf Produktion und Konſum wirken, ob 

Chamberlaind und Roſeberys imperialiftifhe Wirthfchaftpläne gelingen werden: 

Das und noch manches Andere ift für Deutichlands Handel und Gewerbe unendlich wich⸗ 
tigerals der Zank um winzige Kornzolldifferenzen. Auch andere Länder wollen Han⸗ 

belöverträge abſchließen; in Amerika, Rußland, Deiterreih, Stalien denkt aber 
Niemand ernithaft daran, dieſe Geſchäftsſache zum Angelpunft alles politifchen Han- 

being zu maden. Der Lärm wäre begreiflich, wenn, wie in den Tagen Cobdens und 
Peels, prinzipielle Enticheidungen bevorftänden. Die werben ja aber gar nicht ers 
ftrebt. Selbit den Verrüdten dämmern doch Jucida intervalla, bie fie ungefähr er- 

fennen lehren müßten, wie es fonımen wird. Die Verbündeten Regirungen kündi⸗ 
gen die Handesverträge nicht und zeigen badurd) deutlich, daß fie eine vertraglofe 
Uera um jeden Preis meiden möchten; fie werden aljo eine nicht ſehr beträchtliche 
Erhöhung der Landivirthichuftzölle durchzuſetzen ſuchen und, wenn biefe Abficht 

Widerſtand jtößt, die geltenden Berträgeeinfach verlängern. Ergo werben ganz fi 

die „extremen Agrarier” nicht fiegen, wird ganz ficher die vertraglofe, die ſchreck 
Beit dem armen Reich eripart bleiben. Und darum Räuber und Mörber? 
Grundlagen der Oekonomik haben fid) verändert, die alten Lehrbücher find faſt fr 

unbrauchbar geivorden, wir aber hören feit vierzehn Fahren immer die felbe Lita 
Soll die Tonne Brotgetreide 35, 50 oder 55 Mark Zoll tragen? Offenbar f": 
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Lebensfrage deutſcher Nation; was nicht hindert, daß jienachgerade langweilig gemorben 
ift. Nie haben die nicht unmittelbar Intereſſirten fi jowenig umdie Wahlen geküm⸗ 

mert; nie klang das Geſchwatz vom, Wahlkampf“komiſcher. Höchitens giebt manchmal 
Etwas zu lachen. Da brüllt Einer: Gegen die Sozialdemokratie! Ein Zweiter: 
Segen das Centrum! Ein Dritter, der nach Holzpapierruhm lechzt: Unter allen Um⸗ 
ftänden gegen den Bund der Landwirte! Diefe guten Menſchen und ſchlechten Mus 

fifanten haben bis Heute noch nicht gelernt, daß ben Wähler das wirthſchaftliche Sein 
determinirt und daß gegen die Wucht der Klaffeninterefien alle ideologiſchen Ermah⸗ 
nungen unwirkſam find. Thut nichts; wir werben weiterlejen, der leidenfchaftlichite 

aller je erfchauten Wahlfämpfe werbe eine Enticheibung von ungeheurer Tragweite 
bringen. Den Schwarzfünftlern kommts auf einen Schwindel mehr oder weniger 
nit an. Wenn fie dann beim Bier figen, jagen fie: Gräßlich, diefe konftitutionelle 
&rmattung unferes politifchen Lebens; an die Macht und Wiberftanbe fähigkeit des 

Reichstages glaubt kein Menſch mehr und es ift ein Kreuz, über Die Wahlen zu ſchrei⸗ 
ben; da fie aber Bis ans Duartalsende reichen müflen, darf man nicht fagen, wie 
grenzenlos unintereſſant und langweilig die Gedichte Allen geworben ift. 

* * 

London. 
„Von einer Reiſe, die als ein Akt der 

Höflichkeit geplant war und bie zum Tri⸗ 
umphzug, zu einem Ereigniß von unbe 
rechenbarer Tragweite wurde, iſt König 
Ebuard in jein Reich heimgekehrt. In drei 
enropäilchen Hauptftädten hat ihn lauter 
Jubel begrüßt und auf allen Wegen be: 
gleitet. Und diefer Jubel galt nicht nur 
ber Perfon des Monarchen und deren 
glänzenden Eigenfchaften, jonbern der Na⸗ 
tion, die er als eriter Grntleman würdig 
vertrat. Wo find nun all die finfteren Pro- 
phezeiungen, mit benen unfere Feinde den 
tapferen Britengeift einzufchlichtern ver- 

indten? Sind wir wirklich jo einfam, fo 
verhaßt, wie fiefeit vier Jahren dreift be- 
baupten? Millionen Stimmen haben in 

Berlin, 
„Dit Tchlecht verhehltem Neid haben 

namentlich die Engländer aufdierömijchen 
Vorgänge geſchaut. Ihr König Eduard 

war ausgezogen, um durch den Glanz ſeiner 
Sonne den Winter des Mißvergnügens 
in glorreichen Sommer zu wandelu. Wir 
glauben nicht, unhöflich zu fein, wenn wir 
Sagen, er babe auf diefer Nundreije eine 
schtunglüdliche Rolle geſpielt und eigent⸗ 
lich nur den Wißblättern Stoff geliefert. 

Daß Rortugal zum Bajalleı Englands 
herabgeſunken ilt, wußten wir und brauch⸗ 

ten nicht die Betheuerungen gefpreizter 

Pathetik. In Paris wurte der forpulente 

Freund der Vebemänner und Lebedamen 
artig, aber fühl aufgenommen und entging 

mehr als einmal mitknapper Noth feind» 

Liſſabon, in Rom und Paris diejen bos- ' lichen Deinonftrationen. Und wenn cr ge: 

baften Klatſch Taut widerlegt und verge- | glaubt haben follte, in Nom erfolgreicher 

bens bemühen fich die berliner Heßer, die gervejen zu fein, jo ijt er inzwijchen wohl 

Wirkung diejer großartigen Demonftra= | eines Beiferen belehrt worden. Manmuß 
tionen abzuſchwächen. Wir find weit ent: | ihm zugeftehen, daß er Alles gethan hat, 
rernt, die Bedeutung der neuerdings von | um den Maſſenapplaus herauszufordern; 

Berlin aus in die Mode gebrachten Dion | er gab jich mitgefuchter Einfachheit, redete 
cchenreiien zu überfchägen; das Schau: | viel von Freiheit und Givilifation und 

ſpiel aber, das fich jetzt unſerem Auge bot,ift | Ichnte, ym den antiklerifalen Inſtinkten 
ohne Beiſpiel in der Geſchichte. Nicht durch | ber Menge zufchmeicheln, die vatikaniſchen 
befonderen Prunkaufwand, durch Umzüge | Etiquetteforderungen ab, denen noch jeder 
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und Aufzüge hat König Eduard die Mafien 
gewonnen; ganz einfach gab er fi und 
feiner liebenswürdigen Gradheit flogen 
die Herzen zu. Der Deutſche Kaiſer nahm 
die Uniformen des Huſaren, bes Küraffiers, 
bes Generals der Infanterie, eigene Wa⸗ 
gen und Pferde — beren Transport allein 
breißigtaufend Mark gekoftet Hat — auf 
die Reife mit und ergängte fein großes 
und buntes Gefolges durch bie ftattlichften 

und aufjäligften Vertreter des deutſchen 
‚Heeres. Er hattefür Jeden ein ausgefuchtes 
Kompliment, einen Superlativ des Ent- 
südens,IudbiedemProteftantismusfeind- 
lichſten Kardinãle zum Efien, machte ihnen 
und dem von ihnen protegirten Klofter Be⸗ 
ſuche, erfand, um bie Empfindlichkeit des 
Batikans zu ſchonen, ein neues Ceremoniell 
und beugte ſich vor Leo dem Dreizehnten 
ſo tief, daß feine Stirn die Hand des Grei⸗ 

ſes berührte. Trotzdem iſt der Erfolg gleich 
Null; man kann ohne Uebertreibung ſo⸗ 
gar ſagen, daß die Reiſe ungünſtig gewirkt 
hat. Daß im Vatikan auch der Klügſte 
ſeinen Meiſter findet, ſprechen wir einem 

deutſchen Dichter nach, — dem ſelben gro⸗ 
Ben Dichter, deffen vom Kaiſer geſchenttes 
Denkmal dieRömer auf dem Pincio eben 
fo wenig zu jehen wünfchen wie unfere 

Freunde in Wafhington Friedrich den 
Großen. Und der alles Erwarten über- 
treffende Eifer, womit ber lutheriſche Mon⸗ 
arch dieKurie umwarb, hat diedemstirchen 
regiment entwachſenen Italiener arg ver- 
ſtimmt, das vom Papft verfluchte Haus 

Savoyen gefränft und bie brödelnde Ba- 

fisdes Dreibundes nur noch mehrgelodert. 
Wie lenchteten Aller Augen, als König 
Eduard von den gemeinfanen Idealen 
der Freiheit und Givilifation fprad)! Er 
HatberBriefteranmapungeinestongeifion |i 
gemacht, hat fich ſtets als Bajt des Volkes 
gefühlt und gerade deshalb Erfolge heim« 
getragen, deren politifche Bedeutung gar 

nicht hoch genug anzufchlagen iſt.“ 

Derausgeber und verantmortticer Rebatteur: DI, Hardeı 
Drud von Albert Damde in 



Berlin, den 25. Mai 1905. 
IM 

Das Wagner:Denkmal. 
or vierundvierzig Jahren feierten die Deutichen Schillers hundertſten 

\ Geburtstag. Der Brinzregentvon Preußen verhieß deutſchen Dichtern 

den Schilierpreis, bie Schillerftiftung, der Hammers Ruf ins Leben geholfen 

Hatte, erwuchs im engen Grenzen zu befcheidenem Wirken und überall, wo 

Deutſche wohnten, gab es Volksfeſte, Bantette, Fackelzuge, Konzerte, Theater» 

feiern und Gedenkreden; namentlich Reden: ſo ziemte ſichs zur Erinnerung 

an ben großen Rhetor. Die Erben des Schaugerüſtkonigs faßen damals in 

Bien: Grillparzer, der feinfte Epigone, und Hebbel, der ftärkftePfychologe, 

der redtenhaftefte Dialeftifer im Reich deutfcder Dramatif, der Leu mit dem 

Ameifenauge, das felbft die dem Menſchenblick unfichtbaren ultravioletten 

Sonnenftrahlen fieht. Beidegedachten, Jeder aufjeine Weife, des Feiertages. 

Grillparzer warnte die Landsleute, Schiller „nicht blos zum Vorwand zu 

nehmen für weiß Gott was für politifche und ftantliche Ideen“; und da die 

immer, von Gejchäftes wegen, innig begeifterte Preſſe fein nüchternes Wort 

als gar zu fühl pedantifch getadelt Hatte, ſchrieb er: „Einige Taglöhner der 

Journale haben Anlaß genommen, über meine Stellung zur Schillerfeier 

fich mißbilfigend auszulaffen. Ich gönne ihnen die paar Groſchen, die fie 

fich durch die paar Zeilen verdienen, wobei fie noch) die Luft der Unfähigen, 

ſich an den Befähigten zu reiben, mit in den Kauf haben. Ueber meine &e- 

finnung für Schiller kann fein Zweifel fein. Ich habe ihn durch die That 

geehrt, indem ich immer feinen Weg gegangen bin. Wenn ich nicht Schiller 

für einen großen Dichter hielte, müßte ic) mid) felbft für gar keinen Halten. 

2 
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Aber nun wird diefe Feier mit einem foldhen Lärm und einem folchen Hallo 

vorbereitet, Daß die Vermuthung entfteht, man wolle dabei noch etwas An- 

beres feiern als Schiller, den ausgezeichneten Dichter und Schriftfteller: 

etwa das deutfche Bewußtſein, die deutiche Einheit, die Kraft und Macht⸗ 

jtellung Deutſchlands. Das find fchöne Dinge. Aber Derlei muß fich im 

Math und auf dem Schlachtfelde zeigen. Nichts ift gefährlicher als ber 

Slanbe, Etwas zu haben, das man nicht bat, ober Etwas zu feimw, das 

man nicht ift. Diefer Verdacht wird dadurch zur halben Gewißheit, daß 

die Literatoren fi) an die Spige ber Bewegung geftellt haben. Diele 

haben nun durchaus fein Recht, Schillern als Dichter zu feiern. Wenn 

man ihre Aeſthetiken, Literargefchichten, Journalartikel und Kritiken lieft, 
jo fieht man, daß fie an bie Poefie Anforderungen ftellen, die gerade das 

Gegentheil von denen find, die Schiller am fich felbft geftellt hat.“ Hebbel 

jah am fiebenten November ben Fackelzug und fchrieb am nächften Mlorgen 
in jein Tagebuch: „Sehr ſchön. Prachtvoll, wie die große Feuerſchlange an 

der Donau entlang die Bifchofgaffe ſich Hinaufwand; alle Gewerke, namen! 

lich Bäcker und Schmiede, vertreten, wie Wiffenfchaft und Kunft. Wann 
wird aber der Buß⸗ und Bettag folgen, dafür, daß aud) ein Iffland und ein 

Kogebue nicht blos ihren Tag, fondern ihre Dezennien gehabt haben?“ Wie 

erden zehnten November feierte, lehrt ums die kurze, ſtolze Eintragung: „Schl- 

lers hundertjähriger Geburtstag. Ich habe eine Hauptizeneam zweiten Theil 

der Nibelungen gejchrieben, Siegfrieb8 Geburt behandelnd. Der letzte ımd 

tieffte Brunnen hat gefprungen.” DreiTage danach war das große Schiller- 

bankett. Hebbel ging nicht hin; er „feiertemit unjeren alten Freumden im händ 

lichen Kreife das Gedächtnif des ‘Dichters, der auch auf mich in der Jugend 

gewirkt hat wie kein anderer.” Jeder Gaft erhielt von der Hausfrau, der Tra⸗ 

goedindesBurgtheaters, ein Sträußchen, Beethovens ſchoͤnfte Sonate wurde 

geipielt, Emil Kuh fprach einen Toaſt und der Dichter felbft las den „Spa 

zirgang“ — ben er unter allen Gedichten Schillers am Meiften liebte — und 

-trug dann bei Tiſch „ein paar komiſche Verfe” vor. „Wir waren mie 

ung ſehr vergnügt.” Und der Frieſe war kein Schillerverächter. Sm weir 

marer Schillerhaus fühlte er fi, „bis auf den Grund aufgewühlt“ $ 

Demetrius-Fragment,das am Geburtstag im Burgtheater aufgeführtw. 

packte ihn „wie eine Seewoge“; und der Räuberdichter, zu dem der J 

fing verzückten Auges aufgeſchaut hatte, blieb auch dem Alternden ein 
liger Mann“. Doc) der Nationalfeier lauſchte er ftumm; umd als erge, 

ward, warum er nicht, wieeinftzum Goethetag, den feftlich geftimmten“” 
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ſinn mit einer Poetengabe erfreut habe, riefer: „Weil ih Schillern doch nicht 

jo hätte preifen köͤnnen wie Goethen! Glauben Sie aber deshalb ja wicht, 

daß ich es an unſerem Volt nicht hoch ehre, gerade Schiller zum Liebling er- 

foren zu haben. Stellen fie fich die verwahrlofte Nation vor, die dem Dichter 

der Klärchen, Ottilien und Philinen folche Entzückung entgegenbrädhte wie 

dem Dichter der Glocke, des Spazirganges, des Wallenſtein und des Tell! 
Denn dorthin, wo der wirklich große Goethe ſitzt, derunvergleichliche Bildner 

der Klärchen und Ottilien, dringt dasAuge der Maſſe nicht, kann es nicht drin- 

gen. Wir müffen uns alfo der begeifterten Liebe freuen, womit das beutfcheBoft 

Schillers fleckloſes Gemäth undden ungeheuren Schwung, ber ihn trägt, in» 

ftinktiv zu würdigen verfteht.“ Zwei Dichter, zwei Schillerverehrer: und Beibe, 

die in den Mauern der felben Stadt durch Meilenfernevon einander getrennt 

waren, horchten nicht in ungemifchter Freude aufdenyeftlärm. Und doch war 

dieſe Feier würdig vorbereitet worden und an demernften Willen, die Kraft der 

beften Männer dem ſchoͤnen Zweckzu gewinnen, hatte es nirgendsgefehlt. Wag- 

ner und Meyerbeer waren aufgeforbert, Kantatenzuliefern; Liſzt komponirte 

Dingelftedts Feftgedicht und fein Künftlerchor leitete in vielen Städten die Feier 

ein; in Jena ſprach Kuno Fifcher, in Zürich Friedrich Vifcher. In Wien jelbft, 

wo Grillparzer und Halm — an Hebbel dachte Niemand — als Deutichlands 
größte Dramatiker am Schillertag mit dem Lorber gelrönt wurden und Hein- 

rich Laube, derim Dunſtkreis der Apoftolifchen Majeftät gezähmte Demagoge, 
mit vorfichtigem Eifer die „gefetsliche, fittliche, germanifche ‘Freiheit, die Fein⸗ 

din kurzathmigen Aufruhrs“, pries, hießen die ſchlimmſten Tafelredner Schu- 

ſelka und Schmerling. Die Künſtler aber ärgerte das „Hallo“, die Achtund⸗ 

vierzigerphraſe, der üble Athem patriotiſcher Trunkenbolde. Liſzt ſchrieb an 

feine Karoline Wittgenftein, er laſſe Muſik und Text getrennt veröffentlichen: 

de maniere que Dingelstedt aura lasatisfaction de dire ce que bon 

lui semble al’Allemagne, sans que pour cela je me mette absolu- 

ment de la partie. Zwanzig Jahre vorher, als in Stuttgart Thorwaldfens 

Schiller enhüllt worden war, hatte Mörike geiprochen. Jetzt ſchwiegen bie 

Dichter; daß eines Dichters fauberer Name durd) den zähen Straßentoth des 

rteienkampfes gezerrt werben follte, verjtimmte fie. Grillparzer ſchickte 

r Feier das Epigramm nad): .„ Der Fadelzug mit Saus und Braus liegt 

einem Wejen ferne; komm' ich je aus meiner Tonne heraus, ift8 nur mit 

einer Laterne.” Hebbels Epilog lautete: „Das Schillerfeft hat Anlaß ge- 

geben, Schiller für den nationalften Dichter der Deutichen zu erflären. Er 

18 aber nur in dem Sinn, daß er feine Nation ganz, wie fie fich felbit, ver- 
99° 
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fengnet und ihrem kosmopolitiſchen Zug, wie fein Zweiter, zum Ausdruck 
verhilft." Schiller als Vorwand für patriotiiche Werbegefchäfte : diefes Plän- 

den wollten bie Artiften nicht unterſtützen. Und bie ſchlanken Wände des 

deutfchen Parnaffes dröhnten von lautem Gelächter, als bekannt warb, Franz 

Schuſelka — ein Schon in der Paulskirche gefärchteter Tribun, ber lange vor 

Schönerer rief: 2o8 von Rom! — habe feine Schilferrede mit dem Sag 

begonnen: „Die erbabenfte Erhabenheit ift ein Volk in feiner Erhebung.“ 

Wir dürfen nicht Lachen, dürfen mit Neid nur und Scham den Bid 

in die Tage feimender Kulturſaat zurüdicyweifen laffen und müffen jchan- 

bernd erkennen, was der im Reich verarmte deutſche Geiſt gemächlich hente 

erträgt. Anno 1859, nad) der Gründung des Nationalvereins, nach Sol⸗ 

ferino und Villafranca, in einer Zeit, wo an der Donau, am Rhein, au 

Elbe und Spree bie Bourgeoifie ungebuldig auf dem Iekten Abſatz der zur 

Höhe führenden Treppe ftand, griffen die Polititer nad) jeber Moͤglichkeit 

refontrender Rede; und viel faljche Pathetik ſchwang in dem Feſtlärm mit. 

Immerhin: Leidenjchaft rüttelte jelbft die Mafien, der Stamm fonnte fich 

in dem Schillerglanz feines ſchwäbiſchen Wipfels und die Velten wurben 

zum Wort gerufen. Jetzt regt fich fein Lüftchen; da wir den fröftelnden Leib 

aber gern am Hochgefühl erreichter Herrlichkeit röjten, feiern audh mir 

Nationalfeſte; je mehr, je beſſer. Die Politiker Haben mit Zolltartfhändeln 

zu thun und kümmern fich nicht um die, Fefte des Geiftes". Feine Künft- 

ler fchließen die Fenfter und halten die Nafe zu, wenn fies wie Weihrauch 

ummittert. Und die ins Frohnjoch gejpannte Menge ahnt kaum, welchen 

Verdienften denn num wieder von Illuminirten gehuldigt wird. Auf dem 

Jahrmarkt der Eitelkeiten aber kribbelts und wibbelt. Gefchäftsleute, im 

deren Seele die reine Flamme des Idealismus brennt, treten aus ihren 

Läden und ſchnuppern nad) Konjunkturen. Kurantheile, Stantsrenten fogar 

bringen dem Befiger manchmal bitteres Leid; das in Kirchenftiftungen, 

Prunkbrunnen, Schaubildern angelegte Kapital hat Jedem nochreichen Zins 

getragen. Der Vorwand zu einem Nationalfeft ift leicht gefunden; und 

windet im Kerzenjchein jich erft um die Säule der Kranz, dann fragt Nies 

mand mehr, in welchen bunflen Gründen der Feſtplan wuchs. 

Wieder droht ung folche Feier. Richard Wagner hat in Berlin m 
fein Denkmal. Was liegt dran? Kant, der ftärkfte Beweger germanijd,. 

Geiftes, hat auch keins; doch Hegel, der Staatspreftidigitateur, ihront | 

eherner Hoheit hinterm Kaftanienmwälbchen. Goethe war feit achtund vierzi 

Schiller feit fechsundjechzig Jahren tot, als ihnen in der Reichshauptfte 

1 
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Standbilder errichtet wurden: Haendel, Bach, Beethoven, Mozart fieht ber 
Berliner noch heute nicht in Stein gemetzt. Man fagt, daß fie trotzdem leben; 

und man braucht Mündigen nicht zu wiederholen, daß fein Standbild die 

Nachwirkung perjönlicher Kraft zu mehren, zu längern vermag. Einerlei: 

Wagner foll fein Denkmal haben. Wichtig wäre dabei nur die Frage, wer 
es Ichaffen foll. Denn auf den Bildner, nicht aufden Darzuftellenden fommt 

es an. Ein Knäblein Donatellos ift koftbarerer Menfchheitbefig als Berninis 

Apollon; und ein von genialer Laune geformtes Spielzeug hat für Kunft 
undKultur höheren Werth als Alles, was im berliner Thiergarten an Dichtern, 
Fürften, Königenin Marmor und Bronzegejündigt ward. Wer alfo follteden 

Wagner bilden? Ein Plebiszit aller guten Europäer hätte,da nur Deutſche zur 

Wahl ftehen durften, geantwortet: Klinger; eine ftattliche Minderheit hätte 

den feinen Portraitplaftifer Adolf Hildebrand genannt. Wenn Klinger ge- 

fürt wurde und fich zum Werk bereit erklärte, durften wir ung freuen, — 

ſchon weilwir dann der Schmach ledigiwaren, den größten deutſchen Künftler, 

der uns lebt, in diefer Zeit der Marmormaffenverhunzung beiallen offiziellen 

Aufträgen übergangen zu jehen. Das Geld? Die an Zahl und an Zahlung- 

fähigkeit große Gemeinde Wagners hätte es ſchnell aufgebracht; die Herren 
Richter, Mahler, Weingartner, Strauß, Mottlbrauchtennurmitdem Bauber- 

ftäbchen zu winken. Das Geld war hier wirklich einmal Nebenfache. Nur 
durftemang nicht fagen;; wo blieb fonft dag Verdienft der Geſchäftsidealiſten? 

In ſolchem Fall ift das alte Trugmittel der Diallele ehr zu empfehlen: man 

giebt für bewiefen, was gerade erft zu beweifen wäre. Die Hauptfache, jagt 

man, ift das Geld; furchtbar ſchwer, heutzutage Hunderttanjende für ein 
Denkmal zufammenzufcharren; überhaupt nur möglich, wenn opferwillige 

Kapitaliften an dieSpige treten. Sie traten. Und ftaumend ſollte Alldeutſch⸗ 

land nun erkennen, was opferwilligen Kapitaliſten gelingen kann. | 

Daß fie den Ausſchuß deutſcher Nation (jo nennt mans; ohne Ans 

ſchuß kein Nationaldenkmal) bilden mußten, war ſonnenklar. Ein Schminke— 

fabrikant, ein Hoftraiteur, ein Hofuhrmacher, ein Kanaliſator, ein Militär- 

lieſerant fegten fich um den Vorftandgtifch. Die Literatur mußte auch ver- 
treten fein: ein adeliger Generallieutenant 3. D., beliebter Zifchgaft im öft- 

lichen Weften, wurde geholt; Dichter der Werke: „Die liebe, jchöne Lieute—⸗ 

nantszeit”, „Auf Reitſchule“, „Anker geſchlippt“, „Mausfallmarie“. Nicht 

minder. würdig war bie Bildende Kunſt vertreten. Als gar noch ein paar 

Namen gelödert, ein bayerijcher Brinz und ein preußifcher Generalintendant 
(Komponift einer lächerlichen Oper) fürs „Ehrenfeftpräfidium” gewonnen 
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waren, konnte der Guß beginnen. Doch vorher war ja noch der Bildhauer 
zu wählen. Klinger? „Sie willen, meine Herren, daß Seine Majeftät dieſe 

Richtung ablehnt und namentlich den Profeflor Klinger...” Hildebrand? 

„War für die Siegeßallee empfohlen, bekam aber den Auftrag nicht, weil ex 

nicht inBerlin wohne, alfodenAlferhöchften Direltivennnichtrafch genug erreich- 

bar ſei.“ Ueberhaupt nichts, was mit Sezeffion und ſolchem Beugzujammen- 

hängt; wir brauchen die Hofbehörden, das Hofopernhaus, und wenn wir, 

als Bertreter des kernhaften Bürgerthumes in Stadt und Land, auch nie- 

drige Schmeichelkunſt meiden, jo... Sonftaber: freie Konkurrenz; aufallen 

Gebieten menſchlichen Schaffens immer das Sicherite. Weitere, engere, engfte 

Konkurrenz. In der Jury hatte der opferwillige Rapitalift, wie fich8 ziemt, 

eine gewichtige Stimme. Im Wettlauf fam Herr Profeffor Eberlein als 

Erfter ans Ziel. Ein winziger Spreebernini, über deſſen von technifchen 

Talenten bediente TZragantphantafiedie Sachverfländigen eines Urtheils find 

und der für ein Wagner-Dentmal taugt wie Herr Fulda für eine Luther⸗ 
Hymne. Allerhöchften Direktiven aber ift er nicht unerreichbar. Im vorigen 

Herbft ließ der Ausſchuß ins deutiche Flachland einen Bettel flattern, auf 

dem wir lafen: „War e8 doch der Kaiſer felbft, der dem Entwurf Eberleins 

eine Hauptfigur, Wolfram von Eſchenbach, neu hinzufügteunddie Zeichnung 

hierzu eigenhändig entwarf!" Dem Wolfram Wagners iftder Schnabel hold 

gewachien ; doch die Geſtalt des galanten Heldenfängers hat der Dichter des 

Tannhäuſer arg verzerrt. Thut nichts: Wolfram wird am Sodel des Denk⸗ 

mals ftehen; neben Siegfried, Brünnhilde, dem Venusritter und Parfifal. 

Wer ben Entwurf gejehen hat, wird ihn fich gern in drei Speiſeeisſorten 

ausgeführt denken; fehr füß umd in der Büchſe auch haltbar. 
Hier tod’ ich ſchon ... Reiche Leute geben Geld für ein Denkmal, 

fuchen den Bildhauer aus, der ihnen gefällt, und glauben, der Kumftwerth 

ihres Monumentes ſei dadurch erhöht, daß der Kater eine Sodelfigur ge 

zeichnet hat. Haben wir dreinzureden? Gewiß nicht, wenn die waderen 

Männer ung mit ihrer Privatveranftaltung nicht beläftigen. Aber fie reden 

öffentlich) im Namen der deutfchen Nation, nennen ſich öffentlich die zum 

Werk der Wagnerfeier Berufenften, laden zwei Welten zu Gaft und |... 

Künftlern, die leifen Widerfprucy wagen, mit barfchem Protzenwort übe. 

Mund. Sie können uns, werden uns vor Europa blamiren, wenn wir" 

jede Gemeinſchaft mit ihnen ablehnen. Und fchlieplich haben zu der ſ 

Thiergartentorte auch Leute geſteuert, die in dieſem Ausschuß nicht das W 

zeug ihres Willens erkennen. Mit der Kunft hat die Sache nicht mehr 
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zu thun; denn daß Herr Eberlein, felbft wenn Wilhelm der Zweite ihm hilft, 
niedas Wagner- Denkmal, das der Deutſche zu wünschen hätte, fchaffen kann, 

tft längft in allen Auftanzen entjchieden. Was übrig bleibt, ift eine Trage 

beutfcher Kultur und nationaler Selbftachtung. “Doch der Rede werth. 

Die Enthüllung des Denkmals foll geräufchvoll gefeiert werden. Das 

ift des Landes ſo der Brauch. Der Ausſchuß hat getagt und wieder getagt und 
nach reiflicher Erwägung alles Nothwendigen und Nützlichen bejchloffen und 

verfügt: Salavorftellung im Opernhaus; mufifwiffenfihaftlicher Kongreß ; 

hiftorisches Konzert im Neichstagsgebäube; Bankett im Wintergarten. Der 

Kapellmeiſter Hans Richter, Wagners Vertrauensmann, widerſprach; nichts 

von Hiftorie, riefer, nicht8 von Muſikwiſſenſchaft; darüber hätte der Meifter 

gelacht; , die Feier muß einen volksthümlich erhabenen Charakterannehmen“. 

Profeſſor Thode, Wagners Schwiegerſohn, brachte, ſtatt des alten, gleich ein 

neues Programm. Zehn Feſttage; Sebaſtian Bach und Hans Sachs, deutſche 

Klaſſik und Romantik, franzöſiſche, engliſche, ſpaniſche, italiſche, ruſſiſche, 

dänische, holländiſche, Schwedische Kunft (durch eigene Truppen vertreten), Vor⸗ 

träge bewährter Wagnerianer; das Biel jo ungefähr, den Meifter als Welt⸗ 

herricherüberdem Kunftchaos aller Zeiten und Zonen in der Glorie zu zeigen. 

Auch wenn Marſchner, Spontini und Meyerbeer, denen Wagner jo Bielerleiab- 

gelauſcht hat, nichtvergeifen worden wären, müßtefchon die Vorftellung folcher 

bunten Barbarei Grauen erregen. Als das Chriftenthum Staatsreligion 

wurde, haben die Apoftel des neuen Glaubens nicht ſo viel Lärmgemadht. Heb: 

bel3 Name wird am bayreuther Hof (wegen der Nibelungen) nichtgern gehört; 

den Mandatar von Bayreuth aber fonnteder Sag warnen, den Hebbel jprach, 

als er Wagners „Oper und Drama” gelefen hatte: „Der möchte Himmel 

und Erde ftürmen, um den Ruhm des gewaltigſten aller Künftler zu pflücken. 

Wer aber in dem Monftrum, das alle Kunftvermögen in ſich vereint, den 

Inbegriff des höchften künſtleriſchen Individuums fich vorftellt, beweiftfchon 

durch biefe Borftellung allein, daß er von allen guten Geifternder Poefie und 

Mufit verlaffen iſt.“ (Auch Grillparzer hat die Zukunftmuſik als „aller 

Künfte Krone” gehöhnt.) Ein Schütteln bedächtiger Köpfe empfing das Fa⸗ 

milienprogranım. Dannergriffen noch zwei Magifter Germaniens dasWort: 

der Thentermanager Angelo Neumann und unfer Alfred Holzbod, der Kul⸗ 

turpfychologe des Lokalanzeigers. Beide wifjen genau, wie Wagner „würdig 

zu ehren” wäre. Ob der Ausfchuß fich folchen Autoritäten nun beugen 

wird? Die vorher fprachen, hatten ihm nicht imponirt. Denen hatte er in 

einer „Erklärung“ geantwortet: „In dem Bewußtfein, bei der Aufftellung 
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des Feftprogramms Alles berüdfichtigt 

der Bedeutung des verewigten Meifters ı 
von dem berechtigten Gefühl, daß Denjeı 

das Denkmal geſchaffen wurde, auch dat 

deſſen feftliche Uebergabe an die deutſche 

daß wir an unferem Brogramm, das fon 

auch dem Kultusminifterium vorlag, feſth 

beeinfluffen laſſen wollen, die zu vergeſſe 

oder minder zufagende Geſtaltung der ei 

ſache ift: daß dem großen Meifter berTör 

diges Denkmal entſtanden iſt, daß an hervo 

res Bild noch unvergänglich erhalten ſein n 

anderſetzungen über die Formen der En 

anheimgefalfen find.” Ein hübfcher Sat 

Falſchen und Häßlichen der deutfchen Nc 

vergänglich erhalten möge. Jeder Feuille 

aufgenommen. Sie erfchien als Rieſen 

Was ift der Redakteur Einem, der die M 

Verleger zu wirten? Probatum est 
ſchußleiſtung nicht; doch felbft die Bosh 

trog manchen Bedenken die Adventzeit h 

zu ftören. Und es gab Blätter, in denen 

Nur ein in Inferatenfachen Erfab 

fonnen haben. Und wir brauchen denglü« 

Unter der Erflärung fteht: „2. Leichner, 

rath, Präfident des Richard Wagner: Di 

Ich ſchlage dem Theateralmanach auf u 

Fabrik mit Dampfteflel- und elektriſchem . 

Chemifer, Lieferant der königlichen The 

Fabrik liefert unter Garantie der Unfchi 

Tages: Schminken, Puder ımd Parfum 

Zeugniffen der hervorragendſten Künftler 

lands und des Auslandes beglaubigt x 

„Auszeichnungen“ und Würden; folgt 

friſeurs; dann Heißt es: „Glänzendere I 

nie gefunden!! Glänzenbere Anerfennu 

wiegt taufendbmal ſchwerer und kann jet 
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‚als auf Dutzende von anderen Xtteften, die wohl meiftens aus Gefälligkeit 

u. ſ. w. abgegeben wurden!“ Dagegen iſt füglich nichts einzuwenden. Der Par⸗ 

fumeur⸗Chemiker kann Reklame machen mit der deutſchen Sprache in holzbock⸗ 

iger Zwietracht leben, durch Spenden für evangeliſche, katholiſche, griechiſche 
Kirchen Orden und Würden erwerben, ſeine Diners und Soupers In der Preſſe 

von dem Oberpietſch und ben Unterpietſchen beſchreiben, ſich inmitten berühm- 

ter Ausſchoͤßlinge malen und ausftellen laſſen und koͤniglich preußiſcher Kom⸗ 

merzienrath werden; er kann ungefährdet ſeine Hausfonrnaliftennachderyüt- 
terung beſchenken und den von feinent Luxustrog nicht gelockten Schreibern Ju⸗ 

welierwaaren ſchicken. Handelt erbabei, ſtatt des erhofften Dankes, Grobheiten 

ein: um jo beſſer; die Wächter der res publica find dann nicht erft genöthigt, 

ſolche wohlthätig beſtechende Perſönlichkeit von der Schwelle zu ſcheuchen. 

Im Namen der deutſchen Nation und der Kunſt aber darf er nicht reden. 

Das geht wirklich nicht. Denkmalsausſchüſſen ſitzen faft immer unbeträcht⸗ 

liche Herren vor, Fürften, Gafen mindeſtens. ‘Die wiſſen dann, daß fie nur 

beforativ wirken follen, Iegen das foignirte Antlitz in ehrbare Falten und 
halten fich ftill. Das geht. Der Parfumenr-Ehemiler geht nicht. Erftens, 

weil jede Sache durch einen Namen lächerlich wird, den man unter zehn- 

zehntaufend effen Zeitungreklamen las. Zweitens, weil ſelbſt, Zeugniffe der 

herporragendften Künftler und Kunftlorporationen” nicht bie $unft wärdiger 

Nepräfentation, die würdige Nepräfentation der Kunft verbürgen. Drits 

tens... . Doch wozu umftändlic) begründen, was durch öffentliches Handeln 

beivtejen ift? Herr Leichner meint e8 auf feine Art gewiß gut: Die Theater⸗ 

leute — deren Genoffenichaft den Zwilchenhandel mit Schminke, Puder, 

Trieots und anderem Allıagsbedarf längft ſchon ausgejchaltet Haben müßte — 

haben ihm viel Geld eingebracht, fo viel, daß er num den Maecenas ſpielen 

kann. Schön; nur, bitte: ſchmücke Dein Heim, nicht des Reiches Hauptftadt! 

Alles, Herr Kommerzienrath, will gelernt fein ; auch die Kunſt, zur rechten Zeit 

zu ſchweigen und zu verſchwinden. Herr Leichner kanns nicht. Er iftgewöhnt, 

mit Bilderfabrifanten und Reklamelieferanten wie mit abhängigen, verpflich⸗ 

teten Leuten umzugehen, und bedenkt nicht, daß feine gehorjame Kundſchaft 

nicht das Monopol der Meinungmache hat. Seine Ulafe find komiſch, fein 
Unterfangen, aufbayreuther Boden mit Hans Richter die Klinge zu kreuzen, ift 

— wiefagt mans? — tollkühn. Die Feſtrednerphraſe Hater im Emporlommen 

gelernt, das Pathos der Diftanz noch nicht; font hätte er feine Berfon ſammt 

dem grauen Ehrenſcheitel weggeſchminkt. Jetzt ftöhnter, weil erin, Proſa und 

Boefie” (damit meint er die Witzblätter) ſchlecht behandelt werde. Wenner ſich 
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nicht der Sache opfert und bejcheiden vom Schauplag tritt, ſoll er noch ftärfere 

Beichwörung hören. Sechzigtaufend Marl, heißts, habe er für dad Denkmal 

gegeben ;unddie Bankette mitallem Drumumd Dran werden anch ein hübfches 
Sümmchen geloftet haben. Aber das jo angelegte Geld hat den Huf der Firma 

L. Leichner weiter getragen, als hundert vierſpaltige Inſerate vermocht hätten, 

ift alfo nicht weggeworfen. Und der Parfumeur-Ehemiler hat ja den Wunſch 

befannt, Alles zu thun, was er, „als erſprießlich für die feftliche Geftaltuung Der 

Wagner: Feier hält”. Jetzt ſchlug ihm die Stunde zu eriprießlichem Thun. 

EinNationalfeft gäbe es auch dann nicht; und wir hätten noch Grund 

genug, und vor den Männern von 1859 zufchämen. Ein banales Standbild, 

ein neuberlinifches Mufikphilifterprogramm. Aber die ärgfte Blamage biiebe 
eripartund die Fremden könnten nicht potten, aus alldem Feſtlärm klinge nur 

ein echter Wagnerlaut ins Ohr, das Witzwort, das der fächfifche Herenmeifter 

jeinem Schwiegerpapa nachſprach: Mundus vult Schundus. Wagner lebt 

nicht wieSchifler,al8Perfönlichkeit fort. Zwilchen den beiden Bretterherrichern 

dehnt fich ein Abgrund. Schiller, ſprach Hebbels Kippe, hat mit keiner Sübe 

je das perjönliche Leid feines Lebens berührt; immer hat das Schickſal geflucht, 

immer bat Schiller gelegnet. Wagner war aus anderem Stoff; ihn Hätte 

Goethes Totenklage nicht einen vollfommenen Mann genannt. Ober ein 

‚gutes, ein Schlechtes Denkmal hat: feine Dramen werden öfter gefpielt als bie 

irgend eines Anderen; und jede Aufführung ift eine Wagnerfeier. Doch der 

Mann, der germanische Welten zu nenem — vielleicht nicht allzulangem — 
Leben erweckte, joll nicht zum Gefpött werden. Er war nicht jo hehr, nicht 

fo übermenfchlich groß, wie Schwärmer und Gefchäftsfinnirer dem Erdkreis 

fünden. &erechtigfeit heijcht aber, zu fagen, daß beinahe jeder Sag in feinen 

Werten gegen die Ingebühr protejtirt, die ihm jettt angethan werden foll, und 

daß er vorfolcher Feier in den dunfelften, unzugänglichften Winkel von Wahn» 

fried geflohen wäre. Die Feier wird fommen. Wir brauchen nicht babei zu 

fein. Wotans Abjchied bleibt ung; ung bleiben die Meifterfinger und Triftan. 

Und wenn die Wundermeife tönt, verklingt das Hallo und weicht dem Eim- 

pfinden, dem vor dem erjten Schillers Denkmal Mörike die Worte gor- 

Dod ſtille! Hord! Zu feierlidem Lauſchen 
Berftummt mit Eins der Feftgefang: 

Wir hörten Deines Adlerfittigs Rauſchen 
Und Deines Bogens ftarken lang! 
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Der Generalfteife in Holland.*) 
n Holland war ber Generalftrite beendet, ehe er noch recht begonnen 

” hatte. Nicht einmal eine wirkfame Demonftration wurde möglich.“ 
So las ich in der „Zukunft“ vom achtzehnten April in dem Artikel „Nieder: 
ländifhe Schule“. Der erfte Sag ift volllommen wahr und es wird bie 
Leſer Ihres Blattes gewiß intereſſtren, zu wiflen, warum e8 fo lam. Auch 
der zweite Sat ift forrelt, würde aber richtiger lauten: Eine wirkſame Demon- 
ftration wurde durch das überrafchende Ende unmöglich gemacht. Laflen wir 
die Thatfachen ſprechen; dann wird die ganze Gefchichte Ihnen begreiflich werden. 

Ende Januar hatten wir in Amfterdam einen Strile der Hafenarbeiter. 

Aus Soltdaritätgefühl, um ihren Kameraden zu helfen, legten auch die Eifen- 
bahnarbeiter am legten Januartag die Arbeit nieder. Diefer Strife war fo über- 

raſchend gelommen, daß die Direktionen unferer beiden Eifenbahngefellichaften 

und die Regirung bald nachgeben mußten: der Strile wurde glänzend ge: 
wonnen. Der Schred, den diefer Triumph der Bougeoifte bereitete, ift ſchwer 

zu befchreiben. Natürlich fchrien bie Leute, die alles Heil von Gefegen er⸗ 
warten, gleih: Wir müflen firenge Geſetze haben, um vor einem zweiten 

Strike diefer Art gefhägt zu fein. Am Lauteften fchrie die Preſſe; nicht 

nur die klerikale, minifterielle, fondern auch die liberale Preſſe. Täglich 

wurde die Regirung gehetzt, täglich ihr die Mitwirkung der Kiberalen zu foldyer 
Geſetzgebung angeboten. Die Arbeiter wurden übermüthig. Das war bumm, 

aber nach folhem Erfolg begreiflih. Der Borftand des Eifenbahnarbeiters 

vereind erließ ein drohendes Manifeft, worin gefagt wurde: „Wenn die 

Herren ein folches Gefe vorlegen, fangen wir einen Strife an, um zu ver: 
hindern, daß e8 zu Stande kommt. Wir zeigen unfere Macht, und wenn 
wir die Züge nicht fahren, können die Herren nicht einmal im Haag, wo 
bie Geſetzfabrik fteht,. zufammenfommen.* Das war eine große Dummheit. 

Erſtens zeigte man dadurch eine gewifle Furcht vor einem ſolchen Geſetz, — und 

im Gefecht muß man nie Furcht zeigen. Zweitens regte es in der Regirung 
den Gedanken an, nicht nur ein folcheß Gefe zu maden, fondern auch für die 

Berftärkung ihrer Stellung durch das Aufgebot der Militärmacht zu forgen. 
Sie rief die Soldaten der Jahrgänge 1900 und 1401: zu den Waffen und 
fühlte fih nun ſtark geuug, den Schlag zu paricen. Bon foldhen Drohungen 

gilt eben da8 Wort: Man thuts, aber man fagt e8 nicht. 

Die Gefegentwürfe erjchienen nach Turzer Zeit. Sie waren fo ftreng, 

*) Der Führer der Unardiften und unabhängigen Sozialiften Hollands 
wünſcht, hier ausgefprocddenen Anfichten entgegenzutreten. Seine Darftellung der 
holländiſchen Krifis wird auch Denen willlommen jein, die zu der Meinung neigen, 
die Sozialdemokratie habe die Machtverhältniffe nüchtern und richtig gefchäßt. 
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daß fie felbft den Liberalen zu weit gingen. Allgemein war man entjegt 
über den reaftionären Geift der Negirung, die in der Zweiten Kammer, aber 
nicht in der Erften eine Mehrheit hat. Die Erſte Kammer, hieß es, werde 
die Entwürfe verwerfen und dann habe man eine Miniſterkriſis; die Regirung 
werde an den Entwürfen fefthalten und beide Kammern auflöfen — mas 

unter den obwaltenden Umftänden fehr gefährlich wäre — oder zurädtreten 

und dann folgte ihr ein liberales, etwas radifal angeftrichenes Minifterium. 
Die Wahlen zur Zweiten Kammer hätten wahrfcheinlich eine antiklerikale Mehr⸗ 

beit gebracht. Die Regirung that denn auch Waſſer in ihren Wein. Ein zweiter 

Entwurf erfchien, — unb die Oppofition der Kiberalen war gebrocdyen. Die libe: 

ralen Blätter priejen die Regirung, die Befege galten nicht mehr al3 parteiiſch 
und nun konnte man hoffen, fie in aller Haft noch vor Oftern burchzupeitfchen. 

Was würden bie Arbeiter bagegen thbun? Das war die große Frage. 
Die VBorftände der Fachvereine verfammelten ſich und zogen auch Ber- 

treter beider Richtungen der hollänbifchen Arbeiterbewegung Hinzu, der fozial- 

demofratifchen Arbeiterpartei und ber freien Sozialiften und Anardiften. Wir 
haben immer die Eimnifchung ber politifchen Parteien abgewiefen, weil wir 
den Barteiftreit nicht in die Fachvereine tragen wollten. Das fagte ich and) 

fofort. Aber die Mehrheit befchloß, die Bolititer follten bleiben. Ein Komitee 

von fieben Mitgliedern wurde ernannt. In diefem Abwehr: Komitee ſaßen: 

zwei von den Eifenbahnarbeitern, zwei von den SHafenarbeitern, ein vom 

nationalen Wrbeiterfefretariat, ein von ben Anarchiſten belegirter Vertreter. 
In der erften Berfammlung wurde die folgende Refolution einftimmig anges 
nommen: „Die Berfammlung hat die Erklärung ber Eifenbahn:, der Hafen: 
arbeiter und fonftiger Yachvereine, daß fie zur Abwehr eines das Strilerecht 

bedrohenden Geſetzes die Arbeit niederlegen wollen, entgegengenommen und be: 
ſchließt: ein Abmwehrkomitee zu ernennen, bem die Aufgabe übertragen wird, die 
Freiheit der Arbeiter zu ſchützen, kräftig dafür zu agitiren und das gefanmte 
Proletariat zu vereinten Kampf ar der Seite ber organijirten Arbeiter auf: 

zurufen.” Diefe Refolution hatte Dr. Troelftra, ein Führer der Sozial: 
demofratie, beantragt. Diefe Thatſache muß nachdrücklich betont werben. 
Die ganze Idee — erft Hafenarbeiter-, dann Generalfirife — kam aus dem 

fozialdemofratifchen Lager. Darüber mußte jeder Kenner der Parteiverhält: 

niffe ftaunen. Denn ber Generalftrife ift eine anarchiſtiſche Idee; und hie 
Anarchiſten werden von den Sozialdemofraten bekanntlich unpraftifche Träͤun 

Ütopiften und Narren gefcholten. Und nun follter die Sozialdemokra 
fih zum Oeneralftrife befehrt haben? Ich war von Anfang an mißtrauij 

und mit mir hielten Viele das ganze Gerede für Heichelei. 

Die Erflärung war leicht zu finden. Die Idee des Generalfiri 

hatte im Jannar gejiegt und biefen Sieg wollten die Sozialdemokraten 
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ihren Parteizwed ausbeuten. Wenn man die jüdifchen Diamantarbeiter und 

die Schullehrer ausnimmt, hat diefe Partei hier nicht viel Anhang*); fie iſt 

Heinbürgerli) und die Stimmen, die fie bei den Wahlen bekommt, ſtammen 

meift auch von Kleinbärgern. Die Arbeiter hatten nun die Wirkfamleit des 

Generalfttife erfannt und neigten mehr zu biefer Idee. Und die Sozialdemo: 
kraten griffen, al8 Politiker, nach diefer dee, um Seelen zu fangen. Der 

‚ Roth gehorchend, nahmen fie eimen Gedanken auf, ben fie ſtets verabfcheut 

hatten, — fie und ihre in Berlin figenden Oberen, deren Befehle fie, als 

gut disziplinirte Soldaten, immer gehorfam befolgen. 
Wir Anardiften haben eine lebhafte Propaganda für den allgemeinen 

Strike entfaltet. Fünfzigtaufend Flugblätter find bier in einem Jahr über 

diefes Thema verbreitet worden und diefe Saat hat Frucht getragen. Jetzt 
fagen die Sozialdemokraten, fie hätten ſich ins Schlepptau nehmen laſſen; 
fehlt ihnen wirklich fo alle Unabhängigkeit und Einficht, da fte fich ins Schlepp= 

tam nehmen lafien? Noch dümmer ift Troelitta Behauptung, Domela 
Nieuwenhuis wirkte nur durch feine grauen Haare und feine Brophetengeftalt. 
Das fei das ganze Geheimniß. Eine nette Partei, die ſich durch folche Aeußer⸗ 

lichkeiten beftechen liege! Damit wären höchſtens Kinder einzufangen. 
Das Abmwehr-Komitee hat gut gearbeitet. Wir haben an dem felben 

Tage in fünfzig Städten Proteftverfammlungen abgehalten und überall war ' 
der Saal überfüllt, die Stimmung vortrefflich- und die Arbeiter zeigten, daß 
fie fich jedenfalls nicht ohne Muſik knebeln laſſen wollten. Sie erwarteten 

ein Signal des Komitees, um fofort die Arbeit niederzulegen. Ungebuldig 
fragten fie: Bann geht es nun endlich [08? Und das Zögern de8 Komitees 

gefiel ihnen gar nicht. 

Man kann fagen, dag der zweite Strife ein Fehler war, benn bie 

Regirung hatte Zeit genug zur Ruſtung gehabt und diefe Zeit nicht verloren; 
aber was blieb den Arbeitern ſonſt übrig? Sollten fie fich ohne Gegenwehr 
abſchlachten laſſen? Lieber mit Ehren fallen als dem Kampf feig ausweichen. 

Zunächſt ging Alles noch gut. Sozialdemokraten und Anarchiſten, 
die einander bisher bitter befämpft hatten, fprachen mit und neben einander 

wie Brüder. Die Stunde ber Entfheibung nahte. Auch in einer zweiten 
Berfammlung war die Einheit der Kämpfenden gewahrt geblieben. Am 
nächſten Tag aber wurden die Arbeiter durch einen Artikel überrafcht, den 
Troelitra in feinem Blatt „Das Volk“ veröffentlichte. Ex, der in der Ber: 
fammlung gegen das Fefthalten an der früheren Refolution mit feinem Wort 

proteftirt hatte, nannte da8 Ganze nun ein „anardhiftifches Abenteuer” und 

*) Die Soztaldemofratifche Urbeiter- Partei wird hier [pöttifch bie Stubenten« 
ſchaft Dominees (holländiſcher Ausdrud fir die proteſtantiſchen Geiftlichen) und 

Advolaten-Partei (deshalb: S. D. U. BP.) genannt. 



genoſſen fagten, biefer Artikel fei ein taftifcher Fehler geweien. Ich fah darin 

den Berfuch, den Arbeitern in den Rüden zu fallen. Freilich fügte Zroelftra 

hinzu: Da die Arbeiter zu ſtriken befchlofien, durften die Sozialdemofraten 
fie nicht allein laſſen, fondern- mußten fich Tolidarifch zeigen nnd den Strike 

mitmachen. Das hört fih gut an; kann man aber einer Sade, die man 
verivirft, vom ganzen Herzen und von ganzer Seele dienen? Nein. Die 
dritte Verfammlung beichloß, den Strike zunächft für die Eifenbahn: uud 

Hafenarbeiter unb fpäter eventuell den allgemeinen Strike zu proflamiren. 

Das Komitee follte da8 Signal geben. Das Laub wurde in onen ein- 
getheilt umb jedem Vertrauensmann ein beflimmter Standort angewiefen. 

Da wir uns auf die Boft und den Telegraphen nicht verlafien fonnten, wurde 
ein Automobil-und Radfahrerdienft organifirt; auch für Brieftauben war geforgt. 

Die Naht vom fünften auf den fechsten April brachte das Zeichen 

zum Beginn des Strike. Im Wllgemeinen. hatte man fich gehütet, vorzeitig 
zu reden. Am zweiten April hatte die Kammer die Diskufjion der Gefeg- 
entwürfe begonnen; vor Sonntag waren fie nicht durchzubringen und felbft 

die Charwoche, die den firenggläubigen Proteftanten (zu ihnen gehört ber 

Minifterpräfident Kuyper) doch heilig fein follte, wurde entweiht, um die Arbeiter 
ſchneller zu knebeln. In den Tagen, wo die vereinten Mächte des Staats 
und ber Kirche einft den Sohn des galiläifchen Zimmermannes als Bolks- 
verführer und Heger zum Tode verurtheilt hatten, gingen num chriſtliche Männer 
darauf aus, die Arbeiterbewegung zu erwürgen.... . Der Strike der Eifenbahn: 
arbeiter verlief anfangs nicht fo gut, wie man gehofft hatte, wurde aber täglich 

befier. Natürlich war nicht der ganze Verkehr unterbrochen. Das war auch 
nicht zu erwarten, denn bie Regirung hatte Zeit gehabt, ihre Vorkehrungen zu 
treffen. Wer aber den Verkehr gefehen hat, wird zugeben müfjen, wie mangels 
haft er war. Der Güterverkehr ftocte ganz und bie Perfonenzüge gingen ſchlecht. 
Die verfchiedenen Stationgebäude waren als Kafernen eingerichtet und alle Wege 

wurden von Soldaten bewacht. Die Transportarbeiter arbeiteten nicht, weil die 

Ürbeitgeber am Montag einen Lockout verkündet hatten. In dieſem Gewerbe 

war der Strile alſo nicht erſt nöthig. 

Am neunten April begann der Generalftrite. Der Anfang war nichtf chlecht. 

In der Nacht vor dem zehnten April aber wurde der Strike plöglich +*- 

gehoben. Als die Arbeiter Freitag erwachten, wurden fie durch die Nach. 
erfchredt: "Der Strike ift beendet. Man mollte e8 nicht glauben. Alle flar | 

wie vom Blig getroffen. Ich fah alte Männer mit grauen Haaren | 
Kinder weinen. Niemand mußte eine Erflärung und die Stimm-- 
Arbeiter war fo bitter, daß man überall flüftern hörte: „Verrath! Die __. 

demokraten haben ung verrathen.” Das war die öffentliche Meinung, *- | 
1 
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that alles Mögliche, um bie Arbeiter zu entmuthigen. Selbſt feine Partei: 
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m ber Niefenverfammlung im Paleis voor Volksviyt zum Ausdrud kam. 
Man ließ die Sozialdemofraten nicht ſprechen umd einer von ihnen mußte 

fi) unter militärifchen Schuß ftellen. Nie, nie in meinen Neben werde ich 

den traurigen Eindrud vergefien, ben diefe Verſammlung auf mic) machte. 
Alles war fo gut gegangen; und num dieſes Hägliche, ganz unbegreifliche Ende! 
Kein Wunder alſo, daß man Verrath witterte. Ein dichter Schleier bededt 

die entfcheidenden Vorgänge; ich will verfuchen, ihn zu lüften. 
Donnerftag früh wird der Strike proflamirt und in der folgenden 

Nacht wieder aufgehoben. Was ift im der Zwifchenzeit gefchehen? Die 

Geſetzentwürfe find mittags angenommen worden. Und nad) dieſer Annahme 

war die Bewegung zwecklos. So war das Urtheil der Sozialdemokraten. War 
es aber nicht unverantwortlich, den Generalſtrike für einen Tag zu proflamiren? 
Hatte man das Necht, fo mit den Arbeitern, die Alles wagten, zu fpielen? 

Wenn fie biefe Abficht gelannt hätten: Fein Einziger hätte die Arbeit nieder: 
gelegt. Dan fagt: die fchlechten Nachrichten, die in ber Nacht, namentlich 
aus Utrecht, dem Hauptpunkt der Eifenbahnen, kamen, zwangen zu bem Bes 

ſchluß. Diefe fchlechten Nachrichten waren nad) meiner Ueberzeugung aber von 

den Sozialdemokraten abfichtlich lancirt worden. Daß die Gefegentwürfe in ihrer 
zweiten Faflung angenommen werben würben, wußte Seder von und; Keiner 

war naiv genug, daran zu zweifeln. Diefe Annahme durfte alfo nicht auf 
ben einmal gefaßten Beſchluß einwirken. Wir hatten in der legten Ber- 
ſammlung ja lang und breit die Frage bisfutirt, ob wir ben Strile nicht 

überhaupt erft nach der Annahme der Gefegentwürfe beginnen follten. Wenn 

die Sozialdemokraten entfchlofien waren, ihn unmittelbar nad dem Kammer- 
votum enden zu lafien: warum haben fie von diefer Abficht dann mie, nie 
mals eine Sterbensfilbe geſagt? Wie hätte man darüber geurtheilt, wenn 
im Transvaalkrieg der eine der beiden gegen England verbündeten Staaten 
plöglich gefagt hätte: Wir gehen nicht weiter, unfer Ziel ift erreicht? Auch 
die anderen, von ihren Bundesgenoffen im Stich gelaffenen Buren wären dann 
in Verwirrung gerathen, eine Panik wäre entftanden umd das tapfere Heer 

wahrfcheinlich nicht mehr zum Stehen zu bringen gewefen. Genau fo war 
bei und. PBlöglich, zu unferer größten Ueberrafchung, fagten unfere Bundes⸗ 
genofien: Weiter gehen wir nicht; für uns ift die Sache aus. Wenn ich 
ſolche Haltung nicht Verrat nennen fol, weiß ich nicht, was das Wort 

Verrath eigentlich bedeutet. 

Eine in unferen Blättern erzählte Anekdote beleuchtet den Sachverhalt 
fehr hübſch und Mar. In einer Laube figt ein feiner Quäker in aller Ge⸗ 

möüthsruhe mit einem Dienftmädchen, das der fromme Mann mühlam endlich 

dazu gebradjt Hat, feinen Wünfchen willfährig zu fein. Da, als er fih am 
Biel feiner Sehnfucht fieht, drängt fi ein Hund zwifchen die Schälernden, das 
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Mädchen fpringt erfchredt auf und läuft davon, — der günftige Moment 
ift verfäumt. Natürlich ift der Quäker wüthend; ba er nun, nad feiner 

religiöfen Weberzeugung, weder Menſch noch Thier töten darf und ben Hund 
doch beitraft ſehen möchte, ſchreit er laut: Ein toller Huud! Ein toller Hund! 

Nach ein paar Sekunden ſchon kracht ein Schuß, der Hund liegt tot am Boden 
und ber fromme Mann ſpricht, mit heuchleriſchem Augenaufſchlag: Dieſer 

Koter wird mich nicht mehr fdren! 
Fabula docet. 

Die holländifchen Sozialdemokraten faßen in zärtlichem Getändel mit deu 

Bourgeoisparteien in der Parlamentslaube. Schon plante man eine Koalition 
zwifchen Xiberalen, Demokraten und Sozialdemokraten, um da8 Mintfterium 

Kuyper zu Fall zu bringen. Plöglich, am legten Januartag, kam ber Strike 
— ber große Hund — und erfchredt floh die Bourgeoiſie aus ber Laube. 
Troelſtra fah feine Hoffnungen vereitelt. Er Hatte fo innig gehofft, Minifter 
zu werden. Diefer gemeine Störenfried, diefer elende Hund! Der trug an 
Allen die Schuld und mußte dafür büßen. Und mas that nım Dr. Troelſtra? 

Er fchrie fo laut wie möglich in feinem Blatt: Das Ganze iſt ein 
anarchiftifches Abenteuer! Diefer fchlaue Politiker fchämte fich nicht, nachdem 
ihm der Flirt mit den Bürgerparteien unmöglich gemacht war, die Aktion der 
Ürbeiter, die feine Pläne durchfreuzt hatten, zu hemmen und mit Hilfe ber 
Regirung das „anarchiftifche Abenteuer“ zum Scheitern zu bringen. 

Das ift des Pudels Kern. Die fozialdemokratifche Partei bat zu- 

nähft das „anarchiftifche Abenteuer“ mitgemacht, gegen ihre Ueberzeugung. 
aus Furcht, fonft allen Einfluß auf die Arbeiter zu verlieren. Viele — nicht 
Alle; denn unter ihnen find tüchtige Männer, die ihre ganze Kraft in den 

Dienft der Bewegung ftellten — wünfchten von Anfang an, ber Strife möge 

mißlingen; dann konnten fie zu den Arbeitern fagen: „Da ſeht Ihr num, 
wie werthlos die gewerffchaftliche Aktion ift! Kommt alfo zu uns, zur poli- 

tischen Partei, und gebt den Kanbibaten der Sozialdemolratie bei-den Wahlen 

Eure Stimme.“ Im Londoner Labour Leader bat ein Renegat unferer 

Partei Schon offen die Fachvereine aufgefordert, fich der. politiichen Organi- 
ſation anzufchließen, und gefagt, wenn diefes Ziel erreicht werde, ſei es mit 

all dem Elend, all den Opfern, die der Strike geloftet Hat, nicht zu theuer bezahlt. 
Die holländischen Arbeiter find nicht vom Feind gefhlagen, fonder— 

von dem eigenen Yührern auf ihrem Wege zurüdgebalten und zur Umtle! 
gezwungen worden. Nacd einer Niederlage — gegen die Uebermacht Bi 
der größte Heldenmuth nicht — könnten fie fich fagen: Wir waren noch 3 

ſchwach, wir müſſen uns ftärken und werden dann unfere Sache beſſer machen 

Fest aber wiſſen fle nicht einmal, ob fie unter normalen Berhältniffen ge 

Schlagen worden wären; fie Haben gar nicht erſt zu zeigen vermodt, was fi 
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zu leiften im Stande find. Und deshalb war der Say ganz richtig, den der 
Herausgeber der „Zukunft“ schrieb: „In Holland war ber Generalſtrike be 

endet, ehe er noch recht begommen hatte.“ 

Ein Eifenbahningenteur fagte, wenn der Strike nur noch wenige Tage 
gedauert hätte, wäre bie allgemeine Verwirrung bis zu völliger Rathloſigkeit 
geftiegen. Das klang glaublich; noch nach vierzehn Tagen war ja der Eiſen⸗ 
bahndienft nicht wieder in alter Ordnung geregelt. Ein paar Unglädsfälle: 
und ber ganze Verkehr ſtand von feldft ftil. Nur vierundzwauzig Stunden 
länger brauchte die Arbeit zu ruhen: und man hatte in Amſterdam feinen 
Tropfen Petroleum mehr und, bei eingefchränktem Gebrauch,  höchitens für 

anderthalb Tage noch Gas. Der Kohlenvorrath, fchrumpfte zufanmen und 
von außen kam feine Zufuhr. Der Straßenſchmutz häufte fich bereits fo, 

daß Amflerdam einem großen Miſthaufen glich; im Handelsblad wurde ges 
rathen, den Kehricht zu verbrennen oder in die Exde zu graben, um Seuchen 
zu verhüten. Am Charfreitag wäre vermuthlich Feine einzige Zeitung erfchienen 
umd ber Ofterverfehr wäre gänzlich gelähmt worden. Bor all diefen That⸗ 
fachen hätten Regirung und Bourgeoiſie rathlos geftanden. Ganz natürlich 
wars alfo, daß man in Rotterdam die Nachricht vom Ende des Ausftandes 
für erfunden Hielt, fie in einem Manifeft für eine grobe Lüge erflärte und 

feierlich verkündete: Der Strike dauert fort! Lüge waren aber die fchlechten 

Strileberichte geweien; fie gingen von den Leuten aus, die das Ende des 
Strike wünfchten, zum Theil aus dem fchon angeführten parteipolitifchen 

Grund, zum Theil, weil fie fürchteten, nach Annahme der Geſetze werde man 
fofort den Belagerungzuftand proflamiren -und alle an der Leitung bes Wider⸗ 

flandes Betheiligten, Komiteemitglieder, Volkszeitungredakteure, Agitatoren, 
ind Gefängniß werfen. Und vor dem Gefängniß hat Mancher Angft. 

In der „Zukunft“ wurde gefagt: „Seht bat das Proletariat eine 
Niederlage erlebt, von der es fich nicht leicht erholen wird.” Das halte ich 
nicht für richtig. Erſtens habe ich gezeigt, daß es Feine Niederlage war, und 
zweitens glaube ich, daß die Erholung fchnell kommen wird. Das Prole⸗ 
tariat ift zäh. Im Frankreich meinte 1871 die Regirung von Thiers unb 
Konforten, dem Proletariat einen Aderlaß beigebracht zu haben, von dem es 

fich nicht Leicht erholen würde. Und fchon zehn Jahre fpäter war bie Re⸗ 
girung gezwungen, die verbannten Communards aus Nenfaledonien zuräd- 

zubolen, und fie wurben mit Jubel in Paris empfangen. Sch bin kein 

Prophet, glaube aber, nicht zu irren, wenn ich behaupte, daß feine zehn Jahre 

bis zum nächften Generalſtrike vergehen werden, der dann einen befieren Aus- 
gang haben wird. Jede Niederlage ftärkt nur die Widerſtandskraft des Pro- 
letariates; wie follte e8 bei ung anders fein, wo wir nicht der Uebermacht 

des Feindes, fondern der Treulofigleit der eigenen Bundesgenpfien erlegen 
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find? Ein großer Bortheil für unfere Sache iſt ſchon, daß bie Propaganda jekt 
ins Heer und in bie Marine getragen worden iſt; nach dieſer Richtung haben 
fi) ung allerlei ermuthigenbe Symptome gezeigt. Beſonders fcheinen bie Ma—⸗ 
teofen vom „Gift des Sozialismus" angeftedt worden zu fein. Als eins 
Tages der Heine Dampfer des Arbeiterbundes durch den Hafen fuhr, wo 

mehrere Kriegsfchiffe Tagen, fchwenkten die Matroſen, trogbem neben ihnen 

in den Booten Offiziere faßen, die Mutzen und riefen: „Hoch der Arbeit 
bund!* Sie haben allerdings ſchon eis eigenes Fachblatt, den „Aufer”, und 

ihr Fachverein bat viele Mitglieder. Ich habe felbit iz einer Berſammlung 
geſprechen, wo nach mir ein Matroſe in voller Uniform als Redner auftrat; 
natürlich wurde er am nächften Tage beftraft und „wegen völliger Dienf: 
untauglicleii" aus der Marine geftoßen. Noch zehn ober zwölf Matroſen 
wurben wegen ähnlicher Vergehen entlafien. Alle waren fehr froh, auf dieſe 
Weiſe um die langen und fehmweren Dienftjahre zu kommen, die fie noch vor 
fi hatten. Auch im Landheer gab es nicht wenige Strafen. Oft fangen 
die Soldaten auf dem Marſch nach ber Kaferne ſozialiſtiſche Lieder. Die 
Regirung hatte auch nicht allzu viel Vertrauen auf die Zuverläffigkeit der 
Armee; und wir wiflen, daß fehr viele Soldaten im entfcheibenden Augen 

bfid entweder gar nicht gefchoflen oder mit Abficht zu hoch gezielt. Hätten. 
In vielen Fällen wurde fogar an offene Verweigerung des Flintendienfle ge 
dacht. Wer Gelegenheit Hatte, die wahre Stimmung der Truppen Teunen ze 
lernen, mußte flaunen über den Hohen Grad der Umzufriebenheit und übe 
bie Sympathien, die er gerade im Heer für die Sache der Arbeiter fand. 

Wenn bier gefagt wurde: „In Belgien iſt, trotzdem noch immer ber 
zehnte Theil der männlichen Bevölkerung in ber Landwirthſchaft arbeitet, bie 
Sozialdemokratie ftark, fie hat im Anfeele und Vandervelde erprobte Führer 
und ift — man braucht nur an den genter ‚Booruit‘ zu erinnern — in det 
gewerfichaftlichen Leiftung unerreicht*, fo meine ich, daß bie belgische Berwegung 
überfchägt und die Holländische unterſchätzt wird. In Belgien ift die Kospe 

rativgenoſſenſchaft ftärker, aber der Sozialismus ſchwächer. Uebrigens wirb bei 
uns unendlich mehr gelefen und die Bewegung hat einen ernfteren Charafter. 

Ih würde die holländifche Bewegung nicht für die belgiſche außtaufchen. Die 
gewerfichaftliche Leiſtung ift ach in Holland nicht fo ſchwach, wie man glaubt. 
Das Abwehrkomitee fprach im Namen von etwa hunderttauſend Arber’; 
da wir achthunderttaufend Arbeiter haben, ift alfo ungefähr der achte S il 

organifirt. In England fhägt man die Zahl der organifirten Arbeitn 1f 
ein Zehntel und England wird immer das Land ber beften Arbeiterog > 

fation genannt. Und auch in Deutſchland, auf das bie Sozialdemoh 
doch jo ftolz find, ift die Verhältnißziffer ungünftiger als bei uns. 

Auch unfere Fachvereine können fich ſehen laſſen. Wir haben — 
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daß in Bremen die Arbeiter des Nordbeutfchen Lloyd ſich ohne Proteft zum 
Austritt auß der Organifation zwingen ließen. Das. wäre bei uns unmögs 
lich geweſen; der ftärkfte Proteft oder ein Strife hätte den Unternehmern bie 
deutliche Antwort gegeben. Ich mache mir gewiß. feine Fllufionen; wir muſſen 
noch viel ſtärker, unſere Organifation muß viel fefter werben; im Ganzen 
aber können wir mit dem bisher Erreichten zufrieden fein. Auch jet, nach der 
verlorenen Schlacht. Die Verhältniſſe Ingen zu ungünftig. Die Regirung 
batte Zeit zur Vorbereitung gehabt und fie eifrig benugt. Faſt die ganze 
Preffe war uns feindlih und half mit ihren Lügen ber Bourgeoiſie. Die 

ganze Geiftlichkeit, one Unterfchied der Konfeſſion, unterftägte unfere Gegner; 
ich habe von Tatholifchen Prieftern gehört, die den Frauen ben ehelichen Ber- 
kehr mit ihren ftrifenden Männern verboten. Die delfter Polytechniler, bie 

Mafchiniftenfchäler boten der Regirung ihre Dienfte an. Chriftliche und 
andere ordnnungparteiliche Vereine machten gegen die Arbeiterbewegung mobil. 
Alle zog gemeinfam an einem Strang. Iſt nicht gerade dadurch bewieſen, 
wie hoch man bie Macht der Fachvereine fchon heute einſchätzt? Wenn fie 
bebeutunglo$ wären, hätten nicht alle bonrgeoifen Mächte fich gegen fie ver- 
bünbdet. Und der Minifterpräfident hat ja felbft im Parlament gefagt: „Wer 
bie Gefahr für befeitigt Hält, irrt fehr; fie ift mindeſtens eben fo groß, viel⸗ 
leicht noch größer als im Januar. Die Kaſſen find gefüllt, die Organi⸗ 
fationen verbefiert. Ein neuer, forgfanter worbereiteter Streich wirb geplant 

und die Negirung weiß, daß bie Behauptung, bie Gefahr fei vorüber, Teichtfertig 
erfunden if.“ Dieſes Zeugniß aus feindliden Mund ift fehr werthvoll. 

Unbegreiflich ift übrigens, daß die Sozialdemokraten den Kampf gegen 
die neuen Gefege überhaupt erft begonnen haben. Sie mußten ber Regirung 
eigentlich dankbar fein; denn fie fpielte ihre Karte. Diefe Geſetze follen die 

wirtbfchaftliche Bewegung lähmen. Und was bleibt dann? Die politifche 

Bervegung. Das Minifterium Kuyper treibt die Arbeiter der Sozialdemo- 
kratie zu und ber Minifterpräfident müßte von Rechts wegen zum Ehren⸗ 
mitgfieb der Partei ernannt werben. Wir aber laſſen uns unfere gute Waffe 
nicht nehmen. Nach und nach wird jeder Arbeiter einfehen lernen, daß ber 

Generalftrite ihm unendlich mehr nügen kann als alles Stimmen im Wahl: 
lokal und alles Schwagen im Barlament. Den Blechſäbel des Parlamentarismus 

fürchtet Niemand mehr; Himmel und Hölle aber hat man aufgeboten, um 

uns die bedrohliche Waffe aus der Hand zu winden. Auf die Sozialdemo- 

froten bliden die Machthaber nur deshalb ans fcheelem Auge, weil fie, bie 
bisher da8 Monopol für Aemter und Boften hatten, bie herandrängenden 

Konkurrenten fürchten, weil neue Jäger in ihrem alten Jagdrevier birfchen 

wollen. Das ift fein Prinzipienftreit, fondern der Kampf um die volle 

Schüffel. Wirklich verhaßt find nur wir; und beiden Schüffelparteien gleich: 
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mäßig. Wir lafien fie wüthen, laſſen die Sozialdemokraten ſchimpfen wie 

die Fifchweiber und lachen nur, wenn Troelitra, der in feiner Zeitung feinen 

eigenen Barlamentsreben breift wiberfprochen Hat“), fagt, das ganze Geheimniß 
ber Macht, die Domela Nieumenhuts über die Gemäther hat, fei durch fein 
graues Haar und feinen Prophetenbart zu erklären. Solchen Unfinn, der mur 
die Arbeitermaſſen beleidigt, braucht man micht erft zu widerlegen. 

Yet wird Nache gebt, vom Staat umd von der Gemeinde; Race 
bis ins vierte Glied. Ueberall find die Arbeiter, die als Agitatoren ver» 
bächtig waren, auf die Straße geworfen worden. Keine Ruckſicht auf hun 
gerude Weiber und Kinder: Das ift die Lofung. Wir müſſens ertragen. 

Wir denken an die Rede Kuypers, worin gefagt wurde: „Nur auf das Ge⸗ 
wiffen darf eine Regirung fich ftügen; ohne dieſe Stüge muß fie in Säbel 

und Bajonette ihre Kraft fuchen und die Geſchichte lehrt, daß biefe Kraft 
nur fo lange wirft, bis der Andere einen noch, fchärferen Säbel hat: dann 
iſts mit der Autorität aus. Mit folchen Mitteln bändigt man Thiere und 
Wilde; aber fie taugen nicht für uns, die berufen find, ein hochkultivirtes, 
im Licht des Evangeliums gereiftes Volk zu regiren.” Und ber Dann, ber 
fo ſprach, hat num zu Säbel und Bajonnette gegriffen, fich um das Gewiſſen 

nicht im Geringften gelümmert und mit den Methoden eines Thierbändigers 
einen „Sieg“ erftritten. 

Wie lange er fich dieſes Sieges freuen wird? Niemand kanns mit Be 

ſtimmtheit jagen. Über eine andere Rede fällt mir ein. In einer unferer 

Berfammlungen fagte ein Arbeiter: „Man hat mich gefragt, was wir nun 

thun follen. Wrbeiter: ich rathe, ein großes Grab zu graben, alle Führer 
hinein zu legen, Sand drauf zu werfen, ein Kreuz auf dem Hügel zu errichten 
und darauf die Worte zu fegen: Hier ruhen die Führer. Arbeiter: lernt auf 
eigenen Füßen ftehen!” Sie werden e3 lernen. Das Proletariat iſt zum Be 

wußtfein feiner Kraft gefommen und wird ſich nicht mehr in Feſſeln ſchlagen 
laffen. Der hiftorifche Kampf zwifchen Freiheit und Autorität geht weiter. 
Ale haben wir gegen ung, die Sozialdemokraten fo gut wie die Katholiken. 

Fest wiffen wird wenigften3 und werden und nicht mehr von falfchen Freunden, 

bie gefährlicher als offene Feinde find, aufs Eis führen laflen. 

Amſterdam. F. Domela Nieuwenhuiß. 

*) „Das nothwendige Wachsthum der Gewerkſchaftorganiſation wird du 
dieſe Geſetze gehemmt, die auch in der neuen Form eine große Gefahr für die Fachv 
eine find." (Kammerſitzung vom fiebenten April.) „Auch unter biefen Geſetzen kal 
die gewerkjchaftliche Organifation wachien, bie nicht durch die Geſetze, ſondern bun 
den Strife einen empfindlichen Schlag erlitten bat“. („Das Boll”, Nr. 929 

Ds 
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Viviſektion. 
An Profeſſor X. Y. 2. 

Hochgeehrter Herr Profeſſor! 

arf ich Ihnen — fo ganzen passant — mein Dienſtmädchen vorftellen? Sie 
Heißt Coba und fo weiter, iſt Uchtzehn oder Neunzehn, trägt eine Haube 

und nafcht nicht. Sie kocht, wäſcht und befiert aus, ſcheuert bie Treppen, hat, 
glaube ich, einen Schag, aber er fommt nie an die Hausihür; fie kann einen 
Nüffel vertragen, verjchläft felten die Zeit und hält fih von anderen Dienft- 
‚mädchen fern. Sie horcht nicht allzu oft an den Thüren, kommt ziemlich ſchnell 
von ihren Einkäufen zurüd, ſchält die Kartoffeln, wie ficg gehört (nicht zu did), 
tft ſparſam mit dem Brennmaterial und freundlich zu meinen Gläubigern. Sie 
tft nicht Schön und nicht häßlich, anftändig und ehrbar, häuslich und für bie 
Wirthſchaft beforgt. Sie fingt, unterſtützt ihre Mutter, ſchnarcht nicht beim 
Schlafen — was mein Bud um fo mehr zu thun pflegt —, fchnüffelt mit be 
fcheidener VBorfiht in meinen Papteren herum, ift gutherzig, kennt die billigen 
und bie theuren Geſchäfte, weiß den Unterfchied zwiſchen einem Büdling mit 

Rogen und einem mit Milch, kennt den jelben Unterfchied auch beim Hering, 
bat ſechs Geſchwiſter, bält die Lampen tadellos in Ordnung (es ift verdammt 

“ unbequem, wenn die Eylinder jeden zweiten Tag Ipringen), — kurz, ein Treffer, 
bochverehrter Here Brofeffor. 

Ploͤtzlich aber zeigte fih vor einiger Zeit an ihr eine akute Unorbentlid- 
keit. Ste ſchmutzte meinen Täufer mit Eothigen Stiefeln ein, meine Cylinder 
plagten, meine Kartoffeln kamen roh auf den Tiſch. Ste hatte Zahnſchmerzen. 
Ich überzeugte mich von dem Loch im Bahn, ftellte fie vor mich bin, rüdte bie 
Lampe unmittelbar in die Nähe, behandelte die Zahnhöhle mit Jodtinktur — ich 
benuße dazu ſtets einen hemifch ſauberen Federhalter —, dann mit Branntwein 
und endlich mit Aether. Da es aber fehr ſchwer ift, im Dunkeln zu reagiren, 
ba ein Mund eo ipso dunkel ift wie eine Grotte und der Schmerz nicht allein 
beitehen blieb, fondern, all meinen Bemühungen zum Troß, immer ſchlimmer 

wurbe, glaubte ich, fie zu einem Zahnarzt fchiden gu jollen. Der Zahnarzt ſchien 
— wenn der Mann nicht illoyale Finanzwünſche Hatte, was ſich ohne fchriftliche 
Beweiſe nicht ohne Weiteres annehmen läßt — meine Meinung in Bezug auf 
bie Dunkelheit einer Mundhöhle zu teilen und ſchickte fie in eine Poliklinik. 

An diefer Stelle meine® Schreibens muß ich Ahnen, hochverehrter Herr 
Profeſſor, erklären, warum id Sie mit der unerbetenen Borftellung meines 
Dienſtmädchens Coba beläftige. 

Coba begab ſich in die Klinik, in das fchöne, humane Injtitut, wo fein 
Unwiſſender ihren Zahn mit chemifch fauberen Federhaltern, mit Jodtinktur, 

Branntwein und Aether behandeln wird. Coba hatte Glück. Es waren nicht 
viele Studenten da. 

Der „Lehrer“ ſei mit Vieren dageweſen, erzählte fie, und ... Aber ich 
will fie felbit wetter erzählen laffen: „Sich verging vor Zahnſchmerzen, gnädiger 
Herr (Das bin ich) ; ich Hätte laut auffchreien können vor Schmerz. Ad, gnädtger 
Herr, Sie wiflen nit, was Zahnſchmerzen find! Das ift wirklich ein ganz 
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gräulider Schmerz. Na, und da kam zuerft ber eine Student und fühlte mit 
einer Zange oder fo etwas Aehnlichem an meinem Zahn Herum; und als er 
fertig war, fam ber zweite und ſah fi ben Zahn aud mal an — und weh bat 
Der mir getdan, fage ich Ihnen! — und bann der dritte, der vierte. Alle mußten 
in das Loch hineinfühlen und probiren, wie tief es fei; gerade, als ob ich Leim 
Gefühl hätte. Denken Sie fi doch nur, wenn man vergeht vor Schmerzen 
und fie Einen viermal auf den Nerv brüden! ... Dann Yam ber Lehrer ımb 
fagte zu bem einen Studenten: Biehen, Sie ihn nur aus. Nein, Herr Lehrer, 
fagte ih: von einem Studenten laſſe id mir ihn nicht ausziehen. ber was 
fol man maden? Wenn fie Einen umſonſt behandeln, hat man eben nichts drein- 
zureben. Ich mußte mich hinſetzen und dann feßte der Stubent die Bange 
an meinen Zahn und zog wie ein Wabnfinniger; aber der Zahn kam nicht. 
Sehen Sie fi blos meine Lippe mal an: fo Hat er fie kaput gemadt. Es 
war entfeßlih. Ich aljo zu fchreien angefangen. Da fagte der Lehrer: Wenn 
Ste jo ſchreien, koönnen wir Sie hier nicht brauchen. Jetzt verhalten Ste fid 
mal zubig ... Nun follte der zweite Student es verſuchen. Das war Jon 
Schwarzer. Der feßte die Bange, gerade jo wie der erfte, unter meinen Zahm 
an. Das that zum Verrüditwerden weh und plößlid — Krach! —: da Hatte er 
wahrhaftig die Krone abgebrochen. Ich natürlich furchtbar geweint; aber was 
bilfts? Wenn man frank ift, muß Einem doch geholfen werden. Dann follte 
der dritte Student verfuchen. Und Der murkſte mit ber Bange dran herum, bis 
er ein Feines Stüdchen zu fallen kriegte; und dann — Knacks! —: es ging nicht. 
Ich will fort, ich will fort, fchrie ich, aber fie hielten mich feit; zu Bieren Hielten 
fie mich feit, gnädiger Herr. Der Eine an meinen Händen, ber Anbere an meinen 

Füßen; und da Hatte ber vierte Student auch ſchon bie eine Wurzel zu paden. 
Wie ’ne Verrüdte habe ich gejchrien. Vier Studenten an meinem Mund und 
noch immer bie eine Wurzel nicht heraus! Da that ber Lehrer es endlich ſelbſt, 
um e3 ihnen zu zeigen. Alle zufammen fahen mir in den Mund. Ich Hätte 
fie am Liebjten gebijfen. Na, der Lehrer, der verjtehts. Im Nu hatte er bie 
andere Wurzel heraus. Man fühlte nichts davon, fo rafch ginge. Und bamn 
war die Sade fertig. Aber zum Wusipülen babe ih nichts befommen. Das 
würde ſchon von ſelbſt bejjer werden, meinten fie; aber ich kann auch jebt ver 
Schmerzen fait noch nicht fpreden. Schließlich bin ich aber nod) gut davon 
gefommen, denn meine Mutter hatte auch mal einen hohlen Zahn, mußte ihn 
fid auch ziehen lajfen, auch in der Poliklinit und da bat der Stubent fo ge 

zogen, daß ihr ganzer Kiefer ſchief ſaß und fie Wochen lang Schmerzen am Kiefer 
hatte. Als Sie mich mit dem ſchwarzen Zeug eingerieben haben, gnädiger Herr, 
haben Sie mir lange nicht fo wehgethan.. .“ 

Bweifellos, hochverehrter Herr Profeffor, ift der Schluß von Eobas w 
fellelnder Geſchichte äußerſt ſchmeichelhaft für mein Wiflen und meine Gef 

lichkeit. ch könnte Hier auch ſchon ſchließen, hätte ich nicht neulich mit u. 
theilter Anerkennung das Vorwort gelejen, das Sie zu der Brodure „Der nie. 

ländifche Verein zur Befämpfung der Viviſektion“ gefchrieben haben. Sie 5- 
darin Dinge gelagt, denen ich rüchaltlos beipflichte und die ich fo vollkon 
wahr finde, daß ich einzelne Bemerkungen daraus hier citiren muß. 

„... Daß man im Angeſicht biefer fchönen und großen Erwart 
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in einem durch ben Wifjensburft entftandenen Uebereifer, und während ber Geift 

im wahrften Sinn des Wortes von wiſſenſchaftlicher Begrifterung erfüllt war, 
verabfäumte, fih genaue Rechenſchaft von Thaten abzulegen, die in das Daſein 
anderer Lebeweſen eingreifen, Wejen, bie fich zu diejer jo überaus peinlichen 
Bearbeitung niemals angeboten hätten: wer wird Das ben Viviſektoren allzu 
übel deuten? Doc Tonnte die Stimme der Humanttät nicht lautlos verhallen 
und in det Gelehrtenwelt jelbft, mehr aber noch in ben anderen Streifen mußte 
alsbald bie Zahl Derer zunehmen, die zu fühlen anfingen, daß hier ein Miß⸗ 

brauch der Macht vorliegt und daß der ungeftzafte Triumph des Rechts bes 
Stärkeren in moralifcher Hinſicht unweigerlich die größten Uebel zeitigen muß. 
Es ift nun einmal in der moralifchen Welt nicht möglich, daß Xhaten verübt 
werben, bie in Bezug auf reines moralifches Empfinden die Stichprobe nicht 
beftehen Tönnen, ohne daß fich Dies durch eine gewiſſe Abſtumpfung bes Ge⸗ 
müthes rät. Andere Zeiten, andere Sitten. Ein immer mehr anwachſender 
Strom von dentenden und fühlenden Menfchen ſieht jetzt Wahrheiten Tühn ins 
Auge, die ehedem nur Wenige erfannten und empfanden, und biefer Strom wirb 
immer mehr anfchwellen und in ihm und durch ihn wird das jcheinbar gute Recht 
ber Viviſektion untergehen, allen noch mwiderftrebenden Biologen zum Trotz.“ 

Sch glaube, hochverehrter Herr Profefior, daß ſolche ſchönen Worte, ſolche 

durch Maren Stil ausgezeichneten Auseinanderfegungen einen großen Theil der 
Menichheit von den Schanbthaten der Bivifeltion Überzeugen werben; es ift ja 
wirklich furchtbar, zu jehen und zu Hören, welcher Thierquälereien manche Menſchen 
fich ſchulbig machen. Wenn ich Überhaupt zu ſolchen Extravaganzen meigte, würbe 
ich dem wiener Profefior Hyrtl, deflen Gutachten in die Brochure aufgenommen 
ift, um den Hals fallen. Ich möchte auch ihn citiren: „Zur Ausbilbung prafti- 
ſcher Aerzte — und dieſe bildet boch zweifellos den Hauptzwed aller mediziniicher 
Studien — wäre es won größtem Nugen, wenn die Bhnfiologie der Schule ſich 
mehr mit den Menſchen als mit Fröfchen, Kaninden und Hunden beichäftigte 
und wenn fie ſtets im Auge bebielte, was ber Arzt abjolut wiffen muß.’ Was 
fie an dem lebendigen Thier fehen, können bie Vivifeftoren eben fo gut an dem 
joeben getöteten jeben. Es müßte gefehlich verboten werben, daß ber gaffenden 
Menge in den Schulen dffentlid über Gräuel berichtet wirb, beren Reſultate 
fo oft negativ ausfallen.“ 

Dieſe wiſſenſchaftlichen Erklärungen erfreuen ben beften Theil meines Ich. 
Die Sonne leuchtet Hell in unfere herrlichen Tage hinein. Die Lüfte werben 
violett, purpurroth. Die Broduren werben in Körben herbeigejchleppt, Brochuren, 
bei deren Lecture Einem das Herz klopft, das ganze Gefühl in Aufruhr geräth 
und deren weiſen Lehren der Kopf ſinnend nachdenkt. 

Laßt uns kämpfen für bie mißhandelten Fröſche, für die gefolterten Ka» 
ninden, für die gequälten Hunde! Laßt uns hellen Geiſtes die Helle bes zwanzig⸗ 
ften Jahrhunderts genießen! Laßt und... Aber es ift ſchon fpät, meine Ge⸗ 

danken verwirren fich, ich nerliere den Faden. So gehts Einem mandmal: man 
fängt beim Sopf an und inzwiſchen rutſcht Einem der Schwanz unter ben 
Händen weg... Darf ich Ihnen — bevor ich mich ganz verirre — noch bie 
Srüße von Coba (mit den Zahnſchmerzen) beftellen? 

In Eile und ein Bischen wire 

Amiterdam. Hermann Heyermans jr. 

[7 
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Ralph Waldo Emerfon. 
je fünfundzwanzigften Mai find hundert Jahre vergangen, feit Emerfon 

auf bie Welt fam. Die Amerilaner lafjien den Tag nicht vorüber 
gehe, ohne ſich ind Gedächtniß zu rufen, was fie Emerfon verdanten. Die 

Emerfon Society begeht, mit der fchlichten Würde und Sachlichkeit, die den 
amerilanifchen Intellektuellen eigenthümlich ift, das Feſt ihres Philofophen. 

Die Inſtitute, die feine erften Vorlefungen hören durften, geben, indem fie 
ihn feiern, einen Heberblid über das legte Jahrhundert ihrer Entwidelung: 

bie Harvard: Iniverfität in Cambridge, bie Phi-Beta-KappasGefellichaft, die 

Colleges in Dartmouth, Waterville. England kann nicht ſtumm bleiben. 
Die geiftige Zufammengehörigleit der zwei großen Böller, der die Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Emerfon und Carlyle den ſchönſten Ausdrud gab, wirb einen 
Tag lang noch ftärler als fonft den freiften Geiftern beider Reiche fühlbar. 

Solche Gedenktage wiegen in ber wirklichen Geſchichte der Völker ſchwerer 
als Monarchenbegegnungen und Schlachtenfeieen. Da befinnen ſich die Beften, 
an welchem Punkte der Reife man fteht, welches die legte Tagesleiftung mar und 
was die Aufgabe bes nächften Morgens fein wird. Es ift wie ein abembliches 
Ausruhen, ein herzliches Wiederfehen und Grüßen, eine wunderliche Miſchung 
von Friedensfehnfucht und Kampfluft, wenn man ein fhönes und muhevolles 
Tagewerk hinter ſich und ein ſchöneres und mühevolleres vor fich weiß. 

Die nordamerifanifche Literatur ſcheint dem flüchtig Hinfehenden nur 

ein Anhang zur englifchen zu fein; Lange ift fie aud in den Literaturgefchichten 
fo dargeftellt worden. Longfellow ift der Mafjifhe Dichter, Irving der Haf- 

ſiſche Proſaiker diefer europäiſirten Schicht. Aber in Beiden bricht ſchon das 

Neue, Amerifanifche dur. Longfellows Evangeline antizipirt eine ganz 
moderne Landichaftauffaffung, Irvings Skizzen unterſcheiden fi an einigen 

Stellen nur durch den Latinifirenden Stil und die finnliche Pracht des Klanges 

von manchen Eſſays Emerfons. Bor Allem aber kündet ſich bei Irving und 

Longfellow ſchon der Grundzug des norbamerikanifchen Geifteslebens an: die 
Dinge der Welt als Eins zu faſſen, mit fcharfen Sinnen und hellem’ Kopf 

keck vor die Probleme Hinzutreten, nicht eine fünftliche Zweitheilung zu refpel: 

tiven, die die eine Hälfte der Welt für moralifch und poetiſch, die andere 
aber für unmoralifch und unpoetifch erklärt. Das Hiftorifche zieht diefe jugend: 

lien Repräfentanten einer beginnenden Kultur höchſtens als Kuriofität aı 

fie maden ihre obligate Reife nach Europa, laſſen europäische Kultur aı 

fih wirken, um in ihr Vaterland heimzutehren und wieder fo amerikanifa 
wie möglich zu leben und zu denfen. Drei Männer repräfentiren diefe Seil 
amerifanifcher Geiftesentwidelung: Thoreau, der Naturbeobachter und Tay 

buchjchreiber; Whitman, ber alle Feffeln der Form ungeftüm fprengende Dbr 

— — — — — — — 
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bichter; Emerſon, der Philoſoph. Bon ihnen ift Emerfon der Bedeutendſte; 

in ihm iſt Thoreau und Whitman, feinftes Naturgefühl und ditbyrambifches 

Dahinrauſchen der Begeifterung. 
Es giebt zu denken, daß auch Emerfon, wie fein europäifcher Geiſtes⸗ 

verwandter Nietzſche, ein Tcheologenablömmling war; feine Vorfahren. waren 
durch acht Generationen puritanifche Geiftliche gewefen. Solche Söhne einer 

Academie Race, in denen die Kräfte und. Anlagen von Geſchlechtern ge- 
flaut nnd gejpart worden find, haben oft Erplofionftoff in ſich; fie hatten 
gleich bei ihrer Geburt vor anderen Individnen einen nie wieder einzuholenben 
Borfprung voraus. Man denke an den vollkommenen Gegenſatztypus, daß 
Batholifche Prieftertfum, das fi nicht Iegitim fortpflanzen Tann: die feinfte 

perfönliche Kultur, die zartefte Sittlichleit, die reiffte Milde, zu der fich ſchließ⸗ 

lich das Individuum hinaufgebildet hat, geht bier umwiederbringlich verloren, 
weil fie nicht vererbt werben darf; ber Stand, als ſolcher muß immer wieder 
bon vorn, ab agricola, anfangen. Einzelne Biographen Emerfons, befonders 
Holmes, haben verſucht, in den Predigern und college graduates jeiner 
Ahnenreihe feine entfcheidenden Züge nachzuweiſen. Dan kann bie Be- 

fireben für eben fo interefiant wie müßig erflären: nicht die Summanden 

gehen uns an, fonbern die Summe; nicht die Faktoren, fondern das Produkt, 

das geniale Individuum, das mit einem ‘Dale aus der Reihe feiner Brüder 
tritt und über Familie und Raſſe fi) emporſchwingt. Allerdings hätten bie 
Gegner Recht, zu erwidern: Dennoch haben wir, bie wir, wie beim Renn⸗ 
pferd und beim Jagdhund, and) beim Genie einen fauberen pedigree auf: 
ftellen möchten, allen Grund dazu; denn das Entfcheidende war eben jene 
ftille, geheimnißvolle Arbeit von Generationen, der gegenüber das geniale In⸗ 

bividuum im beften Fall ein Experiment barftellt, das in wenigen Fällen 
gladt, in manden mißräth und auf da8 man nie gar zu viel geben fol. 
Emerfon felbft fagt einmal, mit Anfpielung auf diefes Problem: What care 
we who sang this or that? It is we at last who sing. 

Als Emerfon zehn Jahre alt war, wurde gerade in England das 

Geſetz aufgehoben, das die Leugner der Trinität mit dem Tode bedrohte; es 

A nutzlich, fich folcher Daten zu erinnern, wenn man Proteftanten über 
römische Intoleranz Magen hört. Für Emerfon ift e8 von Anfang an wichtig, 

daß er Unitarier war; nur hieraus erflärt fich der gleichmäßige Verlauf feiner 

äußeren wie feiner inneren Erlebniſſe; wir brauchen ihn und nur al$ euro 

päifchen Theologen vorzuftellen: ohne ganz andere Kämpfe unb Krämpfe 

wäre e8 nicht abgegangen; vielleicht wäre fein Leben, wahrjcheinlich wären 

feine Werke noch bedeutender geworden, wenn er-im fortwährenden Gegen⸗ 

fage zu feinen Angehörigen und KandSleuten fich hätte entwideln, durchjegen 
und behaupten mäflen. So wurde er ein Autor ohne merfliche Entwidelung; 
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er fcheint fi nur an Gefinnungsgenofien zu wenden; mit Sanftmuth fegt 
er Alles, lächelnd begegnet er abweichenden Meinungen, als feien fie bioke 
Mißverftändnifle, gelaſſen fpricht er feine Kühnheiten aus, als ob fie Ge 
meinpläge wären; er beweift nichts, er haftet nicht, er vertheibigt ſich nicht. 

I do not know what arguments are in reference to any expression 
of a thought, fagt er einmal. 

Sein Lebenslauf ift in wenigen Jahreszahlen erzählt. 1832 hielt er 
feine Ießte Predigt, weil er den Abendmahlsritus nicht mitmachen wollte; ex 
legte fein Amt für immer nieder. Im nächften Jahr reifte ex nad Europe; 

Goethe und Seott, die er gern gefehen hätte, waren tot; er lernte Eoleridge, 
Wordsworth, Landor, De Duincy kennen; er beſuchte Carlyle, ats ber 
Heroenfucher beprimirt in Craigenputtock faß, und erfihien ihm wie eine 
himmliſche Biflon des Trofte. 1847 und 1872 reifte er ein zweites ab 
dritte® Mal nad Europa. 1872 fah ihn Herman Grimm in Flerem: 
„Eine Hohe, ſchmale Geftalt, mit dem unſchuldigen Lächeln um den Mund, 
das Kindern und Männern höchften Ranges eigen if. Die höchſte Eultur 
erhebt den Menfchen über das Nationale und macht ihn ganz einfach. Kiebens- 

würbigteit ſcheint ein zu einfeitige® Wort, um al Das zu bezeichnen, was 
in Emerfon davon umfaßt wird.” Am flebenundzwanzigiten April 1882 
ftarb er in Concord, Maſſachuſetts, wo er faft fein ganges Leben verbracht 

hatte. Während der legten Jahre hatte fein Gedächtniß recht nachgelaffen; 

im Uebrigen lebte er heiter und gütig im Kreiſe der Seinen, freunbfich für 
jeden Bejucher, wenn auch ſchweigſau, durch feine bloße Eriftenz ein geroiffes 

Gefühl des Glückes über bie Intellektuellen Kreife feines Landes verbreitendb.*) 
„Natur“ ift der Hymnus überfchrieben, in bern Goethe 1782 die Sun 

feiner Religion zog und ber neulich Hier abgedrudt worden ift. Nature if 
das Wort, mit dem Emerfon 1836 die Reihe feiner Schriften anfängt umb 

das wie ein mächtiger Grundbaß fortan feinen Worten Feierlichleit und Ein- 

dringlichfeit verleiht. „Unfer Zeitalter ift rückwärtsſchauend. Es baut bie 

Gräber der Vorväter. Es fchreibt Biographien, Hiftorien, Kritik. Die voran- 
gegangenen ©efchlechter fahen Gott und Natur von Angeficht zu Angeſicht; 

wir fehen durch ihre Augen. Warum follten nicht auch wir uns einer 

*) Auch die Hauptdaten feiner Bücher find raſch erwähnt: 1886 af 

Nature, 1841 und 44 Essays I und II, 1850 Representative Men, 1856 Eng 
Traits, 1860 Conduct of Life, 1370 Society and Solitude, 1874 Letters 

Social Aims. Nature brauchte dreizehn Jahre, bis bie 500 Eremplare der ex 
Auflage verkauft waren. Conduct of Life war nad) zwei Tagen vergriffen. Hı 
find Emerfons Werke in einer Menge engliiher und ameritanifger Ausg: 
verbreitet. Die beiten beutichen llebertragungen (von Karl Federn und Ti 
Weigand) find in Hendels Sammlung erjchienen und für ein paar Groſche 
haben; fie jcheinen langjam, aber ftetig zu wirken. 
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urfprünglichen Beziehung zum AU erfreuen? Die Sonne fiheint auch heute. 
Neue Länder find da, neue Menfchen, neue Gedanken.” Nee Gedanken 
find es auch, die Emerfon feinen erſtaunten Lefern vorträgt. Neu wenigftens 

für Amerika. „Dan reißt ihr feine Exrflärung vom Leibe, trutzt ihr fein 
Gefchenk ab, das fie nicht freiwillig giebt“, heißt «8 in Goethes Fragment; 
bei Emerfon: Neither does the wisest man extort her secret, and 

lose his curiosity by finding out all her perfection. Sither ift Emerfons 
Effay von Goethe ftark beeinflußt. Als Ganzes if die Schrift nicht ein⸗ 
beitlich. Der Autor bat feine eigene Weife zwar gefunden, aber er getraut 

fich noch nicht, fie ganz rucſichtlos zu fingen. Für ben Schluß, ber 
immer mehr zum myſtiſchen Hymnus wird, wagt er bie ausfchließliche Ver⸗ 
antwortung noch nicht zu übernehmen. Er fingirt, ein befrennbeter Dichter 
babe ihm Das mitgetheilt. In der That war Emerfon eben fo fehr Dichter 
wie Denker, trotz feinem befcheidenen Wort: I do not belong to the poets, 
but only to a low department of literature, the reporters. 

Nature war anonym erfchtenen, doch der Berfafier wurbe Tofort 
errathen. Der gleichjam trunkene Stil fthredte die Meiften ab; aber feinere 

Geiſter fahen Hinter diefer Trunfenheit eine ganz heue Art von Weltfromm⸗ 
heit, eine ſonderbar fanfte Heiterkeit, die mit unſchuldigen Augen um fich 
blickte, mweltliebend, weltfegnend, ohne Anklage, ohne Düfterkeit, ohne Ber: 
leumdung bed MWeltlanfes und der Natur. Carlyle las bie dunne Schrift 
mit Begeifterung und lieh fie allen feinen Freunden, bie er für reif genug 

bazu hielt. Noch mehr wurde die Aufmerkfamfeit feiner Landsleute auf 
Emerfon gelenft durch feine Harwarb-Vorlefung The American Scholar. 
„Diefe großartige Rede ift unfere Unabhängigfeiterflärung auf geiftigem Ge 
biet“, fagte einer der Hörer von ihr. Wir wollen ganz wir felbft fein — 
Das iſt ungefähr der Gedankengang —: lange genng haben wir von fremben 
Landen Wiflen geborgt. Um uns raufcht es non millionenfachem Leben. 

Wir Mnnen nicht länger ung mit ben Vreden fremder Tiſche fpeifen Laffen. 
Der Menſch ift nicht Farmer oder Profeflor oder Ingenieur; er ift Alles. 
Der Menſch ift Priefter und Lernender, Staatsmann, Produzent, Solbat. 
Dber vielmehr: er follte Das Alles zufammen fein. Leider fehen wir nut 

Theilmenfchen, Menſchenthum⸗-Spezialitäten, zerftüdelte Glieder dieſes Ideal⸗ 
menfchen. Der Menſch ift zu einem Ding geworben, zu vielen Dingen. 
Wenn wir aber diefe unglüdfälige Theilung annehmen und tradjten, ihr bie 

befte Seite abzugewirmen, fo iſt der Lernende der Menſch als Denkender, 

als Denkweſen. Aber auch er ift in Gefahr, zur Denktmafchine, zum Papa- 

geien der Gedanken Anderer zu werden. 
Noch ftärker drüdt Emerfon feine Meinung in der Divinity School 

Address aus. Schwerlich ift jemals in diefem Ton zu angehenden Theologen 
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von einem Extheologen gerebet worden. Die Borlefung beginnt ganz gelaffen: 
„In diefem ftrahlenden Sommer war es eine Wolluft, den Athen: des Lebens 
einzufangen. Das Gras wächſt, die Knospe fpringt, die Wiefen find mit 

Feuer und Gold in Blumenfarben befprengt. Die Luft ift erfüllt vom Ge 
fange der Bögel und füß vom Dufte der Pinien, des Balfams von Gilead 
und des frifchen Heus. Die Naht bringt dem Herzen fein Düfter mit 
ihrem willlommenen Schatten. Durch das flüffige Dunkel giehen die Sterne 
ihre beinahe geiftigen Strahlen. Der Menſch unter ihnen erſcheint wie ein 

junges Find und fein gewaltiger Erdball wie ein Spielzeug. Noch nie hat 
fih das Miyfterium der Natur vor unferen Augen jo glüdlich entfaltet.” 

Unmerflih leitet Emerfon zu feinem Schema über. Nur als Bifion be} 

ethifchen Gefühls hat die Religion Werth. Nicht nur in Paläftina, auf 
in Egypten, Perfien, Indien, China bat der Menſch diefe wahre Religion 
erfannt. Aber der Menſch kann bie Religion nicht aus zweiter Hand, ſondern 

nur aus Intuition annehmen; nicht auf dag Wort eines Anderen bin, fe 

er, wer er mag. „Das Hiftorifche Ehriftentfum ift in den Irrthum ver 

fallen, der alle Berfuche, eine Religion auszubreiten, verdirbt. Es ift Feine 
Lehre vom Geiſt mehr, fondern nichts als eine Uebertreibung "des Perfön: 

lichen, des Pofitiven, des Rituellen. Es haftete immer und haftet noch heute 
mit fchädlicher Uebertreibung an ber Perfon Jeſu. Unfer hiſtoriſches Chriſten⸗ 

thum ift nichts als eine orientaliihe Monarchie, aufgebaut aus Indolenz 
und Furcht. Wenn wir die fchimpflichen Behauptumgen, die unfer Unterricht 

im Katehismus und aufzwingt, acceptiren, fo werben Seldftverleugnung und 

Ehrlichkeit nur glänzende Sünden, fobald fie nicht den chriftlihen Namen 

tragen; nicht nur Namen und Stellen, nicht nur das Land und alle Be 

rufsarten, fondern felbft die Sittlichleit und Wahrheit find abgefchloffen und 

Hriftlih monopolifit. Man ift dahin gelommen, von der Offenbarung als 
don Etwas, das vor langer, langer Zeit gefchehen fei, zu fpredhen, als ob 

Gott tot wäre... Sch glaube, kein Menfch, der nicht ganz gedankenlos if, 
kann in eine unferer Kirchen gehen, ohne zu fühlen, daß aller Einfluß, den 
der öffentliche Gottesdienſt einft auf die Seelen hatte, dahin iſt ober dahin 

ſchwindet. Und nun, meine Brüder, werdet Ihr fragen: Was können wir 

in dieſen Heinmüthigen Tagen thun? Wir haben die Kirche dem Geift ent: 
gegengefegt. Nun denn: im Geifte liegt die Erlöfung Wo ein Mar- 
auftritt, bringt er eine Revolution mit fi. Das Alte ift für Sklav 
So ermahne ih Euch vor allem Underen, allein zu gehen, alle guten B 

bilder zu verfchmähen, die felbft, die den Menſchen noch fo geheiligt erſcheine 

und Gott ohne Mittler, ohne Schleier zu verehren.“ 
Dean begreift, daß diefe Anfprache einen Heinen Sturm in theologifck 

Zeit: und Streitfchriften heraufbeſchwor. Emerfon Hatte ſich durch fei 
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fühne Rede zum Häretiker befordert. Fur uns Europäer liegt die Unfaß⸗ 

barkeit mehr darin, daß angehende Prediger einen ehemaligen Prediger, der 

oſtentativ fein Amt niedergelegt hatte, einladen konnten, fie über ihren Beruf 
zu belehren, al3 darin, daß der Sproß von acht Theologengejchlechtern diefe 

Anfprache hielt. Jenes fest eine Freiheit des Geiftes voraus, die dem zahmen 
Europäer unverftändlich ift. “Diefes ift weniger verwunderlid. Nourri dans 

le s6rail, j'en connais les detours, konnte Emerfon mit Bezug auf feine 

theologifhen Studien fagen. Dan darf fich nicht wundern, daß gerade ehe⸗ 

malige Theologen oft radikale Kritiker werben: fie haben die Theologie erlebt 
und an thr tief gelitten. 

Far Emerfon hatte die theologifche Borlefung nur erfrenliche Folgen: 

alle Heinen Fanatiker fchmähten ihn, fein Name wurde in Concord, Bofton, 

New: Hort viel genannt, von der Rede wurden über taufend Exemplare ab⸗ 
gefetst, die Jugend blickte fortan hoffend auf ihn. Durch die etwas radikale 

Theologie ſeiner Rede hatte er ſich ſelbſt den größten Dienſt erwieſen: er 

war als Theologe unmöglich; fo blieb ihm das Schickſal Sören Kierlegaards 

eripart, als Diffident innerhalb des Firdhlichen Syſtems fi langfam zu ver- 

biuten. Die Theologie bedeutete für ihn nur noch eine überwundene (Ent: 
widelungftufe, wie für Nietzſche die klaſſiſche Philologie und die Kunſt Wagners. 
Er hatte Alles abgeftreift, was ihm hinderte, er felbft zu werben. Mit neuer 
Zuverſicht fpricht er jegt und in neuen Tönen: „Aus dem ewigen Schweigen 
find wir geboren; nun wollen wir leben — für und leben —, nicht das 

Zeichentuch der Vergangenheit nachſchleppend, fondern als Verkünder und 
Schöpfer unfere8 Zeitalter. Und weder Griechenland noch Rom, weder die 
drei Einheiten des Ariftoteles noch die Heiligen Drei Könige von Köln, weder 

die Sorbonne noch die Edinburgh Review haben und was dreinzureden. 
Nun wir einmal da find, ‘wollen wir unfere eigene Auffaflung Haben unb 
unferen eigenen Maßſtab. Mag fich unterwerfen, wer will: für mich mäflen 

die Dinge mein Maß annehmen, nicht ich das ihre." ES war die Vorlefung 

über literarifche Ethik, in der Emerfon fo energiich, als Einer, ber befchloffen 
Batte, jung zu bleiben, zur Jugend des Landes ſprach. 

Die Wendung in feiner Thätigfeit trat durch die Veröffentlichung des 
erftien Bandes feiner Eſſays ein. Bis dahin war er ein germ gehörter 
Lecturer für einen Meinen Kreis und ein leiblich befannter Kofalfchriftfteller 

gewejen. Von den Eflays an ſprach er zu Allen, bie überhaupt Englifch 

verftanden. Sein Stil war ruhiger und forgfältiger, feine Ideen waren freier 

geworden. Diefe zwölf Eſſays, denen nad) drei Jahren noch neum andere 

folgten, ftehen im Centrum feined Lebenswerles. Die erfte Serie behandelte 

Geſchichte, Selbftändigkeit, Ausgleichung, geiftige Geſetze, Liebe, Freundſchaft, 
Klugheit, Heldenthum, Ueberſeele, Kreiſe, Intellekt, Kunſt. Die zweite brachte 
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ben Dichter, Erfahrung, Perfönlichleit (Charakter), Manieren, Geſchenle 
Natur (nicht mit dem Erftlingswerf zu vermehfeln), Bolitit, Nominaliß 
and Realiſt, Nen-EnglandeReformer. Die Titel zeigen, daß es fih nur um 
einzelne Auffäge, nicht um ein bisponirtes und komponirtes Buch handelt, 
Irgend ein möglichft abſtraltes Thema reizte Emerfon zur Anknüpfung; 
dann ließ er feinen Gedanken freien Lauf, unbefümmert, ob fie fo ganz zur 

Sache gehörten. Die fehlende Dispofition ift der Grundmangel. Mau 
konute mit einiger Mebertreibung fagen, Emerfon babe überhaupt nicht Efjans, 
fondern nur einen einzigen Eſſay gefchrieben; Titel und Eintheiluugen der 
Kapitel feien willkürlich. Er hatte eigentlich nicht viele, auch nicht einmal 
febr neue Ideen; eine gewifle Monotonie macht fich ſelhſt in feinen beſten Auf: 
fägen fühlbar; man kann nicht anhaltend in ihnen lefen, ohne zu ermühden. 
Er verfchmäht, einem logiſchen Gedankengang gleihmäßig zu folgen. Die 
Berbindung zwifchen feinen Sägen ift oft nur äußerlich; unvermittelt begiunt 

er von etwas ganz Anderem. Es ift Iehrreich, die Struktur feiner Bücher 
mit berjenigen der Werke Niegfches zu vergleichen: man flieht fofort, wer 
eigentlih von ben Zweiten der Aphoriftifer if. Ich babe den Berfuch ge 
macht, Freunden die Eſſans Emerſons durcheinander vorzulefen, bald ein 
paar Säge aus History, bald aus Over-Saul, bald fogar aus Conduct 

of Life und Society and Solitude, Werfen, von denen das erſte um 
zwanzig, daS zweite um dreißig Jahre fpäter gefchrieben ift als die Effays: 
der Verſuch gelang faft immer; oft ergaben fi ganz überraſchende Kombinationen. 
Man kann ohne Uebertreibung jagen, daß ein gefchidter und philoſophiſch 

gebildeter Mann mit Leichtigkeit aus ben zwölf Bänden der großen Aus- 
gabe zwölf beſſere machen könnte: das Bufanımengehörige zufanmen, das 
oft Geſagte nur in einer, und zwar der fchärfften, eindringlichften Form. 
Dies gilt fogar von den Representative Men. 

Doc die loſe und unbefümmerte Gedankenverbindung giebt den Eſſays 
auch wieder den ſtarken Reiz. Sie regen zum Selbfidenken an; Das if 
ihr höchſter Werth. Sie geben Jedem Etwas; der eigenthümliche und fort⸗ 
währende Wechſel ſehr praftifcher und fehr idealer Geſichtspunkte berührt 
nicht unangenehm, der energifche Ton der einen, die fimmmugpolle Myſtik 

der anderen lädt, je nach Laune und Art des Lefers, zur Zuſtimmung eim. 

Was für einen europäischen Leſer das Erfreufichfte it: nichts im ſchle 

Sinn Europäisches lebt in diefen Schriften. Die Luft ift reiner; man gla 

den guten, berzftärlenden Salzwafierathem einzufaugen; ber Horizont 
freier; man fpürt sufficient elbow-room; die Worte haben nicht fo 

fompromittirende Vergangenheit, fondern kommen uns wie frife Ki 
entgegen; man vergipt die Sahrtaufende des unerquidlichen Prozeſſes, 
einige „Sdeologen immer noch hartnädig Kulturgeſchichte nennen: man 
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daB Gefühl, Feine Vergangenheit, fondern nur eine unendliche Gegenwart gu 

haben. Man wird glüdlich und froh. 
„Ich mache Alles ungewiß. Nichts ift für mich heilig, nichts profan. 

Ich ftelle einfach Verſuche an, ein endloſer Sucher mit keiner Vergangenheit 
biater mir.” Emerfon flanb zeitlich dem Beginnen der nordamerikanifchen 
Geſchichte nah genug, um fi) zu bem übermäthigen Gefühl eines Adam auf- 
ſchwingen zu lönnen, der mit felig ſtaunenden Augen auf all den Morgen: 
glanz ringsum blidt und zu Erde und Welle, Bluthe und Gras, Vogel und 
Wurm fi neigt, um den Weſen Namen zu geben. Im vergangenen Jahr 
iR in Deutfchland viel von fogenannter VBorausjegunglofigkeit die Rede ges 
weien. In einem anderen, fehr viel tieferen und wichtigeren Siun ift dieſes 

das eigentliche Problem Emerſons. Der Philofoph, deſſen erſter Eſſay 
History überſchrieben iſt, hat wie wenige Andere die Macht des Hiſtoriſchen 
empfunden. Wir find zu konſervativ. Vielleicht ift die Erfindung ber Buch⸗ 

deuderfunft wefentlich mitſchuldig daran, daß bie Entwidelung ber Ideen 
viel zu langfam gebt, daß mit manchem Trödel gar nicht aufzuräumen ift. 
Dokumente und Leberrefte werden mit ängfllicher Sorge bewahrt, mit uner⸗ 
mũdlichem Eifer erforfcht, in Beziehung zu einander geſetzt; jebet Zoll ber 
Vergangenheit wird nachgepräft; man will um jeden Preis eine lückenloſe 
Kette des Geſchehens nachweiſen. Wir machen und das Leben ſchwer. Eine 
laum zu tragende Loft von Bergangenheit ruht auf unferen ſchwächeren Schultern. 
Nichts, was einmal ba war, wirb preißgegeben. Unſer toter Befig wirb immer 
größer, immer höher thürmen fich die Kataloge und Wegifter auf: wir er- 
ſticken nor Retrofpeltivität und Reproduktivität. Wohl kamen von Bott er- 
Ienchtete Wohlthäter, wie jener ehrwärbige Kalif Omar, ber die Alerandri- 
nische Biblioihek verbrasmt haben foll, aber folch weifer Dläuner gab es leider 

piel zu wenige. Wenn wir uns die Entwidelung der Hellenen vorſtellen, 
kommen wir zu ber nothwendigen Hypotheſe, daß dieſes Voll fi in einem 
Inugen, langen Prozeß gebildet Hat, daß eine ungehenre plaftifche Kraft dayaı 
gehörte, fo viel Fremdes auszujcheiden oder umzubilden, bis zuletzt eine Art 
Sultureinheit da war. Wie glädlich find wir, daß wir von biefem ganzen 
Umbildungprozeß faft gar nichts wiſſen! Daß wir nur das fchöne Ende ſehen! 
Bir Spätgeborenen bilden Beine Mythen mehr. Uns ift es nicht mehr mög⸗ 
lich, Das, was und läftig ifl, ind Schöne umzudenten. Wir find negativ 
und fritifch geworden. Das war unſere Nothwehr. Wir find eher geneigt, 
abzulehnen und umzuflürzen, als umzubilden. Die Fragen fcheinen ſich 
immer mehr auf die eine zu rednziren: Wie können wir da8 Reben aushalten? 
Friedrich Nietzſche hat in feinem nachgelaffenen Hauptwerf einem gänzlichen 
und entfchlofienen Agnoſtizismus das Wort geredet, einer triumphirenden 

Unterwerfung unter die Bedingungen ber Wirklichkeit, einem unbedingten Ja⸗ 
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Sagen zu Erbe und Leben. Fritz Mauthner hat in feiner „Kritik der Sprade* 
einen fo radilalen Skeptizismus entwidelt, daß der ganze erkenntnißtheoreliſche 
Boden zu ſchwanken fcheint. Schon vor einem halben Jahrhundert hat 
Emerfon als Alpha und Omega verlündet: Glaube and Heute! Kümmere 
Di nur ums Heute! Laß die Toten ihre Toten begraben! Sei ein endloſer 

Berfucher mit feiner Vergangenheit hinter Dir! 
Gleich Nietzſche erfannte au Emerfon nur einen Werth der Gefdiir 

an: daß wir darin die Biographien großer Männer finden. Aus biefer &e 
finnung heraus entftanden die Representative Men, bie von Manchen ol 
fein Hauptwerk angefehen werden. ch vermag diefe Meinung mnict zu 

theilen. Bon den ſechs Eſſays fcheinen mir drei mißrathen. Der Aufſa 

über Shalefpeare wird dem Dichter nicht gerecht, noch weniger ber über Goeihe; 
auch Napoleon fcheint mir nicht gelungen. Wenn Emerfon fich inkommen 

furabeln Naturerfcheinungen, wie biefen Dreien, gegenüberfieht, Tommt der 
ehemalige Prediger in ihm zum Vorſchein; er erlaubt ſich, zu moralifiren 
Der Auffag über Swedenborg ift ein intereffanter Verſuch, noch einmal bie 
Ideenkreiſe der Divinity School Address durchzudenken; der Schluß iſt ein 
zubige, aber entfchiedene Ablehnung: „Paläftina wird immer werthooller ald 
Kapitel der Weltgefchichte, immer unnüger als Erziehungelenent.” Sweden 
borg ift „ein rachfüchtiger Theologe; die Engel, die er ſchildert, find lauter 
Lamdgeiftliche; ihr Himmel ift ein evangelifches Pidnid oder eine franzöfild 
Breispertheilung an tugendhafte Landleute. Die Schönheit fehlt. Bi 
wandern. verloren durch die glanzlofe Landſchaft. Kein Vogel fang je in el 

diefen Totengärten. Der Lorber ift mit Cypreſſen vermifcht, in den Weil 

rauch des Tempels mengt ſich fühlbar ein Leichengeruch; Knaben und Mäder 
werden den Drt meiden.“ An Montaigne, den Emerfon als Typus de 
Steptiters dem Myſtiker Swedenborg gegenüberftellt, erfaßt er nur bie al 

gemeinften Züge; aber die helle Verftänbigkeit, der trockene Geiſt, bie [pöl- 
tifche Nüchternheit, kurz das Südliche und Franzöfifche in Montaigne entgeht 
ihm. Der befte Auffag ift der über Plato; nur verſchwimmt er ins Alge 

meine; er ließe fich auf andere Philofophen auch anwenden. Vielleicht find 
diefe philofophifchen Auffäge Emerfons fo unzureichend, weil es unrichtig if, 

den einen Denker als Skeptiker, den anderen als Myſtiker zu befiuiren; weil 
nicht8 mehr übrig bleibt, wenn wir vom Philofophen den Myſtiker und den 

Skeptiker fubtrahiven; weil jeder echte Denker Beides zugleich ift; weil i 
Philoſoph die Lehren der VBorangegangenen in fi) aufnimmt, gleich dem Fi 
ling des Märchens, der die Stärke aller Reden erhält, mit denen er ih 

ritterlihem Kampf gemeſſen hat. 

Emerfon ift lange in Deutſchland unbekannt geblieben. Eriftiesr 
mehr. Herman Grimm bat zuerft auf ihn aufmerkfam gemacht, Spielbe, 
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feine English Traits überfegt, das Beſte, was neben Taine® Notes sur 
l’Angleterre über England gefchrieben worben ift; Julian Schmidt hat eine 

ausgezeichnete Charakteriſtik Emerfons gefchrieben; faft alle Werke find mem 
ind Deutfche übertragen. Am Meiſten aber bat Niepfche für Emerfon ge 
than. So parador e8 Klingt: Schopenhauer und Emerfon verbanten Niefche 

eben fo viel wie er ihnen. Nietzſche hat die breite Gaſſe gebahnt: er hat 
mehr als irgend ein Anderer dazu beigetragen, daß bie Philofophie wieber 
vielen Deutfchen eine Lebensmacht und ein Lebensbebärfnig wurde. Nicht 
zu den großen Philoſophen ftellen wir Emerfon. Er war kein Pflüger, der 
tiefe Furchen riß, Tein Säemann, der neuen Samen ausſtreute. ALS ein 

freundlicher Spazirgänger fchritt er über Fluren und Felder, über blumige 
Anger und fchattige Hedenwege, finnend, von Aderbuft und Sonnenglanz 
umfloffen, Garben und Blüthen, Ranken und unfcheinbare Grasblätter zu 

einem frifchen Strauße vereinend. Ueber all feinen Schriften ruht die milde 
Verklärung der ländlichen Gegend, in ber er gelebt und gebichtet hat. ALS 
ein unendlich Freundlicher und Gütiger ift er durch das Leben gegangen. 
Freundlichkeit und Güte, ein unüberwinblicher Optimismus redet aus feinen 
Werken. Dafür danken wir ihm heute. 

Münden. Hofer Hofmiller. 

% 

Kohle und Eifen. 
3 a8 Kohlenſyndikat ift alfo wirklich vorzeitig erneuert worden. Ich hatte 

es vorausgelagt; und num ift, nach und troß allen Dementis, der Ent- 
wurf zum neuen Syndilatsvertrag ben Zechen unterbreitet worden. Zur gut. 
achtlichen Aeußerung. Das ift natürlich die reine Formalität; alles Nöthige 

wird hinter den Couliffen wohl fon feft vereinbart fein. Vielleicht kommt es, auf 
befondere Wünfche, noch zu unmwejentlichen redaktionellen Aenderungen: über 
ben Grundriß des neuen Gebäubes bat man fich gewiß bereitö geeinigt. Die 

Gefahr, gefprengt zu werben, ift für das Kohlenjynbifat nun vorüber; und jebt 
erft erfennt man, wie groß fie war. Die Furcht hat die neuen Syndikatsbe⸗ 

ftimmungen diktirt. Und diesmal haben die Heinen Zechen gefiegt. 
Die Leiter der großen Werle hatten noch in den Verhandlungen der Kartell⸗ 

enquete mehr als einmal behauptet, gerade bie Herren ber Kleinen Gruben hätten 
zu Preiserhöhungen gedrängt und Uebertreibungen jeien nur durch den zügelnden 
Eingriff der Großen verhindert worden. Die Tendenz ſolcher Neden war nicht 
mißzuverſtehen: fie jollten das Publikum glauben lehren, der Großbetrieb fet 
geneigt, dem Konfumentenbebürfniß weit entgegenzufommen, die Befiger und 

Direktoren ber kleinen Bergwerke aber ließen fih von Egoismus und Habjucht 
leiten und glicden dem Schwarzen, den ber Römer zu fcheuen habe. Ich braude 
faum zu jagen, daß die gemeine Wirklichleit ung die Dinge anders zeigt. Richtig 
ift ja, daß gewöhnlich die Kleinen höhere Preife im Syndikat durchzuſetzen ver⸗ 
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Vertheidiger erhöht; denn viele Eifen fördernde und Eifen verarbeitende In⸗ 
duftrielle ſchmauſen nun an der üppigen Tafel ber Kohlenfönige mit. 

Die Kohleninduftrie bat aljo wieder einmal Ausſicht auf bellere Tage; 
über ben Eiſenwerken aber trübt fi der Himmel. In der Ferne zunädjit 
noch. Die Kartelle find feſtgefügt und im Inland fteht Alles leidlich; doch den 
Erholungprozeß, der nach ber legten Krifis langſam, aber ftetig vorjchritt, ftört 
abermals bie Furcht vor den Dingen, bie Über den Atlantiichen Ozean kommen 
fönnten. Als neulich das Geld bei und Inapp wurde, bozirten einzelne unver- 
befierlihe Optimijten mit der ernfteften Miene von ber Welt, die fteigende 
Tendenz des Geldmarktes jet durch große Anfprüche der Induſtrie herbeigeführt 
worden. Das klang gleich nicht jehr glaubhaft; auf dem Geldmarkt werden 

außergewöhnliche induftrielle Anjprüche in der Negel nur fühlbar, wenn Ges 
ichäftsermweiterungen bevorftehen. Daß aber unfere Induſtrie Erweiterungen oder 
gar Neubauten planen könne, tft nicht anzunehmen; was in ben hinter ung 
liegenden guten Jahren gebaut worden ift, genügt vollauf für Tage befieren 
Geſchäftsganges, als ihn die Induſtrie fr lange Zeit Hinaus zu erwarten hat. 
Die wahre Urſache der Geldverfteifung — fie lag auf ganz anderem Gebiet — 
ift inzwifchen ja feftgeftellt worden; unverfennbar bleibt aber die Befferung unferer 
induftriellen Gefammtlage. Doch zu den weſentlichſten Gründen dieſer Beflerung 
gehört, wie ich Hier mehr als einmal gejagt babe, die Möglichkeit des Exportes 
nad Amerika; und gerade jebt beginnt in den Vereinigten Staaten ein jcharfer 

Kampf gegen den deutichen Import. Der erften Ermäßigung bed Robeifen- 
preijes ift fchnell eine zweite gefolgt. Diejes Zeichen ‚lehrte, daß die Dinge fi 

in Amerila zum Schlechteren wenden. Offenbar fürchten die Leiter der großen 
Verbände für die Stetigkeit des inländiſchen Abſatzes. Die Maſſe der Kleinen 
Fabrikanten fcheint freilich die Lage noch immer durch bie in vergangenen Tagen 
angefertigte Schablone zu fehen. In dem mir vorgelegten Brief eines Biejigen 
Kaufmannes, der fi jegt in Amerifa aufhält, fand ich über bie Stimmung der 
Holzbrande die ſehr bezeichnenden Säße: „Die Fabrikanten machen fi bier aus 
Erportordres gar nichts und finden zu befferen Preiſen genligenden Abjag im 
Lande jelbit, wo die Geſchäfte glänzend ftehen. ‚Die Ideen der Hiefigen Fabri—⸗ 

fanten grenzen, fo weit ich fie ergründet habe, direkt an Größenwahn, der einen 
gefund denkenden Menfchen geradezu anwidert. Durch dieſe maßloſe Veber- 
bebung ber Yankees wird der Sturz aus allen Himmeln um fo früher herbei- 

geführt werden. Meiner Anficht nad tit die Kataftrophe fogar näher, als man 
denkt.” Die Leiter der großen Verbände ftehen allerdings auf einer höheren 
Warte. Sie beginnen, die Preife herabzufegen; und Deutjchland ijt vorläufig 
noch lange nicht weit genug, um dieſe Exporte entbehren zu können. Einft- 
weilen fcheint man fogar mit Verluft erportiren zu wollen. Die Kabelmeldung, 
in Pittsburg feten die Stahlbillet3 ermäßigt worden, wurde ja widerrufen; doch 
gehen dunkle Gerüchte, eine Firma habe wirklich zu niedrigeren Preiſen offerirt 
und nur ein Machtſpruch des Herrn Morgan habe die Abmärtsbewegung ge= 

hindert. Was davon wahr ift, werden wir bald erfahren. Selbft der große 

Morgan kann den Gang der Entwidelung nicht hemmen. Auch er wird eines 

Tages refigniren und jagen müſſen: „So komme, was da kommen foll!" 
Blutu3. 

%» 24* 
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Brieffaften. 
chmock & Co. in Berlin: Sie fahren alſo fort, den Holapapierabnefmern 
zu erzählen, das Wort vom „Plab an der Sonne” fei, wie jo vieles Herrliche 

im Deutfchen Reich, dem Grafen Bülow zu danken? Meinetiwegen. Auf den neuen 

Büchmann dürfen Sie ſich aber nicht berufen. In diefem forgjam rebigirten Bud; 
wird bem vierten Kanzler nur nachgelagt, er habe „dem alten Wort von Neuem Tylägel 

‚ verliehen”; ſchon Karl Hillebrand, heißt es da, habe vom Platz an der Sonne geredet, 
den die Familie Bonaparte für ſich forderte. Das war1882, Ungefähr zwölf Jahr⸗ 
vorher hatte Ludwig Bamberger, der aus einem Revolutionär einNationalliberaier 
geworden war, an die ob ſolchen Glaubenswechſels einigermaßen erftaunten fü 

deutfchen Demokraten geichrieben: „So lafjet dem Anfang der Einheit, wie ſchlecht 
Ihr ihn immer haltet, feinen Spielraum und gönnet ihm den Berfud, fich einen 
Platz an der Sonne zu verdienen“. Bamberger hatte viele franzoſiſche Bücher ge- 
leſen; fiher auch in Balzacs Scänes de la vie privee bie Geſchichte vom Colonel Ara- 
bert, die den Saß enthält: Jenesuisplusqu’un pauvrediable,nommöHyaeinthe, 

qui ne demande que sa place au soleil. Balzac und Bamberger werden im Büd)- 
mann nicht citirt; aber Sie bürfen bis auf Weiteres glauben, daß id ihre Säge 
nicht fälfche. Und ich Babe hier ſchon früher gejagt, daß die franzdfilche Redensart 
noch älter ijt. Mit dem fonnigen Bläschen ſtehts alfo wie mit den Bülow-Heringen: 

Beibe waren vorher aufeinen anderen Namen getauft. Den Ruhm, „den alten Wort 
von Neuem Flügel verliehen zu haben“, jollte Büchmann Ihrer Firma zufchreiben. 
AU die wundervollen Worte — Zukunft auf bem Wafler, Plaß an ber Sonne, Wils 

belm der Große, Marmorblod, Extratour, Unftimmigfeiten und fo weiter — flögen 
nimmer durchs deutfche Land, wenn Ihre Meifterhand ihnen nicht Schwingen fchüfe. 

. Im partibus infidelium in Kairo: Sie Baben in Egyptenland adjt deut 
ſche Generalkonſuln, Konſuln, Bicefonfuln und Konſulatsſekretäre; die Wabhllonfuln 

find nicht mit eingerechnet. Und Sie wundern ſich darüber, daß trogdem aus Berlin 
ſchnell Erfaß gejandt wurde, als ein Sekretär den Schnupfen befam. Offenbar 
leben Sie fhon zu lange im Ausland und haben das rechte Verſtändniß für bie 
offulte Weisheit deutjcher Politit verloren. Der Erſatzſekretär war der Attachè 

Freiherr von Richthofen, der Sohn des Staatsſekretärs, mein Herr. Und als er ins 
Nilland kam, fand er dort zwei hohe Herren, die zwar intognito reiften und für de 
deutiche Kolonie unfichtbar waren, die aber bennocd Söhne des Deutichen Kaiſer 
blieben. Ergo wurde ein amtliches Kommifjortum nöthig (für das natürlich die 
Reichskafje aufkommen muß, während fonft der Attach6 die Koften ber Vorbereitung. 

zeit jelbjt zu tragen hat). Wenn Sie die „Zukunft“ eifriger läjen, müßten Sie, mie 

reich andiplomatifchen Talenten die Familie Derer von Richthofen tft. Lernen Sie nun 
wenigftens Ehrfurdt vor der Opferwilligkeit dieſes Geſchlechtes! Oder ifts eim- 
Kleinigkeit, ben eigenen Sohn an den Nil zu jenden? Ein Herr, ber den Söhne 
des Kaiſers im Gebirge Yührerdienfte geleiftet batte, habe bald danach einen bu. 
geſuchteſten Sefandtenpoften befommen? Mag fein; natürlich Zufallsfügung. Ihr 
Berinuthung, der Sproß eines Staatsſekretärs müfje bis nach Egypten reifen, r 
in die Sonne zu fommen, zeigt nur, daß Ste unferen Zuſtänden völligentfrembet fi: 

Boffifhe Zeitung in Berlin: Leider fehlt mir der Raum; jonft wär 
ih all Ihre Fleiſchmarktberichte abdruden. Manchmal aber muß man einer'Ri 
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lichkeit weiterhelfen. Hier ift eine: „Fabrikbeſitzer, 46, und Tochter, 18 Jahre, m. 
ca. ME. 100000 Jahreseinkommen, ſuchen bie Befanntichaften ebenbürt. Dame oder. 
Herrn zw. Heirath. Diskretion Ehrenſache. Off. Voſſ. Ztg.“ Und diefe feine Fa⸗ 
milie bringen Ste ehrfurchtlos in die Nähe Ihrer Maſſeuſen und Manicuren! 

Landſtürmer in Münden: Herr, von Goßler hatte ſchon feinem Bruder 
verſprochen, das Dienftliche zu fegnen, ehe er in der Leipzigerftraße läſtig würde. 
Wahrſcheinlich hoffte er anf ein &orps. Aber ber lange Kampf mit dem Reichsrechen- 
meifter Thielmann, der nicht einjehen wollte, daß fo viele neue Stavallerieregimenter 

nöthig find, Tonnte auch einen Stärkeren mürb machen. Und ganz leichtwird die neue 
Militärvorlage mit ihren Riefenforderungen nicht burchgubringen fein. Trog Rom 
und Med; ſelbſt wenn man bie Jeſuiten jo lange in petto hält. Jedenfalls ift Herr 
von Einem ein beflerer Redner; hat einen Bruchtheil von den martialifchen Humoren 
Bronſarts des Jüngeren. Uebrigens lebt der Wunsch, noch durch weiteren Berjonen- 
wechſel das preußifche Miniſterium zu ſtärken. Herr von Hammerftein, dem die Konſer⸗ 
vativen den Präfidentenihub nachtragen und den aud) andere Leute nicht gerade für 
eine leuchtende Perſoͤnlichkeit Halten, Hat ſich in Lothringen vielleicht erholt. Aber 
Herr Möller hat arg enttäufcht, Herr Schönftedt ift müde, Herrn Studt freut bie 
Pflicht, zwiſchen Proteftanten und Katholiken flint durchzulaviren, [don lange nicht 
mebr und ſelbſt der zähe Landwirthſchafthuſar foll neulich gejagt Haben: „Nach der 
Heuernte verbuft’ id!" Abwarten; auch Goßler ließ fich erft unfanft mahnen. 

Patriot am Bosporus: Einverftanden. Daß der Freiherr Marfchall von 
Bieberftein feit Monaten trank ift und nun für Monate auf Urlaub geht, tft zu bes 
dauern. Wenn wir aber indiefen Zeiten gefährlicher Balkanwirren in Konftantinopel 
feinen Botſchafter brauchen, dann follte man die Stelle Überhaupt ftreichen unb ſich 
mit einem — billigeren — Botſchaftrath als Gefchäftsträger begnügen. 

Künftler im Rinnſtein: Was Sie melden, Klingt märchenhaft. Der Bild- 

bauer Gaul bat ich geweigert, die Adler, die er für die Dentmale des Kaiſers und der 

Kaiſerin Friedrich liefern follte, nad) dem Befehl Wilhelms des Zweiten zu ändern, 
und den Auftrag zurüdgegeben? Der Mann könnte fich für Geld fehen laffen. Schade, 
daß Bismard tot tft. Der behauptete immer, Nein könne Niemand mehr jagen, und 
rief, als erzählt wurde, ein Diplomat werde das Kanzleramt ablehnen: „Bringt ihn 
ber, wenn ers gethan hat; von der Sorte möchte ich mal Einen kennen lernen!” 

Oberjtlieutenant in der Pfalz: Der Erlaß bes Erbprinzen von Mei⸗ 
ningen hatte zwei anfechtbare Stellen. Erftens machte er dem Soldaten die Bes 
ſchwerde zur „Ehrenpflicht” ; der Mann, ber eine Mißhandlung hinnahm, ohne fie 
zu melden, jollte alöehrlos gelten. Zweitens wurbe die Möglichfett angedeutet, den 
Beichwerbeführer verjegen zu müffen, um ihn der Rachſucht des Befchuldigten zu ent- 
ziehen; Damit war zugegeben, daß Vorgeſetzte fähig find, eine Beſchwerde durch Chi- 
canen zu rächen. Wahrjcheinlich Lönnen Mißhandlungen nicht mit anderen Mitteln 
verhindert werden. Die Vertreter ftrammer Disziplin aber wurben fehr nervös. 
‚Ganze Autorität geht ja vor die Hunde.’ Auch konnten fo neue Beitimmungen 
nicht einem einzelnen Corps befchert werden; wenn fie in Straft blieben, mußten fie 

für die gefammte Armee Geltung erhalten. Ein Ausweg wäre zu findengewefen. Eine 

Kabinetsordre konnte alle früheren Beitimmungen über Beſchwerderecht und Be⸗ 
Ichwerbepflicht aufheben und durch neue erfegen. Leider Scheint dem Kriegsherrn die 

Wahl diejes Weges nicht empfohlen worben zu fein. Der Erbprinz, der als ein gebils 
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beter, liebenswürdiger Herr unb ein guter Soldat gerühmt wird, mußte plößlid vom 
Plage weichen. Alles ſchon dageweſen. Solche Heine Konflikte erhalten die Tyreund- 
Schaft. Ober werben ſchnell wenigſtens profanen Blicken entzogen. Siehe Münden, 
Moskau, Dresben, Karlsruhe, Meiningen, Deffau, Lippe-Detmold etcetera. 

Michelbei Jonathan: Ein ſchönes Lied, das die Studenten in Chicago 
dem Präfidenten Moofevelt gefungen haben. Ich wills möglichft wortgetreu über- 
jeben. „Sein Lächeln fälltwie Sonnenftrahl auf verregnetes Land. Den Bären ſchießt 

ex, ſtürmt ein Spanierfort, ift grob gegen ben Kaiſer, fchreibt ſchnell ein Buch über 
Sportfragen und feufzt, weil er noch Anderes zu thun hat.” Nicht fehr poetijch ; dod 
über Mangel an Stimmung und Lokalfarbe darf man ſicher nicht Elagen. 

Das Erbevon Byzanz: Ihre Frage nach dem fervilften Blatt ift nicht 
leicht zu beantworten. Die Feſtberichte aus Rom, bie im Berliner Tageblatt ver 
Öffentlicht wurden, ſchienen ja die erfehnte Entſcheidung zu Bringen. Yür ein dene 
fratifches Blatt war eine hübſche Leiſtung auch der Sag: „Neben den vielen aber 
eines gütigen Gejchides, die dem Kronprinzen beſchieden find, hat er ſich vermöge 
perjönlicher Eigenfchaften noch ein unfhäßbares @ut, unſchätzbar vor Allem für den 

fünftigen Herricher, felbft erworben: die Zuneigung des Volles.“ Aber Herr Levy⸗ 
fohn fennt die perfönlichen Eigenſchaften des jungen Herrn vielleicht beſſer als ein 

Sterblicher, der nicht auf der Menſchheit Höhen wandelt und nie von Grafen Bülow 

Kondolenzdepeſchen befam. Und der Berliner Lokalanzeiger tft auch nicht ohne Ber- 
dienfte. Erfte Probe: „Der Kronprinz benutzt jeßt faft täglich feine dienftfreie Zeit, um 

fi im Luftgarten zu Potsdam im Tandemfahren mit einem Zwetfpänner zu üben. Dos 
Befpann ift mit zwei prächtigen Braumen, bie Hinter einander laufen, beipannt." Stil 
und Geſinnung gut ; und welcher Berluft fürunferen Staat, wenn wir nicht vernähmen, 
daß ein Tandemgefpann — quousque tandem? — mit zwei prächtigen Braunen be 

ſpannt ift und daß die Schweſter des fühnen Fahrers — Das folgt fogleich — im abge 
fperrten fatrower Park „mächtige Fliederſträuße pflüdt"? Zweite Brobe: „Die 
Einweihung des von Künſtlerhand gefchaffenen neuen Portals der metzer Kathebrale 
wirft ihre Strahlen weit über die ftolze lothringifche Grenzfefte hinaus, denn fie 
kann unmöglich fpurlos an der politifchen Welt vorübergehen.” Und fo weiter. Sit 
ift zwar ſpurlos vorübergegangen und die „politifche Welt” Hat verwundert mır ge 
fragt, ob man jegt aud ſchon neue Thüren feierlich weihe. Solche Dinge können 
Sie aber jeden Tag lefen ; morgens und abends. Entſchuldigen Ste deshalb Einen, 
der nod) immer feine bündige Antwort auf Ihre ernfte Trage gefunden bat. 

Germansto the front: Sie ſchicken mir eine Notiz, die Ste in engliſche 

Blättern fanden. Der Kaiſer, heißtes darin, „hatte nah Rom nur ein Reitpferd mir 

genommen, einen Schinimel, den er dort in der Uniform ber Garbes bu Corps ritt. 
Da aber nicht ausgejchlojjen fchien, daß ber Kaiſer auch einmal in Hufarenunifom 

ausreiten würde, und die Pferde der Hufaren befanntlich lange, die der Gardı 

Corps geftupte Schwänze haben, war ber Hofjattlermeifter Bernharb aus Pot: 

mitgereijt, um, wenn es nöthig wurde, an dem geftußten Schimmeljchiwang t 

langen fünftlihen Haarſchweif zu befejtigen*. Das halten Sie für eine häß 

Kanalente. Beruhigen Sie fih: die Schwanzaffaire konnten Sie auch in ber’ 

Beitungen lefen. Und hinzugefügt war, wie feit Jahren ftet8 am Charfrettag, ha 

Kaiſer auch auf der Fahrt nach demVatikan die Uniform der Totenkopfhuſaren geit 
— — — 
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Berlin, den 30. Mai 1905. 
———— ——— — — 

Sähnrich Eüffener. 

ol Jahre Zuchthaus und Entfernung aus der Marine hatte der Ber« 

treter der Anklage gegen den Fähnrich zur See Robert Hüffener bean⸗ 

tragt. Der Fähnrich war auf Ofterurlaub in Eſſen geweſen. In der legten 

Nachtſtunde vor dem Ofterfonntag hatte er einen ihm unbefannten Sanonier 

„vor der Thür einer Schankwirthſchaft getroffen. Um den Mann, der ihm 

ſchwer betrunten fchien, vor der gefährlichen Wirkung neuen Alfoholgenuffes 

zu bewahren, forderte er ihn, als Vorgejegter, auf, mit auf die Wache zu 

tommen. Der Kanonier, Einjährig-Freiwilliger Hartmann, Sohn eines 
eſſener Hotelbefigers, fträubte ſich zuerft, fügte fic) dann dem Befehl, riß fich 

nad) einer Weile aber wieder los, drohte dem Vorgefegten mit erhobenem 

Arm, lief davon und ließ fich auch durch wiederholten Anruf nicht zum Stehen 

bringen. Der Fähnrich rennt ihm nach, erreicht ihn und ſtößt ihm den ge 

ſchliffenen Marinedolch in den Rüden; die Waffe durchbohrt die Bruft und 

Hartmann ftirbt noch in der felben Stunde. Rechtswidriger Gebrauch der 

Waffe zu ſchwerer Körperverlegung, dieden Tod des Untergebenen verurfacht 

bat: ſo behauptet die Anklage; und Paragraph123 des Militärftrafgefegbuches 
ſagt im dritten Abſatz: „Iſt durch die Körperverletzung der Tod des Untergebe⸗ 

nen verurſacht worden, ſo tritt Zuchthaus nicht unter drei Jahren, in minder 

ſchweren Fällen Gefängniß oder Feſtunghaft nicht unter einem Jahr ein.“ 

Wider ben guten Brauch, der dem Verwaltungchef vorjchreibt, jedes — noch 

fo bedingte — Urtheil über ein ſchwebendes Gerichtöverfahren zu meiden, 

hatte ſchon im April der Staatsfetretär des Marineamtes im Reichstag den 

25 
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Angeklagten, von der öffentlichen Meinung Berfluchten fchuldig gefprochen. 

Wen jollte da8 beantragte Strafmaß da überrafchen? Ein Menſch war ges 

tötet worden, ein junger, tüchtiger Menſch, deifen einziges Verbrechen geweien 

war, baß er fid) in der Lenzweihnacht einen böfen Raufd) angetrunfen hatte; 

getötet von einem hochfahrenden, eitlen Suaben, den der Machtkitzel ind Hirn 

geftiegen war. So konnte es bem Sohn jeder Mutter während der Dienft- 

zeit ergehen. Ein finnlos Trunkener verlett die Gehorſamspflicht: fteht 

darauf Todesſtrafe? Wenn Hüffener mit ſechs Jahren davonkommt, faun 

er ſich glüclich preifen; daß er gegen unzweibentige Vorfchriften verftoßen 

bat, gab ja jelbft Tirpig zu. Erfchießen müßte man ihn, henken, pfählen. 

A la mort; et allons souper. Der Bertheidiger findet faum noch Gehör. 

Und als die Richter ins Berathungzimmer gejchritten find, wird im Gerichts- 
ſaal und auf den Gängen bes kieler Militärarreithaufes gewettet: Drei 

Runden, wenn die fünf Männer nicht über den Strafantrag hinausgehen! 

Die Richter Schöpfen Athen. Ein ſchwüler Tag. Und eine hölliſch 

ſchwere Berantwortlichleit. Lieber noch im Zorpebodienft fchwigen. Schließlich 

ift der Angeklagte ja auch ein blutjunger Menfch, der Sohn einer Mutter, 

den das Zuchthaus bredjen,vielleicht töten würde. Dem abgehärteten{yurifien 

iſts nur ein Fall wie andere Fälle. Deanches Dioment ſpricht ihm für Tot⸗ 

ihlag. „Thatbeftandsmerkmal nad) der PBeinlichen Halsgerichtsordnung 

Karls des TFünften; ‚Gähheit und Zorn‘; nach modernerem Recht: vorſätz⸗ 

lich, aber ohne Ueberlegung ausgeführte Tötung. Indirekter Dolus kann 

genügen. Der Angeklagte hat nicht beſtimmt geleugnet, daß er zugeitoßen 

hätte, felbft wenn ihm die Möglichkeit eines tötlichen Ausganges ins Be- 

wußtjein getreten wäre. Sehr erheblicher Umſtand. Und jehen Sie ſich die 

Berfönlichkeit an, meine Herren. Eine disziplinlofe, gewaltthätige Natur. 

AlsKind ſchon fchleuderter einen Stock gegen ein armesMädchen,das dadurch 
ein Auge verliert. AlsSekundaner gehört ereiner verbotenenSchülerverbinb: 

ung an. Er betrinkt ſich, geräth in Streit, droht und feuert ſeine Piſtole ab, 

allerdings nur gegen die Wand. Aufgeregten Weſens, hochmüthig, als Vorge⸗ 

ſetzter ſo unbeliebt wie als Kamerad. Der pravus animus braucht alſo 

nicht erſt lange geſucht zu werden. Gar nicht ausgeſchloſſen, daß er den Vor⸗ 

ſatz hatte, den Kanonier zu töten. ‘Der Mann hatte ihn nicht gegrüßt und 

gehorchte jetzt nicht. Die Fähnrichseitelkeit war tief gekränkt. Eine andere 

Erklärung ijt jchwer zu finden. SYedem Offizier und Unteroffizier wird ein- 

geichärft, Betrunfenen fo weit wie möglid) aus dem Wege zu gehen. Noch 

hatte Hartınann nichts Strafbares gethan. Der Angeflagte konnte ihn lau: 
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fen laſſen und, wenners nöthigfand, am nächften Tage melden; den Namen 

hätte er von dem Studenten, mit dem Hartmann Ineipen ging, erfahren. 

Nichts zwang ihn zu jo fchroffem Vorgehen. Und zu welchem Zweck ließ er 

fich den Dolch fchärfen? Ganz ficher eine gewaltthätige Natur. Diejes ſelbſi⸗ 

bewußte Auftreten in der Verhandlung! Keine Spur von Rene (die Briefe, 

die uns vorgelefen wurden, waren natürlich auf den Effekt berechnet), Leine 

Negung chriſtlichen Empfinden. Wenn je ein Fall zur Statuirung eines 
Exempels heransforberte, fo iſts dieſer. Wir dürfen den Mächten des Um- 

flurzes nicht das Schaufpiel bieten, daR ein Dann, der die Ehre hat, des 

Königs Rod zu tragen, ſolche That mit gelinder Strafe büßt. Deshalb...“ 

„Ungefähr“, fagt draußen ein Offizier, der den bunten Mod längit 

ausgezogen hat, „ungefähr kann ich mir denken, was da drin gelocht wird. 

Wahrſcheinlich fol ‚die Sache‘ mal wieder ‚gehalten‘ werben. Die Wahlen find 

vor ber Thür und die Nothen haben ſchon Stoff genug. Der Bebel geht um. 

Da heißts, zeigen, daß wir mit eifernem Beſen fegen. Deshalb hat Tirpitz 

auch nicht gemuckt, als der ſehr ehrenwerthe Herr Lenzmann den Kleinen 

Fähnrich Im Reichstag eklig befchimpfte. (Wäre biefem polttifchen Advokaten 

die Vertheidigung Hüffeners übertragen worden, dann hätteer fich natürlich 
mit nicht geringerem Mannesmuth für ihn ins Zeug gelegt.) Ich habe in 

manchem Kriegsgericht geſeſſen und weiß, auf welche Grundmauern Urtheile 

gebaut werden. Kenne fonft keine Sehnjucht nach den Achjelftüclen; heute 

aber möchte ichdabeifein. Nicht eiwa, um fretzufprechen. Das wäre der höhere 

Wahnſinn. Nur, um mir Einiges von derLeber zu reden und das Aeußerſte abzu⸗ 

wenden. Die Beweisaufnahme jagt mir nicht viel; amWenigſten die Aufbauſch⸗ 

ung vereinzelter Knabenſtreiche Dumme Jungen ſind wir Alle mal geweſen 

und Jeder hat von dieſer Zeit her was auf dem Kerbholz. Stehſt Du aber vor 

Gericht, dann wächft jede Gaſſenbüberei ſich ſchnell zum Symptom ange- 

borenen Verbrecherſinnes aus. Was gehts mid) heute an, ob Hüfjener als 

zwölfjähriger Bengel in übermüthigem Schredfpiel einem Mädchen ein Auge 
ausgeichlagen und |päter einem handfeiten Schantwirth mit dem Schiep- 

prügel gedroht hat? Danke ergebenft für jolche Indizien, die den ehrlichften 

Mann an den Galgen bringen könnten. Sind auch zur Beleuchtung des 

Typus, den wir hier vor und haben, gar nicht nöthig. Der ift jedem älteren 

Dffizier irgendwo ſchon durch die Finger gegangen. Vater Induſtrieller. 

Das Söhnchen ſoll Höher hinaus; Offizier ift noch immer das Seinfte und 

Kriegsmarine heutzutage obenan. Der Junge hat nicht das allergeringfte Ta⸗ 

lent zum Soldaten (oder rechnet man jegt Freude an Schwulſt und Phraſe da⸗ 

25* 
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zu?) und ein vernünftiger Erzieher müßtedringend abrathen, den anfgeregten 

Knirps in die Jade zu ſtecken, die nur ſitzt, wenn ihr Träger vom alten Clauſe⸗ 

witz das ‚innerfte Seelenbedürfniß gelernt hat, ‚überall als ein mit Einſicht 

und Berftanid begabtes Wefen zu wirken‘. Macht nichts ; wirb ſchon nochkom⸗ 

men. Robertchen wird nach etlichen Schwierigleiten auch richtig ins Kadetten⸗ 

corps hineinprotegirt. Das nennt man pafjenden Offiziererfag und wundert 

fich dann, wenn Die Bebel und Beyerlein Zeter fchreien. Auch im Corps thut 

der Knabe Robert nicht befonders gut. Er ift heftig, unverträglich, prahlt 

gern und wird überall zum Stichblatt der Kameraden; dabei aber fügſam 

und gelehrig. Ins Zeugniß wird ihm gejchrieben, daß er fi) zum Vorgeſetz⸗ 

ten wenig eigne. Warum wird ers dann? Cruelle önigme. Einerlei: er 

wirds. Eines fchönen Tages baumelt die blanke Troddel an feiner Hüfte. 

Und nun ſchwillt das Kämmchen ins Karmefinene.-Porte-E&pee und porte- 

monnaie: Herz, was begehrft Du mehr? Sollen mid; kennen lernen. Alle 

müffenmir pariren. Keiner barfnochden Schnabel verziehen. Forſch, Robert, 

Forsch! Erft recht, weil fie Dirs nicht zutrauen. Wer beim Honneurmachen 

nicht die Knochen zufammennimmt, fliegt in den Kaſten. Wer nicht grüßt, 

wird angebrüllt, aufgefchrieben, gemeldet. Melden tft überhaupt famos; die 

ftärffte Würze des Fähnrichlebens. Offizierlehrlinge nennen die Kerls uns 

und reißen Wite, wenn wirben Nüdenwenden? Werden nichts mehr zu lachen 

haben. Und in der Heimath follen die Sippen mal Augen machen. Zwanzy 

Jahre alt, Geld in der Tafche, hohe Protektion und Dienftgewalt über de 

Mannichaft: ein Mirakel, daß da nicht Allerlei vorlommt. Gebt doch zwan⸗ 

zigjährigen Studenten, Commis, Fabrilarbeitern blanfe Waffen nebft dem 

Recht auf blinden Gehorfam und wartet ab, wie der Hafe läuft. Ein Wunder 

ift nur, daß fo felten was wirklich Schlimmes paſſirt; und ein Beweis, daf 
der geſchmähte Moloch noch immer leidliches Menfchenmaterial und die befte 

Erziehungmethode hat. Sonft gäbe es alle Tage frifche Menfchenbiutwurft." 

„Srlauben Sie, Herr Major: die Beftimmungen find doch fo Har!" 

„Wirklich? Sind fiefotlar? Wollen mal zufehen. Alfo unfer Männ- 

chen hat den bejten Willen, ein ftrammer Soldat zu fein. Da er den rechten 

militärifchen Geift nicht in der Kinderftube gelernt hat, muß er fich gemalt: 

fam aufpluftern. Forſch, Robert, forſch und fchneidig! Nichts einfte 

Stets oben bleiben. Er ift auf einen Kaftenehrbegriff gedrillt und har h 

dertmalgehört, daß fein Rod vornehnter tft als alle anderen Höde und m 

feinen Umjtänden angetaftet werden darf. Nur ja fich nichts gefallen laſſ 

Allzu ſcharf macht bei ung nicht ſchartig. Ein ſchlapper Pafjagier bringt? 
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nichts, Wenn die Schwefelbande nicht blind gehorcht, felbft dem grünften 

Früchtchen, ift die ganze Mafchine feinen Schuß Pulver mehr werth. Stimmt 

ja au. Wenn die Könige zur ultima ratio greifen, kehrt der Urftand der 

Natur wieder. Dann heißts, Menſchen töten, die man nie ſah, die Einen alſo 

auch nie kränken konnten; dann wird man Mordwerfzeug in derallmächtigen 

Hand des Kommandirenden, hat nach Recht und Unrecht nicht zu fragen 

und ift als Rädchen in der Niefenmafchine nur brauchbar, wenn lange Ge⸗ 

wöhnung den Willen gebrochen, den Körper injtinktiv gehorchen gelehrt hat. 

Nennts meinetwwegen Radavergehorfam. Ihr braucht die Maſchine ja zum 

Schutz Eurer Geldfchränte und dürft über das Raſſeln nicht Magen. Was 

finget Ihr mit philofophiichen Lieutenants und jentimentalen Fähnrichen 

an? Eivilifation ift ein ſchoͤnes Wort, reimt aber nicht auf Militarismus; 

und in einem franzöftfchen Buch habe ich mal gelejen: La Prusse est une 

armde qui a une nation. Hätte jonft 64 big 71 nicht geleiftet; und wo 

viel Liht iſt. .. Aber wir wollen bei Hüſſener bleiben. Er trifft einen Be- 

trunkenen, der eben in eine neue Kneipe taumeln will. Einfache Sache. Der 

gute Vorgeſetzte ift die irdifche Vorfehung bes Untergebenen. ‚Kommen Sie 

mit, Kanonier!‘ Der Kerl fteht nicht ftramm und hatt fich gemüthlich in den 

Arm des Fähnrichs ein. Das kann böfe enden. Ein Civiliſt, auch minde- 
ſtens ſacht angezecht, als Zeuge; die Brüder lönnen frech werden und Einen, 

wenn man ben Kürzeren zieht, um den. Kragen bringen. Vor allen Dingen 

alfo die Waffe bereit Halten. Richtig: der Kümmel will mit geballter Fanſt 

auf Häffener los. Verlegung der dem Vorgefeten fehuldigen Achtung (889); 
Beleidigung eines im Dienftrange Höheren (8 91); Ungehorfam gegen einen 

Befehl in Dienſtſachen (8 92); Verſuch, einen Vorgeſetzten zur Unterlaffung 
einer Dienfthandlung zu nöthigen ($ 96); thätlicher Angriff gegen einen Vor- 

gelegten (8 97). So etwa fchwebt es dem Fähnrich dunkel vor. Zwanzig 

Sabre, zwölf Uhr nachts und kaum eine Minute zum Ueberlegen! Blamirt 

er fi, wird am Ende gar gefchlagen und rächt den Schimpf nicht auf der 

Stelle, dann wird er nie Admiral (und jeder Fähnrich fieht ſich mindeftens 

als Contre). Schon Mancher ift auf diefem Wege ſchlank abgefägt worden. 

Ein betruntener Kerl, der ben Vorgeſetzten thätlich bedroht: da muß die Klinge 

heraus; und ift fie erft aus der Scheide, dann auch energtich drauf. Wars 

in der Inftruftionftunde nicht fogelehrt worden? Die Gefchichte konnte zwar 

übel ausgeben; Zwei gegen Einen; und die Bombenjchmeißer find ftämmig. 

Doch wer aus Furcht vor perjönlicher Gefahr die, Dienftpflicht verlegt, 

wird als Feigling beftraft (8 48); und Dienftpflicht ift hier, den finnlos 
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Trumnkenen, der ſich ſchon ſchwer vergangen hat, unfchädlich zu machen. 

Auf Feigheit fteht ſelbſt in den Leichteften Fällen Freiheitſtrafe bis zu drei 

Jahren (8 87). Bon vorfäglicher Körperverlegung und rechtswidrigem 
Gebrauch der Waffe kann doc) nicht die Rede fein. Wozu hätte der Vorge- 

feste in Friedenszeit denn bie Waffe, wenn er fie nicht gebrauchen dürfte, 

um den thätlichen Angriff eines Untergebenen abzuwehren und die Flucht 

eines Arretirten zu hemmen, ber, trog allen Anrufen, nicht ftehen will? 
Der Staatsjelretär und der Ankläger fagen freilich, nur im Fall äußerſter 

Noth und bringendfter Gefahr dürfe man fich mit der Waffe Gehorſam 

verfchaffen. Dias fteht im Geſetz; aber im felben Abſchnitt fteht auch, daß 

alle Handlungen des Vorgejetten, die einen thätlichen Angriff des Unter: 

gebenen abwehren jollen, nicht al3 Mißbrauch der Dienftgewalt anzuſehen 

find. War übrigens der Grenadier Lück in äußerfter Noth und dringendfter 

Gefahr, als er einen Menfchen niederihoß? Na alio; und befam doch den 

Gefreitentnopf. Und wenn Hartmann den Fähnrich geohrfeigt hätte: Ge⸗ 

fahr wars auch dann nicht, aber jedes Kriegsgericht hätte Hüffener freige- 

ſprochen. Zwanzig Jahre, zwoͤlf Uhr nachts und den Kopf voll Raupen: da 

darf man nicht feine Nechtsdiftinktionen fordern. Der Jüngling glaubte 

fiher, im Recht, fogar in der Pflicht, mindeftens aber durch den Schild der 

berühmten Ehrennothiwehr gedecdt zu fein. Daher feine Ruhe nach der The: 

und das jonft unerklärliche Selbitbemußtiein während der Verhandim. 

Für den Reit jtand die liebe Eitelkeit. Denn eitel ift der Knabe bis in de 

Puppen; dabei von niedlichfter Roheit. ‚„Zrete Ihnen die Därme aus un 

Bauch!‘ Und Das pofirt den evangelischen Gottesftreiter. Ungemein mo 

derner Typ. Glaubt offenbar jest noch, ihm könne Kleiner. Wird Mund und 

Nafeaufiperren. Das geht ans Leben. Ich halte jede Wette, daß die Richter...” 

„Bier Jahre Gefängniß und Degradation. Der Gerichtshof nimmt 

als erwiefen an, daß Hartmann den Fähnrich nicht thätlich angegriffen Hat, 

glaubt aber, daß Hüſſener fich angegriffen wähnte und, obwohl Fein triftiger 

Grund zur Anwendung der Waffe gegeben war, fubjeltiv im Nothwehrrecht 

zu handeln meinte, deifen Grenzen er jedoch übertreten hat.“ 

„Auf Deutich nennt mans Kompromiß. Seit wann ift Unkennt B 

des Geſetzes ein mildernder IImftand? Und Degrabdation! Auf Entfernu g 

aus dem Wehrdienft, für den er nichttaugt, mußtejedenfalls erfanntwert . 

Guter Glaube und degradirt! Nicht Fifch, nicht Fleiſch. Lüdift viel = 

quenter behandelt worden. Und die Rothen werden fi trogdem freue ’ 

s 
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Sippifcher Rechtsſtreit. 

— in der lippiſchen Thronfolgefrage in Dresden am zweiundzwanzigſten 
Juni 1897 gefällte Schiedsſpruch hat die Streitigkeiten, zu denen das 

bevorſtehende Ausſterben des fürſtlich lippiſchen, zu Detmold regirenden Hauſes 
mittelbar oder unmittelbar Veranlaſſung gegeben hat und geben kann, keines⸗ 

wegs beendet. Zunächft nicht in Bezug auf den Thronanſpruch. Der Schiebs- 
fpruc hat aus dem großen Kreis offener Fragen nur eine heransgefchnitten 

und beantwortet: „Seine Erlaucht der Graf Ernſt Kaſimir Friedrih Karl 
Eberhard, Graf und Edler Herr zur Lippe-Biefterfeld ift nad Erledigung des 

zur Beit von Seiner Durchlaucht dem Fürften Karl Alexander zur Lippe 
innegehabten Thrones zur Regirungnachfolge in dem Fürftenthum Lippe be 
rechtigt und berufen.“ Nach dem Wortlaut bes Schiedsvertrages zwiſchen 

den Parteien konnte da8 Schiedsgericht auch gar nicht mehr thun. Es hat 
fogar einen weiter gehenden Antrag, zu Gunſten der ganzen Linie Lippe-Bieiter- 
feld zu erkennen, ausdrücklich abgelehnt. Offen geblieben ift alfo vor Allem 
die Frage, wer nach dem jegigen Örafregenten „zur Regirungnachfolge in dem 
Fürftenthum Lippe berechtigt und berufen if“. , 

Dffen gelafien find aber zwei weitere wejentliche Nechtsfragen; erſtens 
bie der fantilienrechtlichen Vermögensanſprüche des Grafregenten und feiner 

Linie. Zweitens die ber Zugehörigkeit der Linie Lippe-Biefterfeld zum Lippifchen 

Geſammthaus.*) An diefe Fragen knüpft eine Reihe von Prozefien an, die 

zum Theil — fo weit fie ſich nämlich auf die familienrechtlichen Vermögens: 

verhältnifie des Grafregenten und feiner Rinie beziehen — durch die Feſt⸗ 

ftellungurtbeile des Oberlandesgericht3 Celle vom dreiundzwanzigften Juni 1900 
und vom zwölften Dezember 1902 erledigt find, zum anderen Theil — fo weit 
jie die Zugehörigkeit der Linie Lippe-Biefterfeld zum lippiſchen Gefammthaus 

angehen — zwar als mittelbar mit entjchieden zu betrachten find, der förm- 
lichen Erledigung durch die ordentlichen Gerichte aber noch harten. 

Nah den erwähnten Urtheilen fteht rechtskräftig feſt, daß ſämmtliche 

zur Zeit lebende Mitglieber der Linie Biefterfeld in Bezug auf die fogenannte 
„Lippiſche Rente“ den Erforderniffen der Standesgemäßheit und Ebenbürtig- 
feit nicht mehr entfprechen, aljo auch, daß fein Mitglied diefer Linie mehr 
zum Bezug der Rente berechtigt, daß diefe vielmehr gänzlich auf die Linie 
Meißenfeld übergegangen if. Zum Verftändnig, welche Bewandtniß es mit 
biefer fogenannten „Lippifchen Rente“ hat, ift zunächft eine Kleine genealogifche 
Ueberſichtstafel nothwendig. 

*) Dr. Felix Stoerk, o. d. Profeſſor der Rechte in Greifswald: „Die 
agnatiſche Thronfolge im Fürſtenthum Lippe“, Berlin, Verlag von O. Häring. 
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die Einfünfte aus den Gütern Schwalenberg, Stoppelberg ımd Dfdenburg, 
bie von je her einen Beftandtheil des „Hauptftuhles“ gebildet haben und noch 

jest ‚bilden, nämlich bes Iippifchen Gefammthausfideilommiffes. Schon des 
Wort „Hauptſtuhl“, das den alten Verträgen entnommen ift, läßt übrigens 

dieſes Rechtsverhältniß erlennen. Sie ift außerdem auf die fänmtlichen Be 

ftandtbeile des „Hauptftuhles“ hypothelariſch verſichert. Es ift nicht abzu⸗ 
ſehen, auf welchem Wege rechtlichen Schließens eine Fahigkeit der Nachfolge 
in das Ganze für Den hergeleitet werden kann, der von der Nachfolge in 

einen Theil des Ganzen ausgefchlofien ift. 
Bemerkenswerth ift, wie fi Säge de3 Germaniften Dito Gierke, be 

er freilich — im Jahr 1896 — zu Gunften der Thronfolgeanfprüde de 

biefterfelder Linie vorgetragen bat, num, nach den celler Erkenntniſſen, gegen 
diefe Linie kehren müfjen. Gierke ſprach nämlich damals die beiden an ih 
unfehlbar richtigen Säte aus: „Die Nachlommen des flandeswibrig ver: 

heiratheten Mitgliedes eines hHochabeligen Hanjes find nicht etwa minder: 
berechtigte Mitglieder, fondern überhaupt nicht Mitglieder diefes Haufe’; 
und: „Agnaten ohne Folgerecht, minderberechtigte Mitglieder eines hochabeligen 

Haufes kennt das deutfthe Privatfürftenrecht nicht“. Daraus ergiebt ih 
aber mit zwingenber Nothwenbigfeit der Schluß, daß, nachdem das Ole: 
Landesgericht Celle bie „Minderberechtigung“ der Linie Bieſterfeld ri 
kräftig feftgeftellt hat, die Mitglieder diefer Linie überhaupt nicht mehr Anfprah 
darauf erheben können, Mitglieder des lippifchen Gefammthaufes, alfo af 
gehört haben, Agnaten zu fein. Daß fie alfo überhaupt kein Folgerecht jahr 

Eben fo wenig in den „Hauptftuhl“ ober, mit anderen Worten, in be Gef 
des Einkommens aus dem lippiſchen Gefanmthausfideilommig, wie für m 

Thron. Der Genuß der Einfünfte des „Hauptſtuhles“ ift mit der Ein 
{haft eines Fürſten von Lippe untrennbar verbunden. Das Eine bebint 
das Andere. Und zwar nicht nur vehtlich, fondern auch im der Welt ke 
Thatfachen. Der Inhaber des Tippifchen Thrones bezieht Teine Civilliſte vom 

Rande; er ift auf die Einkünfte des „Hauptſtuhles“ für fich, feine Gamil 

und feinen Hofhalt angewiefen. 
Für die Folgefähigfeit in den „Hauptſtuhl“ beftehen feine von der Thron 

folge abweichenden Vorfchriften. Nur wer wirklicher Agnat ift, ift zum Genuß 
der Einfünfte des „Hauptftuhles* befähigt. Der Fürft ift es, dem die Exträg: 

niffe des „Hauptftuhles“, als mit der Krone verbundene Einkünfte, vom bſt 
zufließen. Der rechtliche Nutnießer der Einkünfte des „Hauptftuhles“ ifl He 
heute der entmündigte Fürft Alerander. Durch befonderes Geſetz find m 

Grafregenten die gefammten Einkünfte des Gefammthansfibeilommifles » 

gewiefen. Aus der Negentichaftitellung ergiebt fi Das aber nicht on 

ſelbſt. Prinz Adolf zu Schauniburg-Tippe hatte als Negent von Lie — 
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und eben fo ber jegige Grafregent in ber allererften Zeit feiner Regentſchaft — 
nicht die Einfünfte des gefammten Hauptituhle® zur Nutznießung, fondern 

nur einen von der Randesgejeggebung ad hoc beftimmten Theil. Der Satz, 
dag dem jeweiligen Yürften die Erträgniffe bes gefammten „Hanptftuhles“ 

als mit der Krone verbundene Einfünfte von felbft zufließen, wirb auf den 
jegigen Grafregenten Anwendung finden, obwohl er nicht ventenfähig, alfo 

nicht Agnat ift, nur deshalb, weil er für feine Perfon im Schiebsverfahren . 

für „zur Thronfolge berechtigt und berufen“ erflärt ift und deshalb Fürft 
werden wird, wenn er den Yürften Alerander überlebt. Nach der Regel ift 

der nächfte Agnat Thronerbe, und weil er Thronerbe ift, ift er der Nächſt⸗ 

bereite zum Genuß bes „Hauptftuhles“. Für den Grafregenten gilt ein 
Ausnahmezuſtand. Weil er auf Grund eines Schiedövertrages Thronerbe 
geworden ift, ift er Regent geworden. ALS Regent genießt er die Einkünfte 

des Hauptftuhles durch befonderes Geſetz. Sobald er als Fürft den Thron 

beitiegen hat, wird er von felbft, ohne befonderes Geſetz, bie Einkünfte des 

„Hauptftuhles“ nugen. Er wird dann durch die von felbft erfolgende Nug: 

nießung der Einkünfte des „Hauptftuhles” aber eben jo wenig Agnat werben 
wie jest durch die Nutznießung Fraft befonderen Gefeges. Stoerk fagt: 

„Undenkbar ift, daß Derfenige, bein auch nur bie fubjektive familienrecht⸗ 
tie Qualififation zum Genuß eines Theiles des Stammgutes oder feines Gegen- 
werthes fehlt, die Succejfionfähtgkeit zum Thron ſelbſt befike. Als Haupt ber 
Familie ftünde ihm dann bie hausrechtliche Gewalt mit ihren umfallenden Be- 
fugniljen in Anfehung der über ihm ftehenden Familiengenoſſen zu. Dieje wären 
nach einem gemeinrechtlich und fagungsgemäß in allen landesherrlichen deutichen 
Fürſtenhäuſern in Geltung ftehenden Gebrauch ber Uuffiht und Hausgewalt bes 
unebenbürtigen Yamilienoberhauptes untertvorfen, was an fich einen unhaltbaren 
Widerſpruch enthielte.“ 

Dieſes Ergebniß läuft num allerdings der Begründung des Tippifchen 
Schiedsſpruches ſchnurſtracks entgegen, die meinte, e3 ſei im lippiſchen Haufe 
eine Spaltung zwijchen Thronfolgefähigkeit und Rentenfähigkeit in ber Weife 

denkbar, daß man thronfolgefähig fein könne, ohne ventenfähig zu fein. Der 
Schiedsſpruch irrte darin, daß er angenommen bat, es handle fih um „ver: 

fchiedene Vermögensmaſſen“. Daß der mit dem Thronbeflg ipso jure ver: 
bundene „Hauptſtuhl“ und die vom Reichsgericht fpäter als „hochadeliges 
Familienfideikommiß“ bezeichnete Lippiſche Rente nicht zwei verfchiebene Ber: 
mögensmaſſen find, fondern daß e8 fi) um die felbe VBermögensmaffe, den 

„Hauptſtuhl“, handelt, aus dem die Rente flieht, hat das Echiedögericht nicht 

erfannt. Aus diefer Unterlafjung folgt num dieſes — man mag die Sache 
drehen, wie man will — fo merkwürdige Ergebniß, daß ein Apfel vom Aft, 

auf dem er gewachſen ift, Loßgelöft fein kann und doch, angeblich, vom Baum 
nicht herunter gefallen fein foll. 

26° 
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Daß die Auffaffung des Schiedsſpruches in diefem Punkt irrig ift, 

ergiebt auch eine, meines Willens, noch nirgends ausgefprochene Meberlegung, 
die an das „Rückfallsrecht“ in Bezug auf die Lippifche Rente anknupft. 

Bon Anfallsrecht ift ſchon gefprochen worden: die Gerichte Haben rechts⸗ 
kräftig feitgeftellt, dag der Antheil von zwei Dritteln der fünfzehntaufend 
Thaler Gold betragenden Kippifchen Rente von der biefterfelder nun an die 

weißenfelder Linie gefallen iſt. Die biefterfelder Linte ift alſo in Bezug auf 

die Rente ausgeftorben. Die Frage, wer innerhalb ber Linie Weißenfeld zu 

Nentenbezug beredtigt it, kann hier unbeachtet bleiben, wenn auch nebenbei 

erwähnt werden foll, daß rechtöfräftig feftfteht, nur noch ſechs lebende weißen- 
felder Herren feien rentenberechtig.. Was würde nun aus biefen fünfzehn- 

tauſend Thalern Rente, wenn auch die Linie Weißenfeld thatfächlich oder rechtlich 
Nausftüche? Mit anderen Worten: Welches „ARädfallsrecht” gilt für die Lippifche 

Rente? Nach den Familienverträgen kann darüber gar fein Zweifel fein. Die 
Kente fällt an den „Hauptftubl” zurüd. Die Verpflichtung, fie aus den 

Einkünften des „Hauptſtuhles“ zu bezahlen, hört auf. Der Gedauke, ber 
diefer Feftfegung zu Grunde liegt, ift alfo der, daß die Rente baum ber 
regirenden Linie wieder zufallen ſoll. Gefett, die Linie Biefterfeld wäre im 

dem Augenblid, wo biefer Fall eintritt, in der Berfon des jetigen Graf⸗ 
tegenten Ernſt, die „regirende Linie“ (diefe fteht jett in der Berfon des Fürften 
Alexander auf zwei Augen; nad) dem Schiebfpruche folgt der Grafregent Ernſt), 

fo bieten fich zwei vechtliche Möglichfeiten. Entweder ergäbe ſich aus folgenden 
Dberfügen: 1. Die Linie Biefterfeld ift unfähig zur Nachfolge in bie Rente 

(Selle); 2. fie ift fähig zur Nachfolge in den „Hauptſtuhl“ (Schiedjpruch) (da 

der „Hauptftuhl“ das Ganze, die Rente ein Theil des Ganzen ift), daß ber 

Srafregent als Fürft, fobald die Rente an den Hauptftuhl zurüdgefallen if, von 
den Einkünften des „Hauptftuhles*, die er kraft Schiedfpruches nutzen darf, fich 

ſelbſt jährlich die Rente, die er wegen ber rechtsfräftigen und vollftredbaren Ur⸗ 
theile von Celle nicht nugen darf, abziehen und zum Kapital Schlagen müßte. Und 
zwar müßte Das fo lange geſchehen, bis die Linie Viefterfeld ganz ausgeftorben 
wäre, da fie einen „rentenfähigen“ Nachkommen ja nicht mehr erzeugen kann. 

Dder, wenn man annimmt, die Linie Biefterfeld dürfe im Rüdfall die Rente 

dennoch nutzen, fo ergäbe fich folgender fehr hübſche Widerfprudh in den 

Rechtsgründen für die unzuläflige Nutzung im Anfall und die Zuläffigfeit 

der Nutzung im Rüdfall: 1. Die Linie Biefterfeld darf die Rente nicht nugen 

wegen Umebenbürtigleit und Unftandesgemäßheit ihrer Stammmutter Modefte 

von Unruh (Celle); 2. die Linie VBiefterfeld hat im Rückfall das Necht, fie 
zu nugen, wegen Ebenbürtigkeit und Standesgemäßheit der felben Stamm- 
mutter (Schiedfpruc). Ein größerer Verſtoß gegen da8 von Ihering auf: 

geftellte und im umübertrefflicher Weife begründete Geſetz bes „Nichtwider- 

fpruches oder der ſyſtematiſchen Einheit” wäre aber gar nicht denkbar. 
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Die Entſcheidungen von Celle ſtimmen übrigens genau überein mit 
einer Entſcheidung des Oberlandesgerichts Dresden vom achtzehnten Juni 1901 
in Sachen Weißenfeld gegen Weißenfeld. Sie laſſen den dresdener Schied⸗ 

ſpruch, fo weit feine Rechtskraft reicht, natürlich völlig unberührt. Bindend 

entfchieden ift und bleibt alfo bie Thronfolgefähigkeit des jegigen Regenten. 
Allein fchon deshalb, weil fi dem Schiebjpruch die Nächtbetheiligten — aber, 
nebenbei bemerkt, nur fie — freiwillig unterworfen haben. In denjenigen 

Tragen, die der Schiedfpruch offen gelaflen Hat, ift von Celle unmittelbar fchon 

entjchieden, daß der biefterfelder Linie die Rentenfähigkeit fehlt. Mittelbar ift 
von Gelle aber auch ſchon verneinend entfchieden: die Thronfolgefähigfeit der 

übrigen Mitglieder ber biefterfelder Linie, ihre Zugehörigkeit zum Tippifchen 

Geſammthaus und zum Hohen Abel. Diefe verneinende Entſcheidung muß 
auch die Rechtswirkungen haben, ihr Adelsrecht, Namensrecht, Wappenrecht, 
den Heered- und Gerichtsdienft, Steuerrecht, Bortopflicht, höfifches und mili- 

tärifches Ceremonialrecht u. f. w. zu treffen. Ob dieſe weiteren reichs⸗ und 

ſtaatsrechtlichen Rechtsfolgen fich allerdings von felbft, wie Stoerk glaubt, 
kraft Logifcher Folge in der Einheit der deutſchen Rechtsordnung oder erſt auf 
Grund befonderer Klagen burchfegen werben, ift eine zweite Frage. Eine Ab⸗ 
erkennungsklage diefer Art hat ein weißenfelder Graf gegen den jetigen Graf⸗ 
zegenten erhoben. Sie hat das Gericht erfter Inſtanz ſchon befchäftigt. Die 
Entſcheidung fteht noch aus. 

Großlichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonit. 

% 

Dihilofophie.”) 

ge Adam und Era nah dem Sündenfall aus dem Paradies vertrieben 
werben jollten, warf Eva noch einen langen Blid durch ben weiten Garten. 

Dicht bei dem Baum der Erkenntniß Bing eine große Kriftalllugel: die Kugel 
des Menjchenglüdes. Ahr fiel ein, daß fie, nähme fie diefe Kugel mit, auch 
da draußen glüdlich fein könnte; deshalb eilte fie, noch bevor fi der Erz 
engel Sabriel ihr genähert hatte, auf bie Kugel zu und verbarg fie geſchickt vor 
den Bliden des Wächters. Doch als der Engel bie beiden Sündigen mit dem 
feurigen Schwert aus dem Paradies trieb, ſtrauchelte Eva; bie Kriftalllugel bes 
Glückes fiel auf die Erde und zerbrach in Splitter, die fich ringsum verbreiteten. 
Und jeit diefer Stunde können die Menfchen auf Erden nie vollkommen glüdlic 

ſein, ſondern höchſtens eine glitzernde Scherbe des Glückes finden. 

*) St. Elfe Otten bat die Skizzen ausdem holländifchen Manuſtript überjegt. 
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Daß die Auffaffung des Schiedsfprudes in diefem Punkt irig if, 

ergiebt auch eine, meines Wiſſens, noch nirgends ausgefprochene Ueberlegung, 
die an das „Ruckfallsrecht“ in Bezug auf die Kippifche Rente antnäpft. 

Vom Anfallsrecht ift ſchon gefprochen worden: die Gerichte haben rechts⸗ 
fräftig feitgeftellt, daß der Aniheil von zwei Dritteln der fünfzehntanfend 

Thaler Gold betragenden Kippifchen Rente von der biefterfelber nım am die 

mweißenfelder Linie gefallen if. Die biefterfelder Linie ift alfo im Bezug auf 
die Nente ausgeftorben. Die Frage, wer innerhalb der Linie Weißenfeld zu 

Rentenbezug berechtigt ift, kann hier unbeachtet bleiben, wenn auch nebenbei 
erwähnt werben fol, daß rechtskräftig feſtſteht, nur noch ſechs Lebende weißen: 

felder Herren feien rentenberechtigt. Was würde nun aus dieſen fünfzehr: 
\ auſ end Thalern Rente, wenn auch die Linie Weißenfeld thatſächlich oder rechtlich 
Nausitürbe? Mit anderen Worten: Welches „ARädfallsrecht“ gilt für bie Lippiſche 

Rente? Nach den Familienverträgen kann baruber gar kein Zweifel fein. Di 
Rente fällt an den „Hauptftuhl" zurüd. Die Verpflichtung, ſie aus da 

Einkünften des „Hauptftuhles" zu bezahlen, hört auf. Der Gedanke, der 
diefer Feſtſetzung zu Grunde Liegt, ift alfo der, daß die Meute dam da 
regirenden Linie wieder zufallen fol. Geſetzt, die Linie Bieſterfeld wäre in 
dem Augenblid, wo biefer Fall eintritt, in der Perſon bes jetigen Gnl 
tegenten Ernſt, die „regirende Linie“ (dieſe fteht jegt in der Berfon des Zürke 

Alerander auf zwei Augen; nad) dem Schiedfpruche folgt der Grafregent Ermfi, 

fo bieten ſich zwei rechtliche Möglichfeiten. Entweder ergäbe ſich aus folgende 
Oberfägen: 1. Die Linie Biefterfeld ift unfähig zur Nachfolge in die Kar 

(Selle); 2. fie ift fähig zur Nachfolge in den „Hauptftuhl“ (Schiedſpruch) N 
der „Hauptftuhl“ das Ganze, die Rente ein Theil des Ganzen ift), daß e 

Srafregent als Fürft, fobald die Rente an den Hauptftuhl zurückgefallen if, den 

den Einkünften des „Hauptftuhles*, die er kraft Schiebfpruches nutzen darf, fh 
ſelbſt jährlich die Aente, die er wegen der vechtöfräftigen umd vollſtredbaren Ur 
theile von Celle nicht nugen darf, abziehen und zum Kapital fchlagen müßte. Und 

zwar müßte Das fo lange gefchehen, bis die Linie Viefterfeld ganz ausgeſtorben 
wäre, da jie einen „rentenfähigen* Nachkommen ja nicht mehr erzeugen kann. 

Dder, wenn man annimmt, die Linie Biefterfeld dürfe im Ruckfall die Rente 

dennoch nuten, fo ergäbe ſich folgender fehr hübſche Widerſpruch im ben 
Rechtsgrunden für die unzuläffige Nugung im Anfall und die Zuläffigfeit 
der Nusung im Rüdfall: 1. Die Linie Biefterfeld darf die Rente nicht nutzen 

wegen Unebenbürtigkeit und Unftandesgemäßheit ihrer Stammmutter Modeſte 
von Unruh (Celle); 2. die Linie Bieſterfeld hat im Ruckfall das Recht, ſie 
zu nugen, wegen Ebenbürtigfeit und Standesgemäßheit der felben Stamm 

mutter (Schiebfprud). in größerer Verſtoß gegen das von Phering anf 
geftellte und in unübertrefflicher Weife begründete Geſetz des „Nictwider 

fpruches oder der füftematifchen Einheit“ wäre aber gar wicht benfbar. 
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Die Entſcheidungen von Celle ſtimmen übrigens genau überein mit 
einer Entfcheidung des Oberlandesgerichtd Dresden vom achtzehnten Juni 1901 
in Sachen Weigenfeld gegen Weißenfeld. Sie laflen den bresdener Schied- 

fprud, fo weit feine Rechtskraft reicht, natürlich völlig unberührt. Bindend 
entfchieben ift und bleibt alfo bie Thronfolgefähigfeit des jegigen Regenten. 

Allein fchon deshalb, weil fich dem Schiedfprud; die Nächfibetheiligten — aber, 
nebenbei bemerkt, nur fie — freiwillig unterworfen haben. In denjenigen 

ragen, die der Schiedfpruch offen gelaffen bat, ift von Celle unmittelbar ſchon 
entfchieden, daß der biefterfelder Linie die Nentenfähigkeit fehlt. Mittelbar ift 
bon Celle aber auch ſchon verneinend entfchieden: die Thronfolgefähigfeit der 

übrigen Mitglieder der biefterfelder Linie, ihre Zugehörigkeit zum lippiſchen 
Sefammthans und zum Hohen Adel. Diefe verneinende Entjcheidung muß 
auch bie Rechtöwirkingen haben, ihr Adelsrecht, Namensreht, Wappenrecht, 
den Heered- und Gerichtsbienft, Steuerrecht, Portopflicht, Höfifcheß und mili- 

tärifches Ceremonialrecht u. ſ. w. zu treffen. Ob diefe weiteren reichs⸗ und 

ſtaatsrechtlichen Rechtsfolgen ſich allerdings von felbft, wie Stoerk glaubt, 
kraft logifcher Folge in der Einheit der beutfchen Rechtsordnung oder erft anf 
Grund bejonderer Klagen burchfegen werben, ift eine zweite Frage. Eine Ab- 
erkennungsklage diefer Art hat ein weißenfelder Graf gegen den jetigen Graf⸗ 
regenten erhoben. Sie hat das Gericht erfter Inſtanz ſchon beichäftigt. Die 

Entſcheidung ſteht noch aus. 

Großlichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz. 

* 

- Dhilofophie.*) 

ge Adam und Eva nad dem Sündenfall aus dem Parabies vertrieben 
werden jollten, warf Eva noch einen langen Blick durch ben weiten Garten. 

Dicht bei dem Baum der Erfenntniß hing eine große Kriltalltugel: die Kugel 
des Menfjchenglüdes. hr fiel ein, daß fie, nähme fie diefe Kugel mit, auch 
da draußen glüdlich fein Tönnte; beshalb eilte fie, noch bevor ſich ber Erz⸗ 

engel Gabriel ihr genähert hatte, auf die Kugel zu und verbarg fie gejchicht vor 
den Bliden des Wächters. Doc, ald der Engel die beiden Sündigen mit dem 
feurigen Schwert aus dem Paradies trieb, ſtrauchelte Eva; bie Kriſtallkugel des 

Glückes fiel auf die Erde und zerbrad in Splitter, bie fich ringsum verbreiteten. 
Und jeit diefer Stunde können die Menfchen auf Erden nie vollkommen glücklich 
fein, ſondern höchſtens eine gligernde Scherbe des Glüdes finden. 

*) Frl. Elfe Dtten hat die Skizzen aus dem holländifchen Manuffript überfegt. 



334 Die Zukunft. 

u. ‚ 

Als nad Ablauf der Geburtätagsfeier am ſpäten Abend mur noch ber in- 
timfte der Freunde, Guſtav, zurüdgeblieben war, fagte die Hausfrau zu ihm: „Lieber 
Freund, ich Habe bemerkt, daß Sie den ganzen Abend nachdenklich und zeritreut 
geweien find. Alle Anderen waren fröhlich; nur Sie, der doch eigentlich Urſache 
gehabt hätte, doppelt glüdlich zu fein, weil Sie "ihren Geburtstag zugleich mit 
dem meines lieben Mannes feiern Tonnten, flimmten nidt ein, faßen einfam 
am Kamin und hingen traurigen Gedanken nad. Haben Sie Aummer? Hörcu 
Sie: ein Menſch wie Sie, der heute dreißig Sabre alt geworben ift, Hat nad 
jo viel vom Leben zu erwarten, daß es eine wahre Sünde tft, wenn er fid} je 
ganz der Melancholie Hingiebt.' Sie legte die Hand vertraulich auf feine Schulter 
und jagte: „Wollen Sie mir Ihr Vertrauen ſchenken?“ 

„Gern“, erwiderte der Freund. „Inmitten der Teftesfreude dachte id 
plöglid an die dreißig Jahre zurüd, die Hinter mir Iiegen, und verfolgte nod 
einmal meinen ganzen Lebensweg; babet dachte ih an Eine, die ich einſt jehr 
geliebt habe.“ 

„Eine Frau?” Die licbenswürdige Wirthin nahm errötbend die Hand 
von feiner Schulter. 

„Eine Frau. Ich babe mich felbft zum Nichter über mein Leben auf 
geworfen und mir die Frage vorgelegt, ob ich ſtets jo zu ihr geweſen bin, wie 

ichs hätte fein müſſen. Denn fie bat mich verlaflen und ich frage mid, jelbk, 
jegt, da fie für immer fort ift und ich fie doch noch fo innig liebe, ob ich mir 
nicht viel, ſogar fehr viel vorzuwerfen Habe. a, meine liebe Freundin: ich für 
mid ſchuldig. Wenn ich jetzt noch einmal Gelegenheit hätte, mit ihr zufammr 
zu fein, würde ich ganz anders handeln. Ich babe fie oft vernachläſſigt, ka 
oft zu große Anſprüche an fie gejtellt und zu viel von ihr verlangt. Ich war 
oft vergeflen, daß der Tag fommen könne, wo fie nit mehr an meiner Sc 
ift, und daß ich dann bei ber Erinnerung an fie bittere Neue empfinden würde. 
Sch babe fie nie hoch genug gefhäßt und erft jet, Teit fie fort ift auS meinem 
Leben, empfinde ich fo recht, wie ich fie gelicht Habe. Ich wünſchte nur, dab 
ih jhon damals empfunden hätte, was fie mir war. Achten, verehren mußte ic 
fie und die Schäße, die mir ihr inneres bot, verftändig und dankbar genießen. 

Vorbei; unwiederbringlich dahin. Deshalb war ih heute jo melancholiſch.“ 
Die Hausfrau ſchwieg einen Augenblid und fragte dann mit fanfter 

Stimme: „Und dürfte ich, befter Freund, nun auch den Namen ber Frau wiflen, 
die Sie verlafien hat und der Sie jest nadtrauern?” 

„Gewiß“, antwortete der Dreißigjährige mit einem traurigen Blid; „fe 
hieß: Jugend.“ 

III. 

Ein Eſel und ein Pferd, die in dem ſelben Stall geboren ud 
waren und fich auf ber felben Wieſe getummelt hatten, ſchloſſen Fyreundjd 
fürs Leben. Das Scidjal trennte fie. Das Pferd führte ein beivegtes, g 

zendes Dafein, that fich im Cirfus, auf der Nennbahn, vor dem Dögcart ber :, 
se. 
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während der Eſel ftet3 auf dem Hof verblieb, Säcke nad der Mühle trug, 

Waaren nah dem Markt bradte und Leinen anderen Reiter fannte als ben 
Bauerdmann, der abends vom Markt heimwärts fuhr. Sein Leben war nicht 
befier und nicht ſchlechter als das der meiſten Eſel. Er befam eine mäßige 
Nation Futter und viele Schläge; aber dank feiner anipruchslofen Natur und 
feinem dicken Fell ertrug er das Alles, ohne viel zu Lagen. Ausführlich berichtete 
ihn das Pferd ftet3, welche Preiſe e8 gewonnen, welche Triumphe es gefeiert 
und melde Ehren man ihm erwiefen babe; wie man es mit bem beiten Hafer 
fütterte und ihm Champagner in den Trog goß, bevor es austritt. Es erzählte von 
feinem präcdtigen Baumzeug mit dem glänzenden Silberbefchlag, von feinen 
eleganten Sätteln, von den feidenen Blouſen ber Jockeys, die es ritten, und 
von den koſtbaren Livreen ber herrſchaftlichen Kutfcher, die es Ienften. Des 
Eſels Berichte waren ſpärlicher. Er meldete ſchlicht und einfach bie Kleinen 
Ereigniffe feines Lebens: die Ernte fei Überreich gewejen unb die Marktpreife 
befriedigend, fo daß er ohne Laſt heimwärts ziehen fonnte; daß er den jchweren 
Herrn auf feinem Rüden tragen mußte, erwähnte er nicht. Er vermied abſichtlich, 

feinem Freunde, dem Pferd, jemals Etwas von dem fpärlichen Sutter und den 

vielen Schlägen zu erzählen; wozu jollte er e8 durch fein Leid betrüben? 
Nach langen Jahren trafen die beiden Freunde, die inzwiſchen jehr alt 

geworden waren, einander wieder: im Stall des Pferdeſchlächters. Das Pferd 
ftand mit trüben Augen und hängendem Kopf traurig vor der Srippe; der Eſel 
verfuchte, c8 zu tröften: nach einem fo ruhmvollen Leben dürfe das Sterben Ihm 
nicht ſchwer fallen. 

„Dein Freund“, jagte das Pferb: „jeßt, da wir Beide dem Tob nah 
find, kann ih Dir ja wohl fagen, daß ich niemals glüdlich war.“ 

„Wie?“ fragte der Ejel erftannt, „Du erzählteft mir in Deinen Berichten 
doch ftet3 jo viel von Ruhm, Reichtum und Ehren?“ 

„Liebfter”, antwortete das Pferd, „wenn ich die Berichte Über Dein 
ruhiges, friedliches, bejcheidenes Leben erhielt, Habe id; Dich ftets um Dein Los 
benetidet, aber ich war zu ftolz, es einzugeftchen. Deshalb fchilderte ih Dir 
nur die glänzende und verführeriiche Seite meines Dafeins, nicht die ſchmerzhaft 
niederfaufenden Peitſchenhiebe, nicht die Verwünſchungen nad den Niederlagen, 
nicht die Erniedrigungen, Die das Alter und bringt; und da ich neidiſch auf 
Dich war, verſuchte ich, mich dadurch zu tröften, daß ich Dich belog und Deinen 
Neid wedte. Kannſt Du mirs jest, in meiner Sterbeftunde, verzeihen?“ 

„Sch habe nichts zu verzeihen”, jagte der Eſel einfah. „Dein Neid 
tum und Deine Ehren waren mir ftet3 Freude und Troft, wenn ich befümmert 
war. Du braudft alfo nicht zu bereuen, was Du mir thateft.” 

Ein paar Minuten danach färbte das Blut des wahren und des faljchen 
Hreundes den Boben des Stalles mit dem jelben Roth. 

Amfterdbam. Bernard Santer. 
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Rajftoria. 
ax: meinem Scheiden aus Makedonien wollte id no von Koryka aus 

Kaſtoria (Kesrie), die Hauptitadt bes ſüdlichen Mafeboniens, befuchen. 
Dorthin führt eine fahrbare Straße in zehn bie zwölf Stunden. Dod weine 
Tſchauſche beſuchten mich am leten Tage meines Aufenthaltes in Korytza und 
erflärten mir, bie Straße fet buch den Wolker bruch bes vorangegangenen Tages 
jo ruinirt, daß fie felbft, um den Wagen aus dem Koth zu ziehen, fich vor die 
Deichſel pannen müßten. Drei Stunden, bis Bitlifte, könnte ih den Wagen 
nchmen; dann hätten wir auf eineu viel kürzeren und ſchdneren Wege nur noch 
ichs Stunden nad Kaftoria zu reiten. Der Rath fam vom Kabi, bem Stell- 
vertreter des Müteflarif, und jebenfall® Hat man in folden Fällen Winken der 

Obrigkeit, unter deren Schuß man reift, pünftlid Folge zu leiften und darf 
nicht durch europäifche Halsſtarrigkeit vieleicht unangenehme Eventualitäten her⸗ 
vorrufen. Die Unfahrbarkeit der Straße, dachte ich, rührt vielleicht gar nicht 

vom Regenwafler, fondern von bulgariihen Banden ber und die türkiſche Re— 

girung deutet Das in zarter Ausdrucksweiſe an. Genug: ich befolgte des 

weiſen Kadis Rath. 

Morgens um Fünf verließen wir ſtorytza und trafen um halb Neun in 
Bikliſta ein; die telegraphifch beitellten Pferde waren ung aber auf bem anderen 
Wege entgegengejandt worden und nun lautete die Zofung: Pazienza! Erft 

bewirthete ung der Mudir (Bürgermelfter) mit Kaffee und Gigaretten; banm 

nahmen fich beſonders energifch ein albaneſiſcher Offizier aus Jannina, ein biederer 

Alter mit prachtvollem fchneeweißen Schnurrbart, und fein Sohn unjerer an. 
Ste waren fehr aufgeklärt, ſprachen vortrefflih griechiſch und ſetzten uns eine 
ſehr Ihmadhaften Rothwein vor; auch unfere Gegengabe, franzöflihen Cogne:. 

verfhmähten fie nicht. Durch des Alten thatkräftigen Eifer erhielten wir dem 
auch — ich glaube ans feinem Stall — zwei prachtvolle türkiſche Reitpferde 

mit engliihem Sattel und einen Zintzaren (Numunen) als Agogiaten für 
das Gepädpferd. Das war nun ein anderes Reiten als auf den Biegen: 
pfaden des Heiligen Berges. Mein Gaul trabte fehr langfam, galoppirte aber 
gern; und fo legten wir ſchnell den an Abwechſelungen und entzüdenden Aus 

bliden reihen ſüdmakedoniſchen Gebirgsweg zurüd. Es war noch nicht Fünf, 
ald wir in einen Jubelruf ausbraden. Bor uns öffnete fi der Blid in bie 
weite Thalebene von Sajtoria mit ihrem tiefblauen See, an beffen Ufer, auf 

dem fchmalen Hals einer Halbinfel, fi die Stadt terrafjenförmig, ähnlich wie 
Ochrida, aufbaut. Die fohlanfen Minaret3 von nicht weniger als zwölf Mofcheen 
ragen gen Himmel. Im Weften, mitten in üppig grünenden und frudtreichen, 
von alten Bäumen umfchatteten Gärten, haufen die Türken; daran fließt fich 

das Quartier der Söhne Iſraels (Spaniolen), während im Often die — a“ 
Bahl größte — criftliche Bevölkerung wohnt. Die Chriſten ſprechen griedhifi_ 
und find eifrige Patriarchiſten. Das Selbe gilt für viele der Nationalität nach 
bulgarifche Dörfer in der IImgebung. Ob wir in biefen Griechen freilich die 
altgrieifche, im Lande auch unter bulgarijcher Herrſchaft ſeßhaft geblieben: 
eorbäifche Ürbevölferung erkennen bürfen, wie mir gegenüber Monſignore Ger- 
manos, der Erzbijchof von Kaſtoria, behauptete, ſcheint mir fraglid. Die Familien 
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namen in den zahllojen kaſtoriotiſchen Urkunden, die ich fopirt oder exzerpirt 
babe, find ausnahmlos ungriechifch, bulgariſch, albaneftfch oder rununifh. Der 
Name der Stadt ijt bulgariih Koftur (türkifch Kesrie), was die Griechen in 

Kaftoria entftellt Haben. Koftur und Kasr find Verballhornungen des Lateini- 
fchen Caſtrum. Ein byzantiniſches oder vielleicht ſchon römtfches Caftrum lag 
auf dem Halje der Halbinfel und Tonnte dieſe gegen alle Landangriffe erfolgreich 
vertheidigen. Stattliche Reſte des Burgthores und der anjchließenden Diauer- 
züge find im Türleriguartier beim Konak des Kaimakams erhalten. 

Als ich mit meinen zehn Türken unter dem Staunen der Straßenjugend 
in die Stadt einritt, war unfere erſte Frage: Wo betten wir abends unſer müdes 

Haupt? Denn Gafthöfe giebt es in biefer fünfzehntanfend Einwohner zählenden 
Stadt nicht. Ich hatte vom ökumeniſchen Patriarchen eine Empfehlung an den 
Erzbiſchof erhalten, mochte mich aber dem ganz Fremden nicht gleich als Logirbeſuch 
mit Gefolge vorftellen. „Vous logerez chez Tas-Bey“, hatte mir beim Abjchied 
von Gortiha der Sohn des Kaimakams, ein jehr gebildeter und aufgemwedter 
junger Mann, gejagt; etiwva verwundert antwortete ih: „Mais, mon Dicu, je 

ne le connais pasI“ „Oh! Ca ne fait rien. Tout les 6trangers de distinetion 

logent chez Tas-Bey. C'est le bey le plus riche de Kastorla. Aussi Lord 

Percy, qui sdjournait quinze jours & Kastoria, a pris la demeure de Tas- 

Bey pour domicile.* Wir ritten in einen fehr geräumigen, rings ummauerten, 

von fetten Enten, Günſen und Puten bevölferten Hof ein. Unter dem Thor⸗ 

eingang des ftattlichen Gebäudes empfing uns ein nicht minder ftattlicher, ganz 
europäifch gefleideter Dann, etiva Mitte der Dreißiger. Es war der Beſitzer 
ſelbſt. Wie alle dortigen Albanejen, ſprach er griechiſch. Sein Bater war Toska, 
aus einer der alten Dynajtenfamilien, die vor der Kivilreform allmäditig in 

Kaſtoria und Umgegend fchalteten; der Bater feiner Mutter war Skodrali (aus 

Stodra = Skuteri), aljü Sega. Er erklärte, mit der [con in Italien beginnenden 
Courtoifie, die aber im Orient feine Höflichleitformel, jondern durchaus ernft ge: 
meint ift, daß ſein Haus unſer Eigenthum fei und völlig zu unjerer Dispofition 
ftehe. Em faſt fürjtlicy möblirtes Zimmer wurde uns eingeräumt. Gläfer gab es 
nicht, nur vergolbete Becher und zur Beleuchtung fehwere filberne Armleuchter. 
Das Bett war mit prachtvollen türkiſchen Deden überhängt, die Kiffen aus rother 
und blauer Seide mit Goldſtickereien der gejhmadvolliten Art, aber all dieje 
orientalifhe Pracht ganz europäiſch in einen blendend weißen Linnenüberzug 
gehällt. Hier ließ fi leben. Drei prachtvoll gewachſene Albaneſen in ihrem 
fleidfamen Nationalkoftün warteten bei Tiih auf, wo ber Hausherr felbft zer- 
legte, und fehlte zufällig ein Meſſer, fo zerhieb ein dienender Schfipetar mit dem 
Handjar, den er aus dem Gürtel zog, ben Braten. Ganze Lämmer, Enten und 
Hühner und vorzüglicde füße Speifen kamen auf.den Tiſch (mie denn überhaupt 
die türkische Küche in vornehmen Häufern ausgezeichnet ift). Der Hausherr Hielt 
fih ans Brunnenwaſſer, während die Säfte, auch die türfifchen, vortrefflichen 

Rothwein tranken. Schlimm war nur die Sitte ber Gaftfreundichaft, daß der 
Hausherr jelbft von jedem der vielen Gänge ungeheure Bortionen uns vorlegte. 
Man mußte fih aus Höflichkeit übereffen; am zweiten Tage erjt entichloß ich 
mid, an Betheuerungen ewiger Dankbarkeit bie Erklärung zu knüpfen, ich fünne 
nicht mehr effen. Auch mein armer Grieche war an den Grenzen feiner Leijtung: 
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fähigkeit angelangt. Ex gefiel ben Türken jehr, weil er — nidt aus Yrömmig- 
feit, fondern nur aus perjönlicher Abneigung — feinen Wein tranf. Das 
zweiltödige Haus war bie Männerwohnung; eine bebedite Brüde, wie ber Ponte 
dei Sospiri in Venedig, führte in das Nebenhaus, wo die fünf Sattinnen und 

zahlreichen Dienerinnen in dreiundfünfzig Zimmern bauften, bie prachtvollen Deden 

und Kiffen des Männerhauſeg jtidten und bie wohlfehmedenden Speijen bereiteten. 
Leider hat ihm ber zahlreiche Harem zu feinem jchwerften Kummer noch feinen 
Sprößling geſchenkt; Sterilität ift der Fluch aller vornehmen und alten Familien 
au in ber Türkei. Das Alles erfuhr ih von Jannis, ber bald durch fein 
Türkiſch mit ber gefammten Dienerfchaft auf vertrauten Fuß fam. Weber jeinen 

Harem einen Türken zu fragen, wäre der Gipfel der Unſchicklichkeit geweſen. 
Die Diener felbjt ſprachen nur albanefilh und türkiſch: der jüngfte, ein unge⸗ 
wöhnlich jchöner Dann, fogar nur albanefiih. Die Ehriften, der Biſchof voran, 

rühmten mir die Gerechtigkeit und Güte meines Galtfreunbes, bei dem fie ftet# 

Schuß gegen Bebrüdungverfude fanden. 
Am nädften Tag machte ih mit dem Bey ben „Spigen der Behörden“ 

Beſuche. Zuerft dem Müteflarif, dem Negirungpräfidenten, der wegen der arger 
Unruben von Korytza feinen Sig hierher, in das Centrum ber revolutionären 

Gährung, verlegt Hatte. Mehemed Ali Paſcha, ein Toska aus Korytza, ift mit 
feinen fünfundfünfzig Jahren nod immer ein ſchöner Mann, der geläufig griechiſch 

fpriht; in feiner Jugend war er einer ber berühmtelten Dandys unter Der 

Goldenen Tugend Albaniens gewejen. Seinen Negirungbezixl verwaltet er gnt 
und wird von der unrubigen Bevölkerung allgemein geachtet. Er iſt auch phil» 
ſophiſch gebildet und verwidelte einft ben Biſchof und mich in cin jehr eingehendes 
und intereflantes Geſpräch über die legten und höchſten Dinge. Da er je 
ichlagfertig war, wurde mir bie Widerlegung feiner oft etwas kühnen Beharr 
tungen nicht leicht, zumal ich mich über fo fchwierige Materien griedilh äuz 
mußte. Auch der Stadtgouverneur betheiligte fich mit Eifer an der Unterbaltum 
und vertheidigte in einem leidlich guten Franzdſiſch feinen ftreng theiſtiſchen 
Etandpunft. Diefe Albaneſen find auch zu Scerzen geneigt. Einer fragte 
mich jehr eingehend über die Seelenwanderung. Ich gab mir alle Mühe, cha 
das Hiltoriih Bekannte mitzutheilen. Er meinte: „La metempsycose est un 

ancien dogme des Egyptiens.“ „Oh non, Effendi. Cette doctrine n’existe 
que chez les Indiens et les Pythagordens; mais les Pythagordens ne l'ont 

pas recuo de l’Egypte. C'est une des nombreuses assertions absolument 

erronges du pere de I’histoire.* Aber mein guter Tfchelebi wollte durdaus 
feine folflorijtiichen oder religiongefchichtlihen Studien Aber die Lehre von der 
Seelenwanderung maden. Cr betrachtete die Sade rein praftiid: „Moi, je 
voudrais redescendre & la terre encore une fois, mais comme femme; oui, 

certainement, comme femme. Ma foi, j’en ai bien assez de vivre cor ı 

homme. Et seconde condition: je veux toujours rester en Age de trente « 

ans. Plus tard la vie n’en vaut guere la peine.* Wie man fieht, gebi 

diefer fchlipetarifche Philojoph zu der etwas frivolen Sekte ber Epiluräer. 
Einmal lud mid Erzbiſchof Germanos zu -einem feierlichen Diner 

„Spigen‘ ein. Da traf ih den Mütefjarif der Provinz, ben Katmafanı ı 
Kaftoria, meinen freundlichen Gaitgeber Mim TasBey, Ali Bey, den Gen— 
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ftabschef des an ber griechiſchen Grenze kommandirenden Brigadegenerals, einen 
Bosniaken, ber gleich fertig beutich wie franzöfiih ſprach und alle kriegswifſen⸗ 
ſchaftlichen Werke unferes Generalitabes in der deutjchen Ausgabe gelejen hatte. 
Außerdem waren zwei türfiiche Höhere Offiziere anwefend, die gerade beim Me⸗ 
tropoliten logirten und von benen ber eine, ein Eleiner, aber höchſt ſehniger und 
gebrungen gebauter Mann, ein berühmter Bulgarenjäger war. Ferner der 
liebenswiürdige Protofyngelos des Erzbiſchofs, Platon, ein Hieromonach aus 

Patmos. Ach kam mir etwas fonderbar mitten in diefer ethnographiſchen Muſter⸗ 
farte vor. Anjtrengend, aber intereffant war bie Unterhaltung. Mit bejonderer 
Freude bemerkte ich, welche unbegrenzte Hochachtung bie türkiſchen Behörden dem 
Metropoliten von Raftoria entgegenbracdhten. Er Hat ſich dur ben Reichthum 
feines @eiftes, duch großen perfönlihen Muth und volllommene fittliche Inte⸗ 
grität unter den jchwierigiten Berhältniffen eine imponirende Stellung zu ver- 
haften gewußt. Eine ber dunkelſten Schattenfeiten der orthoboren Kirche war 
das Fehlen ber Predigt im Gottesdienſt. Nicht ohne Anregung von englijcher 
Seite — durch die Salvation Army — wurden in Smyrna volksthümliche 
Predigt: und Sindergottesdienfte abgehalten, nicht in der toten Sprache des 
Demofthenes und Plutarh, in der man bei großen Feſten predigt und in der 

die Zeitungen gefchrieben find, fondern in der lebenden der ungebilbeten, einfachen 
Bolksſchichten. Die griehijcgen Priefter waren diesmal klug genug, ftatt wirkung» 
oje Bannftrahlen auf die Neuerung loszulaſſen, die Sade felbjt in die Hand 

zu nehmen. In den meiften größeren Städten gründete der Verein Enjebeia 

(Frommigkeit) ſolche freie Predigtgottesdienfte. Geiftliche und gebildete Laien, 

namentlid Gymnaſiallehrer und Kaufleute, waren die Redner. Bejonders glänzend 
war diefe Entwidelung in PBera, dem ariſtokratiſchen Chriftenviertel Konftan- 
tinopels. Hier ſaß damals Germanos als Titularbifchof von Chariupolid. Da 
er ein ausgezeichneter und durch feine Wärme und Ueberzeugungstraft hochſt 
wirkjamer Prediger war, verfammelte fih an Sonntagabenden in den für die 
geiftlid Armen beftimmten Räumen allmählich) die geſammte griechilche Ariito- 
Tratie von Pera. Natürlid nahınen nun die Anſprachen des Erzbiſchofs einen 
anderen Gharafter an; aus volksthümlichen Predigten wurden religidfe An⸗ 
ſprachen an Schildete. Bei ber Verachtung, mit der bie höhere Geſellſchaftſchicht 
auf den griedhiichen Klerus blidt, follte man meinen, daß der Phanar einen 
Priefter auszeichnen werde, der den Klerus wieder falonfähig gemacht hat. Aber 
der Patriarch Konſtantin war ein kleinlicher Hierardh; ihm war Germanos gerade 
wegen jeiner Thatkraft und feines Schaffensdranges ſehr unſympathiſch. Quieta 
non movere, Ruhe ift die erjte Bürgerpfliht: Das war leider im Phanar bis 
zum Ichten Patriarchatswechſel nur zu oft bie Loſung, die denn auch von Ber- 
luft zu Berluft und von Niederlage zu Niederlage geführt hat. So ruhte Kon⸗ 
ftantin nicht, bis er nach mehreren ganz unmöglichen Vorſchlägen den feurigen 
Prediger fortpromovirt hatte. Germanos glaubte, aus chriftlicden und natio- 
nalen Gründen das Bisthum Kaftoria nicht ablehnen zu dürfen. So trat er 

denn jein Amt mitten im Gebiet bes wildentbrannten Nationalitätenhaders an. 
Die Griechen und bie zu ihnen baltenden Rumunen, chriſtlichen Albanefen und 
patriardifttihen Bulgaren bilden in ber fehr weitläufigen Epardie die Mino⸗ 
rität und werden von den Bulgaren auf jede Weife gepeinigt. Wenn ber Bifchof 
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dur feine Didzeje reift, muß er ein Gewehr, einen guten Martini, und ein 

Gefolge von fieben Zaptied mitnehmen. Es ift wie in den Tagen Nehemine, 
wo die Juden an den Mauern der Heiligen Stadt bauten, in der einen Hand 
bie Dlaurerlelle, in ber anderen das Schwert. Dabei erniet Germanos nicht 
einmal viel Dank von feiner Heerde. Die Epardioten lieben ihn nicht über- 
mäßig; gang natürlid. Er bat unbarınderzig mit den alten Mißbräuden und 

dem überlieferten Schlendrian aufgeräumt. In Kaftorie wurde an Sonntagen 
in fünfzehn Kapellen und Kirchen Liturgie gehalten, jebesmal vor etma ſechs, 
acht ober zehn Menſchen; ed war bie Karikatur eines würdigen Gottesdienites. 
Seßt wird das Amt nur in der Dietropolis und ber zweitgrößten Kirche abge 
halten; die Folge ift, daß beide mit Anbächtigen gefüllt find, wie ich ſelbſt jehen 

fonnte. Germanos und eben jo Photios von Koryga fließen an die Liturgie 
regelmäßig eine kurze und fehlichte, auf das Verſtändniß der einfachen Zuhdrer 
berechnete Predigt. So bat diejfer bewundernäwertfe Dann neues Leben in 
Kaſtoria gefchaffen; natürlich aber zürmen ihm Alle, bie bei der alten Mißwirth⸗ 
Ihaft ihre Rechnung fanden. 

Wie gefpannt die dortigen Buftände find, follte id am lebten Abend 
erfahren. Ploͤtzlich erfchien im Konak ein Priefter, Bulgare feiner Abſtammung 

nad, aber eifriger Patriardift. Seine Kleider und fein Bart zeigten die Spuren 
einer eiligen Reife. Er war felbft fo furdtbar aufgeregt, daß man im Anfang 
meinen Tonnte, er habe getrunfen. Doc wars nur die höchite ſeeliſche Erregung. 

Während der Liturgie hatte morgens eine Komitatsbande plöglid die Dorflirdye 
überfallen; mit fnapper Noth konnte er durch die Safriftei entwilden; mehrere 

feiner Amtsbrüder wurden in anderen Dörfern von Bulgaren ober albanefifchen 

Näubern erftochen. Bier Stunden weit floh der Unglüdliche bis nad) Kaftoria, 
wo er ſich erſt in Sicherheit wähnte. Die Bulgaren hatten inzwiſchen bie Kirche 
geplündert und verjchloffen. Der Pfarrer zitterte für das Leben feiner yraı 
und zweier Kleinen Kinder. Syn dem Audienzzimmer des Bilchofs, wo ich Fonft 

zu arbeiten pflegte, wurde ein Nothgerichtshof gebildet. Der Biſchof war ber 

präfidirende Inſtruktor, feine Beifißer der “Polizeidireftor und ein türfijcher 

Generalftabsoffizier. Sch durfte dem Verhör beimohnen. Der Priefter gab äußerft 
far und präzis über ſämmtliche Einzelheiten des Weberfalles Auskunft. Er 
und bie Nichter unterfchrieben ein Protsfol und noch in ber felben Nacht — 
nur eine Stunde nach der Gerichtsfigung — ritt eine Abtheilung von fünfzig 
türfifchen Soldaten nad) dem Pfarrdorf ab, um, wenn möglid, die Näbelsführer 
dingfeit zu machen und jedenfalls die Yamilie bes Papas zu reiten. Das find 
mafedonifche Zuftände. 

Mir erwiefen die türkiſchen Behörden die allergrößten Ehren. Wie mir 
der Biſchof lachend erzählte, ging unter ihnen die feft geglaubte Sage, ich fe: 
ein Abgejandter des Deutichen Kaifers, des einzigen aufrichtigen und treuen 
Freundes bes türfifchen Sultans, und folle über die von bulgariſchen Verſchwörern 

den Griehen und Türken angethanen Gräuel nad Berlin beridten. Als ich 
aber harmlos erzählte, Fürſt Ferdinand habe mid auf eine Empfehlung des 
Großherzogs von Weimar nad Sofia eingeladen, fam eine neue Verſion in 
Umlauf. Nun wurde ich zum Geheimchef der Bulgarenkomitees, ber dem Oberiten 
Jankow und den anderen Häuptlingen Geld auszahlen ſollte. Des Biſchofs 
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Verſicherungen, daß von Alledem nichts wahr ſei, begegneten hartnäckigem Miß— 
trauen. Meine wiſſenſchaftliche Ausbeute war ſehr groß. Nicht nur einen, wie 
ich gehofft hatte, fondern drei Kodizes der Kirche von Kaftoria kounte ih kopiren; 
ber äftefte ftammte aus ber eriten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts. Ich 
ſchrieb Tag und Nacht und kam leider nicht einmal dazu, die alten Kirchen 
Kaſtorias zu beſuchen. Die Stabt wimmelte von Soldaten. Täglich ſtiegen 
neue hohe türkiſche Offiziere bei den beiden vornehmſten Primaten ab; auch ic) 
wohnte abwechſelnd beim Tas⸗Bey und beim Metropoliten. Leber den Berlauf 

des Aufftandes vermag ich freilich nichts zu berichten; denn „das Ding an fich“ 
gelangte für mich nicht zur Erſcheinung. Ich konnte nur Ausfagen der Gricchen, 
der Türken und der Bulgaren jammeln, die einander natürlich diametral wider: 

ſprachen. Die Türken zeigten mir Potemkinſche Dörfer; was ich don den Kon- 
juln und anderen glaubwürdigen Perſonen erfuhr, lautete ganz anders. Doc ich 
enthalte mich eines abſchließenden Urtheils, da ein dreiwöchiger Aufenthalt nicht 
genügte, um mir eine klare Anſchauung der dortigen Zuftände zu verfhaffen. 

Den legten Nachmittag wollte ih doc noch benußen, um die zum Theil 
ſehr alten Kirchen und Kapellen zu befuchen und etwa vorhandene wichtige In⸗ 
Ichriften zu Topiren. Da aber legte mein gütiger Hausherr ein energijches Veto 
ein. Das türkiiche Ceremoniengejeß verlangte, daß ich bei feinen Verwandten, 
lauter Beys, der gefammten Artftofratie von Kajtoria Beſuche made. So durd)- 
wanderte ich unter feiner Führung das ganze Türkenquartier, trant überall Kaffee, 
rauchte Cigaretten und mußte auf die chriftlichen AlterthHämer Kaftorias verzichten. 

Mande diefer ehemaligen Feudalherren waren übrigens recht intereffante Herren, 
namentlid Sulfiliar-Bey; der Schwiegervater, und Achmed. Bey, ein Vetter 

meines Wirthes. Der Erfte wollte durchaus, ich jolle noch zwei Tage zugeben, 
um ein Dorf kennen zu lernen, wo die Ruinen eines griechiſch römifchen Tempels 
zu ſehen feien. Er jagte ausdrücklich, das Werke ftamme aus den Beiten „der 

alten Romäer, nicht der chriſtlichen Autofraten.” Es feien Kolonnes (Säulen), . 
&ößenbilder und befchriebene Steine vorhanden. Leider war es mir, ber ich meinen 
makedoniſchen Aufenthalt ſchon ungewöhnlich Tange ausgedehnt hatte, unmöglich, 
dem verlodenden Unerbieten zu folgen. Hoffentlich befucht diefe Gegenden einmal 

ein Archäologe, der feine Lebensaufgabe nicht nur in der Herausgabe von Vaſen⸗ 

ſcherben ſieht. 
Die Rückreiſe war auch nicht ohne Fährlichkeiten. Früh um drei Uhr fuhren 

wir bei barbariſcher Kälte, deren Einwirkung ich Wochen lang ſpüren ſollte, in einer 
offenen Barke über den See nach Mawrowo. Dort und in dem ſehr poetiſch auf 
der Halbinſel in einem Park alter Bäume liegenden Marienkloſter der Mawrio⸗ 

tiſſa giebt es wahrſcheinlich noch viele Urkunden, denen ich leider nicht nachforſchen 
fonnte. In Mawrowo herrſchte noch tiefe Nacht und wir ftiegen in einem ge- 
räumigen Pferdeitall ab. Ländlich, Ihändlid. Nach einer Stunde meldete Abd 
ul Haſſan, ber Tihaufch, die Pferde jeien bereit, aber nur fünf für zehn Solbaten; 
doch wolle Suleiman, ber Kutjcher, noch fünf ftellen, — natürlich auf meine 
Rechnung, was bie ohnehin recht koſtſpielige Reiſe nicht verbilligte. Ich ſelbſt 

erhielt einen Wagen, ben einzigen, ben „bie große, von Bott beſchützte Metro— 

polis Kaſtoria“ beſitzt. Ich mußte ihn mit einem jpanijchen Juden und feinem 
Söhnlein theilen, die gleich mir nah Monaftir fuhren, da der Vater zum Direktor 
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der von ber Alliance Isradlite in Monaftir eingerichteten Judenſchule ernannt 

worden war. Dieſer Neilegefährte war ein fchr gebildeter und intereflanter 
Herr, der vortrefflich franzöfilch ſprach und durch feine werthvollen Mitibeilungen 
über Land und Leute mir in angenehmfter Weife die achtitünbige Wagenfahrt 
verfürzte. Ich erregte feine Hochachtung durch meine (fehr geringen) Ueberrefte 
bebräifcher Sprachkenntniß und namentlih durch unfere Unterhaltungen über 
jüdifche, egyptilche und babylonifhe Geſchichte. Bekanntlich wiſſen bie meiften 
beutichen und jpanifchen Juden merkwürdig wenig von der altteftamentlichen 

Geſchichte des eigenen Volkes. Auch digfe Leuchte in Iſrael verwedjjelte die Könige 
Hiskia und Zedelia und beging mehrere ähnliche Berjehen, die ich ihm unerbittlidh 
anftrich. Das verftärkte aber nur unfere Freundſchaft. Auf einer ſchmalen, am Rande 
vom Wafjer zermühlten Straße, die, immeran teilen Berghängen, fi in unzähligen 

Windungen hinzog, erreichten wir die Rumunenſtadt Klifura, die auf dem Kamm bes 
die Ebene von Faftoria von dem unteren Mafebonten trennenben Gebirgszuges Liegt. 
Klifura, wie ſchon der Name zeigt, war der Sitz eines Kliſurarchen, eines byzan⸗ 
tinifchen Grenzgouverneurs, der mit feiner Feſtung den Paß aus dem griechi⸗ 
ihen Theil Makedoniens gegen das bulgariſche Zarenreich ſchützen follte. Doch 
verficderten bie Eingeborenen übereinftimmend, daß von Mauerreſten, Überhaupt 
von antiken Ruinen feine Spur mehr zu jehen fei. Die waderen Bulgaren (Rumu⸗ 
nen) werden fie feit Jahrhunderten in ihre übrigens hübſch und reinlich aus 
fehenden Häuſer verbaut haben. „Maintenant commence la partie du chemin 
la plus p6rilleuse“, fagte mir, auf der Tyahrt von Klifura nad) dem Bulgaren⸗ 
dorfe Mokrina, tröftend mein Neifegefährte. Hter war nämlich da8 Hauptquartier 
des Oberften Jankow und man follte auf Schritt und Tritt bulgariſchen Per 
Ichwörern begeguen. Ich ſah nur harmloſe Ejel- und Maulthiertreiber, bul⸗ 
gariſche und albanefifche Hirten, die mit ihren Thieren ebrerbietig auf die Trift 
nebenan auswichen, wenn meine türfifche Eſskorte herangetrabt fam. Um r= 
Uhr nachmittags erreichten wir Sorrowitſch, die Station ber Eiſenbahn Salontt 
Monaftir, und damit den Beginn der Civiliſation. 

Es war hohe Zeit. Die Strapagen diefer mafebonifhen Wochen Hatten 
mir, der auch nicht mehr der Jüngſte tft, To zugefett, daß ich in Salonif umb 

Sofia meift das Zimmer hüten mußte. Cine verlodende Einladung des Fürften 
von Bulgarien, ihn in Plewna zu befuchen und mit ihm nad Ruftſchuk zn 
reifen, mußte ich deshalb, zu meinem großen Bedauern, ablehnen. Nicht nur in 
ben Gliedern, jondern auch im Geldbeutel fpürt man bie Folgen einer Reife 
durch Mtafedonien. Voyager en pays barbare est infiniment plus cher que 

loger dans l'hotel le plus elögant et le plus confortable d’une mätropole 

europeenne, fagte mir der Direktor der Ottomanbank in Salonik, al3 ih ihn 
beſuchte. Doch was liegt an dieſen Nichtigfeiten unferes Ulltagslebens? Unver- 
geßlich find die Erlebniſſe und wiſſenſchaftlich werthvoll die Ergebniſſe me 
Iter Macedoniecum. Das gleicht Vieles aus. Und jegt; wo immer dunk 
Wolfen über dein unglüdlihen Pierien fid) zufammenziehen, freue ich mid; mei: 
etwas raſch gefaßten Entichluffes, Makedonien zu befuhen. Wer weiß, ob in 

nächſten Jahren folche Forſchungreiſe einem deutfchen Gelehrten möglich ſein wi 

Jena. Profeſſor DDr. Heinrich Gelz⸗ 
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—— Weihnachten und Neujahr fuhr ich von Hamburg nach Münden; 

in Gefchäften, aber in weihnactliher Stimmung. In Augsburg war 
ih allein im Wagen; es follte fchon weitergehen, al3 ein Mann in meinem Alter 
zuleßt noch die Thür aufriß, einen Paden Delgemälde und Skizzen ohne Rahmen 
aufs Polfter warf und ſich erfchöpft in die Ede ſetzte. 

Er madte die Augen zu, ich fie weit auf. Ich hatte gleich begriffen: 
Dein Segenüber ift ein Künftler; entweber will er nad München und den Kram 
verkaufen oder verjeben; oder er ift aus München, bat in Regensburg verfucht, 
ein paar Bilder zu verlaufen, und es ijt ihm nicht gelungen. Sonſt — id 
kenne doch den Optimismus der Künſtler — würde er fi, wie ich, über den 
lahenden Sonnenjdein ba draußen mitfreuen. Er thats aber nicht; wollte weber 

dom Sonnenſchein nod von mir irgend welche Kenntniß nehmen, und wenn ich 
nicht in weihnaditliher Stimmung gemejen wäre, dann hätte er wohl erjt im 
münchener Bahnhof die Augen aufgemadt. 

In meinen Ohren aber klangen noch die weihnachtlichen Kinderlieder; 
ich fing an, leife das Lied „Ihr Kinderlein, lommet“ zu pfeifen; er fing an, die 
Augen aufzumaden. „Sie haben gut pfeifen ‚Zhr Sinderlein, fommet‘, — id) 
kann nicht mitpfeifen.‘' 

„Das tft ſchade; ich dachte, Sie könnten, weil ich fehr unmuſikaliſch bin, 
vielleicht beſſer pfeifen als ih und da könnte ich dann ftill fein.“ 

„Das könnte ich wohl, aber ich kanns niht. Es ift, um aus ber Haut 
zu fahren!” 

„Barum? Mebrigens: find Sie nicht ein Medlenburger? Sie ſprechen 
wie Einer, ber in Neubrandenburg fober in Neuftrelig geboren umb erzogen 
worden iſt.“ 

„Bin ich auch, ich bin Strelitzer, Oll Mochumer.“ 
„Und Sie heißen Ruber und ſind ein Schulkamerad von mir; Sie ſind 

der berühmte Maler aus Münden, — und ich bin fimpler hamburger Kauf- 
mann. Stimmt3? Dann ber mit der Hand und id fage, wie früher, Du zu 
Dir und Du ſagſts zu mir!” 

„Das Stimmt, Halb; fagen wir, bis zum Nabel. Auf die Berühmtheit 

pfeife ich.“ 
Welche Melodie?“ 

"Ra, wenn Du willft: ‚Ihr Stinderlein, tommet‘; ... aber e3 kommt 
ja keins.“ 

So weit und jo ungefähr des Dialoges Anfang. Was wir zwei Lands» 
männer dann auf ber legten Reiſeſtrecke mit einander geredet haben, will ich 

im Extrakt bier berichten, weil ich glaube, daß davon Künftler, Kaufmann und 
Konjument einen wirtbfchaftlihen Nutzen haben können. 

Stein und Bein klagte mein Freund Ruber, daß der „Konſum“ in Bildern 
jo jammervoll Fein fei, daß die Künftler, abgejehen von einigen Großen, wirth- 

ſchaftlich ſchlechter daſtehen als der erfte befte Dienftmann an der Ede. „Du 
fiehft e8 mir wohl an: ich bin fein Wirbelwind mehr, ich habe Frau und Kinder, 
drei Stüd, zwei Mädchen und einen Jungen; der unge iſt fünfzehn Jahre 
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alt; ih muß ihn doch richtig ausbilden laffen; ich kann ihn doch nicht zu ben 
Bauern aufs Land ſchicken, blos, um ihn als täglichen Eier loszuwerden. Und 
ſoll ich die beiden Töchter Dienftmädchen werden laſſen? Sollen fie, went fie 

dann ihren Ausgehtag haben, mir Vorträge über Margarine und gebratenen 
Sped halten? Iſts nicht genug, daB wir Künftler mager leben: follen wir aud 
noch darüber reden müflen? Aber nichts Befleres fteht mir bevor! Mein ganzes 
Atelier und ein großer Boden tjt mit Bildern vollgepadt; ich werde aber nichts los 
Es wird ja nichts gefauft! Dabei muß man ja verhungern! Ins Atelier kommt 
fein Habicht. Schidt man was in die berühmten Kunſtſäle nach draußen — 
baft Du in Hamburg bei Bod meine Bilder gejehen? —, dann bat man große 
Kosten und kriegt Alles wieder zurüd. Das\geht nicht nur mir jo; allen Durch⸗ 
fehnittömalern gehts ſo. Wir können nit Alle Lenbach, Menzel, Stud 
beißen, benen man die Bilder — ich gönne e8 ihnen, aber uns Anderen auch — 
mit blankem, Elingendem Gold aufwiegt. Aber warum werben wir nichts los, 

in den Kreiſen, die alljährlich viele Taufende für nicdhtige Dinge ausgeben? 
Warum werben wir Künftler für vogelfrei erflärt und warum müſſen unjere 

Werke, die doch den Mitmenjchen das Dajein verjchönern können, in den Atcliers 
und auf den Böden unterm Dad verftauben und verkommen?“ 

ch fagte meinem Freunde und Landsmann darauf ungefähr das Folgende 

(Mein Freund ift ein Typus; er ift nicht der Erfte, der darüber klagt, daß bir 
Werke der Künftler, der Dialer, der Bildhauer, der Dichter, ſchwer den Käufer, 
den Konſumenten finden; bie felbe Klage läuft jett Jahrzehnten um.) 

„Was haft Du gethan, um für den Abſatz Deiner Bilder zu ſorgen?“ 
Sch börte: fo gut wie nichts. Die Künftler hätten ihre Ausftellungen, durd 
die fie befannt werden wollten; e8 gebe ja auch überall in den großen Städte 

fogenannte Kunſtſalons: in benen ftellten fie aus und juchten was lo8 zu werben 

Aber all Das nüge eben rein nichts; wer nicht protegirt werbe, müffe, auch wenes 
bundertmal in Kritilen anerkannt worden fei, doch zu Schunbpretien feine Ya 
hergeben, um Sped und Brot zu kaufen, — oder ungern. Damit glauben x 
Künftler ihre wirthichaftliche Pflicht erfüllt zu haben. Das ift aber falſch. 

Keinerlei wirthichaftlide Pflichten Hat der Künſtler zu erfüllen, ber wirth 
ſchaftlich fo geftellt ift, daß er auf Käufer nicht zu warten braucht; alfo reiche 

Kinder reicher Eltern. Die dürfen fchaffen, ſchaffen oder faullenzen, ganz nad 
eigener Quft. Wer aber in heutiger Zeit Künftler werden, fein und bleiben will, 
ohne daß er die Geldmittel im Rüden bat, die ihm geftatten, ganz feinen Neigungen 
zu leben, Der vernadjläffigt die ihm obliegenden wirtbfchaftlichen Pflichten, wenn 
er nicht auch an dag Sefchäftliche denkt; und er muß aus dieſer Nachläſſigkeit 

die Folgen tragen und unter ihnen leiden. So lange ers allein mit fi) abzu⸗ 
maden hat, mag es gehen; wenn er fid) aber eine Frau ins Haus nimmt, Kinder 
in die Welt jeßt und doch noch immer nur feiner fünftlerifchen Neigung fol: 
feine wirtjchaftliche Pflicht aber nie reben läßt, fo tft diefem Typus genau | 
felbe Borwurf zu machen, ben man banterotten Kaufleuten maden Tann. 

Die Künftler unter fich bilden faft überall Vereine. Mir feint: ba ı. 
viel mehr Fachſimpelei getrieben, als ihnen nüglich ift. Da die Kunſt fe, 
Wiſſenſchaft iſt, kann ein Wortſchwall unterbleiben; Niemand kann mir einred⸗ 
ich hätte kein Kunſtwerk vor mir, wenn ich es für ein ſolches halte, wenn 
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mid) baran erbauen und erfreuen kann. Wird geftritten, fo ftreitet man ſich 
ja doch meiſt um die augenblidlich geltende Mode, die uns wohl eine Weile 
bebagen Tann, von ber wir.aber ſtets jchnell genug ablommen, wenn wir zu 
den Alten zurückgekehrt find. Warum aber ſuchen die Künftler nicht Anſchluß, 
mehr Anſchluß an den Kaufmann und den Sconjumenten, als fie es bisher thun? 
Ich wohne in Hamburg und weiß genau, daß es einer langen Reihe von Künftlern 
nicht beſſer ergeht al3 meinem in München lebenden Landsmann; ich habe mir 
im Lauf der Jahre einige Stuben mit Bildern, die mir gefielen, behängt. Aber 
ich weiß ganz genau: ich bin noch viel öfter in der Stimmung gewefen, ein 
Bild zu kaufen, Habe oft Gelegenheit gehabt, ein Bild “zu verjcdenten, babe 
aber meift die Umftänblichleit gecheut, eins zu erwerben. Alle Maler kann man 
nicht fennen; von feinem weiß man, was er hat, wo er was hat, wann man 
ihn trifft, ob man ungenirt — id} meine: für mid unb für den Maler — fein 
Atelier bejuchen kann, ohne das Gefühl zu haben: Du mußt nun wohl dem 
Dann ein Bild ablaufen. Alfo, wenn ich refapitulire, dann muß ich befennen: 
den Künftlern fehlt überall der Taufmännifche Geift, der ihre Werke leicht zum 
Konfumenten führt oder den Konlumenten bequem zu ihnen. 

Wie anders iſts im Sunftgewerbel Das Hat jeine Bertretung, bie ben 
Abfag vermittelt, überall, WIN ih von Hamburg aus — es ift überall das 
Selbe — urtheilen, jo haben wir hundertfach bequeme und Leichte Gelegenheit, 
Gegenſtände des Kunſtgewerbes zu kaufen oder doch Taufbereit in großer Aus- 

wahl und in allen Preislagen zu finden. Will ih mir felbft oder Anderen eine 
Freude machen und ein Delbild anſchaffen, jo ift Das aber mit nicht Kleinen 
Schpierigfeiten verbunden. Ihr Künftler in der weiten Welt, befonders Ihr 
in den großen Städten — in den Heinen hilft fih jeber noch beſſer durch — 
müßt. Euch einen Manager halten, der in Eurem Auftrag für den Abjag Eurer 
Bilder forgt. Dieſer mit kaufmänniſchem Geſchick ausgerüftete Mann muß Mittel 
und Wege finden, den Konfumenten auf Euch und Eure Bilder immer und immer 
wieder aufmerkfam und ihm die Befichtigung und Auswahl Leicht, ſehr leicht zu 
machen. Un jedem Tage einer Wocde werben allerlei höchſt überflüffige, aber 
koſtſpielige Gelegenbeitgeichente gekauft, und wer einmal die Sammlung von 
Geſchenken bei Jubiläumsfeſten oder an Tagen Goldener Hochzeiten betrachtet 
bat, Der wundert fich gewiß über die endlofe Zahl kalter, metallener Verlegen⸗ 
heitgefchente eben jo jehr wie über das gänzliche Fehlen guter Bilder. Immer 
noch, wenn ich gefragt worden bin: „Was ſchenken wir Diefem ober Jenem?“ habe 
ih mit meinem Borjchlage: Kauft von dem ober jenem Maler ein Bilb, wenn 
Ihr ein paar hundert Mark anlegen wollt, Erfolg gehabt. Immer aber tft mir 
die Frage geitellt worden: Wie made ih Das? Oft bat man fich gefürchtet, 
duch Vermittelung diejer oder jener Kunfthandlung ein Bild von diejem oder 
jenem Moler zu faufen, weil man ber Deinung war, von fünfhundert Mark 
befomme der Künftler für fein Bild zwei- und der Händler dreihundert. Was 

ja auch recht oft vorfommen ſoll. 
Alfo was den Künftlern, die da glauben, fie fünnten das ganze Jahr 

hindurch „Ihr Kinderlein, kommet“ pfeifen, es komme doch keins, vorgeworfen 

werben darf, ift: fie verftehen nicht, die Konjumenten für fi und ihre Bilder 
zu intereffiren, fie jorgen nicht für die Belanntmadung der Thatjache, daß ihnen 

27 
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zu beftimmten Zeiten der Bejuch ihrer Ateliers lieb ift und dag man ungeftört 
barin herumſpaziren Tann, wie in einer öffentlihden Sammlung. Alle Pro⸗ 
duzenten fließen fih heute zufammen, um ihre wirthſchaftlichen Intereſſen zu 
vertreten; nur ber, Künjtler verläßt fi auf Andere und glaubt, fi genug be» 
mübt zu haben, wenn er ein paar Ausftcllungen beididt. Die Ausftellungen 
aber find meiſt Amufirpläße für Fremde; fie find nur nebenbei ein Marft, ein 
Mittler zwifchen Verkäufer und Käufer, und wenn bie Berlofungen nicht wären, 

würden wohl nur wenige Bilder durch die Ausftellungpforte ben Weg zum Kon⸗ 
fumenten finden. 

Haben wir nicht die Photographie? Warum lafien die Künftler, um deu 
tunftfreundlichen Konfumenten die Wahl unter ihren Werken zu ermöglichen, 
nicht jedes fertige Bild photographiren und die gefammelten Photographien Jedem 
zugänglich machen? Seit die Kataloge der Kunftausftellungen duch SYUuftre- 
tionen die Erinnerung an einzelne Bilder wachhalten, hat ganz gewiß mander 
Künſtler auh nah Abſchluß der Ausftellungperiode den Belud “und Auftrag 
von Kunftfreunden befommen. Das Selbe würde gefchehen, wenn e8 eine gute 
illuſtrirte SKünftlerzeitichrift für ganz Deutichland gäbe, in der ſtets bie neuen 
Bilder nicht nur der befannten, jondern aud der unbefannten Maler reproduzirt 
würden; der Berfaufspreis müßte babei ftehen. Auch hierin ift das Kunſtge⸗ 

werbe voraus. Wie anderswo auch, haben wir in Hamburg einen Runftgewerbe- 
verein mit Über fiebenhundert Diitgliedern und einem Sunftgewerbeblatt, das 

zugleich Vereinsblatt für Berlin, Breslau, Dresden, Düffelborf, Karlscuhe, 

Königsberg, Frankfurt u. ſ. w. ift. In diefem Blatt, das allmonatlid, erſcheint, 
führen Bildhauer und Arditekten, Golbarbeiter, Tifeleure, Glaſer und Tifehler 
im Bilde ihre funftgewerblichen Erzeugniffe vor. Das trägt fijerlich dazu Bei, 
die Eigenart und die Leiftungfähigfeit der Einzelnen in weiten Streifen beianz: 
zu macden und bei Konfumenten den Wunſch nach dem Befig des einen ir 
anderen Gegenitandes entjtehen zu laffen. All diefe Städte haben zweifelle 
auch Bereinigungen von Künftlern, Malern und Bildhauern. Warum nun konnm 
aus deren Mitte nicht der praktiſche Verſuch, genoflenfhaftlid da® Selbe zn 

thun, was die ihnen am Nächſten ftehenden Sunftgewerbevereine feit Jahren 
thun und was jeder Kaufmann thun muß? Wir haben in Hamburg ja and 
einen Kunſtverein, deſſen Mitglied ich jeit vielen Jahren mit einem Beitrag 
von fünfundzwanzig Dart pro anno bin; aber ich muß geftehen: bis heute bat 
er mich jo wenig zu interejjiren vermodt, daß ich weber feine Schwäde ned 
jeine Stärke genau fenne. Nie Bat er mich bisher durch irgend ein Bemähen 
veranlaßt, ein Bild zu kaufen. Ob es in anderen Stäbten anders und befler 
ift, weiß ich nidt. Mein Landsmann, dem ich bad Alles fagte, verfidderte, es 
fei überall die fjelbe Sade; er jehe ein, daß Etwas gefchehen müfle, aber er 
zweifle, ob fi irgendwo eine Sippe fände, die eine DOrganifation, wie ik *- 
mir dächte, hätte und eine feine illuftrirte Künftlerzeitichrift in meinem Sinn fd 

Ich aber glaube, daß fi) irgendwo ein Verleger findet, der in ber 
des bei E. A. Seemann in Leipzig erfcheinenden Sunftgeiverbeblattes, das ; 

taufend Abonnenten hat, aud ben bildenden Künften eine illuſtrixte Zachzeitid 
gründet, bie fi die Aufgabe ftellt, den Konfumenten in nähere Berührun⸗ 
ben Künftlern als Staufleuten zu bringen. 

Hamburg-Uhlenhorft. Mar ° 

a4 
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Anzeigen. 
Auguſt Strindbergs Schriften. Erich XIV., Schauſpiel in vier Alten. 

Leipzig, Hermann Seemann Nachfolger, 1908. 

Auguft Strindbergs Hiltorijches Drama „Erich XIV.”, das im Sommer 
1899 gefchrieben und im folgenden Winter in Stodholm vierzigmal gefpielt 
wurde, ift im November des vorigen Jahres vom jchwermer Hoftheater für die 
deutfche Bühne gewonnen, von den in Schwerin anweſenden fieben Vertretern 
der berliner Kritik nahezu einftimmig anerfannt und von einer Reihe deutfcher 

Bühnen, darunter auch einer berliner, zur Aufführung angenommen worden; 
e3 dürfte aljo bald allgemeiner befannt werden und der unterzeichnete Lieber: 

feger kaun fich deshalb hier damit begnügen, auf das Erſcheinen der Buchaus⸗ 
gabe hinzumeilen, zumal feine dem Drama beigegebenen Anmerkungen Alles 
bringen, was dem beutjchen Lefer zur Orientirung wänjchenswerth erſcheinen 
mag; unter Anderem einen längeren Brief des Dichters, der Über die Stimmung, 

aus ber „Erih XIV.“ geichrieben wurde, Aufſchluß giebt. , 
Emil Schering. 

L 

Aaron. E. Pierſons Berlag, Dresden. 

Die Liebedienerei, die gewiſſe Rabbiner in Amerika mit dein amerifa- 

niſchen Bolt infofern treiben, als fie den guten alten moſaiſchen Glauben für 
den Gefhmad und die Anmaßungen der Amerikaner zuredhtzufneten oder, wie 
fie ih ausdrüden: „zu modernifiren“ verfuchen, — dieſe Liebebienerei hat mich 

im Innerſten verlegt. Aus biejer Gefühlsempörung ift der Noman „Waron” 

entftanden. Wie einft der Bruder Mofe das goldene Kalb gegoffen und ben 
verblenbeten Iſraeliten als jeinen Gott vorgeführt bat, fo verfucht auch heute 
eine Meine Schaar von Rabbinern in Amertla wieber, die Hebräer von dem 

alten jüdiſchen Gefeß abzuwenden und ihnen bafür ein goldenes Ungethüm zu bieten. 

" Fred W. Brimer. 

Die Grenze. E. Pierſons Verlag, Dresden. 

Der Stockamerikaner wird nie und nimmer müde, glänzende Berherr⸗ 
lichungen ſeines Landes und Volkes zu leſen. Selbft die ungeſchickteſten und 
vollkommen unkunftleriſchen Lobhudeleien erfüllen ihn ſtets mit innigem Behagen. 
Sobald ein Buch erſcheint, das, wie zum Beifpiel „The Web of Life“, ein 
naturgetreues Spiegelbild bringt, erhebt fi bie ganze Nation mit einem Wuth- 
jchrei gegen den Berfafler. Dennoch habe ich gewagt, ein Ähnliches Bild zu geben. 

” Fred W. Primer. 

ð 

Hoftheater. Der Kunſtbetrieb am Königlichen Schauſpielhauſe in Hannover. 

Hannover 1903. Auguſt Eberlein & Co. Preis 50 Pfennig. 

Dieje Abhandlung wendet ſich nicht allein an das leidtragende hannoverſche 
Publikum, fondern an Alle, die je als frühere Bewohner unfeser Stadt, als 
mitwirtende Künftler ober als theaterluftige Fremde Gelegenheit hatten, in dem 
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einft berühmten Haus Erinnerungen zu ſammeln. Un Alle aber au, die ſich 
für die Erfüllung wichtiger kultureller Pflichten des Staates, für den offiziellen 
Kunftbetrieb unferer Tage interejiren. Ihnen wird bier vor Augen geführt, 
was ein preußifches, öffentlich fubventionirtes Kunſtinſtitut dem Publikum einer 
großen Stabt von Staats wegen ald „Kunft” darbieten zu dürfen glaubt. 

Hannover. Auguft Eberlein & Eon. 

s 
’ 

Vite somnium breve. Bon Ricarda Huch. Im Infel-Berlag. 

Statt einer Anzeige diefe Berfe, die da8 Bud in mir anregte: 

Das Leben ein kurzer Traum? 
Träume ihn jchön! 

Siehe den Schleier fi kaum \ 

Weben und wieder wergehn! 
Lächelnd im ftrahlenden Raum 
Ewige Bilder beitehn. 

j Die durfte ich fehn! 

Hier ift zu Klagen nicht Zeit? 
Siehe: ſchon bleichet Dein Haar! 
Schien der Weg einft jo weit? 
Jahr Ihwinder um Jahr! . 
Schatten nur deutet das Leid 
In der ſchimmernden Schaar. 

Hier iſt zu Klagen nicht Zeit! | 

Ehe der Ring fich ſchloß, 
Juble ih noch einmal hinaus! 
Ritt ich auf Ihäumendem Roß 
Aus dem goldenen Haus? 
Eh’ ich die Früchte genoß, 
Sit ja mein Tag ſchon aus! 

Aber ich ringe mich los! 

Lädelnd im ftrahlenden Raum 
Ewige Bilder beftehn. \ 
Ob fie entgleiten wie Schaum, 
Einmal durft’ ich fie fehn! 
War das Leben ein Traum, 
Träumt' ich ihn ſchön! u. 

Karl Federn. 

DAc 
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Dor dem Sturm. 
& der berliner Burgftraße fpüren feine Nafen leiſen Brandgerud. Wenn 

die Beichen nicht trügen, gtebt3 wieder einen Sommer, wo die Börfen- 
leute nur ſchweren Herzens im die Bäder abdampfen können oder zu Hans bleiben 
müſſen. Nicht einmal die Distontermäßigung der Bank von England hat eine 
Reinigung der Atmofphäre gebracht; und doc hatten Mande gefürchtet, dieje 
Ermäßigung werde bis ins nädfte Jahr vertagt iverden. Die Gefchichte ber 
Krifen, die man felbft durchlebt hat, Ichrt vergleichen und bas Ueberlieferte in 
feiner fomptomatifchen Bedeutung wägen. Män pflegt zu fagen, bie Natur wieder- 
hole fih nicht. Gewiß: wirthſchaftliche Vorgänge kehren nie in genau ben jelben 
Formen wieder; aber die Menfchen thun unter den jelben Borausfeßungen immer 
wieber das Selbe. Mag der Himmel fich verbüftern, der ganze Horizont mit 
Schwefel geladen jcheinen: jo lange bie Herrfchenden Kaufleute nicht, als Herolde 
ihrer eigenen Herrlichteit, in das Marktgewühl hinaustreten, droht noch Tein Un- 
beil. Das zieht erſt herauf, wenn biefe Berrfcher in bie Menge Hineinbrüllen: 
„Seht, noch nie war fo gefegnet unſer Land!” Solches Geſchrei im Bibelſtil fol 
dann das Auge des Volkes von dem fchlotternden Gebein ber Lärmenden ablenken. 
Pierpont der Große, Morgan von Dollars Gnaden ging ftumm bisher feinen Ge⸗ 
ſchäften nad und ließ die Leute reden. Jetzt „Äußert er ſich über bie wirthſchaft⸗ 
liche Lage”. Schon faul, heißts in ber Börfencouliffe. Und kaum bat Morgan 
die beliebte Mär von der ftrogenden Gefundheit Amerikas gläubigen inter: 
viewern erzählt, da beginnt im Riefengebäude der amerilantichen Induſtrie auch 

ſchon ein verdächtiges Kniftern. Die Obligationen-Emiffion des Stahltruſt tft 
mißglüdt. Olle Kamellen, fagten bie Abgebrühten, die der ewigen Prophezei- 
ungen vom drohenden amerikaniſchen Finanzkrach Überbrüffig waren. Nun aber 
tommen böfe Berichte vom Eifenmarkt. Als vor ein paar Wochen ber Iron Monger 
den BZuftand des amerifantihen Eifenmarkftes tinfiher nannte, fagte man, das 
Blatt fei eine Offertenzeitung, deren Bedeutung man in Berlin viel höher [häge 
als an der Themfe; Werth fei nur auf die Meldungen bes Iron Age zu legen. 
Doch auch biefes Blatt, das fich fo Lange vorfichtig zurückgehalten hatte, wurde In der 
letzten Woche recht peffimiftifch. Syn einem erſchreckenden Bericht bes Iron Monger aber 
ward geradezu von einer d6route geſprochen. Jetzt wurbe man auch in Berlin ängft- 
lid. Was hilfe das Bischen GSelderleichterung gegen den in Amerika mühjam ver- 
ſchleierten Bebarf? Dazu der tollfühne Totentanz an ber new⸗yorker Baummollen- 
börfe, während bie Stock Exchangd bie Aktien fallen ließ. Entſetzte Blicke ſahen 

nun, daß auf den Märkten fchon fett Wochen das Gefchäft völlig ftodt. Worauf, 
fragte man, gründeten fich denn eigentlich Die legten Diorttanhoffnungen? Mittel zum 
Zweck, war bie boshafte Antwort; eine Kapitalserhöhung der Hibernia⸗Geſellſchaft 

follte vorbereitet werden. Die lange beſprochene Fuſion mit ber Zeche „General 
Blumenthal” ſoll nun endlich Ereigniß werden. Aber die Hibernia⸗Geſellſchaft müßte 
bie Kuxe biefer Zeche zu riefig hoch geichraubten Kurfen erwerben; und nach ben 
neuen Syndikatsbeſtimmungen wirb die mächtige Ausdehnung den Werken nicht 
mehr fo viel nügen wie früher. Am Meiſten bat aber verjtimmt, daß man den 
Umfang der Kapitalserhöhung nur ſehr allmählich, nach allerlei Unanftandspaufen, 
durdhfidern ließ. Anfangs hieß es, die Altienvermehrung folle nur zum Anlauf 
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der Blumenthal-Kure dienen; mehr ſei nicht nöthig. Als der Auf an bie &e 
neralverfammlung erging, fah man erit, daß 1,6 Millionen Mark Altien md 
41, Millionen Obligationen ausgegeben werden follten. Die Obligationen lieh 
man ſich noch halbwegs gefallen; fie konnten ſchließlich zur Ausbeutung bes nenen 
Befiges nöthig ſein. Eine ſtarke Leiſtung war.aber, daß man als Motiv der 

"Altienvermehrung anführte, neue Betriebsmittel müßten herbeigeichafft werden. 

Die Börfe beſann fi; merfwürbig, wie oft gerade vor ber Beit ber Dividenden 

zahlung bie großen Induftriegefellichaften neue Betriebsmittel brauchen. Sollte 

auch die Hibernia gefährliche Wege wandeln und ihre Dividendenbedũrfniſe durch 
die Vermehrung des Aktienkapitals decken? 

Auch die Dortmunder Union erſchien wieder in ſeltſamem Licht. Die Disfone 
geſellſchaft fand es angebracht, eine neue bortmunder Haufe zu inſzeniren. Die Malle 

unterftügen foldde Bewegungen nicht gern, denn vor jedem allgemeinen Rädgens 
fteigen die dortmunder Aktien, die deshalb auch die Totengräber ber Börje heiben. 
Richtig: am Tage nad) der Steigerung wurbe es im Börjenfaal unheimlich ſtil 

Und im Dunkeln war wieder gut munkeln. Die Union, Hüfterte mar, braude neue 

Geld; der Auffichtrath habe zwei Tage hinter einander auffallend lange Situnges 
gehabt umd die Frage ber Geldbeihaffung nad allen Richtungen erörtert. Diet 
Berüchte, die fich hartnädig erhielten, wurben von der Diskontogeſellſchaft natir 

lich für falſch erklärt. Natürlich; aber. ih will annehmen, daß ihr Dementi bet 
Wahrheit nicht ausbog. Sollten jebt, jo kurze Zeit nad) der leßten, von Biele 
getadelten Reorganifation, wirklich fchon wieder die Baarmittel fehlen, fo ftünde 
wir vor dem ftärfiten Stüd, das eine auf ihren Ruf haltende erfte Bank fit 
Jahren dem fritif hen Blick geboten bat. Die Zulafiungftelle ber berliner Br 
hätte fich dann ernftlich die Frage vorzulegen, ob fie nicht neuen Aktien der Dar 
munder Union bie amtliche Börfennotiz verweigern und dadurch die Diskone 

herren moralifch züchtigen folle. Schon die unbeglaubigte Nachricht, das Kapi 
für Dortmund folle abermals erhöht werben, hat die Borſe um ihre Frühjahr 
ruhe gebracht. Auch fonft bäuften fich plöglich wieder die ſchlimmen Meldunga 
Je näher ber Julitermin rüdt, deſto jchlechter lauten die Dividenbenfchägumg 
für die großen Werke. Der Laurahütte fagte man 12 Prozent voraus; und in 
Bochumer Gußftahlverein, deſſen Dividenden man noch big ig bie legte Zei 
hinein auf mindeftens 6 Prozent ſchätzte, fol nur 5 bezahlen. Wahrheit oberDidt 
ung? Bochumer find der Spekulation als ein alter Liebling ja beinahe Heilig; alt 

bei allem Werth der Affektion: eine fünfprozentige Dividende ftände zu einem 
Kurs von 175 denn doc in feinem Verhältniß mehr. 

Auf folder Bafis fpielt ſich jegt der berliner Borſenhandel ab. Kein Ar 
faß zu enthufiaftifchen Negungen, aber eine Fülle beunrubigender Nachrichten, breit 

wahre Tragweite noch kaum zu ermeflen tft. Dabei haben wir übertrieben hohe 
Rue, die als vernünftig nur zu Betrachten wären, wenn bie Hoffnungen a’ 
— wahrſcheinlich noch fehr ferne — beſſere Zukunft fich ſchon übermorgen e 
fönnten. Ein ſtarker Windftoß, der über ben Ozean herweht: unb wie Karten 
ftürzen all die Phantafiepalälte zufammen, die gläubige Gemüther fi at 

fallsziffern errechnet haben. Noch ift Alles leidlich ruhig; doch mancher Diet- 
fängt zu fürchten an, daß es bie anyftuolle Ruhe vor dem nahen Sturm 

Bl. 

$ 
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Notizbuch. 
Merie BZeitungmacher haben ein merkwürdig ſchlechtes Gedäͤchtniß. Als Cham- 

berlain neulich in Birmingham Biber den deutfch-Fanabifchen Zollfrieg ſprach 
und den Hanbel3bund des Greater Britain als Biel zeigte, geberbete fi unjere 
Preſſe, als fet ein funkelnagelneuer Plan enthüllt ; und als dann Lord Roſebery das 

Freihandels dogma beipöttelte, that fie wieder ungemein überraſcht und ſchien gar 
nicht faffen zu können, daß Rothſchilds Schwiegerfoßn fo dicht neben dem böjen 
Joſeph von Birmingham ftehe. Die Thorheit war leicht zu meiden; die Herren 
brauchten nur bis in die Zeit des Miniſteriums Roſebery zurüdzudenten oder zurück⸗ 
zublättern: dann bätten fie gefehen, wie alt das Projekt ſchon tft, das fie nun als 
Saifonneuheit beftaunten. So alt ungefähr wie Die Bewegung, deren Endziel ein 
politiſch und wirthſchaftlich geeintes Weltbritanten ift. Die politifche Einheit (Im- 
perial Federation) lodt, troß dem Köder des Reichsbundesrathes, die ftarfen Briti- 
Then Koloniallänber einftweilennod nicht ; fie fürchten für igre Selbftändigleit und ha⸗ 
ben nicht allzu große Luſt, die ins Uingeheure wachſenden Koften der Reichswehrmacht 
mitzutragen. Längſt aberleuchten jelbft den noch Bedenklichen die Bortheile ein, die 
dem Reich und all jeinen Sliedern der Zollverein (Commercial Union) bringen 
könnte. Und ſolcher Zollbund tft ohne Imperial Federation möglid. Die londoner 

Handelskammer forderte ſchon vor achtzehn Fahren den handelspolitifchen Zufammens» 
ſchluß und auf derStolonialfonferenz wurde 1887 von Griffith, dem Bremierminifter 
von Queensland, ein alle britiiden Produkte begünftigender Differentialzoll, von 
Hofmeyr, dem Führer der Kapafrikander, ein Reichszuſchlagszoll auf alle fremden 
Waaren vorgeichhlagen. Alfo Commercial Union mit preferential customs. Die 
Reden, in denen das Biel folches Präferentialzollbundes gezeigt wurben, wedten 
lauten Widerhall, namentlich in Kanada, deſſen Parlament fi erbot, die Laſt der 
auf britiihen Waaren ruhenden Einfuhrzölle zu mindern, wenn das Mutterland ſich 

zu ausreichender Gegenleiftung bereit erfläre. Nur die freihändlerifche Orthodoxie 
wollte von dem Plan natürlich nichts hören. Doch empfahl ſchon vor genau elf Fahren 
im Oberhaus der Earl of Dunraven nachdrücklich Kanadas Angebot; und er fügte 
hinzu, er würde fogar die Einführung eines mäßigen Getreidezolles nicht für 
einen zu hohen Preis halten, wenn damit der Handelsbund erfauft werben Tönne. 
Und im jelben Maimonat des Jahres 1892 höhnte Salisbury, ganz wie jegt Rofe- 
bery, die „Rabbinen” der Cobdenſynagoge; Getreide und Nohftoffe wollte auch er 

noch frei laſſen, rieth aber recht vernehmlich, fich gegen die Cinfuhr aus ſchutzzöllneri⸗ 
fchen Ländern durch Netorfionzölle zu ſchützen. Bielleicht wäre es Damals zu einer 
Entſcheidung gelommen. Aber Saltsbury fiel, Gladſtone kam noch einmal zur Herr- 
Schaft und der Kampf für und wider Home: Rule verdrängte füreine Weilealleanderen 

Sorgen. Roſebery, der den erblindenden Sladftone ablöfte, war Präfident der Im- 

perial Federation League gewejen; von ihm burfte man einen vorwärts führenden 

Schritt erwarten. Dod er verfagte auch auf diefem Gebiet und zog fich bald 
grollend zurüd, um fortan nur noch „feine einſame Furche zu pflügen. Dann 
famen die afrifaniichen Kriege (Sudan, Transvaal, Oranje) und jegt erft, nad) 
ser ſchweren, jchließlich aber fiegreich beftandenen Straftprobe, nimmt Chamber- 

ain den alten Gedanken wieder auf. Diejer zähe, trotz aller lospraflelnden 
teidenfchaft nüchtern rechnende Mann, der Fein Bureaufrat ift, eben hört, jedes 



gl 

352 Die Zuknnft. 

halbwegs Sachverjtändigen Meinung erfragt und nie eigenfinnig bei Born 
theilen verharrt, hat fi) das Lebensziel nicht in ben Riederungen gejucht. Erwill deu 
britiſchen Weltreich bie Einheit ſichern. Deshalb rieth er zum Burenkrieg: berPfal 
mußte, tote es, was e8 wolle, aus dem Fleiſch geriffen werben. Deshalb ging e 
nad Südafrika, wo ihn, den Berhaßten, leicht aus bem Hinterhalt eine Stugel treffe 
fonnte: er brachte die Hoffnung auf den britiſch⸗ſüdafrikaniſchen Zollbund als Lok: 
bares Geſchenk heim. Und nun konnte er weiter gehen. Auch die deutſche Einheit bei 
ein Zollverein vorbereitet; warum follte in Englands größeren Berhältniffen nide 
das Selbe möglich fein? Das britifcge Riefenreich, jagt er, probuzirt Alles, was 
ber Maflenbebarf an Gütern fordert, und kann fich deshalb, als ein geſchloſſene 
Hanbelsftaat, von ber Produktion anderer Qänder nad und nad ganz unabhäng; 
machen. Daß bieje ſtolze Anficht nicht von vorn herein falfch zu nennen tft, haben 
auch beutfche Nationalöfonomen, wie Fuchs und Schaeffle, zugeltanden. Ein mi 
al feinen Kolonien durch einen breiten Zollgürtel verbundenes &roßbritanie 

wäre eine Macht, wie der Erbfreis fie noch nicht ſah; aud die gefährlichſte 
Gegner, Rußland und die Vereinigten Staaten (die Über fur; oderlang ja auch Sä> 
amerifa wirthichaftlich unterjochen werben), müßten fi) mit ihr friedlich abzufinder 
verfuchen. Und die mitteleuropätfhen Kontinentalftaaten fländen vor einer Lebens 

gefahr; jie Hätten die abgefchloffenen ruffiich : afiatifchen, amerifanifchen und gref- 
britiichen Imperien vor fich und könnten ſehen, wo fie bleiben. Ganz jo jchnell, wie 

Chamberlains ausjchweifende Phantafie tn Heigen Stunden träumt, wird das Zie 
nicht zu erreichen jein. Die Wirthſchaftbedingungen der einzelnen britifcher Kolonire 
weichen ſehr von einander ab; nicht alle fönnen die Finanzzolle, die ihnen der&zpen 
aus dem Mutterland einbringt, Schon entbehren, nicht alle ihre erwachſenden Ir 

duftrien gegen die Einfuhr aus entwidelteren NReichögebieten [don ungeidäg 
laffen. Auch an Hinderniffen politifcher Art fehlt e8 nicht; alle aber werben, frät 
oder jpät, fiher einjt überwunden werden. Diefe Gewißheit wird auch durd'r 
Chamberlains Plan unfreundlich beurtheilenden Kolonialſtimmen nicht erfchüt. 
bie unfere Offiziöfen — Das heißt: der größte Theil unferer bourgeoifen PBrefie — 

mit Behagen verzeichnen. Die Bolitifer am Kap, in Ratal, Auftralien, Afien, M- 
naba müßten dem angeljächfifchen Geift völlig fremd geblieben fein, wenn fie der 
Gedanken der Commereial Union fofort enthufiaftifch zuftimmten, ftatt zu verjuden, 
durch ſpröde Zarückhaltung möglichſt große Sondervortheile für ihr Land heraus 
zuichlagen. Das Feilſchen und Schachern kann Jahre dauern; vielleicht Jahrzehnte, 
wenn Chamberlains fuggejtive Gewalt nit in einer Hochfluth der public opinion 
die Widerftände wegſchwemmt. Die Lebensinterefien bes große Ganzen und jeiner 
einzelnen Glieder werden endlich aber den Zollbund erzwingen. England muß feine 
Rüftung zu Land und zu Waſſer beträchtlich ftärken; Mittel: Schugzoll. England 
muß fich gegen amerikaniſche und ruffifche Prohibitivſyſteme ſchützen; Mittel: Schup- 
zoll. England braucht Geld für die allzu lange verzögerte Arbeiterverfiherung gre’ m 
Stils; Mittel: Schußzoll. Die Zahl der ftrenggläubigen Kobdeniten, denen fı m 
der bloße Gedanke an einen engliichen Weizen- oder Wollzoll äußerfte Ruchlo g⸗ 
feit jcheint, ift feit Gladjtones, des frommen Neihsihädfings, Tode mäl % 
zufammengefchrumpft. Auch unter den Liberalen denken Heute ſchon Biele wieR 
bery, das Evangelium des free trade gehöre nicht zu den Heildwahrbeiten der: g- 
predigt, fei nicht von der göttlichen Vorfehung für alle Emigfeiten dem Wolf er 
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Briten vertündet. Mit wachſender Sorge jehen fie den Rückgang des Getreidebaues 
und der Bevdlferunggiffer in den Qandbezirfen; auch von diefer Angſt könnte nur 
ein Schubzoll das Vereinigte Königreich befreien. Das find ſtarke Argumente, an 
die Graf Poſadowsky wohl nicht dachte, ald er in einer [wachen Stunde rief, eng⸗ 
liihe Staatsmänner würden gewiß nicht fo unklug jetn, nach einem gefchloffenen 
großbritiihen Zollvereinsgebiet zu ftreben. Sie müflens; fie fönnen nicht anders, 
wenn fie über bie allernächſte Zukunft hinausdenken wollen. Lord Roſebery, deffen 
geiſtreiche Unklarheit von klugen Rechnern belichtet wird, iſt wahrfcheinlich von ber groß: 
Tapitaltftifchen, am Freihandel intereffirten Verwandtiſchaft fanffgerüffelt worben und 
bat ineinem Rachwort zu der inBurnley gehaltenen Rede jeineSeele ſalvirt. Macht aber 
und die Möglichkeit, den Volkswillen zu lenken, bat heute nur Chamberlain: er wird 

an dem Tage, wo es ihm paßt, Premierminifter fein — bei feine Skeptiker Balfour 
wird ihm one Groll Bla machen — und Alles aufbieten, um jein Lebensziel zu 

erreihen. Er bat die Zeit für den Beginn einer wirffamen Agitation gut gewählt. 
Amerika wird über ein Kleines zu Maffenerporten gezwungen fein und als ftärkiter- 
Konkurrent Sroßbritantens auf die Weltmärkte treten. Doch ein Kampfruf gegen 
Amerika wäre nicht populär, entſpräche auch nit Chamberlains Wunſch, alle Völker 
engliiher Zunge in Freundſchaft vereint zu fehen. Um fo beſſer taugt für feinen 
Zweck der deutſch kanadiſche Zollitreit. Deutichland wird, weil e8 während des 
Burenfrieges zwar nicht durch Thaten, aber durch böje Neben die Briten gekränkt 
bat, in England ınehr als je vorher gehaßt. Und Kanada, das mit feiner Wirth⸗ 
ſchaft ſchon ganz in die Einflußfphäre der Vereinigten Staaten zu fallen drohte, war 
lange das Schmerzensfind englifcher Kolonialpolitit. Unerträglich iſts, ruft des: 
halb Chamberlain, daß Deutfchland gegen einen Theil unjeres Neiches einen 
Zollfrieg führen darf. Das wird erft aufhören, wenn wir den großbritiſchen 
Handelsbund mit Vorzugszöllen für britiſche Produkte haben, vom Ausland unab- 
bängig find und Jedem, der mit einem Reichsglied in Händel geräth, das ganze Zoll⸗ 
gebiet ſperren können ... Schon dieſe Andeutungen zeigen wohl, daß es fich hier 
um bie erniteften Fragen der Wirthſchaftzukunft handelt. Daß Kanada bie beutjchen 

Waaren differenzirt und mit einem Zuſchlagszoll von 33°/, Prozent belaftet hat, ift 
— bei derWinzigkeit des deutſch⸗kanadiſchenWaarenaustauſches — nicht langer Reden 
werth; trogbem wird es intereſſant ſein, zu fehen, wie unfere „ſtarke Regirung“ dieſen 
Angriff aufnimmt. Unendlich wichtiger aber iſt Chamberlains Drohung; ſie zeigt dem 
mittelenropdiiſchen Feſtland und beſonders dem Deutſchen Reich Entwickelungmöglich⸗ 
keiten, gegen die ein paar Prahlhanſereien nicht nützen und bie jedenfalls ganz andere 
Bedeutung haben alsdie Frage, ob der deutſche Kornzoll 3!/,, Hobder5'/, Markbetragen 
foll. Leider arbeiten unjere Zollpolititernod) mitSentimentalitätenund Moralpredig⸗ 
ten; wer ſich mit3!/, Mark Zoll beicheibet, ift ein höchſt fittlicher Menfch, wer 5 Marf 
fordert, ein Wucherer, ein verrudhtes Subjekt; Cobbenismus und Kaprivismus 
werden wirklich noch wie göttliche Offenbarungen, wie Beitanbtheile der Bergpredigt 
behandelt und berneue Bolltarif, deſſen Feldfruchtſätze doch weit Hinter den in Frank⸗ 
teih und in anderen Erbländern der Demokratie geltenden zurüdhleiben, wird als 
das übelfte aller Volksübel von leichtherzigen Tribunen verdammt. Und während 
wir um Qumpereien hadern — fo nannte vor zwölf Jahren der Abgeorbnnete Barth 
die Zolldifferenz von anderthalb Mark —, wandelt ſich die gefammte Weltwirthichaft, 

alle Lehrbücher der Nationalöfonomie veralten und Gefahren ziehen herauf, die fein 
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Cobden, fein Peel, kein Lift ahnen fonnte. Ob man inder Wilhelmftraße bie We 
zeichen wenigitens fieht? ... Morgen wieder Iuftig! Das Diinifterium der 
fäumten @elegenbeiten hat Wichtigeres zu thun. Es muß bie durch unbequeme 

verurſachten Falten ausbügeln, im Volk und an Höfen entftandene Berftimm 
mit bewährten Bauberformeln beſprechen und Reifen arrangiren, die ber Nation be 
weiſen, wie herrlich weit fie es gebracht Hat. Inzwiſchen jchlägt die ruffifche, briti 
amerilanifche Prefie nie vernommene Grolltöne gegen Deutſchland an und bie is 

Berlin alfreditirten Diplomaten gaben ſich gewöhnt, auf die Frage, ob es in 
Politik Neues gebe, mit dem beutfchen Obren nicht gerabe holb klingenden Wik yı 
antworten: „Willen Ste denn nicht, daß der Dreibund jetzt endgiltig befeftigt iſt 

* 2 . 
* 

An Beſchäftigung fehlt es deutſchen Beamten nicht. Kaum hatten wir ans 

dem Bericht über eine Gerichtsverhandlung erfahren, daß es zu den Pflichten unſeres 
in Wafhington beglaubigten Botſchafters gehört, einer beuticden Seftfirma zu tele 

graphiren, die Latferliche Mennyacht fei mit ihrem „Rheingold” getauft worden, de 

lafen wir im „Borwärts" ein Rundfchreiben, bag den Bürger erkennen lehrt, welche 
wichtige Arbeit die Behörden im Dienft des Baterlandes zu leiftenhaben. Hier iR e: 

„Georg Büxenſtein & Co. - 
Runftanftalt Berlin, den 8. April 1908. 

Berlin S.W. 48, Friedrichſtr. 240/241. 
Hochgeehrter Herr Landrath! 

Die Verfügung des Königlichen Miniſteriums des Innern vom 6. Mu. 

Nr. 1a 528 wird Ihnen durch den Herrn Regirungpräſidenten zugegangen fein. Mt 
Bezug auf diefe Präfidialverfügung, welcher vorausfichtlich ebenfalls das inliegende 
Nundfchreiben unſerer Firma beiliegen wird, bitten wir Euer Hochwohlgeboren gan 
ergebenft, in etwa zu erlafienden Bekanntmachungen, fo weit folge für das Publ 

tum beftimmt find, die in unjerem Rundfchreiben erwähnten Vorzugspreiſe für de 
Angehörigen der Armee und Marine fowie für die Beamten nicht zu nennen, ſonden 
den Beamten die Borzugspreife hochgeneigteft auf dem Dienftwege befannt zu gebe. 
Da nach den Allerhöchſten Intentionen unfererjeits beabfictigt tft, in der Tages 
prefle das große Publikum auf biefe Bildniffe befonders aufmerffa zu machen, I 

wärde man biefen Streifen ein unangenefmes Empfinden verurſachen, wenn fie er 
führen, daß fe einen bis um 50 Prozent höheren Preis bezahlen müßten als dit 
Beamten. Im Intereſſe der Verbreitung ber Bildniffe müffen wir Dies mögliäft 
zu vermeiden ſuchen und bitten wir Euer Hochwohlgeboren daher ganz ergebenft, 1 
weit öffentliche Blätter, alfo auch die Kreisblätter, zu amtlichen Publikationen be: 
nußt werben, in dieſen lediglich den für das Publikum beftimmten Breis von 1 Mark 
pro Bild zu nennen. Sollten Euer Hochmohlgeboren zur Verbreitung an bie unter⸗ 
geordneten Dienftitellen von unjerem Rundſchreiben, von welchem wir ung ein Egem: 

plar beizufügen erlauben, noch weitere Exemplare wünſchen, fo bitten wir, und Pie} 
geneigtejt wiſſen zu laſſen dieſelben ſtehen in beliebiger Anzahl zur Berfü + 

Die Erfiilung unferer ganz ergebenen Bitte erhoffend, zeichnen erecd' 
Georg Bürenftein & Co.“ 

Der Inhaber der Firma Georg Bürenftein & Co. wird, als Forderer dess 

jportes, vom Kaiſer gejhäßt; er war aud Mitherausgeber des Jubiläumsn 
das Wilhelm den Zweiten in hohen, allzu hohen Tönen feierte. Diefer Her ' 
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iner Druderei Bilder des Kaiſers hergeftellt, bie dem Publikum für eine Mark, ben 
Jeamten und allen dem Heer und der Flotte Angehörenden um die Hälfte billiger 

ngeboten werden. Schön. Nun aber ergeht eine Kabinetsverfügung an ben Mi- 
ifter des inneren: die Bilder follen „thunlichſt“ verbreitet werben. Der Minifter 
rläßt ein Rundfchreiben.an die Regirungpräfidenten: Verbreitet Büzenfteins Kaifer- 

ilder! Die Bräfidenten geben die Mahnung an die Landräthe weiter. Und nun 
ommt Herr Büzenftein und fagt: Kinder, ich will, nach den Allerhödften Inten⸗ 
tionen, in der Preffe für meine Bilder agitiren und das Geſchäft könnte mir verdorben 
werden, wenn ‘hr verriethjet, daß ich der Beamtenichaft, dem Heer und der Marine 
die Bilder zu Vorzugspreifen gebe. Nett; nicht wahr? Und ganz nad) der Borfcrift, 

nicht ohne großen Gegenſtand fich zu regen. Schade, dad man nicht erfährt, wie viele 
Aktenſeiten wegen diefer beträchtlichen StaatSangelegenheit vollgejchrieben worden 
find. Die Bilder werden fiher in Riefenpoften verlangt. Ob die Konkurrenten ber 
Firma Bürenftein mit diefer amtlichen Organiſation des Bilderverichleißes einver- 

ſtanden find, ift eine andere Frage. Die Landräthe haben vielleicht ob der Zu⸗ 
muthung, die Thatjachen von Amts wegen behutfam zu verjchleiern, ein Bischen ges 
knirſcht, Einiges über unlauteren Wettbewerb in den Bart gebrummt, jchließlich aber 
dem int des machtigen Druders a gehorcht. Renn Aehnliche in 

? 8 pie Liberale le nern Tage 

» 

Im vorigen Heft jagte ih, das Wort vom Platz an der Sonne fei auch vor 

Balzacs Zeit ſchon in der franzöſiſchen Literatur zu finden. Ein mißtrauijcher Leſer 
fragt: Wo? In Bascal3 Pensses (premiere partie, article IX, 8 58) fteht der Sat: 

Ce chien est a moi, disaiont ces pauvres enfants; c’6st la ma place au soleil: 

voilä le commencement et l’image de l’usurpation de toute laterre. Die Pensdes 

sur la religion erſchienen 1670. In fpäteren Ausgaben von Rouffeaus Discours sur 
l'origine de lindgalit& parmi les hommes iſt bie Stelle cittrt; in der eriten Aus⸗ 
gabe vom Jahre 1755 fehlt das Eitat, das alfo, von Rouffeau felbft oder von einem 

Herausgeber, nachträglich Hinzugefügt worden fein muß. In den Tagen der Nevo- 
lution wurde der „Platz an der Sonne“ von Rebnern nicht jelten befchritten; und 
einer der würbigiten Schüler Boſſueis hat einft für den Klerus die place au soleil 
de la patrie gefordert. Möglich ift übrigens, daß die Nedensart aus Erinnerungen 
an das von Laertius und Plutarch überlieferte Geſpräch entitand, das Alexander 
ber &roße in Korinth mit Diogenes geführt haben foll. Die nachweisbar frübefte 
Duelle find jedenfalls Pascal Pengees; und von Pascal, der ihnen die wirkſam⸗ 
ften Waffen geliefert hat, wirkſamere fogar als ber von Jentſch gefchlachtete Hoens⸗ 
broed, jollten unſere hitzigen Jeſuitenfeinde doch ſchon einmal reden gehört haben. 

% . * 
* 

Da wir gerade von Jeſuiten ſprechen: dem armen, wehrloſen Grafen Wal- 
derjee, der befanntlich nur Soldat ift und ſich, nach eigenem Geſtändniß, fein Leben 

lang nie um Politik gekümmert bat, wird wieder mal Uebles nachgeſagt. Er joll, 
als er im Gefolge des Kaifers in Rom war, ben Sefuitengeneral befucht haben. 
Undenkbar; der Jeſuitenorden gehört im Deutfchen Reich bis auf Weiteres ja noch 

zu den verbotenen Geſellſchaften. Doch die Zeitungfchreiber behaupten und die Offi- 
ziöſeſten beſtreiten e3 nicht. Des Räthſels Löfung? Gewiß liegt nur ein Mißver- 
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ſtändniß vor. Wahricheinlich Hat ein neugieriger Römer gefragt, welche Funktirt 
denn Graf Walderjee im &efolge des Kaifers habe, und von einem Unkundigen bie Yur- 

wort befommen, bem frommen Kriegsmann feien im proteftantijchen Reich ungefäk& 
bie Aufgaben zugewieſen, die in Rom zum Pflichtentreis des Jeſuitengenerals gehöre. 

* hi . 
3 

Max Klinger hatte in einem an Reinhold Begas gerichteten Offenen Brir 
den Profefjor Geyger, einen Bildhauer von Temperament und Begabung, beide 
digt, rin ihm auf Klingers Empfehlung anvertrautes Kapital nicht im Siun te 
Spenberin, fondern zu Privatzwecken benußt zu haben. Klinger Born hatte rei 
unfanft geſprochen und das berliner Schöffengericht fand, trogdem es den Wahrkr 
beweis als erbracht anjab, den Meifter der Beleidigung ſchuldig. Klinger wurde 
fünfzig Dart Geldſtrafe verurtheilt. Gegen biejes wißige Urtbeil erfter Jnftarz 
legte Profeſſor Geyger Berufung ein und wir laſen neulidh, der Streit fei vor de 
achten Straffammer des berliner Landgerichtes I durch eine Ehrenerklärung Singers 
beendet worden. So viel Lärm um nit? Die Botichaft hörte auch ich, dd 
mir fehlte der Glaube. In der forenfiichen Wirklichkeit hat bie Sache fi) Denn anh 
etwas anbers abgelpielt. Geyger ließ Durch feinen Unwalt erklären, er zweifle nik 
an Klinger gutem Glauben und wünfche durchaus nicht, den großen Kollegen beftrak 
zu jehen; nur könne er fich nicht bei der Feſtſtellung des eriten Richters beruhigen, de 
ihn der Unterfchlagung geziehen habe. Der Borfigende meinte, nicht non Unterſchle 
gung im eigentlichen Sinn, wohl aber von einem Vertrauensbruch fünne Die Rex 
fein. Klinger ſelbſt jagte, wie in der erften Inſtanz, er habe nicht die Abſicht geheit, 
den Profeſſor Geyger zu beleidigen; nur um die Sache feis ihm zu thun geweien: 
er eigne fich ben Borwurf der Unterſchlagung nicht an, habe aber nichts zurädze: 
nehmen noch zu bedauern und werde unter feinen Umftänden fich zu der feinen 
wahren Gefühl widerſprechenden Erflärung berbeilafien, bie BeweiSaufnahıe hake 
ihn von Geygers bona fides überzeugt. Wirklich hat er auch nur erflärt, die „U 
fit der Beleidigung babe ihm ferngelegen.” Wer bie berliner Gerichtspraxis m 
das heiße Bemühen, Läftige Prozeſſe Durch Vergleich aus der Welt zu Schaffen, fenm, 
wird begreifen, daß Klinger fich zu biefer Erflärung entſchloß, bie er in minder feier: 
licher Form ſchon vor dem Schöffengericht abgegeben hatte und bie er nach dem Ber: 
lauf ber — in zweiter Inſtanz nicht angefochtenen — Beweisaufnahme wieder 
holen durfte, ohne fich und feiner guten Sache Etwas zu vergeben. 

. % oo. 
* 

Im berliner Hanfaviertel, nah bei ber Brüdenallee, lieft der Wanderer auf 
granitener Tafel: „Zur Erinnerung an ben hohen Beſuch Ihrer Dtajeftät der Den 
ſchen Kaiſerin am zweiten April 1900 in meinem Blumengefchäft.” Den Titel einer 
Deutſchen Katjerin ſucht man in der Reichsverfaſſung zwar vergebens; doch die Tafel 
muß das Herz jedes PBatrioten erfreuen. Vivantsequentes! Die Frau bes Kaifers 
fauft ja nicht jelten in berliner Gejchäften. Die Leiter des Hohenzollern Muſeums 
aber jolften jich dieſes erfte Exemplar einer neuen Reliqutenforte nigt entgehen laj 1. 

* * 
* 

Trema, Bisanzio! Noch lebt auch im deutſchen Land Mannerſtolz vor kön, - 
thronen. Eben erft ward ung eine Brobe fo hoher Heldentugend gegeben. Ent! - 
liches war gejchehen. Dan denke: der junge Großherzog von Sachjen Weimar wı ? 
nicht auf den Goethe-Tag kommen; vielleicht, weil er gerade feine Flitterwochen 
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lebt, vielleicht auch, weil er die Goethephilologen ſcheut. Denn ber Goethe: Tag, lieber 
Leſer, ift eine Veranftaltung der von Philologen in einträchtigem Zuſammenwirken 
mit Bankiers und Journaliſten geleiteten Goethe⸗Geſellſchaft; und bie Goethe: Ge⸗ 
ſellſchaft . .. Ja, was bat bie doch gleich geleiftet? Richtig: die riejige, bis zur Un⸗ 
genießbarkeit Tommentirte Goerhe-Ausgabe, der fie, in devotem Aufblid zu einer 
durch Zufallshetrath auf den weimartichen Thron gelangten holländifchen Prinzeifin, 
den Namen SophiemAusgabe beigelegt hat. Den Herrn von Goethe hat fie den 
Deutfchen noch nicht ganz verleidet; aber was nicht ift, kann werden. Und an Büd- 
Lingen vor Serenifjfimus und Gereniffima, die Beide Fein beläftigend intimes Ber- 

hältniß zu Goethe Hatten, hats auf Goethe: Tagen und in Goethe⸗Jahrbüchern nicht 
gefehlt. Und nun wollte ber Großherzog nicht fommen. Nicht auszudenfen! Natürlich 
wurde der Tag verſchoben. Natürlich wurde ber Feſtvorirag abgejagt. Wozu vortragen, 
wenn der Großherzog fehlt? Schwere Sorge laſtete auf ben Gemüthern deutjcher 
Rulturmenjchheit. Da ericholl eine Stimme: und Alles bordhte auf. Eines Mannes, 
eines Helden Stimme; bie Stimme des Herrn von Wildenbruch, der immer bereit 
ft, das Aeußerſte zu wagen, wenn dem koſtbarſten Befi der Nation Gefahr droht. 
Zum Betipiel: wenn ber Schillerpreis nicht verliehen wird und wenn der Großherzog 
3on Weimar bem Goethe-Tag fern bleibt. In wundervoll tönendem Pathos tobte 
der Zorn bes legten Ritters fid) aus. „Wenn kein Anderer es thut, will ich es thun!“ 
Nämlich: ben Herrn Wilhelm Exrnft von Weimar bitten, ex möge jich gefälligit: doch 
für die Goethe⸗Geſellſchaft interefjiren; das große Erbe der Erneitiner, die Trabi- 
ion, die glorreiche Snftitution bes Goethe Tages, diedeutiche Sprache, — und über- 
jaupt. Sänger und Held. Der ſchönſte Sa in dem wildenbrüdjigen Pronunciamento 
autet: „Das, was wir von dem Großherzog wünfden, wünſchen müſſen, iſt einzig 
ınd allein, daß er dabei fei, da er Durch jeine Anweſenheit feine Theilnahme an 
ver großen Sache befunde, daß er jich vergegemivärtige, daß, wenn er fern bleibt, 
r all die Elemente, die ſchon jet nur mit lauer, halber Seele der großen Sache an⸗ 
jehören, zum völligen Abfall auffordert, weil nun einmal der Goethe-Tag, ip wie 
r entitanden iſt und zur Beit noch beiteht, in dem Großherzog von Weimar jein 
daupt erkennt und weil ein Körper abftirbt, wenn das Haupt verjagt." Das tft, 

ammt ber Schlußwendung, die Biologen und PBathologen überrafchen wird, im 
Interefje der deutſchen Sprache geichrieben. Gleich danach jchilt Herr von Wilden- 
ruch freilich den Vorſtand ber Goethe Gefellfchaft, der nieht eingefehen habe, „daß 
8 erforderlichen Falls auch ohne Großherzöge gehen kann und gehen muß." Ganz 
icher fcheint auch ihm alfo nicht, daß ein Körper abjtirbt, wein das Haupt verjagt. 
Iber im Ernft: follte man für möglich halten, daß dieje wunderfamen Xiraden, zu 
eren Anfertigung wahrlich fein Milligramm Muth gehörte, nicht freundlich belächelt, 
ondern als eine That beutfchen Heldengeiftes gefeiert wurden? Das ift, Lieber Xefer, 

eſchehen. Laß Dir darıım jagen, daß die Goethe⸗Geſellſchaft und ber Goethe⸗Tag, auf 

em es manchmal recht fidelzugehen ſoll, fürbieBerbreitungundPopularifirung goethi- 
herWeſensart nie auch nur das Geringitegeleiftet haben; daß Dichterarchivforſchungen 
nd Philologenkneipen nicht zu den Dingen gehören, bie ernſter Erregung werth 
nd; daß es ungemein gleichgiltig ift, ob der allerneufte Vortrag über Goethe 1903, 
904 oder gar nicht gehalten wird (denn der Profefjor, der an der Reihe ilt, kann, 
as er zu jagen hat, ja druden lajjen); und daß uns eine Gelehrtengejellichaft, die 
we Entſchlüſſe vom Wink eines Fürften abhängig macht, nicht zu imponiren vermag. 
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Eine wiſſenſchaftliche Bereinigung, die auf öffentliche Achtung und Beadtung Ar 

ſpruch erhebt, durfte fich nicht eine Minute lang durch bie Frage beirren laflen, a 
ber Großherzog kommen oder nicht kommen werbe. Im nächften Jahr wird er fsu 

men; er hats an Herrn von Wildenbruch telegraphirt und das Vaterland kann al 

ruhig fein. Der oft verfpotteten Goethephilologenzunft hat zu altem Leib aber nr 

noch das neue gefehlt, daß ihr von ihrem berühmten Geſellſchafter nachgeſagt win, 
fie fehe in dem Großherzog ihr Haupt und ſei dem Tode geweiht, wenn birit 
Haupt ſich nicht in Huld zu ihr niederneige. Herr von Wildenbruch iftein wunderlihe 
Heiliger; immer guten Willens, immer von kindhaften Zwangsvoritellungen be 

herrſcht und zu lauter Nügerede bereit, — und nie da zu finden, wo bie alten Ark 

und neuen Keime deutſcher Kultur gegen berriiche Unmaßung und Banaujenfredfe: 

vertheidigt werben müßten. Seine großen Worte wirken felten fo egıft, wie fee 

meint find. Sein Mennonit ftöhnt: „Schill! Welch Heiner Naine für fo greie 
Mann!“ Alsesum den Schillerpret3ging, riefer, der furchtbare Tag fönnelomern 

mo bie @ebildetiten der Ration über Kunftleiftungen anders urtheilten als der Hair. 

Jett macht erden jungen Herrn von Weimar zum Leber |pendenden Haupt ber Goene 

Geſellſchaft ... Gegen Ende des Bornbriefes entfährt ihm der Sag: „Zöpfe fin ® 

zu da, daß fie abgejchnitten werden‘. Manches Mädchen wird widerſprechen. Abe 
Herr von Wildenbrud, der anno 1903 in Berlin „den dem deutſchen Geift anhaitr 

den Zug zum Radikalismus“ entbedt hat, würde gewiß einfchneidende Reformen = 

pfehten, wenn er das Glück gehabt hätte, im wirklichen China geboren zu were 
* * 

Bon der weimariſchen Goethe Geſellſchaft zum römiſchen Boethe-Dentmalt: 
nur ein Schritt. Der Kaiſer hat es bekanntlich der Stadt Rom geſchenkt, Herr 
lein, der Spezialift für Ritter vom@eift, hat es — Eins! Zwei! Drei! — zuricht 

Beit wie die Wagner-Eisfpeife geichaffen und der Grundſtein follte gelegt wer 
während der Kaifer in Rom war. Auf dem Pincio. Auf dem Pincio? ...P- 
Römer wurden nachdenklich. Ein deutiher Dichter, dad von einem fremben Ar 
archen geſchenkte Denkmal jollte von der Höhe her Über Die Hauptftabt hinragen, - 
ein ungemein großes, nicht aufregend jchönes Denkmal, neben dem bie Herma X | 

ebelften Söhne Staliens, die Büften der Dante, Caeſar, Michelangelo, Horaz, X 

fael, Cavour winzig ſcheinen würden ? Nein, ſprachen fie; der Monte Bincio itmit 

Pantheon umd in dem gebührt der erfte Platz nicht einem Deutichen. Der It | 
ftein wurde nicht gelegt und Herr Eberlein reifte wieder ab; nicht in befter Ya. 
wie jeine boshaften Scollegen erzählen. Einſtweilen tft das Denkmal aljo obdadie: 
man hofft aber, e8 werde eines nicht zu fernen Tages in ber Billa Borgheie, ® 
Goethe Iphigeniens Schickſal nachſann, Unterftanb finden. Auf den Pincio hm 

e jedenfalls nicht und aud) an eine andere beherrſchende Stellung iſt nicht zu berle 
Ungefähr alfo bie felbe @efchichte wie mit dem Alten rigen, ben die Amerilat 
ja aud eines Tages in Wafhingten irgendwo fekretiren werben. Wundern bir! 

wir uns über ſolche Erlebniffe nicht; würden wir etwa einen vom Zaren geident® 
Peter oder einen aus Madrid jtammenden Calderon auf ben Barifer Plat fielen’ 

Neu aber find diefe Denkmalgeſchichten, neu und nicht gerade erbaulich; es giebt IM 

Beifpiel dafür, daß ein Monarch erft nach langen biplomatifchen Verhandlung“ 
feinen Geschenken in fremden Reichen anftändige Unterkunft finden Tonnte. — 

— — — — — — — 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Barlin. — Berlag der I ‚us 

Drud von Albert Damde in Berlin-Schöneberg 



Berlin, den 6. Juni 1903. 
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Döberiß. 
Montag. 

Bern es bier wohl ausgejehen haben; als der vierzigjährige König Frig 

von Potsdam her mit feinen Kerlen ins Lager rücte? Der märkifche 

Boden hat ſich ja nicht verändert. Taufendichönden und Klee, Zittergras 

und Elfengebüfch, gelbe Ranunkel und rothen Ampfergabs auch damalsger.iß 

ſchon im Ofthavelland, wenn der Lenz über Sumpf und Luch den bunten 

Maiteppich gefpreitet Hatte. Sonft aber... .1753. Acht Jahre nad) Hohen⸗ 

friedberg, ſechs nach dem Ende des öfterreichifchen Erbfolgekrieges. Friedens⸗ 

zeit, fo zu fagen. Doc) der Sohn des Soldatenfönigs traute dem Frieden 

nicht. Er Hatte Schlefien und Glatz erobert; zum zweiten Male ſchon. Dan 

würde es ihm nicht Laffen. Himmel und Hölle würden Maria Therefia und 

ihr Wenzel Kaunig aufbieten, aus ganz Europa die Hunde zufammenhegen, 

um dem verhaßten Brandenburger die reiche Beute bald wieder abzujagen. 

Das wußteer. Und von Diplomatentniffen hoffteer fein Heil. Verhandlungen 

ohne Waffen, ſchrieb er, find wie Noten ohne Inſtrumente. Auf das In⸗ 

ftrument kam es an: wer daß befte hatte, konnte auf die Hilfe des lieben Herr» 

gottes rechnen, der immer zu den ftärkften Batailfonen Hält. Weiterdrillen 

alſo, weitermandvriren, — und wenn den Rackers die Zunge aus dem Hals 

hängt. ft nun mal nicht anders. Der Grundgedanke der allgemeinen 

Wehrpflicht, den Macchiavelli und Spinoza der europäiſchen Menfchheit nicht 

einzuhämmern vermocht hatten, war ſeit zwanzig Jahren in Preußen ſacht 

durchgedrungen. Jeder Unterthan, Hatte Friedrich Wilhelm gejagt, ift für die 

28 
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Waffen geboren; aufdiejenkriegerifch klingent 

mentvon1783 gebaut. Erreichen onnte ſchon d 

und der Sohn war froh, wenn ihm die Werbe 

Preußen brauchteer zur Hebungdes Landes, fi 

deshalb faftniemals Nein, wenn die bürgerlid 

eine Öruppe,einen ganzen Stand vor der rothı 

wollten. Auch mit Fremden mußte die Sache 

knechten ein unüberwindliches Heer ſchaffen: 

ihn reizte. Einerlei, woher die Kerle famen, ı 

Schon auf dem Kerbholz hatten, welchen Rod f 

Waſſerſcheu durften fie fein,dredig, lüderlich, ı 

nen Ritteln herumhüpfen: wennfienur ihre € 

ihnen auf dem potödamer Ererzirplag und i 

bläut. Sohatnievorher, nie nachher ein König: 

Da hatte die Schaufuft nichts zu ergaffen. 

gabs feine Kleinigleiten; immer wieder war 

auf das Detail zu achten, das ruhmlog ſchein 

hat“. Und wenn in Blagererzitien und Feld 

ſchuftet war und die Mannſchaft im Sigen aı 

der Konig, ohneficherft umzulfeiden, einen Bog 

über ein militärifche8 Thema, das der Dienftd 

gedrängt hatte. Derfchmächtige Mann forderti 

nicht dreifach geleiftet hatte; und feine Nerver 

1753. Die Werke des Bhilofophen ve 

res de Brandebourg waren ſchon veröffentl 

vermehrte Ausgabe feiner Moraliſchen Gedit 

Bände der „Schriften“ Leffings erfchienen, al 

noch auf feinem Thröndhen. Friedrich hatte 

Wegen der Diatribe du docteur Akakia, t 

war; aber aud) wegen mancher parifer Pamp 

Inſpirator der Königden ſchlimmen Freund hi 

Fritzens Briefe aus dem Jahr 1753 lieft, fan 

Marquis de Brandebourg hatte aud) drei 

mehr: an allgemeiner Bildung fonnte Bonaz 

men. Taufend bunte Dinge drüdten ſich in di 

lichſten Sorgen doc) überlaftet fein mußte. A— 

fcheieb er gegen den Luxus, in dem er ben 
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Weſens, die Wurzel alles Uebels jah. „Zwölftaufend Pfund Chokolade und 

zwanzigtaufend Pfund Zucker. haben die Sachfen für ihr Lager eingelauft. 

Ich glaube, wenn der Großmogul alle mongoliſchen Bapageien ein Lager 

beziehen ließe, brauchte er nicht mehr Futter für fein Geflügellager.” An 

dem jelben Maitag über die Vorgänge im franzöfifchen Parlament: „ALS 
Philoſoph und Ketzer Liebe ich Die Priefter nicht und wünfche von Herzen, daß 

ihnen der Mund geftopft und die hochmüthige Begierde ausgetrieben wird, 

die Herrichaft der Inquiſition in Frankreich einzuführen." Im Auguft über 

Voltaire: „Ich verzeihe ihm feine Bosheiten und Gemeinbeiten, feine Schniäß- 

fchriften und Verleumdungen ; volle Abjolution für alle Sünden, wie im 

Inbeljahr. Ich wünfchte, er hätte feine Wige nur gegen mid) losgelaſſen: 

dann hätte ich ihm nicht fortgejagt...... Wir erfreuen uns hier des tiefften 

Friedens, troß allen Lagern an all unferen Grenzen. Auch wir wollen ein 

Lager beziehen; aber am zwölften September rüden wir in die Winterquar- 

tiere. Viele Fremde kommen ber; offen geftanden, würde ich fie gern ent» 

behren. Bleiben Sie gejund und munter, lieber Lord. Beziehen Sie kein 

Lager, laſſen Sie fich nicht in Geſchichten mit Dichtern und in feinen Zank 

mit Huren ein: Das ift das einzige Mittel, um auf Erden glücklich zu leben.“ 
Sonft fand ich diedöberiger Tagenicht erwähnt. Nach der Rückkehr, am fünf- 
zehnten September 1753, jehrieb der König aus Sansſouci an Maupertuis: 

„Boltaires Beleidigungen kränken mich nicht. Sind fie begründet, fo ifts 
an mir, mich zu beffern; find es nur Zügen, fo wird die Wahrheit ſchließlich 

über allen Trug fiegen. Wer in der Oeffentlichkeit fteht, ift VBerleumdungen 

ausgeſetzt. Ich wollte ein wildes Pferd aufhalten, das in feinem Lauf unzäh- 

lige Wunden fchlug, und darf mich nicht darüber wundern, daß ich bei fol 

chem Beginnen ein paar Schmutzſpritzer abbefam. Zröften wir uns, lieber 

Präfident; über der Thür jedes Philofophen follte das Wort Marc Aurels 

ftehen :, Denengerade, die Dich beleidigen, und derehrlichen Bosheit ſollft Du, 

gütig begegnen, gütiger als ‘Denen, die Dich nicht Tränen.‘ Adieu, Liebfter. 

Wenn Darc Aurel gefprochen hat, habe ich zu fchweigen. Tauſend Wänjche 

für Ihre Wiederherftellung. Federic.” Das war die Stimmung. Immer 

wieder iſts eine Freude, zu denken, daß diefer Mann einft über Preußen 

berrichte. Ein Mann ohne Bhrafe. Der nie das Bedürfniß hatte, fich ſchöner 

zu zeigen, ald er war, nie auf Applaus Tauerte. Der wußte: wer den Zwed 

will, muß auch die Mittel wollen. Seine Kräfte kannte und nichts unter» 

nahm, was über die Kraft hinaus ging. Wirken wollte, nicht unnüß erregen; 

fein, nicht ſcheinen. Mißtrauiſch gegen zudringliche Schmeichler. „Mein ein- 

28* 
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ziger Gott ift meine Pflicht.” Und war die Pflicht erfüllt: „Dafür bin id 

da”; alſo feinen Nationaldant, keine Subelhymnen. Nirgends der Wunſch 

fih in einem befonderen Geheimrathäverhältnig zum Lieben Herrgott zu 

fonnen, den Lockes Schüler, wenn er ihn nicht ganz keck, anrempelte“, ruby 

in feinen Himmeln ließ. Mit allen menfchlichen Malen ein ganzer Mann. 
Warum er gerade hier gefeiert wird? Döberig war im feinem Leben 

feine wichtige Etape. Was er bie Fremden fehen ließ, die er fo „gern cut 

bebrt hätte”, warein Schaufpiel nur. Freilich eins im heutigen Stil. Ben 

er mandvrirte, mußte e8 immer ernjthaft zugehen. Keine Lebenden Bilder. 

Nichts auf Glanz appretirt. Die Truppe, die Damals hier lag, mag nl 

ansgejehen haben; aber es waren die Kerle, die bei Loboſitz und Roßbach fpäte 

ihren Mannftanden. Wie wenig er ſelbſt von Feldlagern hielt, zeigen die Glo 

fen in den Briefen an George Keith. Und zur Erinnerung an zwei Lagertag, 

bie er, weilGäfte zugudten, am Liebften vermieden hätte, feiern wir nun et 

großes militärifches Prunkfeſt. Schaufpiel zum Gedaͤchtniß des Schaufpielt. 

. .. Dienfiag 
Bis in feine tiefite Quelle 
Schäumt der alte Rhein vor Groll, 
Flucht der Schmad), daß feine Welle 
Fremdes Joch ertragen ſoll! 

Das ift ein Fritzenvers. Fluchen konnte der gottlo8 Gekroͤnte, dat ® 

eine Luft war. Der Vers galt den Franzoſen. Die Ruſſen kamen nicht beitt 
weg: „O könnten fie ins Schwarze Meer mit einem Sprunge ſich verfentn, 

töpflings, den Hintern hinterher, ſich felber und ihr Angebenten!” Dask 
tirte die Wuth; was zum Henker hatten die Moskowiter jich in Deutſchlam 

innere Händel zu mifchen? Joſeph de Maiftre hätte ihm geantwortet: Cie 

la faute APierre. Und diefen Peter feiert man gerade jegt. Zweihunderiſt 
Wiederkehr des Tages, da er Petersburg gründete, „das Fenſter nad) Europe 

aufmachte“. Wir haben keinen Grund, ung des Tages zu freuen. Auch di 
Ruſſen jelbft nicht. Noch heuteleiden fie unter Beter, Der konnte nicht warten. 

Ein ungeduldiger Herr, der mitder gewaltigften Arbeit bis übermorgen fertig 

fein wollte und fichberufen wähnte, ſich allein, Muyendes umzuftürzen. Da 
fein Großkhanat nach Ajien gravitirte, paßte ihın nicht; Die Ruſſen follten den 

Kaftan ausziehen, ſich europäiſch Heiden, den Bart jcheren laſſen und Zabaf 

rauchen ; legte die Frau gar nod) den Orientalinnenfchleier ab: dann mußt 
das Heil lommen. Ein mächtiger Wille und ein faft zum Genie geworden! 

Fleiß, aber kein großer Regent; ohne Berftändniß für die Lebensbedingungen | 

feines Volkes. Koftomarow, Rußlands Hügfter Hiſtoriker. Hat richtig he 
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agt, Peterhabe fein Reich mit Afiotenmitteln europäiftrt; die Europäiftrung 

var auch danach. Im Uniformrod des Diilitärmonarchen blieb er jelbft ja 

tets ein Ajiat. Wie ein Vieh befoff er fich, konnte Speife und Tran nicht bei 

ich behalten und erregte in Verfailles, Trianon, Fontainebleau durch Uns 

auberfeit, ſchmutzigen Geiz und wüfte Schürzenjagden den Ekel des galli- 

hen Hofgelindes. Der revolutionäre Bar hat das Land von tatarifchen und 

byzantiniſchen Einflußfpuren befreit; aber er hat auch den Keim des geführ- 

lichſten Dualismus in bie bi8 dahin ruhig hHindämmernde ſlaviſche Seele ges 

jentt und die VBorfrucht des Nihilismus gebaut. Als er jtarb, hinterließ er 

ein Außerlich glänzendes, "innerlich aber gefchmächtes Neich, und da er von 

ber Antofratie nicht das Allergeringfte geopfert hatte, war für feine Erben, 

in einer veränderten Welt, die Laſt der Monomachenkrone noch ſchwerer ge» 

worden. Welche Einbildung, in Patriarchenlaune eine Haupiftadt erfinden, das 

eben den Schweden abgezwungene Ingermanland zum Centrum ruſſiſchen 

Lebens machen zu lönnen! Aus feinem Sankt Petersburg ift ja auch nichts ge⸗ 

worden als eine Beamten⸗, Hof⸗ und Amufirftadtohne eigene, ohne nationale 

Phyſiognomie; der echte Ruſſe fühlt ſich nicht an den Newaſümpfen, ſondern 

in Moskau und Kiew zu Haufe. Und genau ſo wars mit den Debarbariſirung⸗ 

verſuchen, die Leibnizens Beifall fanden. Peter, der nichts organiſch wachſen 

und werden ließ, wurde Rußlands Berhängniß. Weil er fi) mit Ausländern 

umgab und Deutjchen fette Weidepläte anwies, find noch heutedie Deutfchen 

dem ruffifchen Nationalgefühl ein Gräuel. Weil er als ein Europäer geachtet 

jein wollte, mußten feine Nachfolger fich in Kriegsabentener ftürzen, in denen 

für den ruffifchen Iſlam nichts Nügliches zu holen war. Und die aſiatiſche 
Halbinfel, die fi Europa nennt und in komifchem Größenwahn mit dem 

Maßſtab ihrer HeinenVerhältniffe an die entlegenften Kulturen herantritt, ließ 

ſich wirklich blenden und glaubt ſeitdem, das Zarenreich gehoͤre zu den europä« 

iſchen Mächten. Daher die unfinnige Forderung, irgend ein Zar ſolle einem Voll 

von hundert Millionen Analphabeten verſchiedenen Glaubens und Stammes 

Selbſtbeſtimmungrechte und parlamentariſche Einrichtungen geben. Daher 

das Staunen, wenn in Beſſarabien Juden gemordet, am Baltenmeer mongo- 

liche Finen gemartert werden. Türken und Chinefen machen es doch nicht an⸗ 

ders. Rußland iſt kalter Orient. Dadauert Alles lange, länger manchmal noch 

als im Heißen Morgenland. Das ruffiiche Riefenproblem würde uns nicht 

unlösbar erfcheinen, wenn wir ung gewöhnen Lönnten, mit Jahrhunderten, 

ftatt mit Jahrzehnten, zu rechnen und nicht die angelfächfifche, fondern bie 

chineſiſche Kultur als Vergleichsnorm zu wählen. Hundert Jahre wird es noch 
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dauern, bis Rußland fo weitift, wie Friedrichs winziger Breußenftaatwar. Da 

Sintermezzo Beter täufcht nur das Auge. Was barüber zu jagen war, jär 

Joſeph de Maiftre an einen moslomitischen Freund: Pierre vous a mi 

avec l’etranger dans une fausse position. Nec tecum possum vi 

vere nec sine te: c’est votre devise. Noch heute ift fies; die Aufien 

felbft und das Urtheil über Rußland leidendarunter. Natürlich iſts barbariid, 

daß die Proletarier von Kiſchinew in Judenhäuſern plündern und morden 

Doc nur Kurzficht kann für ſolche Gräuel einen Dlinifter oder Gouvernen 

verantwortlich machen. Die mögen guten oder böjen Willens fein: über der 

Afiatengeift vermögen fie in heißen Stunden nichts. Und wer wundert fichden 

noch, wenn nah bei der Erdmitte afiatifcher Fanatismus aufprafjelt undie 

Fremden, den Andersgläubigen, den Barbaros erfchlägt? Deutichland ſogn 

hat fchlimmere Judenhetzen erlebt als Beffarabien... Das haftige Werk Petr 

wäre nicht nach Friedrichs Herzen gewefen. ‘Der liebte Peters Gegner, dei 

Schwebentarl, liebte, wenn er nicht gerade zur ultima ratio regis greifn 
mußte, ruhige Entwidelungen und hätte eher al8 dem Zimmermann ba 

Baandam dem Dichter der Deutfchen zugeftimmt, der zu feinem treuen Ede: 

mann fagte: „Für eine Nation ift nur Das gut, was aus ihrem eigene 

allgemeinen Bebürfniß hervorgegangen ift, ohne Nachäffung einer andere 

Denn was dem einen Volk auf einer gewiffen Altersftufe eine mohlthäig 

Nahrung fein kann, erweift ſich für ein anderes vielleicht als ein Gift." 

Der große Frig war nicht fo undeutfch, wie Mancher glaubt, derii 

das Nibelungenliedundden Goetz höhnen,den Dichterber Henriade pri 
hört. Die Schwächen des Heiligen Römifchen Reiches empfand er wir" 

fönliches Leid, zürnte, daß die eljäffifchen Thermopylen dem Feind geöfftt, 
die Lothringer vom wiener Hof an Frankreich ausgeliefert worben feten, un 

verzieh Maria Therefia nie, daß fie, als Königin von Ungarn, bie Oryie 
des Oſtens entfejlelt, die Meute der, Jazygen, Kroaten, Tolpatſchen“ gege 

Deutſchland losgelaſſen habe. Die Erinnerung drängt ſich auf; denm eben 

tönt das Echo der Frontifch-magyarifchen Balgereien an unfer Ohr. Stehen 
die Südflaven endlich gegen ihre Tyrannen auf? Oder bleibts wieder bei 

Heinen Scharmügeln, mit benender ungarifche Globus leicht fertig wi ?-- 
Morgen tommt Wilhelm ber Zweite ins Lager. Bor ſechs SYahını Ft 
in Budapeft: „Die ritterlichen Söhne Arpads haben in ihrer fampfesr A 
Vergangenheit niemals gezögert, Gut und Blut für die Vertheidigung des 
Kreuzes zu opfern. Namen wie Zrinyi und Szigeth lafſen noch heil a 

Herz eines jeden deutfchen Jünglings höher ſchlagen.“ Zrinyi mu IP 

A 
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— in einer an Irrthũmern auch fonft reichen Hiſtorienrede — als Vertreter der 

Heldenſoͤhne Arpads vorgeführt. Doc) der Mann, der den jetzt jo verrufenen 

Titel des Banus von Kroatien trug, war nicht, wie der Kaifer annahm, ein 

Magyar, fondern ein Kront aus dem altflavischen Geſchlecht der Subic, aljo 

ein Sproß der Stämme, bie von den Magyaren ſeit Jahrhunderten bedrüdt, 

ausgebeutet, gelmechtet werden. Und wenn Körners Kindertragoedie deutfche 

Herzen heute noch für ben Helden von Szigeth entflammt, dann Ienchtet dieſes 

Hochgefühls Feuer nicht dem Ruhm der Uralritter. Jetzt erft taucht der alte 

Gegenſatz dem Gedächtniß wieder auf. Man dent an Draskovics und Gaj, 
an Jellachich, Starcevics, Stroßmayr, an Alle, die aus den partes ad- 

nexae der ungarifchen Krone ein unabhängiges Illyrien machen wollten. 

Sie haben nichts erreicht, werden nichts Wefentliches erreichen, jo lange 

Defterreich an Ungarns Kette feucht... Die pefter Nedel Ein Preußenkönig 

fprach begeifternd von der „begeifterten Hingebung” des Magyarenvolkes, 

das ſich im Flackerzorn gegen Frig von Breußen erhob. Viel wırrde ja nicht 

draus; Maria Thereſia ließ ſich nur Heine Konzeſſionen abliften, die Ungarn 

ſchoben, nad) langem Zögern, die verheißenen Truppen fehr facht vor und 

diefe zuchtloje Schaar, die Neipperg zu allen Teufeln wünſchte, plagte den 

Landsmann auf dem Ader mehr als den Feind. Dochgefreut Hätte Friedrich 

fich der Enkelrede gewiß nicht. Er befpöttelte Franz, den Kaifer-Gemahl, der 

die Sriegslieferungen an Ungarn benußt habe, um für fein Privatjchäglein 

Geld zu verdienen, ſpie gegen die ganze panoniſche Sippfchaft Sift und Galle 
und hätte dem jchmierigften Grenadier abgeküßt, der ihm gemeldet hätte, die 

magjeftätifche Dame, dieden Titeleiner Regina Dalmatiae, CroatiaeetSla- 

voniae trug, ſei ins Pfifferland abgefahren. Ein Unterrod weniger; und bie 

beiden anderen cotillons brauchten Schlefieng wegen nicht wüthend zu rau⸗ 

ſchen. So ändern die Beiten, die Zeititimmungen ſich. Wunderlicher als un⸗ 

fere war ficher nie eine. Wer gerade im Kalender fteht, wird gefeiert. Arpad, 

Peter, Franzens Frau undder Alte yrig ; geftern der Bapft, morgen der Papft« 

Ichimpfer von Wittenberg. Und die Volksſeele ift immer freudig dabei. 

Mittwoch. 

Sp, wie es geftern im Opernhaus dargeftellt wurde, wars hier vor 

bundertundfünfzig Jahren ficher nicht. Memento: zur Erinnerung an ein 

Manöver, das fich von taufend anderen friderizianifchen Felbdienftübungen 

böchftens. durch geringeren Ernftunterfchied, wird ein Yubiläumsmandver 

veranftaltet undzu Ehren diejer militäriich belanglojenBeranftaltung einFeft⸗ 

ſpiel aufgeführt. Natürlich iſts vom Artilleriften z. D. Joſeph Lauff gedichtet, 

— — — 
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der, als Rheinländer, das Empfinden, den Geiſt altmärkiicher Truppen wie 

fein Anderertennt. Sonnenuntergang, der den Havelipiegelfanftröthet. Was 

man jo „malerifch” nennt. Auch die Uniformen; nichts von dem Sped und 

Dred, den Mannſchaft und Offiziere damals durchs Lager jchleppten. Nicht 

einmal der Verſuch, nad) Hamlet? Vorſchrift dem Körper der Zeit den Ab- 
druck feiner Geftalt zu zeigen. Auf Theaterpuppen find befannte Namen ge- 

Flebt. Jeder fagt fein Knitteliprüchlein und fürcht fich nit. Jeder lechzt nach 

ber Möglichkeit, fein Herzblut für den König hinftrömen zu laſſen. Selbft 

in dem Sadhfenlager, wo gezuckerte Chokolade das Alltagsfutter war, kann 

das Ohr nicht ſüßere Rede vernommen haben. Und ſchließlich kommt Fritz 

und iſt gut und iſt fromm, blickt in feftem Gottvertrauen zum Himmel auf 

und laufcht gerührt dem Abendchoral. Unten, wohin Du das Auge ſchickeſt, 

Waffenröde; nur die allerlettten Pargquetreihen find als Preßghetto einge- 

richtet, — und die Großmächtigen find ob jo gnädiger Zulafjung begläckt. 

Soll die wilhelminifche fo die Armee Friedrichs ſehen? 

So war fienicht. Und er felbft ſah ganzanders aus. Mag in Döberig 

die unbequemen Säfte, deu hechingiſchen Hohenzollernfürften und den Prin- 

zen Ludwig von Württemberg, mit faftigen Sottesläfterungen bewirthet 

haben. Solche Herren imponirten ihm nicht. Wer vor den Großen diefer 
Erde, jagte er gern, das Knie beugen will, darf fie nicht keunen (ungefähr 

wie Bismard: „Sie ahnen nicht, welche Rarität in diefen hohen Regionen 

ein Gentleman ift“); und die dünkelhafte Nichtigfeit der Heinen Höfe wurde 

von feiner ſpitzen Zunge bd9 zerftochen. Vielleicht Höhnte er das „Phantom“ 

der Neich8armee, „Dieganze Raſſe von Prinzen und Leuten Defterreichs“, „die 

faiferliche Bande“ oder wies mit grimmiggebaliter Fauftaufdbas „unheimlich 

leichenhafte Angeficht Germaniens“. Schade, daß feine Briefe nicht mehr ge- 

lefen werden ;e8lohnt, ihn kennen zu lernen. Eineprachtvolle Nüchternheit, an 

der wir heute genejen könnten. Der majestic common sense, den Dowden 

dem Schöpfer Falſtaffs nachrühmte. Nicht bieleifefte Neigungzur Pofe. Und, 

beiallem Stolz, der leicht tyranniſch wurde, die Bereitichaft, klugen Rath, auch 

wenner bitter jchmedte, als nützliche Arzenei hinunterzuſchlucken. Wie beichei- 

dentm Ton gegen Voltaire, gegen Dlaupertuis jogar! Und was ließer fich von 

Podewils jagen! Bon Heinrich), feinem Diinifter fürs Auswärtige, dem Guts⸗ 

berrn von Varzin. Der ftedte keine ungerechte Rüge ftumm ein, hing ber 

Kate ſtets die Schelle um und fam mit dem gefürchteten Wütherich dennoch 

gut aus. Jetzt ... Wieder ift ein Podewils in Berlin. Diesmal ein baye- 

rifcher Dlinifter. Die Zeitungen erzählen viel davon. Preußen und Bayern 
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natürlich in herrlichfter Harmonie; nie gab es auch nur ben Heinften Kon» 

flitt. Und „der Kanzler hat bei Tiſch Herrn von Podewils wiederholt zuges 

trunfen.” Das ift das Schönfte. Bisher wurde nıtr verzeichnet, wenn ges 

frönte Herren einem Minifter, Staats» oder Gemeindecommis zutranten. 
est ſchon, wenn der Kanzler jich huldvoll bemüht, der doch felbft nach ber 

Chineſenregel nicht mehr ift als der bayerische Dlinifterpräfident. „Wieder: 

holt zugetrunfen”. Und folche Berichte lommen recta aus der Wilhelm» 

ftraße. Das Heine Symptom zeigt die ganze Wirrniß unferer Zuſtände. Bis⸗ 

mard hätte die Meldung nicht unberichtigt gelaffen. Auch Heinrich Bodewils 

nicht. Der bayerische Träger des Namens fcheint leicht zu befriedigen. Aus⸗ 

laͤndiſche Miniſter werden in Berlin heutzutage ganz anders geehrt. Denen 
wird der Orden de rigueur nicht auf den Bahnhof nachgeſchickt. Die figen 

an der Schloßtafel nicht neben einer Hofdame. Aber die Hauptſache ift ja, 

daß gedrudt werden kann: Nie war die Intimität inniger. Auf gläubige 

Herzen wirkts wie die Pfingftlantate. Und über das Zutrinken darf der 

wahre Patriot fich nicht wundern. Der Bayer wundert fich jelbft ja nicht. 

Laͤßt fich daheim interviewen und ſchwärmt von Berlin, von Monfieur und 

Madame Bülow, von ber „großartig ſchönen“ Buppenaffee. 

Die Zeitung kündet noch eine frohe Botfchaft. Graf Bülow ift Dom- 

berr geworden. Ift ehrenvoll und bringt Gewinn; reichen fogar, denn die 

Präbenden find nicht von jchlechten Eltern. Kanonikus Bülow. Ich wette, 

daß wir nächitens leſen, er ſei in die Kirche gegangen, babe eigentlich längſt 

metaphyſiſche Bedürfniſſe gehabt. Ein Schäfer von vielen Graden. Daß der 

hoͤchſte Beamte des Reiches fo offen nach einer Pfründe ftrebt, deren einziger 

Zwed die Aufbefferung exrcellenter Finanzen fein Tann, it immerhin neu. 

Boetticher nahm mans ın feiner Klemme nicht übel. Aber ein Herr, der 

bunderttaufend Mark Gehalt und die Bilder aus dem Muſeum hat... 

Reichskanzler, Hufarenoberft, Domherr. Die Franzojen lachen. Wiffen chen 

nicht, wie ernft die Sache ift. Was fommt nun? Aufſichtrathspräſidium? 

Donneritag. 

Zwei Fritzenworte. Erftes: Uncampestcommeunvetement;ilne 

doit &tre nitrop large nitrop etroit pour celui quile porte. Zweites: Il 
n’yacertainement pasd’ennemisplus irr&conciliables quela guerre 
etleluxe. L’un ruine un Etat, l’autre le soutient; l’unest l’ennemi 
de la vertu, l’autre son appui et son protecteur. Hier paßt der Rah: 

men nicht zu dem Bild. In dem pomphaften Feierkleid lebt kein ſolchem 

Aufwand angemefjener Gedanke. Ein Diannöver foll im Frieden Kriegs» 

zuftände zeigen; jonft ift es nutzlos, gehört zum Luxus, qui ruine un Etat. 
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Hier riechts nicht nach Krieg. Das ftrogt und blinkt und gligert. „Aber — 

ah! — ein Schaufpiel nur!" Ehrenpforten, Guirlanden, Fahnen. Rieſen⸗ 
zelte. Zwifchen Leinwänden Speijefäle, Empfangsfalons, behagliche Schlaf- 

gemächer. Leckerbiſſen aller Arten, die ein verwöhnter Gaumen begehrt. Die 

fremden Offiziere werben zufrieden fein. Aber können fie hier Etwas lernen? 

So fieht der Krieg doch nicht aus. Alle Kommandirenden Generale find her» 
befohlen; hatten Dienftag ſchon im Opernhaus anzutreten, find ihren Corps 

aljo mindeftens fünf Tage lang entzogen. Wozu? Was hier zu ſchauen ift, 

kennen fie nicht ſeit heute. Nicht viele befannte Gefichter mehr. Die Beften, 

Auguft Lentze und Gottlieb Haefeler, find weg. Daß Stoeger, der Gouver⸗ 

neur, Haeſelers Corps befommen hat, wird, als faft beifpiellofer Fall, eifrig 

beredet. Grund? Differenzen wegen der Entfeftigung? Daß Gottlieb nod 

dienftfähig ift, wird nicht beftritten; daß er etwas plöglich abgefägt wurde 

und nach der Berabichiedung ſchnell wieder ferngefund war, hat er ſelbſt nicht 

verborgen. Und die Frage der Außenrayons — die nicht fo einfach ift, wie 

fie Bürgermeiftern, Stadtverordnieten und Grundftüdipelulanten fcheint — 

macht mandjem greifen Öeneralmehr Sorgen als dem Grafen Schlieffen, def- 

jen Anjehen inder Armee nicht gerade moltkifch ift und den mangern Herrn vom 

Goßler nachſchickte, wenn man ficher wäre, Goltz als Generalſtabschef zu befom- 

men, die letzte Hoffnung. Dann könnten die Mittwochsvorträge wieder was wer⸗ 

den. Hülſen⸗Haeſeler meint es wahrſcheinlich gut, hat aber keine Autoritãt, keunt 

die Armee und deren Bedürfniſſe nicht und wird nicht, wie Albedyll und Hahnke, 

als Vertrauensmann betrachtet. Ein älterer General hätte als Kabinetschef 

die Trennung von dem genialen metzer Sonderling beſſer inſzenirt; über Haeſe⸗ 

ler ließ ſicham Ende noch Anderes ſagen als:, Seines Konnigs Wille war ihm das 

höchſte Gebot”. (Eine Grabrede, die beinahe vermuthen läßt, der ſtrenge 

Gottlieb ſei ein frigifcher Atheift, der über dem „Allerhöchften” keinen Herrn 
Himmels und der Erden anerkennt.) Biel beiprochen wird auch die Auflöfung 

der Zandesvertheidigung- Kommiffion; und: Sollen wirklich zwei Dutzend 

neuer Ravallerieregimenter verlangt werden?... rüber ließ man tüchtige 

Truppenführer auf ihrem Poften, fo lange ein brauchbarer Kraftreſt in ihnen 

war. Jetzt heißtdie Parole: Berfüngung. Eher bonapartifch als frideriziani 

Der Sieger von Roßbach fchrieb zwar: „Die Beobachter haben zu meı 

geglaubt, daß die meiften alten Soldaten zu ſchwatzen anfangen“; aber au 

„Anerfahrene Generale möchten Alles erhalten, erfahrene fümmern ſich 

um den Hauptpunft und nehmen Kleine Uebel geduldig hin, wenn dadu 

ein großes Unheil vermieden wird; qui trop embrasse mal etrein 
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Er ſelbſt war ſechsundſechzig Jahre alt, da er für die bayerijche Erbfolge ins 

Feld z0g. Und König Wilhelm, Moltte, Roon, Blumenthalbaben 1870 ihre 

Sache doch leidlich gemacht ; auch Blücher, der Siebenziger, ſchien anno 13 

nicht zu fentl. Die ®erontenherrfchaft find wir jetzt los. Man fieht kaum noch 

Einen, der Bulver gerochen hat. Lauter Friedensfoldaten; oder Herren, bie 

im legten Krieg Fähnrich, Secondlieutenant waren. Ein merkwürdiges 

Treldlager hier an der Havel. Doch die ſtattlichſte Augenweide. 

Das Neufte aus Berlin: Karl der Fünfte kommt nicht in den Dom, 

deſſen Gräuelbau den fchon fo arg geſchwächten deutſchen Kunſtgeſchmack be- 

droht. Der Kanzler läßt eine Nandbemerkung des Kaijers veröffentlichen, 

bie das Gerücht ironisch abthut und den Zögling Hadrians neben allerlei 

ſchlimme Geſellen ftellt; ſogar neben Herrn Luzifer, den Erzfeind. Solches 

Urtheil ift wohl allzu ſchroff. Karl war Luthers Höchfter Richter und Gegner 

und hat den deutichen Dualismus verjchuldet ; aber er wollte anf feine bes 

fondere Weiſe auch ein Neformator der Kirche werden, deren Mißbräuche er 

hart rügte, und zwang mit Waffengewalt Klemens den Siebenten, heimlich 

aus der Engelsburg zufliehen. Seine Geftaltnimmt inder indheitgefchichte 
des Proteftantismus einen jehr breiten Raum ein; und es waͤre fein Unglüd, 

wenn das Steinbild des Mannes, dem die Neugläubigen die Augsburgifche 

Konfeffiondarbradhten,dasSchiffeinesgeiftlosderPeterskirchenachgebildeten 

Domes [hmüdte. In ein Hiftorienbild dicſer Sturmzeit gehört Kaifer Karl 

ganz ficher und mit Torquemada und Beelzebub hat er nicht die mindefte Achn- 

lichkeit. Er wollte die getrennten Kirchen Weſteuropas wieder vereinen. Das 

möchte Wilhelm der Zweite auch. Darum neigt er, der fich ftolz einen Luthe⸗ 

riſchen und den Schirmherrn des Proteftantismus nennt, das Haupt tief 

vor dem Bapft. Darum geftattet er — wünjchte am Ende gar —, daß fein 

Portrait, in der Hülle des Propheten Daniel, am Portal der meter Kathe- 

brale prangt. Iſt e8 danach fo undenkbar, daß der Einfiedler von San Yufte 

im katholiſch ftilifirten Lutherdom der Reichshauptſtadt Unterftand fände? 

Freitag. 

Etwas vom freien Bürgerſinn. In Hamburg ſoll am zwanzigſten 

Juni ein Reiterftandbild Wilhelms der Erſten enthüllt werden. Der Kaiſer 

lommt zur Denkmalsweihe. Und für die Empfangsfeierlichkeiten haben Se⸗ 

nat und Bürgerjchaft der Freien und Hanfeftabt 225 000 Mark bewilligt. 

Eine hübſche Summe für einen Tag. Ein altes niederfächfisches Orlogſchiff 

ſoll Fünftlich nachgebildet werden. Das Zelt, in dem der Kaijer ungefähr 

fünfzig Minuten weilen wird, koſtet fünfundzwanzigtaufend Mark. Im 



370: Die Zukunft. | 

Ganzen alfo faft eine Viertelmillion. Für einen Tag? Für ein paar kur 

Stunden. Wie viel mag wohl für das Denkmalfelbft bewilligt worden fein? 

Einerlei: diefeWafferlantenrepublilaner find noch Männer von altem Schret 

und Korn. Vor acht Kahren boten fie dem Kaifer das Eintagsmunber de 

Alfterinfel. Im inneren Alfterbafjin ruhte fie auf gerammten Pfählen, trug 

einen Leuchtturm und war mit Leinwand, Gips, Drahtgeflecht, buntem Gluh⸗ 

licht, Treibhausgewächlen, Cement, Goldftud und Bengalfeuerwerk opers- 

feenhaftausgeftattet. Zived des Aufwandes? Mein Gott: die fürftlichen Gäfte 

mußten dod) ein nettes Plägchen an der Juniſonne haben, wo fie behaglid 

Kaffee trinken konnten. Nach diefem Kaffeeftündchen wurde Die Inſel wieder 

weggeräumt. So wars auch zu Suetons Zeit, als zwiſchen Bajae und Pr: 

teoli der Meeresarın überbrückt wurde, auf daß ber Imperator zweimal 

hinüberziehe: hoch zu Roß, mit dem Eichenkranz und dem goldig glänzenden 

Neitermantel zuerft, dann auf dem Renngeſpann, im fchlichten Kleid eined 

Wagenlenters. Deutfchen Republikanern wars vorbehalten, das Wunder dei 

Buſens von BajaeimNordenzuernenen. 1895 fonnteman wenigſtens ſagen, 

die Eröffnung des Nord-DOftjee- Kanals fei eine für die hamburgifchen In⸗ 

tereffen beträchtliche Angelegenheit und das große Kanalfeft, zu dem ans aller 

Herren Ländern Gäfte geladen waren, müffe einen würdigen Abfchluß finden. 

Blieb nur die Frage nad) dem Begriff wahrer Würde. Jetzt fehlt jeder Bor- 

wand. Wieder ein Wilhelmsdenfmal; ungefähr das dreihundertfte; immer 

zwölf auf ein Dugend. Und dafür wird ein altes Kriegsschiff, werden ganze 

Eouliffenhäufer hingefünftelt? Dafür 250 000 Mark? Arme Menſchen, die 

ein hocywohllöblicher Senat zur eier des Tages fpeifen koͤnnte, giebt ed in 
Hamburg wohlnicht. Alle fozialen Pflichten werden da über Gebühr und Hof 
fenerfüllt. Merkwürdig nur, daßtrogdem alledrei Wahlkreiſe mit ungeheuttt 

Mehrheit Sozialdemofraten in den Reichstag ſchicken. Merkwürdig, daB die 
Erzählung von den für die paar Feſtſtunden bewilligten 225 000 Marl in 

allen Wahlverfammlungen wie eine Bombe wirkt. Die Redner brauchen 

weiter nichts hinzuzufügen: die Thatfache wirbt ihnen zu den alten noch aber- 

taufend neue Stimmen. Das Allermerfwürdigfteaber ift, daß in Berlin fein 

Mann lebt, der dem Kaifer die häßliche Wirklichkeit zeigt und räth, das Hanfer 

ſpeltakel abzubeftellen. Und das Traurigfte, Daß der freie Bürgerfinn fi 
durch ſolche Mittel Lärmender Theatralik beliebt machen zu können glaubt. 

Jedenfalls: über die Frigenzeit find wir längft hinaus. Doch in Döberih 

darf man des Wortes denken, dag der königliche Skeptiker ſchrieb: L’educa 

tion des princes n’est que l’ouvrage des peuples. 
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Geftern, abends, ift der Raifer ins Lager gelommen. Auf einem Dog⸗ 

cart; hinter ihm ein Groom, vor ihm ein Stallmeifter. Das Nahen des hoͤch⸗ 

ften Kriegsherrn hatten Radfahrer gemeldet; auch fuhr ein Flügeladjutant 

in einem Zweilpänner dem Monarchen voraus. Die Rommandirenden Ges 

nnerale jprengten ihm entgegen, erhielten aber nur kurzen Gruß; der Dogcart 

bog in flottem Trab ind Zruppenfpalier. Diner im Kaſino. Großer Zapfen- 

fteeich; bei Fackelſchein rüdten alle Gardemuſikcorps vor das Konzertzelt, 

das für den Kaiſer errichtet war. Programm von Menzels Meifterhand. Bei 

Dallgow, in einem anderen geräumigen Zeltlager, übernachtete Friedrichs 

Enkel. Eine Stimme des Entzüdens über die großartigen Narhtbilder. 

Sonnabend. 

Ja, wer Eure Berehrung nicht Tennte: 
Eud, nicht ihm baut Ihr Monumente! 

Das ift von Goethe, Lörnte, dem Sinne nad), aber auch von Fried⸗ 

rich fein. ‘Der war weber fürs Delorative nod) fürs Monumentale. 

Geftern früh alfo die große &efechtsübung. Die Kaiſerin ſah mit ihren 

Kindern zu. Der größte Theil des Gardecorps („Blaue Weftarmee”) unter 

dem Kommando des Kaiſers, der Reſt („Rothe Ditarmee” Junterdem Bringen 

Friedrich Leopold. Die Rothen find gejchlagen worden. Vorher wurde furdht- 

bar viel Pulver verſchoſſen. Nachher kritiſirte derKaiſer felbft die ftrategifche?ei- 

ftung des Morgens. Das Manöver hatte drei Stunden gedauert. Dann 

Parademarſch. Die Kaiferin jap it ineinem&äla Daumontbefpannten Wagen. 

Der Erbprinz von Sachfen- Meiningen hat alfo doch die zweite Armee: 

Inſpektion befommen. Seit Georg König von Sachſen ift, war die Stelfe 

nicht bejegt, denn der Kaifer wollte fie Friedrich Auguft, dem Gatten Quifes 

von Toskana, nicht geben. Der Meininger wird die breslauer Wunde ſchnell 

verſchmerzen. Das Pflafter kann fich jehen lafjen. Und Prinzen müffen de: 

müthigen Sinnes fein. Noch ein Yrigenmwort: Je voudrais qu’on dit 

tous les jours aux princes: Point d’orgueil! Point d’orgueil! 

Bon Döberit datirter Allerhöchſter Erlaß, der anordnet, von welcher 

Farbe die Ueberröde der Offiziere, Sanitätoffiziere und Militärbeamten 

fünftig fein müfjen; fehr detaillirt, jo daß Mißverſtändniſſe kaum mehr mög⸗ 

lich find. Die Zeitung meldet, unjer Militärbevollmächtigter in Wien, ein 

Bülow, habe von Wilhelm dem Zweiten den Auftrag erhalten, dem greifen 

Kaiſer Franz Joſeph eine nach) Maß angefertigte Generalsblonfe zu über- 

reichen; das Neufte, mas die Militärkleiderordnung erfonnen hat. Der jelben 

Ehrenpflicht hatte fich der in Petersburg beglaubigte Diilitärbevollmächtigte 
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zu entledigen. Im Lolalanzeiger wird nächſtens Stehen, die Blouſe habe im 

bruder Lager und an der Newa Enthuſiasmus erregt und, trotzdem fie Inf 
figt, die alten Bande ber Freundſchaft noch fefter gezogen. Nicht das Aergſte 

Nach der Gefechtsübung wurde geftern früh das Denkmal enthält. 

Sehr feierlich. Alle Mufitcorps fpielten: „Heil Dir im Siegerkranz“. (Mit 
Siegerfrängen geſchmückte Häupter waren ringsum nicht zu erbliden; dem 

Walderfee war nur Feldherr in partibus infidelium und hat aus Peling 

feinen grünenLorber mitgebradht.) Ein granitener Obelisk; elf Meter hoch 
Inſchriften: „Friedrich II, der Große, führte von dieſen Feldern vor hunder 

undfünfzig Jahren fein Heer zu Kampf und Sieg“. (Die Zeitangabe id 

nicht ganz genau; vor hundertundfünfzig Jahren jchrieb Friedrich, er „w 

freue ſich des tiefften Friedens“, und der Siebenjährige Krieg begann ırl 

im Auguft 1756.) „Friedrich IL, König von Preußen, lag mit44 000 Mau 

tim Lager zu Döberig, zwölften bis vierzehnten September 1753 — Bi 
heim II, Deutfcher Raifer, König von Preußen, lag mit dem Gardecorps iz 

Lager zu Döberig, acht- und neunundzwanzigften Mai 1903. Ihre Thatu 

bleiben unſer Eigenthum, ein Beifpiel der Nacheiferung für alle Zeit.‘ 

Das „Ihre“ ift doppeldeutig; vielleicht find nur die Thaten Fritzens und 

feiner 44000 Dann gemeint. Nach der Enthüllung war Galafrühftüd. Drer 

Hundektundjechzig Perfonen jpeiften in einem Zelt unter Fahnen und buntes 

Buirlanden. Schöne Ausficht in die pfingftlich prangende Haide. Höhf 
animirte Stimmung; denn viele Beförderungen und Auszeichnungen waren 

verfündet worden. Vor dem Dentftein hatte der höchfte Kriegsherr zu dam 

Gardetruppen gejprochen und mit weithin fchallender Stimme gelobt, inder 

deutichen Armee folle aud) künftig im Sinn Friedrich des Großen weiter 

gearbeitet werden. Dann marjchirte die Mannſchaft in die Garnifonen. 

Sonntag. 

Zur Erinnerung an die böberiger Erinnerungfeier wird eine Denk 

münze geftiftet. In Frigens Leben bleibt Töberig unwichtig. 

In Frankfurt am Main werden Häufer und Straßen geſchmüdt. 
Sängerwettftreit. Der Kaiſer kommt hin und fährt von dort zu den Feſtſpielen 

nad) Wiesbaden. Die Stadt des Neroberges, melden die Blätter, ar tel 
bereit8 an ihrer Feiertagstoilette. Im hamburger Hafen, der wieber nal 

erweitert worden ift, werden von Krahn zu Krahn Guirlanden gezogen di 
Lücken zwifchen den Speichern werden mit Sıhaufaffaden ausgefüllt, 9 18 

für den zwanzigften Junitag. Dann beginnen die Feſte der Kieler M ne 

* 
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Berliner Sezeffion. 
m Bericht über bie vorige Ausftellung der Berliner Sezeffion wurde 
bier von einer Hoffnung gefprochen. Liebermann hatte ein Bild aus: 

geftellt, das wie eine erfte Skizze großer Abfichten anmuthete und den Glauben 

an zufünftige Vollendung wedte. Der deutſche Jmpreflioniftenführer war 

mit feiner „Delila” zum viel verhöhnten Hiftorienbild zurüdgelehrt; doch 

Hatten ihn die Erkenntniß des theaterwäthigen Statiftengeiftes der Pilotyfchule 

und die Wahrheiten der neuen Naturanfhauung gelehrt — fo ſchien es —, 
eine Begebenheit, die in Aller Borftellung einmal gelebt hat, fo darzuftellen, 
daß das piychologifhe Motiv, das ſich in den verichiedenften Formen und 

auf allen Stufen bes Lebens ſtets noch manifeftirt und im der befannten 
Mythe nur befonderd Mar zu Zage tritt, fich zugleich iu feiner fpezififchen 
und univerfalen Bedeutung zeigte und zur tragifchen Gewalt erftarkte. Damit 
war endlich wieder einmal von einem modernen Maler, der fein Handwerk 
meiftert, auf den Werth der poetifchen Idee hingemwiefen, die feit ein paar 

Sahrzehnten von ben Profaifern aus den Grenzen ber Malerei verbannt 

ift und deren entfcheidender Einfluß auf alles Formale von den guten Hands 

werfern nicht mehr verflanden wird. Wäre Etwas von dem Geilte, der 

Liebermann leitete, al3 er fein Bild erdachte, in feiner Gefolgichaft lebendig, 

fo hätte das Beifpiel den vom penetranten Oelfarbengeruch betäubten Dichter: 

willen aufrütteln müſſen. Das ift nicht geichehen. Die Sezeflioniften mögen 

fogar das Delilabild als eine BVerirrung des fonft vortrefflicden Malers 

betrachtet haben und froh fein, daß auch er in feinen neuften Leiftungen 

wieder zu der für profane Naturen allein feligmachenden Malerei reiner, 
vorausfegunglofer Anſchauung zurüdgelehrt if. Der Betrachter aber, der 
nicht eine Malerei für Maler, fondern eine Kunſt für alle tief Empfindenden 

fehen will, erkennt in den Ausftellungen der Sezejjion immer klarer, daß 

von dieſem feelenlofen Gejchlecht nicht? Entfcheidendes für die deutiche Kunſt 

zu erwarten ift. Wo nicht die Franzofen und Liebermann das Niveau erhöhen, 
bleibt die Veranftaltung durchaus im Charakter einer Klippfchule für im⸗ 

preſſioniſtiſche Optik und Technik. 

Seltjam, daß fi unter den berufenen Kunftbeurtheilern, die manchmal 

feinften kritiſchen Sinn für Nuancen haben, fo felten Einer findet, der mehr 

verlangt al8 Form und Farbe in ihren fich felbft bezwedenden Spielen oder 

als die vom Perfönlichen kaum determinirte Wahrheit des Uugenblides. 

„Ihr Wiffen in den ſchönen Künften befteht in einem Studium der Regeln 

und Detail3 oder in einem begrenzten Urtheil in Sachen der Farbe und 
Form, das fie entweder des Vergnügens halber oder zum Schein ausüben. 

Es ift ein Beweis für die Seichtigkeit der Schönheitstheorien unferer Kunſt⸗ 
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liebhaber, daß fie jedes Verſtändniß für die innige Abhängigkeit der gem 

von der Seele verloren zu haben ſcheinen.“ Eine Abneigung gegen gut 
Menfchlichkeit geht durch da8 ganze demokratifche Jahrhundert und wirkt mödty 
auf die Künfte zurüd. Schaffende wie Genießende ſcheuen, unter bem Zwang: 

eines ſtarken Gefühls in allen Rebenstiefen zu erzittern, ſchämen fid; jet 
anderen als der äfthetifch begründeten Begeifterung und laſſen nur bie prüknk 

taftende Logik gelten. Sie find den geheimnißvollen Plänen des Weltgeiid 

gegenüber jfeptifch geworden und fürchten fich vor lebhaften Heuperuaga 

der Rebensbejahung, als befundeten fie damit eine Inechtifche Ignorarz. J 
allen Künften hat man, durch biefe Unterbrüdung der perfönlichen Gefühl 
energie, die Fähigkeit verloren, die Melodie — die eigentliche Sprade ir 

baltlofer Bejahung — zu probuziren; man befcyäftigt ſich nur noch inte® 
in faft wifjenfchaftlicher Weife, mit den Dlöglichkeiten der Darftellungstz 
Das vom Talent automatifch hervorgebrachte, vom Gefhmad fein ausciſche 
Metrum wird mit einem Gedanken nothdürftig verbunden; es ift nicht m 
der aus heißem Gefühl auffteigende Gedanke, der das Metrum im den If 
vollen Umarmungen einer ftürmifchen Weltliebe als lebendigen, architektouiids 

Organismus erzeugt. Die Malerei kennt nur noch das Ange und hält be 
Ergebniffe virtwofen Sehens für gereinigte Kunfl. Was die neue Bilder 
bietet, enthält oft feine und ſtolze Schönheiten; aber fie ſcheinen an ® 
Straße gefunden und ftehen in groteskem Gegenjag zum Stoff, de de 
Zufall gegeben hat. Schünheitwerthe, die durch das wechfelvolle Spiel &r 

Eigenfarben mit Licht und Luft und in den Zufälligfeiten der Formbillug 
entftehen, findet man überall. Sogar ein efler Kothhaufe Tann optild ach 
fehr fhön fein. Warum malt der Künftler nicht auch dem in herriht 

Farbigkeit ſchillernden Unrath? Weil er unflar fühlt, daß der Menſch au 

nur Auge ift und. daß der Abſcheu alle vom Koloriſtiſch-Ornamentalen 0 

gehenden Schönheitempfindungen hemmen würde. Der Gegenftand gets 

in dieſem Falle alfo doch eine entfcheidende Bedeutung. Man braudt # 
Lehre nur Fonfequent anzuwenden, um zu der Erkenntniß von der tum? 
Berwandtfchaft zwifchen Form und Stoff, Aeſthetik und Gefühl zu gelang? 

Ein gieichgiltige8 Stück Natur braucht nicht gemalt zu werden — 3 

denn als Studie —, weil ich es jeden Tag reicher und wechſelvoller IH 
als der Maler es zeigt. Denn ich fehe es im Zauber der Bewegung. m 

diefes Stüc Natur, Iautet die Antwort, wird durch ein Temperament geſth 
und nicht das Was, fondern das Wie ift entfcheidend. Da füme 8 all 
auf die Qualität dieſes Temperamentes an; darauf, ob es fähig, in de 

Proſa zum Gedicht zu erhöhen. Nun: die Temperamente der berlwei 

Sezeſſioniſten genügen mir nicht, weil ich, auch ein Laienfchäler der Man 
kreiſe und ein fehr dankbarer, reicher und mannichfaltiger anfchanen geleert 
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habe als fie. Ich jehe jeden Tag, im Freien, im Zimmer, in Fabrifräumen, 

vor ben feinen und grogen Objekten der Natur, Schöneres und Charafteriftifcheres 

als dieſe anfpruchsvollen Maler. Das Temperament, mit dem ich anfchaue, 

bietet mir größeren Reichthum. Daß die Maler ihre Eindrüde mit Pinfel 
und Farbe darftellen können, ift ein großer Vorzug, macht fie aber nicht zu 
höheren Menſchen. Wäre ich im Belig diefer zum großen Theil lehr- und 

lernbaren Fähigkeit, fo würde ich nicht irgend eine von den Schönheiten, die 

die Natur dem erzogenen Auge bietet, mit äſthetiſchem Behagen und kecker 

Technik nachmalen, fondern die Eindräde fammeln, nad) ihren Graden ordnen 

und verfuchen, mit dem reichen Baumaterial einer durchaus naturalijirten 

Anſchauung Architekturen der Kunft hervorbringen, würde einen Reinigung 
prozeß vornehmen, das Wefentliche vom Zufälligen fondern und das unmittelbar 

Beobachtete in feiner Eigenart fo überfteigern, daß fi in dem Fünftlerifchen 

Ergebniß alles Verwandte, als in feiner Quelle, fpiegelte. Zu ſolcher Arbeit 
braucht man freilich die leitende Idee. Den JImpreſſioniſten aber ſcheint 

das Zufällige, Störende, die Disfonanz von Schönheit und Stoff, ein be- 

fonder8 feiner Wis. Der Kontraft, baß das Reine und Exrhabene die Wanzen 

der Alltäglichleit auf ji dulden muß, fpricht Iebhaft zum modernen Gemüth, 
da8 nichts mehr von einer fittliden Weltidee wiflen will. und im Zweifel 

höhniſch geworden ift. Sole Wege führen nicht zur großen Kunft, fondern 
in ihren Endungen zur pathetifchen, ornamentalen Karikatur und zu einer 

gewiffen Art von rein delorativer Malerei. Auf dem erfien Wege fehen 
wir die bewundernswerthen Talente von Degas bis Lautrec, von Beardsley 
bis Heine; auf dem zweiten neben Anderen die Neo:$mprefitoniften. Diefe 

ſchaffen mit Teuchtenden Tupfen ein Städ faft gegenftandlofer Farbigkeit, 

bie im Zimmer flimmert und glimmt, wie ein ornamentales Moſaik gligert 

und reine, ideenlofe Dekoration if. Das ift immerhin ein Erfah. 

Auch folder Spezialitätenkünfte find die berliner Sezefiioniften nicht 

fähig; trogdem fpricht man in ihren Streifen von dem Werth der Perfönlic- 

keit. Wo eine folche fich bethätigt, nicht der Gegenftand, fondern das Ber: 

bältnig der Künftlerfeele dazu gejchildert wird, hat der Anfchauende ſtets einen 

Gewinn; denn fih mit einer Seele zu unterhalten, ift immer lehrreih und 
intereffant. Es brauchen ja nicht durchaus geniale Seelen zu fein. Heroifche 

Empfindungen darf man nicht von Allen verlangen; aber doch die Treue für 

dad Eigenfte und die Xiebe zur Welt. Mag der Maler fein Stüd Natur 
mit inniger Gemüthlichkeit erleben, mit Kalter Reſignation, jauchzender Freude, 

frommer Ehrfurcht oder wilden Welthohn: alle diefe Gefühlsformen find, 

fo weit fie echt find, Abzweigungen, Reflexe, Reaktionen oder Brechungen der 
einen großen, bejahenden Weltliebe. Nur der Iubifferentismus, der mit 

Aeſthetik und Handwerk kunſwoll fpielt, die Eitelfeit, die das naive Gefühl 

29 
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verdrängt, find etvig unfruchtbar. Die Bilder der franzöfifhen Impreſſioniſte 

find werthvoll, weil fie gefühlt find. Zwar ift das Gefühl felten groß um 

tief, aber es ift wahr und fehr konzis. Darum fieht das Auge diefer Male 
mehr und beffer al3 das ihrer deutſchen Modeſchüler, die gar keine Periis- 
Iichleiten find. Manet malte fein Spargelbild, weil ihm die Sache fo gut 

gefiel. Warum follte er nicht auch einmal Spargel malen, nachdem er Bilde 
wie die „Olympia“ oder „Le Repos“ geihaffen hatte? Die Freude an de 

Nachfchrift der Natur, die reine Luft am Objekt wird nie verſchwinden; and 
die alten Niederländer malten Früchte und Fifche und allerlei Stilleben mi 

behaglicher Freude am Virtuoſenthum. Daneben hatten fie dann freilich ihr 

große pfychologiſche und repräfentative Kunft. Die jungen berliner Sad: 
fioniften rennen nun aber wie aufgefcheuchte Hühner umher: „Haben Sie ka 

Spargel gefehen? Das genialfte Bild des Jahrhunderts! Donnerweite” 
Und ihr ganzer Ehrgeiz erichöpft fich darin, ein unbedentendes Objekt fo ge 

malen zu können, wie Manet es gemalt hat, felbft wenn die Natur Int 

nach anderer Richtung drängt. Das ift dann ihre „Perfönlichkeit”. 
Das technifche Können foll gewiß nicht unterfchägt werben; und kt 

Anton von Werner nicht mehr Vorbild der neuen Jugend tft, fondern Mont 

und feine Nachfolge, ift fiher gut. Aber eine eigene Kunft haben wir dam 
immer noch nicht. Denn hätte Manet diefen Leuten nicht gelebt, jo wära 

fie gelaſſen beim Malprinzip Antons geblieben, hätten aus eigener Kraft m 

einen neuen Weg gefunden. Darum finden fie auch jet ben Weg all 
nicht weiter. Sie leben von ber Logik einer guten neuen Wahrheit, die um 
falonfähig zu werden beginnt, ein Produft umfafjender geiftiger Revolutiona 

ift und deshalb ein Kebensrecht behaupten Tann. Doch die neuen Gehrk 
diefer Wahrheit find Lünftlerifch eben erft erſchloſſen; taufend Wunder m 
Möglichkeiten harren noch der Entdedung. Die Jünger kauen aber ent 

das Lehrbare von den Grundfägen der Meifter wieder, trivialifiren die groß 
Feen und wir erleben das alte Schaufpiel: Die Revolutionäre werben, of 

e8 zu merken, eine konſervative, reaktionäre Kaſte. Sie find unperfönl 

Glieder einer täglich wachfenden Majorität, die innerhalb der deutſchen Er 
fammtheit noch eine Minorität ift; fo können fie fih als Neuerer, Bor 

fümpfer fühlen, wo jie doch nur Parteigänger find. Ifl ein Sozialdemokrat ab! 
eine Perſönlichkeit, nur weil er zur felbftändigften politifchen Partei gehört? 

An ehrlihdem Suchen nad) Größe oder Innigkeit fehlt es gewiß it 

Stevogt, der mit den Bildern feiner münchener Periode ein ſchönes Wr | 
fprechen gab und dann zum Impreffionismus überging, findet vielleich. kin⸗ 
mal zır fich ſelbſt zurüd. Vorläufig lernt er nody malen. Der „ D’Andrait de 

voriges Jahres war ein Verſuch, zur Helle zu gelangen, und ſein ax 
großes Neiterportrait ift eine fleifige Lichtſtudie. Der graue Bier M | 

PP 
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vor grauem Himmel gut, alle Uebrige aber ziemlich zaghaft und unſelbſtän⸗ 
big gefehen, fo ficher fich die Technik auch giebt. Das Bild ragt ald Ganzes 
wenig, in manden Partien überhaupt nicht über Das hinaus, was ſchon 

längft auf Schlachtenbildern geleiftet worden ift. Lebhafter fpricht das Reiter: 

bild von Trübner an. Diefe refolnte Malernatur wird in jüngfter Zeit 

mit Recht zu unferen Beften gezählt. Das Handwerk verfteht er prachtvoll, 

doch beraufcht er ſich auch daran; er Tiebt die Farben umd die Art, fie auf: 

zutragen, den Pinfelftrich und jede Fineſſe der Technik, liebt das Alles big 
zur Poeſie und leitet aus feiner Materie alle Senfationen ab. Daneben 

Hat er noch weniger höhere Intereſſen als Leibl — aud ein reines Binfel- 

genie —, trogdem er fich berufen fühlt, der Sezeffion eine unglaubliche Vor⸗ 

rede zu fchreiben. Seine neuen Bilder find fehr gut gemalt. Man jagt, 

das Neiterbild jet Ergebnig von ein paar Dugend Studien; doch fieht «8 

nit aus wie ein Ergebniß, fondern nur wie eine, wie die befte von dieſen 

Studien. Den Geift, der im Haufe Trübner herrfcht, fpArt man auch vor 

einem Bilde von Alice Trübner: das Portrait einer Malerin, die im Bette 

liegend dargeftellt if. Auch Hier ift das Einzelne breit und ſicher gemalt; 
aber fo groß die Kultur des Auges ift, fo bedenklich ift es um bie geiftige 
Kultur diefer beiden Delfarbenbändiger beftellt. Das faftige Talent Trübners 
erniedert ſich felbft, da es jih vom Kunftmittel ganz abhängig macht. Doc 

ſchlimmer noch ift die Geiftigfeit des unausſtehlich tüchtigen Corinth. Diefer 
derbe Oſtpreuße kaun wirklich viel und Vieles; aber mit welcher gefpreizten 

Driginalitätfucht, in der Maske grober Natürlichleit, wendet er es an! Er 
fofettirt mit feiner animalifchen Bollfaftigkeit und fucht jedes Jahr mit neuen 

geiftreichen Cynismen zu verblüffen. So wird er der Maler des berliner 
Premierenpublifums. Nie ift er darum verlegen, einen großen antiken Stoff 

ind Nüpelhafte zu verzerren, allegorifche Witschen auf riefenhafte Leinwände 

zu bringen oder jich durch literarifch gefärbte Aufrichtigleiten den Anſchein 

piychologifcher Tiefe zu geben. Und dann malt er jeine Bilder doch wieder 

jo gut Herunter, daß man herzlich bedauert, ein fo ſtarkes Talent der Mode 

zum Opfer fallen zu ſehen. Auch an Keiftilow, der doch ein tiefer, wahrer 

Künftler ift, erlebt man Feine Freude mehr. Er fcheint die Grenzen feiner 

Natur erreicht zu haben, übertreibt nun eine perfönliche Anfchauung und 
traveftirt faft feine Eigenart. Die märkiſchen Waldbilder der legten Zeit 
find nicht mehr Vereinfachungen der Natur, fondern Brutaliirungen, feine 
Art gleitet immer mehr ins Tapetenhafte und äußerlich Dekorative hinein. 

Eben fo ergeht es Ludwig von Hofmann, vor deſſen neuen Bildern Einem 
dag Herz wehthut. Wie es fcheint, müffen wir auch ihn, der unfere ftolzefte 
Hoffnung war, aufgeben. Schon die Austellung bei Keller & Reiner 
erſchreckte; jetzt beftätigt er bier die fchlimmften Befürchtungen. Nicht eine 
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ESpur von Natur ift mehr in feiner Arbeit; er kopitt ſchon bie eigenen Fachen 

Formen und auch die Empfindungen, die er früher lebte. Das Gefühl if 
erftorben und das Syſtem tritt an feine Stelle. Einft glaubten wir, a 

würde Liebermann in den Schatten ftellen und unfer großer Kunſtler werden, 

num aber bleibt er nicht einmal beim ſchon Erreichten ftehen, ſondern geht 

zurüd und Liebermann, der viel Aeltere, verbeffert fi mit jedem akt. 
Hofmann Hat die Verbindung mit der Natur, die feiner umbilbenben Au 

fo nöthig ift, verloren, während Liebermann diefe Verbindung im Großer 
immer fefter knupft. Brandenburg, ber biäher wenig mehr als ein wirt 

Phantaft war, ſich jest aber fcheinbar zu größerer Ruhe und Klarheit m 

zieht, wirkt num gegen Hofmann frifh, gefund und jung. Liebermam' 

Malerei ift, was fie auch beginnen mag, ftetS in der Nähe der ganz groka 
Kunſt. Es bleibt immer noch ein geringer Abftand, der nur überwunde 
werden Fönnte, wenn der Dealer feiner Natur nach mehr Architeltone wär. 
Bei ihm ift die Einfachheit Reichthum umb feine Kunft hat Stil, weile 

allein in der Berliner Sezefjion eine volle Perfönlichkeit if. 
Die Anderen, Ulrich Hübner, der Provinzmanet, Frand, die imprefir 

niftifch gewordene Knausnatur, Rinde-Walther, der fanfte Kompromikle, 
Balufchel, der berliner Beobachter im Lofalanzeigerftil, Nußbaum, der fat 
liche Profailer, Breyer, der Gentleman-Sezefftonift, der freundliche Philip 

Klein und ber affeftirte König: fie Alle bleiben, bei vorzüglichen techniſcher 
Dualitäten, Sklaven fremder Art. Ihre Originalität ift Efektizismus, et 
freilich ſchwerer nachzupräfen ift als der von Stud und Schufter-Wolden 
weil die Vorbilder noch wenig befannt und nicht allgemein gewurdigt fi. 
Diefe Maler dürfen ſich nicht beffagen, wenn man an den Ergebnifjen im 
Mühe und Tüchtigfeit unintereffirt vorübergeht, denn man hat bie gebotnen 

Senfationen viel ftärker fchon dor Bildern der Franzoſen genoffen. Hr 
findet man einen neuen Wig, dort eine gefchidte Kombination; aber mau 

fieht jedesmal, wie es gemacht, wie die Natur mit dem Auge des Meier 

oder verfchiebener Meifter zugleich angefchaut ift. Urfprüngliche Empfindunge 

fucht man vergebens. Alles darf nachempfunden fein, Technit, Stil, felh 
Farbe und Form im Einzelnen; nur nicht die exfte, bie ſchöpferiſche Empfir 

dung. Es macht die anſpruchsloſen Bilder Baums lieb, daß biefer Mala 
der auch fat jebes Mittel von Anderen hat, im Gefühl ſich felbft mehr ur 

traut und in aller Beichränkung ein felbftändiger Menſch bleibt. 

Was das Perfönliche bedeutet, ſpurt man vor den drei großen Bilder 

Segantinis. Der war ein großer Künftler im Herzen, aber fein groß 
Maler. Vieles in feinen Bildern läßt kalt, überall verräth ſich das Mi 
fame und Gequälte, man fpürt fremde Einflüffe, wird von der Technil nie 

ganz überzeugt und ſtets daran erinnert, daß dieſe reine Seele der fe: 
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gefegten Aufgabe, die beiden Kunftftrömungen, die mit den Namen Bödlin 

und Meillet bezeichnet werden lünnen, zu vereinigen, nie gewachlen war. Da 
feine drei großen Bilder, die von der gleichzeitigen Ausftellung bei Steller 
& Reiner gut ergänzt werden, in der Sezeffton nicht genug Raum zum 

Ueberblid haben, machen fie feinen unmittelbaren Eindrud und im inneren 
MWiderftreit fteht man davor. Trogdem ift die Begegnung ein Erlebnif. 

Das Gefühl ſchließt ſich, es mag wollen oder nicht, dieſer ehrlichen Seele 

auf immer an, fteht unter ihrem Einfluß, wenn es zuftimmt, und auch, wenn 

e3 ablehnt. Das vollbringt die Kunft einer einfamen Perfönlichkeit; fie 

zwingt die Mojorität. Die berliner Sezefjioniften, die ein Stilleben befler 
malen können al3 Segautini, fteden tief in einer Majoritätkunſt der nächften 

Jahrzehnte und wirken doch nicht auf- die Allgemeinheit zurüd. Denn fo 
will e8 der Weltgeift: je tiefer ein Menſch in feine Seele hinabfteigt, je 
wahrer er feinen ebelften Menſchlichkeiten vertraut, defto reiner geftaltet er 

auch, ohne es zu wiffen und zu wollen, da8 Allgemeine. Perfönlichleit: Das 
iſt Wahrhaftigkeit; Individualismus: Das ift ein Leben im Dienfte biefer 
Wahrhaftigkeit, die das erite Geſetz des Menſchheitgeiſtes ift. 

Das lehren, leider, wieder einmal bie Fremden. Neben Segantini vor 

Allen Robin. Wären feine beiden herrlichen Marmorwerke, die den Beſuch 

allein werthvoll machen, und ein paar gute Portraitlöpfe von Oppler nicht 
da, fo bliebe der Eindrud ber Blaftif befhämend. Tuaillon und Gaul haben 
nicht ausgeftellt und Klimſch gehört eigentlich gar nicht hierher, denn er ift 

ein Akademiker mit etwas fezejftoniftifchem Esprit, der Alles nachmachen kann, - 

was er fieht, dem aber nichtS im eigenen Herzen lebt. Und beſieht man feine 

„Salome“ genau, fo ift auch das Können nicht einmal weit ber, wie das 

unendlich langweilige Gewand beweil. Ein Künftler, der nichts zu fagen 
bat als Zechnifches, fordert zu einer Kritik des äußeren Könnens heraus; 

wo dagegen ein eigenthümlicher Geift waltet, Tann man über manche Un⸗ 
vollfommenbeit hinwegfehen und der Zulunft die Vollendung überlafien. 
Solche Talente weiß auch in Charlottenburg die Jury aber auszufchliegen. 

So kommt e8, daß man in der Sezeſſion nicht einmal ein richtiges Bild 
vom Wollen und Können des jungen Nachwuchfes erhält. Daher die er- 
fhredende Xeere in diefem Jahr. Neben neunumdfiebenzig deutfchen Küunſt⸗ 

lern findet man zweiunddreißig Ausländer. Doc was thuts? Das Publi- 

kum wird warm. Die Befuchsziffern fleigen und die Zeit ſcheint nicht fern, 

wo die Sezefltoniftenktunft vom Herrn Onmis in Gnaden aufgenommen wirb. 

Der Werth der Bereinigung ift aber illuforifch, wenn das Prinzip bes Kampfes 
aufgehoben wird und der Erfolg wieder einmal die Idee erſtickt. Es wäre 
fchade, denn diefen Ausftellungen verdanken wir doch reiche Anregungen und 

werthvolle Belehrung. 

Friedenau. Karl Scheffler. 

— 
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Die Auferftehung der Hölle. 

SE war um bie Beit, da Jeſus ben Menfchen feine Lehre verkündete. & 
war fo Kar, fo einfad, fie befreite die Menfchen jo völlig von ihr 

Leib, baß Jeder ihr nacjleben mußte und nichts ihren Stegeslauf hindern font. 
Beelzebub, der Herr und Gebieter aller Teufel, empfand darob große Unmk 

Er fah ein, daß feine Macht über die Menihen für immer dahin fein wer, 
wenn Chriſtus nicht feiner Lehre entfage Das beunruhigte ihn, aber noch verlot e 
den Muth nicht. Die Pharifäer und Schriftgelehrten waren ihm treu geblide 

und er berebete fie, den Heiland zu böhnen und zu martern. Den Jüngm 
tieth er, ihren Herm zu verlaflen und zu meiden. Er hoffte, bie fchmade: 
Berurtbeilung, der Abfall der Jünger, die Dual und die Ausficht auf k: 
Martertod werde den Heiland beftimmen, feine Lehre abzuſchwören. Und tm 
wäre bie Kraft der neuen Lehre im Keim erftidt. 

Chriftus ward ans Kreuz gefchlagen. Als er ausrief: „Mein Bott, u? 

Gott, warum haſt Du mich verlaffen!“ jubelte Beelzebub. Er ergriff bie Eiz 
mit denen er ben entfeelten Leib des Heilands fefleln wollte, und probirte ik 
Teftigleit an den eigenen Füßen. Doch — horch! — da tönen nom Kreuz # 
Worte: „Mein Vater, vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie the 
Dann rief der Sterbende: „Es ift vollbracht!“ Neigte das Haupt und veriä 

Beelzebub raſte vor Wuth. Nun war Alles verloren. Er wollte ® 

Eifen von feinen Füßen ftreifen und fliehen, aber bie Ketten fchienen feige 

wachen zu fein. Er wollte feine Flügel entfalten, aber wie Blei fanten # 

traftlos an ihm herab. Da blidte er empor und fah Chriftus im ſtrahlende 
Glanz vor dem Thor der Hölle und heraus ſtromten die Sünder in endloſe 
Reihe, von Adam bis zu Judas. Er fah alle Teufel die Flucht ergreifen m 
die Mauern der Hölle zufammenftürzen. Um ihn ber breitete ſich Lantlolt 

ſchwarze Finſterniß. 

Jahrhunderte verſtrichen. Beelzebub zählte fie nicht mehr. Unbeweg# 
blieb er, mühſam fcheuchte er die Gedanken hinweg, bie immer wieber feine op 

mächtige Wuth und ſeinen Haß gegen Den auflodern ließen, der ſein Ung 
verſchuldet Hatte. Doch plötzlich — er wußte nicht, wann, nach wie vielen I 
hunderten — drang in die Totenftille ein dumpfer Lärm: ein Stampfen 
Stöhnen, Heulen und Zähnellappern. Beelzebub bob den Kopf und lauſch 

Daß die Hölle wieder erſtehen könne, nachdem der Heiland die Erde eroben 

hatte: an dies Wunder vermochte er nicht zu glauben. Aber das Stampfen 
Stöhnen, das Heulen und Zähneklappern wurde immer deutlicher. Beelxt 

ftand auf. Raſſelnd fielen die Ketten von feinen Füßen und er fühlte bie za! 

in feine Schwingen zurüdtehren. Er ließ den Pfiff ertönen, mit dem e un 
feine Diener zu rufen gewohnt war. Da theilte fich der dichte Nebel Über Be 
Haupt und Schwefeldämpfe und rothe Feuergarben hoffen daraus hervor. i 

aller Arten, große und kleine, dide und dünne, lahme und behende, bei 
und zwängten fi hindurch und ſchaarten fi dann, wie Naben um Mt — 

um Beelzebub, ihren Meiiter. 
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„Was bebeutet der Yärm?* fragte Beelzebub, indem er nad) oben wies, 
woher das Heulen und Zähneklappern fam; „mas geht bort vor?‘ 

Einer der Teufel, ganz ſchwarz und nur mit einem Mäntelchen bekleidet, 
hatte ſich neben Beelgebub niedergelaſſen; er öffnete feine rollenden Feueraugen, 
ſchloß fie dann wieder und entgegnete grinfend: „Immer das Selbe. Nichts 
bat fich veränbert.“ 

„Aber giebt es denn Sünder?“ rief Beelzebub erftaunt. 
"Biele,“ antworiete der Schwarze. 
„Und was wurde aus der Lehre des Einen, deſſen Namen ich nicht 

nennen will?" 
Der Teufel zeigte in hämiſchem Laden die ſpitzen Zähne. 
„Die Lehre kann ung nichts anhaben,” rief eine Stimme aus dem Streife. 
„Sie glauben nicht daran’, jagte der Teufel mit ben Mäntelchen. 
„Aber diefe Lehre befreit die Menſchen body aus unferer Gewalt!" 
„sh babe fie aber verändert!” erwiderte mit dem Ausdrud froher Ge- 

nugthuung der Teufel, während er mit feinem tiefigen Schwanz auf die Erbe klopfte. 

„Wie geändert?‘ 
„Sp, daß die Menſchen nicht mehr an ‚feine‘ Lehre glauben, fonbern an 

meine, die fie in feinem Namen befennen.” 

„Und wie haft Du Das angefangen?” fragte Beelgebub, der noch immer 
an der Wahrheit des Gehörten zweifelte. 

„Ad, e8 ging ganz von jelbjt; ich Habe nur ein Bischen nachgeholfen!“ 
„Dann erzähle aljo, wie Alles kam.“ 
Nach einer Pauje des Leberlegens begann ber Schwarze: „Als das Ent- 

jegliche gefhah und hr, unjer Herr und Gebieter, uns verlaffen hattet, ging 
ich auf die Erde und durdjftreifte die Gegenden, von wo bie Lehre ausging, die 

uns verderben ſollte. Ich wollte fehen, wie die Leute lebten, die fich zu ihr 
befannten. Und ich fab, daß fie vollkommen glüdlich waren und wir feine Macht 

mehr über fie hatten. Sie befehbrten einander nicht, widerftanden den Ver⸗ 
iucherfünften des Weibes und hatten feine eigenen Güter; aller Befig war ihnen 
gemeinfam. Sie vertheidigten fi nicht gegen Angriffe und ermwiderten Böjes 

mit Gutem. Als ich Das ſah, glaubte ich Alles verloren. Da ereignete fich 
Etwas, das, jo unbedeutend e3 war, meine Aufmerkſamkeit erregte. Es begab 
fi nämlich, dag manche Menfchen glaubten, ein Jeder müſſe befchnitten fein 
und das Opferfleiſch dürfe nicht gegeflen werden; andere aber Bielten die Be— 
ihneibung für unnöthig und meinten, man könne von Allem ejlen. Ich redete 
ihnen nun ein, es handle fi) babet um einen gewaltigen Unterſchied und feine 
Partei dürfe nachgeben; denn e3 gelte dem Dienft des Herrn. Unb fie glaubten 
mir umd ihr Streit entbrannte heftiger noch als vorher. Ich fagte beiden Par: 
teten, nur dur Wunder ließe fi) die Wahrheit beweilen. Natürlih kann fein 
Wunder Etwas beweifen; aber fie wollten um jeden Preis Recht behalten und 
fo glaubten fie mir. Ich verichaffte ihnen alfo Wunder. Das war gar nit 
ſchwer. Sie glaubten Ulles, was ihrem Wunſch, allein die Wahrheit zu befigen, 
dienen konnte. Die Einen behaupteten, feurige Zungen hätten fi) auf ihre 
Häupter herabgejentt, die Anderen, der Meifter fei von den Toten erftanden und 

unter ihnen gewandelt. So erfanden fie Dinge, die niemals gejchehen waren; 

All 
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im Namen Deffen, der uns einft Zügner genannt, logen fie, one es zu wiſſen 
eben fo gut wie wir. Aber ich fürdtete, man werde bie allzu offenbare Lüge 
boch endlich merken. Da erfand ich die Kirche. Und als fie an die Sirde 
glaubten, war ich ruhig: denn nun waren wir gerettet.‘ 

„Was verftehlt Du unter dem Wort Kirche?’ fragte Beelzebub ftreng 
benn e3 ärgerte ihn, daß feine Unterthanen Tlüger waren als er. 

„Die Kirche Hat Eriftenzbedingungen, bie ich aufzählen wil. Die Dicr 
ſchen überzeugen ſich und die Anderen, daß ihr Gott Einzelne auserwählt bet, 
denen er allein das Recht verlieh, feine Lehre richtig zu verfünden. Pur fie, 

die fich bie Kirche nennnen, wähnen fi im Beſitz der Wahrheit; nicht, weil Dias, 
was fie predigen, wahr ift, jondern, weil fie fi für die allein berufenen Nach 
folger des Meifters und feiner Jünger halten.” 

„Und zu weldem Zweck follte die Menfchheit die Lehre Ehrifti in eine 
für uns fo nüßliden Weife umgewandelt haben?‘ fragte Beelzebub. 

‚Sanz einfach”, entgegnete der Teufel: „Weil, nachdem fie fi} als bir 

einzigen wahren Berfünder des göttlichen Gejeges erfannt und aud die Anderen 
davon überzeugt hatten, fie bie oberften Lenker des menſchlichen Schickſals waren 
und die höchſte Macht Über die Gläubigen erlangten. Als fie num feſt in ber 

Macht jagen, wurden fie bald übermüthig und verderdbt. Dadurd) entftand natür⸗ 
lich Unwille und Feindſchaft. Um ihre Tyeinde zu befämpfen, begann bie Kirche, 
Alle, die ihre Macht nicht anerkennen wollten, zu verfolgen, zu martern umb zu 
verbrennen. Und ihr unbetliges Leben und ihre Grauſamkeit gegen die Feinde 
mußte fie nun als einen unentbebrlichen Theil ihrer Lehre darftellen.“ 

„Und doch war dieſe Lehre fo klar und einfach“, jagte Beelzebub, der 
nit glauben mochte, daß feine Diener ba gefiegt Hatten, wo er gelcheitert mar. 
„Es ift doch unmöglich, daran zu deuteln. Verkündet ift ja: Alles, was Ihr 
wollt, daß Eud die Menſchen thun, Das thuet ihnen auch.“ 

Der Schwarze antwortete: „Da oben auf ber Erde giebt es ein Märchen 
von einem guten Bauberer, der einen Menſchen aus der Gewalt des böſen 
Zauberers retten wollte. Er verwandelte ihn in ein Hirfelorn, aber der Böfe 
machte fi flugs zum Hahn und hätte das kleine Korn verichludt, wenn ber 
gute Bauberer es nicht mit einem Scheffel anderer Hirjelörner bebedit Hätte. 
Der Böje konnte dad eine Korn nicht mehr herausfinden, — und jo war ber 

verwandelte Menſch gerettet. Auf meinen Rath machten bie Menſchen es eben 
fo mit der Lehre Ehrifti. Sie fanden, daß bie Heilige Schrift des Geſetzes in 
neununbvierztg Büchern enthalten ift, und jedes Wort biefer Bücher war für 
fie die Offenbarung Gottes, der Heilige Geiſt. Ste bededten die eine gewifje 
Wahrheit mit jo vielen eingebildeten Wahrheiten, daß es unmöglid war, fie 
alle anzunehmen oder die eine, die den Menjchen noththut, herauszufinden. Das 

war das erjte Mittel, womit bie Kirche die Lehre zu unferem Heil veränderte, 
Das zweite, das fie länger als tauſend Jahre anwandte, beftand darin, Alle 
lebendig zu verbrennen, bie nach der Wahrheit forjchen. Heute: ift diefes Mittel 
nicht mehr im Gebrauch; aber fie ſchimpfen und ſchmähen die Wahrheitſucher 
fo laut und gemein, daß deren Zahl von Tag zu Tag Fleiner wird. Aber fie 
haben noch ein drittes Mittel. Da fie fich Kirche nennen und unfehlbar bünfen, 
lehren fie, jo oft es ihnen nöthig fcheint, einfach das Gegentheil Defien, mas 
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in der Schrift jteht. So fteht zum Beifpiel gefchrieben: ‚Wenn Du aber beteft, 
fo gehe in Dein Kämmerlein und bete zu Deinem Vater im VBerborgenen.‘ 
Sie aber lehren, daB man in den Tempeln beten fol, bei Orgelflang und 
Geſang. Ober es ftehet gefchrieben: ‚IIch aber ſage Eu, daß Ihr nicht 
ſchwören follt." Sie aber lehren, daß man ben Behörden Gehorfam ſchwören 
und Alles thun muß, was fie auch immer verlangen. Ferner iſt geichrieben: 

‚Du follft nit töten.“ Sie aber lehren, daß man im Krieg nicht nur töten 
darf, fondern daß dann ber Totichlag ſogar eine verdienſtliche Handlung iſt.“ 

Der Teufel Hatte geendet; fein wildes Auge blickte neugierig auf Beelzebub. 
„Du haft ſehr gut gethan“, jagte der Gebieter und lächelte befriedigt. 

Alle Anderen braden in freudiges Gelächter aus. 

„Alio bat fich nichts geändert? Es giebt immer noch Säufer und Räuber 
und Mörder?” fragte Beelzebub vergnügt. 

Alle wollten auf einmal reden und ſich vor dem Herren mit ihren Ber 
dienften brüften. 

„Es ift nicht mehr wie früher! Biel beiler ift es,“ ſchrie der Eine. 
„Die Räuber von heute find viel ſchlimmer als die der alten Zeit,” joblte 

ein Underer. 
„Wir haben kaum Belt, den Siedefeflel für alle Mörber zu heizen“, brüllte 

ein Dritter. 
„Nur wer gefragt ift, ſoll reden“, donnerte Beelzebub in bad chaotiſche 

Stimmengewirr. „Der Teufel der Ausfchweifung trete vor. Er foll erzählen, 
wie ers anfängt, bie Jünger Deflen zu verführen, der gejagt hat: ‚Wer ein 
Weib anſiehet, ihrer zu Begehren, Der hat ſchon mit ihr die Ehe gebrodden in 
feinem Herzen.‘“ j 

Ein brauner Teufel mit gedunfenem Geficht und geiferndem Munde trat 

vor. Er kauerte fi demüthig vor Beelzebub, neigte den Kopf zur Seite, wedelte 
mit dem Schweif und begann langfam: „Wir benuben bazu die alten Mittel, 

die Du, Here und Gebieter, {don im Paradies anwandteſt und mit denen Du 
uns das ganze Menfchengefchlecht ficherteit; aber wir wenden auch neue Methoden 
an, die und die Kirche jelbit liefert. Wir reden den Leuten ein, die Weihe der 
Ehe beftehe darin, daß man im Ihönften Pub in ben Tempel ſchreitet, eigens 
für diefen Zweck gemachte Hüte aufjegt und unter allerlei Geſängen breimal 

um einen Keinen Tifch geht.) Wir reden ihnen ein, nur darum handle fichs 
bei einer wahren Ehe, und die Menſchen glauben natürlich, daß jebe andere 
Bereinigung von Dann und Weib nur ein Vergnügen ift, das zu nicht ver- 
pflihtet und bem fie fi nur zur Befriedigung ihrer Luft Bingeben.“ 

Der braune Teufel neigte ben Kopf auf die andere Seite und ſah fchweigend 
auf Beelzebub, um die Wirkung feiner Worte zu erkennen. 

Beelzebub nidte zuftimmend. 
„Durch dieſe Mittel erzielen wir die beiten Erfolge, ohne freilich auf die 

von Dir ſchon im Paradies erprobten — die verbotene Frucht und die Neugier — 
zu verzichten.” Das fügte der Braune hinzu, um feinem Deren zu fchmeicheln. 

*, Ruſſiſche Hochzeitbräuche. 
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„Da fi bie Menſchen einbilden, daß fie in ber Kirche noch eine wahre Ge 
eingehen Tönnen, nachdem fie fi vorher ſchon mit vielen Frauen verbunden 
batten, jo gewöhnen fie fi an die Ausjhweifung und fröhnen ihr auch neh 
der kirchlichen Eheſchließung weiter. Wenn ihnen aber aus irgend einem Grunde 
bie Pflichten, die ihnen die Ehe auferlegt, unbequem werden, dann verftehen ji 
es jo einzurichten, baß fie zum zweiten Mal den Rundgang um ben Kleines 
Tiſch machen können, und die erfte Ehe wird als null und nichtig betradhtet.” 
Der Teufel ſchwieg und wilchte fi mit dem Schwanz den geifernden Mund 

„Das Verfahren ift gut, fehr gut”, ſchmunzelte Beelzebub befriedigt. „Ur 
hat die Räuher unter fi?“ 

Ich!“ ſchrie ein großer Teufel mit gewundenen Hörnern unb unförmigen 
Händen und trat aus Reihe und Glied. 

„Der die Hölle befiegt bat, lehrte, wie die Ydgel unter dem Himmel zu 
leben und Dem, der den Mantel nimmt, auch den Rod nicht zu wehren. Wie 
fonntet Ihr nun die Menjchen, die ſolche Worte gehört haben, zum Raubes 
verleiten?" Mit diefer Frage begann das Berbör. 

„Senau fo“, war die Antwort, „wie Du, Herr und Gebieter, e8 thatelt, 
da Saul zum Sönig gewählt wurde. Auch Beute jagen wir den Menſchen, daj 
es einträglicher jet, ftatt einander zu berauben, dieſes Gejchäft einem Einziger 
zu überlaffen, dem man bie Macht Über Alle giebt. Wir führen diefen Gines 
in einen Tempel, frönen ihn mit einer bejonderen Ropfbebedung, laſſen ihn auf 
einem erhöhten Seſſel fiten, in den Händen einen Stab und eine Kugel halten, 
und falben ihn mit Del. Im Namen Gottes und des Sohnes wirb er auf 

dieſe Weije Beilig geſprochen; und diefe geheiligte Perſon kann, wenn fie will, 

nebft ihren Helfern und Helfer3helfern nun das Volk nad Herzensluft plünbern. 
Dann werden gewöhnlich no Gejege und Verordnungen erlaffen, damit, audı 
ohne bejondere Salbung und Weihe, die müßige Minderheit die arbeitende Mehr 
heit ungeftraft berauben fann. Wie Du fiehft, Herr, ift daS neue Verfahren 
im Grunde eben jo brauchbar wie das alte.“ 

Sichtlich erfreut rief Beelzebub: „Vortrefflich! Doch weiter. Wer hat 
die Morde unter ſich?“ 

„Ich!“ rief Taut ein bfutrotber Teufel mit riefigen Zähnen und ſpitzer 
Hörnern. 

„Wie fängft Du es an, Die zu Mördern zu machen, beren Meifter fagte 
Liebet Eure Feinde?“ 

„Den größten Theil der Mörder“, entgegnete der Rothe, „jat uns bei 

Dogma von ber Unfehlbarkeit der Kirche geliefert. Ulle, die fi) zur alleinfelig- 
machenden Kirche bekannten, glaubten, e8 ſei Verbrechen, ihre Lehre anders zu 
deuten als fie felbft. Deshalb ſchien es ein Gott wohlgefälliges Werk, die Leute, 
die Solches wagten, zu töten. Und fo wurben benn Hunberttaufende gemar rt. 
und getötet. Die Mörder aber hielten fich für Heilige Werkzeuge de kt 
lihen Willens.‘ 

„Wie aber verleitet Ihr bie Menfchheit zum Kriege, da doch geſch. m 
fteht, daß alle Menſchen Kinder eines Vaters find und daß man feine Zei we 
lieben fol?" " 

Der rothe Teufel lachte und Elopfte ſich vergnügt mit dem buſchigen Sch 3 
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auf den Rüden. „Wir laſſen eben jedes Volk glauben, es jei das befte auf der 
Erde. Deutfhland, Deutfchland Über Alles, Frankreich, England, Rußland über 
Alles: daher muß es natürlich auch über alle anderen herrſchen. Jede Nation 
ift davon überzeugt und fühlt fi) daher immer von dem Nachbarn bedroht. So 
baflen fie einander und find ftetS zur Vertheidigung bereit. Und immer umfang- 

reicher werden die Nüftungen zum Kampf und immer glühender wird der Haß 
ber Volker gegen einander. Mit dem größten Eifer bereiten ben mörberifchen 
Krieg gerade die Menſchen vor, deren Meifter uns Mörder ſchalt.“ 

„Klug erdacht“, vief Beelzebub in Heller Bewunderung. „Doch die Ge- 
Iehrten müſſen ja fehen, daß bie Kirche bie Lehre verfälicht hat; warum ftellen 
fie fie nicht wieder ber?” 

„Das Tönnen fie nit‘, rief ein anderer Teufel, beflen ſchlaffe Glieder 
ein langer ſchwarzer Mantel bedeckte. 

„Warum nicht?“ fragte Beelzebub ſtreng, denn der ſelbſtbewußte Ton 

des Unterthanen paßte ihm nicht. 

Ohne ſich einſchüchtern zu laſſen, begann der Teufel gemächlich feine Er- 
klärung: „Das können fie nicht, weil ich ihre Aufmerkſamkeit von Dem ablenke, 
was fie wiſſen Tönnen und brauden, und ich ihnen Dinge zeige, die fie nicht 
brauchen und nicht willen können. Anfangs hieß ich die Leute glauben, ihre 
Hauptaufgabe fei, die verſchiedenen Beziehungen zwiſchen ven Perjonen ber Drei⸗ 
einigleit zu lennen. Die Herkunft Chrifti, fein Weſen, ber Geift Gottes be- 
ichäftigten fie fo völlig, daß fie vergaßen, was ihnen der Heiland über das Leben 

gefagt Hatte. ALS diefe Betrachtungen fie dann fo weit geführt hatten, daß fie 
aufhörten, fich jelbft zu verftehen, ſchwatzte ih Einigen vor, e3 ſei ungeheuer 

wichtig, die Schriften eines Mannes, ber taufend Jahre vor ihnen in riechen. 
land gelebt hatte und Artftoteles hieß, zu erforfchen und zu erklären. Anderen 
zeigte ich das Mittel, Gold zu machen, als höchſtes Ziel, wieder Underen das 
Elixier, das alle Krankheiten heilt und ewige Jugend verleiht. Un dieſe und 
ähnliche Dinge verfchwenden noch heute die Klügften unter ihnen all ihre Geiſtes⸗ 
kraft. Sie find ganz durchbrungen von ber Wichtigkeit ihrer Beichäftigung und 
fahren emfig fort, zu forfchen, zu fchreiben, zu druden und von einer Sprade 
in die andere alle Ergebniffe ihrer Unterfuhungen und Erfindungen zu über- 
tragen, bie zum. größten Theil wertblos find. Wenn fie wirklich einmal Ertrag 

bringen, fo befteht er darin, daß die Genüſſe der wenigen Reichen erhöht oder 
bie Leiden der unendlich vielen Armen verjhlimmert werden. Damit fie aber 
nie erfahren, daß nur die wahre Lehre Chrifti ihnen heilſam fein kann, rede id} 
ihnen ein, daß jede religiöfe Lehre, auch die des Heilands, nur Irrthum und 
Aberglaube ift und daß die wahren Geſetze des Lebens nur bad Studium ber 
alten Geſchichte erkennen ehren Tann. Um fie immer mehr in ihrem Irrthum 
zu beſtärken, zeige ich ihnen, daß es eine Reihe von Kenntniffen giebt, die man 
Wiſſenſchaft nennt, und daß deren Behauptungen eben fo unfehlbar find wie bie 
ber Kirche. So lange die Dienfchheit in ihrem blinden Glauben an bie Unfehl- 
barkeit ber Wiſſenſchaft beharrt, wird fie nie die Lehre Ehrifti begreifen, die bei- 
nahe unfer Berberben geworben wäre.‘ 

„Sehr gut“, rief Beelzebub und fein Geficht ftrahlte vor Freude. „Ich 
bin hochſt zufrieden mit Euch und Ihr ſollt nicht unbelohnt bleiben.” 
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„Und wir? Und wir? Uns haft Du vergeflen!” riefen die anderen Tenie, 
die noch nicht zu Wort gelommen waren. 

„So ſprecht! Was thut Ihr?“ 
„Ich bin der Teufel bes Fortſchritts!“ fchrie der eine. Ich der Arbeit 

tbeilung”, Lläffte ein anderer. Ich des Verkehrs, bes Buchdrucks, der Funk, 
der Kultur, der Berdummung, ber Wohlthätigkeit!“ So brüllten und johlim 
fie und drängten fi um den @ebieter. 

„sebder ſoll einzeln ſprechen und fo kurz wie möglich,“ entſchied Beelzehul. 

Er wandte fi an den Teufel des Fortſchritts. „Was thuft Du?“ 
„Ich zeige den Leuten, daß fie um fo glüdlicher werben, je mehr &egen: 

ftände fie Jervorbringen. So vergeuden fie ihr Veben damit, Neues zu erfinden, 

obwohl es Denen nicht nüßt, bie e8 machen faflen, und Denen unerreichbar itt, 
die es produziren.“ 

„Gut. Und Du?“ fragte Beelzebub den Teufel der Arbeitstheilung. 
„Ich lehre die Leute, daß, weil Maſchinen ſchneller arbeiten als Menicen, 

man die Menfchen zu Maſchinen maden muß. Sie thun es auch und die Menſchen, 
die wie Majchinen arbeiten, haflen die anderen, die fih ihrer bebienen.“ 

„Auch gut. Und Du?“ | 
„Ih“, fagte der Teufel des Verkehrs, „rede ben Menſchen ein, ba ein 

möglichit Schneller Wechjel bes Aufenthaltortes fie glücklich macht. Statt num zu 

verfuchen, das Leben daheim beſſer zu geftalten, reifen ſehr Viele von Ort zu Of 

und find ftolz, wenn fie fünfzig Kilometer und mehr in der Stunde zurüdlegen" 
Beelzebub lächelte wohlwollend. Dann trat der Buchdruckteufel hervot 

und erklärte, feine Aufgabe fei, einer möglichft großen Zahl von Menſchen alle 
Thorheiten und Schänblichleiten mitzutheilen, die auf der Erbe begangen werden. 
Der Teufel der Kunft erzählte, wie er die Leute daburd zum Laſter verfäht, 
daß er e3 ihnen unter den verlodenditen Formen zeigt. Der Teufel der Kultur 
rähmte fi, er habe die Leute überzeugt, daß Alles, womit fidh bie Teufel des 
Kortichritts, des Verkehrs, der Kunft und der Arbeitstheilung befchäftigen, eine 
Art Tugend fei, die den Menſchen befriedige und ihn aller Sorge um ſonſtige 
Bervolllommnung enthebe. Der Teufel der Verdummung berichtete, daß er den 
Menſchen verleite, fich durch Wein, Opium, Tabak und Morphium zu betäuben, 
um feine Leiden vergefien. Der Teufel der Wohlthätigfeit ſagte, daß fich dir 
Menſchen, die nad Centnern ftehlen, für ſehr tugendhaft halten, wenn fie den 

Beitohlenen einige Gramm zurüderjtatten. 
„Ich bin der Luxus!“ „Sch bin die Mode!“ ſchrien andere Teufel. 
Beelzebub wehrte fie ab. „Schon gut; ich danke Euch und werde Alt 

belohnen.“ Er bewegte die Flügel und richtete fih hoch auf. Die Teufel um 
ringten ihn wie eine fefte Kette. Am einen Ende ftand ber Teufel mit dem 

Mäntelchen, ber Erfinder ber Kirche, am anderen der ſchwarze Teufel ber Willen 
ſchaft. Beide reichten einander bie Hände und ſchloſſen fo dem Kreis. Und Ale 
tanzten mit Schreien und Laden, Sohlen und Pfeifen um Beelzebub, ihren 
Heren und Gebieter. Und von oben ber drang aus der Hölle Weinen und 

Sammern, Heulen und Zähneklappern. 

Jasnaja Poljana. Lem Tolftoi. 

ER 
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Graf Albert Apponyi. 
SL“ Hagt in Bubdapeft oft darüber, daß die ausländifche und insbe⸗ 

fondere die deutſche Preſſe über die politifchen und parlamentarifchen 

Berhältniffe Ungarns falfch unterrichtet fei. Wer jedoch die Quellen kennt, 

aus denen der größte Theil der deutjchen Prefle zu fjchöpfen pflegt, wird ſich 

nicht wundern, daß im Deutfchen Reich nur in den feltenften Fällen ein ob⸗ 

jektives Urtheil über ungarifche Politit und ungariſche Politiker gefällt werden 

kann. Die deutſchen Zeitungen erhalten ihre Informationen — Ehre den 

wenigen Ausnahmen! — entweder aus dem Preßbureau ober von „alldeutjchen“ 

Berichterftattern oder aber (was das Schlimmite ift) auf dem Umwege über 

Wien. Niemals war dieſer Uebelftand fühlbarer als bei ber Beurtheilung 
des „Falles Apponyi”. Der Präjident des ungarifchen Abgeorbnetenhaufes 

wird heute al8 Reaktionär, morgen als Nadilaler, bald als Höfling, bald 
als Feind des Königs gefchildert; von der Journaliſten Haß und Gunft 
(feeilich meift von ihrem Haß) entftellt, ſchwankt fein Charakterbild im der 

Geſchichte. Das Hofballintermezzo, das von den Blättern des In⸗— und 
Auslandes nach allen Regeln der Schwarzen Kunft — oder vielleicht auch 

der Kunft des Anſchwärzens — behandelt wurde, giebt die erwänfchte Ge- 

legenheit, die Berhältniffe einmal darzuftellen, mie fie jind. 

Ungarn bat heute zwei StaatSmänner großen Stils: den Minifter- 

präfidenten SKoloman Szell und den Grafen Albert Apponyi. Beide find 

Meifter der Rede, Kenner des Parlamentes, politiiche Talente und politifche 
Charaktere und es ift für die Länder der Stefansfrone erfreulich, daß dieſe 

Männer, die Jahre lang, obwohl perfönlich befreundet, einander als Politiker 

feindlich gegenüber fanden, jet endlich in einem Lager jind und Hand in 
Hand für die Politik wirken, der Franz Deak im Ausgleichögefeg vom Jahr 

1867 den Weg gezeigt hat. Je mehr die Popularität Szells leidet (und ein mehr: 
monatiger erbitterter Kampf der Oppofition gegen einen Minifterpräfidenten 

Ihadet naturgemäß immer feiner Volksthümlichkeit), defto mehr tritt Graf 
Apponyi im den Vordergrund. Das aber ift manchen Bolitilern in Ungarn 
und auch in Defterreich nicht angenehm. Mean mug nämlich willen, daß 
Graf Apponyi faft zwanzig Jahre an der Spige der Oppojition fand und 
viele Regirungen flürzte, deren ehemalige Anhänger auch jetzt noch zum heil 
im Parlament, in den Minifterien, in den Komitaten und im Preßbureau 

eine Rolle fpielen. Diefe alten Gegner Apponyis bekämpfen ihn heute nicht 
mehr offen, denn er ift ja die mächtigfte Stüße bes neuen Regirungfuftens, 

der Präjident des Abgeordnetenhauſes und der populärfte Staatsmann der 

Majorität, aber insgeheim fcheint der alte Groll noch fortzumuchern, wie 
manche unter offiziöfem Zeichen erfchienene Berichte in beutfchen Blättern be- 
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wiefen. Eben fo find die „alldeutfchen“ Berichterftatter nicht für Apponpi 

eingenommen, in dem fie einen chauviniftifchen Polititer fürchten, obwohl 

Graf Apponyi nit nur ein überzeugter Anhänger des Bündniſſes mit 
Deutichland, fondern auch ein Freund der deutfchen Wiflenfchaft, der 
deutfchen Literatur und der deutfchen Muſik ift — eine langjährige Freund⸗ 

Schaft verband ihn mit Richard Wagner —, für die er in Ungarn viel 
geihan hat. Was ſchließlich die wiener Preſſe betrifft, fo wird er von 

einem Theil als „Klerikaler“ gebrandmarft; man wirft ihm immer wieder 
vor, er fei gegen die Livilehe geweien; und bdiefer Vorwurf wird bis zum 

Ueberdruß variirt. Und doch hat Ungarn dem Grafen Apponyi die frei- 
finnige Kirdenpolitit zu banken. Er hat diefe Bolitit bei dem „libe⸗ 

ralen“ Minifterium Szapary, da8 den Kampf gegen bie Uebergriffe de 

Klerus nicht wagte, vertreten; und erft al3 die neue Regirung — das Kabinet 

Wekerle — Apponyi übertrumpfen und, flatt der von dem Grafen vorge 
ſchlagenen fakultativen, die obligatorifche Eivilehe einführen wollte, trat Apponyi 

gegen diefen Antrag der Regirung auf. Seltſam, daß manchen wiener 
Redakteuren, denen noch nie in den Sinn kam, für Defterreich bie Civilehe 
zu fordern, Apponyi als fchwärzefter Klerikaler erfcheint, weil er die falul- 

tative Civilehe für liberaler Hält als die obligatorifche. 

Jetzt, wo die neue Militärvorlage im Vordergrund fteht, jucht man, 
zur Abwechjelung, Apponyi als Feind der „einheitlichen Armee“ und al 

Gegner der „Monarchie“ darzuftellen. Bor Allem ein Wort über ben Kamp! 
gegen die MWehrvorlagen. Es ift begreiflich, daß der öfterreichifche Reichsraih 
der Erhöhung des Rekrutenkontingentes faft ohme Debatte zuftimmte, denn 
die öfterreichifehen Parteien wollen einander auf bem Turf der Loyalität ben 

Rang ablaufen. In Deutfchland jedoch follte man den Kampf, der jest in 
Ungarn geführt wird, nicht durch öfterreichifche Brillen betrachten. Selbft 
Bismark hat ja mit einer ähnlichen Vorlage einmal einen Mißerfolg erlebt 

und erft nad) einem Appell an das Volk die Verflärfung der Wehrmadt 
durchzufegen vermocdt. Und wenn ber Widerftand gegen Bismard erlaubt 
war, wird er doch wohl auch gegen einige Generale der öfterreichifch-ungari: 
ſchen Armee geftattet fein. Das nur nebenbei. Graf Apponyi war von 

ben Wehrvorlagen eben fo wenig entzüdt wie die anderen Steuerzahler. Er 
legte feine Meinung über die Entwärfe in einem Memorandum nieder, worin 

er rieth, durch Zugeftändniffe materieller und nationaler Natur die C ! 

der Bevölferung zu lindern. Schon damals fagte er übrigens voraus, ? 
Wehrvorlage werde auf entfchiedenen Widerftand ftoßen. Leider ifts fo ° 

fommen. Monate währt fchon die Obftruftion im Abgeordnetenhaufe ? 
das Schickſal der Wehrvorlagen ift heute eben fo fraglich wie am erftien. - 

Natürlich fagten Biele dem Grafen Apponyi nah, er fei ſchuld an ! 

ud 
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Obſtruktion und unterftäte insgeheim die Feinde der Negirung, zu deren An- 
hängern er fich öffentlich zählt. „Dan kann keine niebrigere Infamie ausheden 
als diefen Vorwurf“, fagte der Verdächtigte; aber es jcheint, daß fich diefe 

Berleumbung trogdem nah allen Richtungen, nach rechts und links, nad 
unten und ... oben verbreitete. 

Der Kaifer und König Franz Joſeph kam im Monat Mai nach) Buda⸗ 
peſt. Er gab einen Hofball und ſprach den Grafen Apponyi, wie bekannt, 
auf diefem Ball nit an. Niemand in Ungarn denkt daran, dem König 

vorfchreiben oder auch nur nahelegen zu wollen, mit wen er auf Hofbällen 

fprechen folle; doch in der Zeit einer politifchen Krifis, da der Kaifer-Fönig 

mit Politikern auf dem Hofball ſprach, über Politit ſprach, mußte Jeder 

in der Thatfache, daß der Präfident des AUbgeordnetenhaufeg vom König nicht 
beachtet wurde, eine Abficht fehen. Wenn die Feinde Szells und Apponyis felbft 
unterlaffen hätten, aus dem Zwifchenfall Kapital zu fchlagen und überall zu 

verkünden, Apponyi fei in Ungnade gefallen, fo hätte der Präfident doch die 

Pflicht gehabt, fi und dem Parlament Aufklärung zu verfchaffen. Er wußte 

fo gut wie mancher andere Politiker, daß Defider Szilagyi einft feine Witrde 

als Präfident nur niederlegte, weil der Monarch es wünſchte; und auch 
Apponyi wäre wohl feine Stunde anf feinem Play geblieben, wenn er 

erfahren hätte, der König wünfche einen anderen Parlamentgleiter. 

Doch die Bedeutung eines Politikers hängt ſchließlich nicht davon ab, 
ob der Monarch ihn einer Anſprache würdigt. Wer die englifche Gefchichte 
— und fei e8 auch nur aus Luſtſpielen — Tennt, weiß, daß den populäriten 

und größten Staatsmännern die Königsgunft fehr oft nicht leuchtete; und 
die großen ungarischen ‘Politiker, Szechenyi, Deak und Koſſuth, theilten oft 

diefes Schidfal. Doc Graf Apponyi dient dem König in Treue und perfön- 
licher Anhänglichkeit und wollte nidht einmal den Schein einer Differenz 

zwifchen der Krone und dem Präfidenten des Abgeordnetenhauſes beſtehen 

lafien. Deshalb erbat er jich eine Audienz und berichtete dem König, was 

in Ungarn gefchehen jet und noch gefchehe. Daß er bei diefer Gelegenheit 

auch den gegen ihn gejponnenen Intriguen ein Ende bereitete, darf man 
vermutben, wenn man erfährt, daß Apponyi einem feiner beiten Freunde er: 

zählte: „Ich habe dem König, der fehr gnädig war, Alles gefagt, was ich zu 

jagen Hatte. Als ih nah ber einftündigen Audienz die Hofburg verlieh, 

wußte ich, daß ich meine Pflicht als treuer, loyaler Unterthan und als guter 

Ungar erfüllt hatte.“ Und dennoch giebt es Zeitungen im Deutfchen Reich, 

die e8 dem Grafen Apponyi verübeln, dag er feine Würde als Politiker und 

als Präfident des Abgeordnietenhaufes felbft der Krone gegenüber mit aller 

Entfchiedenheit wahrte. Es wäre Verrath am Parlament und an ber eigenen 

Vergangenheit geweſen, wenn er anders gehandelt hätte. 

Budapeſt. * Julian Weiß. 
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Selbftanzeigen. 

Zurechhnungfähigleit oder Zwedmäßigfeit? Franz Deutide, Leipzig 1908. 

Der Wille des Menſchen ijt der jedem Lebeivefen innewohnende Trieb 
zur Selbiterhaltung, der vom Bewußtſein als Trieb nad Quftempfinbung fub- 
jefttv mwidergefpiegelt wird. Dieſer unterjchieblos wirkſame Trieb Läuft beim 
bewußt handelnden Dienfchen innerhalb jener Vorſtellungbahnen ab, die in Folge 
von Bererbung, Erziehung und zufälligen Einflüffen in dem Bewußtfein de 
Individuums die ftärkite Intenſität befigen. Jede Handlung, daher aud bie 
gejeglich unerlaubte, die Nechtsverlegung, das Verbrechen, bat ihren Grund in 
jener durch die Vorftellungintenfität bedingten Triebrichtung und nicht in ver 
freien Wahl bes Handelnden. Eine fubjeftive Schuld im Sinn der Willens 
freiheit giebt e8 daher weder innerhalb noch außerhalb bes Strafrechtes und 

kann folgerichtig nicht zur Grundlage ber ſtrafrechtlichen Verurtheilung dienen. 
Die Kriminalftrafe ift aber weder ihrer geſchichtlichen Entwidelung noch ihrer 
wahren Aufgabe nad durch das Borhandenfein einer perſönlichen Schuld bedingt. 

- Ste ift vielmehr eine aus dem Selbiterhaltungtrieb des Individuums hervorge⸗ 

gangeneSchugmaßregelder Geſellſchaft und wird nicht aus abſolut wirkenden ethijchen 
Motiven, jondern aus reinen Zwedmäßigfeitgründen angewendet. Für das Strafredt 

ift das werbrechertfche Individuum eine Sache, wie der fallende Stein, ber zündendt 
Bliß, das reißende Thier. Zweck und "inhalt bes Strafrechtes ift bie Abwehr ber ge: 

ſellſchaftlichen Gefahr. Diefe Abwehr, jo weit fie Sache des Strafrechtes ift, wird 

angejtrebt durch Berhängung eines Ungemachs über den Verleger der Rechtsordnung. 

Bei Beftimmung diefes Ungemachs ift ausschließlich das Geſellſchaftintereſſe maß⸗ 

gebend. Dieſes Gefellfchaftintereffe beftimmt das nothwendige Maß der Strafen 
und zieht unbewußt die zuläffigen Grenzen der Humanität. Durch die Noth- 
wendigfeit der Strafpeinigung und wiederum durch die Zwecklofigkeit überirie- 
bener Strafmarter regulirt fi) das jeweilig Herrihende Strafenſyſtem. Die in 

unjeren Sulturftaaten herrſchenden fozialen Buftände laſſen die Tortur und 
qualifizierte Todesftrafe al3 verwerflich, weil zwecklos, erfcheinen. Werwerflid, 
weil zwedwidrig, dem Gejellihaftihuß abträglich, ift auch Die graufame Peinigung 
der Strafgefangenen durch Schädigung ihrer Gefundheit. Die Beilerung dei 
Berurtheilten ift nicht Gegenftand bes Strafrechtes, ſondern ber Sozialpolitit. 

Das Biel der Strafe ift niemals das Individuum, jondern ftet3 die Gefammt- 

heit. Das Strafziel ift daher erft mit der ſubjektiven Wirkung der Strafe auf 
das Bewußtſein der Allgemeinheit erreicht, weshalb zu der Strafpeinigung und 
der Humanität als drittes Poftulat der Zweckmäßigkeit die Deffentlichfelt de? 
Berfahrens hinzutreten muß. Diefe Wirkung auf die Strafrechtsfubjelte wird 
nur dann erzielt werden, wenn die Beftrafung an folden Objekten vorgene” 

men wird, die mit den Strafrechtsſubjekten gleichartig find. Bei dem Str 
objeft, da8 die vom Strafrecht verlangte Aſſoziation zwifchen einer beftimmte 
Handlung und ihrer Strafbarkeit überhaupt nicht zu bilden vermag oder ir 
Beitpunfte der That nicht zu bilden vermochte, befteht eine folche Gleichartigke 
mit den Strafrechtsſubjekten nicht, weshalb Straflofigkeit einzutreten hat, fobe! 

der Mangel der Einficht in die Strafbarkeit der Handlung feftgeftellt erſchein 
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(Beiftesfranfheit ijt ein kriminaliſtiſch unbrauchbarer Begriff, der eine fefte Grenze 
zwiſchen Strafbarfeit und Straflofigfeit nicht zu ziehen vermag. 

Wien. Hof- und Gerichtsadvokat Dr. Morig Brichta. 

3 

Die Grenzen der Aeſthetit. Hermann Seemann Nachfolger in Leipzig. 
Ich war beftrebt, die Gründe und den Charakter aller Verſchiebbarkeit 

der Aeſthetik⸗Grenzen darzulegen. Nach einer folchen Unterfudung wird heute 
um jo mehr verlangt, je weiter fich die feindlichen Schaaren von einander zu 
entfernen fuchen, wobei fie bie Fragen ihres Gemeinbejißes und ihrer Gemein . 
ziele verfennen. Und aud außerhalb ber Aeſthetik felbit, wo ihr Werth und 
Unwerth als der einer „Wiſſenſchaft“ von der Neutralität beurteilt wird, auch 
bier bat die Feindſaäligkeit der verjchiedenen Anfihten Unordnung entftehen und 

id entwideln lafien. Die Diskuffion der meiften Streittbemen leidet daran, 
daß die Grundfrage umerdrtert bleibt: wie weit denn von der einen und der 
anderen Partei bie Grenzen der Aeſthetik gebehnt worden find. Die Gefammt- 
frage gliedert fi in drei Theile, entiprechend den drei verfchiedenen Vorftellungs 
reihen, die bier den einen gemeinfchaftlihen Namen ‚Grenzen‘ tragen. Dabei 

wird im erforderliden Zufammendang jedesmal an dic Stelle der üblichen 
Wefensunterfcheidung die natürliche Stufenunterjcheidung gefeßt. Der erite Theil 
behandelt die Stellung ber Aeſthetik im allgemeinen Syftem der Wiflenfchaften. 
Hter bin ich auf die Wechſelbeziehungen eingegangen, die zwilchen ber Aeſthetik 
und ihren Nachbargebieten beftehen. Der zweite Theil behandelt die Grenzen 
bei der Beitimmung des Stoffes, den fich die Aeftheftil zur Arbeit vornimmt. 
sm Bufammenhang damit wird aud die Wahl bes Kunitftoffes erörtert, die 
Unnäberung der Künfte und die Trage nach einer Allfunft. Der dritte Theil 
bebanbelt die Grenzen innerhalb der Verwaltung bes gewonnenen Gebietes. Die 
Anſprüche und Befugnifie der verjchiedenen Gejebesarten werben unterjucht. Vor⸗ 
angegangen find Antworten auf die fragen, wer zum Aeſthetiker berufen jei und 

welche möglihen Vorzüge in der Doppelperjon des Künftlers und Aeſthetikers 
liegen. Die einzelnen Themen erhalten die nöthigen gefchichtlichen Notizen und 
als Leittbema zieht ſich durch die Abhandlung der Gedanke, daß alle Aeſthetik bei 

der Technik des fchaffenden Künftlers "anzufeßen bat, wenn fie wirkſam ihrem 
Grundzweck nachgehen will: den Kunftintelleft des Schaffens und den der Auf: 
nahme zu fördern. Dabei wird die Technik als Verhältniß zwiſchen dem vor- 
genommenen Aunftftoff und den bewältigenden Mitteln der Darftellung gefaßt. 

Schlachtenſee. Gerhart von Keußler. 

$ 

Bloden, die im Dunkeln rufen. Scafftein & Co., Köln 1908. 

Feier. 

Im Garten meiner Seele 

Da iſt es wunderbar, 
Da gehn meine weißen Träume 
Mit Chryſanthemen im Haar. 

30 
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Im Garten meiner Seele 

Da fingen fie märchentief 

Bon der großen Sehnfucht der Liebe, 

Die Jahre lang in mir fchlief. 

Und leife wandelt ber Abend 

Wie eine verwunfcene Frau 

Mit großen, verträumten Augen, — 

Die Fernen leuchten blau. 

Durchs ftille Land geht leiſe 

Die Liebe und winkt mit der Hand. 

Sie trägt einen goldenen Gürtel 

Wie flammenden Sonnenbrand. 

In mir iſt ein heiliges Singen, 

Es tönt tief⸗wunderſam 

Von der großen Sehnſucht der Seele, 

Von der Liebe, die endlich kam. 

Gebet ans Leben. 

Du hohes Leben, höre 

Mein heiliges Gebet: 

Erlöfe und zeritöre, 

Was in mir fragt und räth. 

Ich will ein Wandrer werben, 

Ein Wandrer hart und ftumm. 

O nimm aus meinen Geberden 

Das alte Martyrium! 

Ich Haffe den Traum und die Trauer, 

Die ich von Gott geerbt. 

O mad’ aus mir eine Mauer, 

Mit blühendem Blut gefärbt, 

Und gieb, daß zum läfternden Hohne 

Mein fteinernes Geſicht 

Eine zadige Roſenkrone 

Mit rothen Thränen umflict. 

Ich will die Liebe verlernen, 

Die Liebe macht arm und bleidh, 

Ich will nach dem finftern und fernen 

Menicenkönigreich, 

Wo die Glocken das Schickſal bringen 

Bon Ichauernden Thürmen her 

Und wo ich bei ſchweigenden Dingen 

Ein ſchweigender Büßer wär: 

Die Tage will ich verbüßen, 

Die ich der Sehnſucht geſchenkt, 

Mit blaffen und blutigen Füßen, 
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Das Herz gequält und gefräntt. 
Ich will meine Träume verftoßen 
An Froft und Winter und Schmad), 
Weil ih den jchweren und großen 
Szepter ber Liebe zerbrach. 

Prag. Paul Leppin. 

DR 

Große Berliner Straßenbahn. 
ie Direktion der Großen Berliner Straßenbahn Bielt bis vor kurzer Zeit 
für bie befte die Aftiengejellichaft, von der am Wenigften geſprochen wird. 

Und ba fie den Ehrgeiz hatte, zu ben beiten zu gehören, wurde fie jebesmal 
nervös, wenn bie Preſſe ihren Namen nannte. Das bat allmählich aufgehört. 
Das Berhältniß zwifchen der Straßenbahn und der lieben dffentliden Meinung 
ift langſam beifer und fehlteßlich fo gut geworden, daß man baran benten Fonnte, 

das wiener Syftem der Journaliſten-Freikarten nach Berlin zu verpflanzen. Und 
fiehe da: ſeitdem ift die Furcht der Straßenbahndirektion vor bebrudtem Holz 

papier mit einem Schlage gejhwunden. Sie benußt jet jogar felbft fleißig die 
Prefie, um ihrer Willensmeinung Ausdrud zu geben. So tft in der Zeitjchrift 
für Kleinbahnen, die vom Eilenbahnminifterium herausgegeben wird, neulich ein 

Artikel „über Leiftungen und Gegenleiftungen im Straßenbahnbetriebe” erichienen, 
für den, wie der Berfafjer den Lejern mittheilt, die Erfahrungen der Großen 

Berliner Straßenbahn verwendet worden find. Nur Erfahrungen? Die guten Bes 
ziehungen, bie Herr Direktor Micke zu feiner alten Heimath, beim Verkehrsmini⸗ 
fterium — befien Direktor er früher war — unterhält, bürgen wohl dafür, daß 
auch direfte Angaben ber Großen verwerthet wurden. Der Artikel bat die Ten- 
denz, zu beweiſen, daß die erhöhten fozialpolitifchen und finanziellen Anfprüche, 
die an bie Straßenbahn geftellt werben, beren Rentabilität untergraben und ba 
e8 unvermeidlich fein wird, ben böfen Zehnpfennigtarif wieder abzufchaffen. 
Diefe Tendenz zwingt mic, wieber einmal von der Großen Berliner zu reden. 

Iſt ihre Finanzlage wirklich To fchlimm, wie fie dargeftellt wirb? Gewiß, 
antwortet ftöhnend bie Direktion; ganz gewiß. Beweis: feit wir den Behn- 
pfennigtarif haben, ift die Einnahme pro Berfon und Fahrt von 10,45 auf 
9,24 Pfennige geſunken. Natürlich tft damit noch gar nichts bewiejen; daß bei 
einer VBerbilligung des Tarifes der Durchſchnittsertrag ber beförberten Perſon 
zurüdgeben muß, weiß fchließlich Lehmanns Kutſcher auch. Zu beantworten aber 
wäre die Frage, ob die Gefammteinnahme der Straßenbahn in ben legten Jahren 
zurüdgegangen tft. Und bier lautet bie Antwort: Nein; die Einnahmen find 
ſogar fehr beträchtlich geftiegen. Der Betrieb brachte 1897 einen Ertrag von 
17,85, 1902 aber einen von 27,67 Millionen. Dagegen kann freilich eingewandt 
werden, die Verkehrsſteigerung bedinge auch eine Steigerung ber Unkoften; eine 
große Zahl neuer Wagen, Fahrer, Schaffner, Putzer fei nöthig geworden. Richtig; 
aber das vorhandene Diaterial wird jetzt nicht nur ſchneller abgenußt, ſondern 
auch viel beffer ausgenutzt. Der billige Yahrpreis bat den Verkehr auch auf 
die Streden geleitet, wo frührer die Wagen oft halb oder faſt ganz Iccr fuhren; 

an? 
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die Durchſchnittsfrequenz bat fich weientlich gehoben. Allerdings erzählt ung bi 
Direktion, der Gelammtertrag des Betriebes fei (von 1898 bis 1901) von 1X 
auf 71/, Prozent geſunken. Doch diefe Erzählung kann leicht in die Irre führen 
18 und 7, find die Progentzahlen der auf das Altienlapital vertheilten Diw:- 
dende, die alfo wirklich ein tüchtiges Städ zurückgegangen iſt. Als noch Pferde 
die Wagen zogen, war die Straßenbabnaftie ald Sparanlagepapier bei ben folide- 
ften berliner Spießbürgern ungemein beliebt. Dann fam die Eleftriftzirung ımb 
ausfchweifende Hoffnungen trugen die Altie auf die fteile Kurshöhe von 475. 
Dieje ſchönen Tage find nun vorüber, die Straßenbahnaktie ift nicht mehr fe 
populär wie einft im Mat des Hoffens und die Großaltionäre wären fehr frob, 

wenn bie Stadt Berlin ihnen bie Altien zum jeßigen Kurs abnähme. Dod 
der Nüdgang der Dividende beweift noch feinen Nüdgang des Gefammtertrages; 
er wird durch das ftarfe Anſchwellen bes Aktienkapitals ausreichend erklärt. 
Seit dem Jahr 1894 ift das Kapital von 21°/, auf 85,785 Millionen geftiegen: 
und diefe Vervierfahung des Aktienkapitals fiel in den kurzen Zeitraum von 
1898 bis 1902. Dadurch tft zwijchen den Betriebseinnahmen und bem an ver 
zinienden Aktienkapital ein auffülliges Mißverhältniß entftanden. In Millionen 
Marl betrug: 

! Betriebseinnahme | 
Aktienkapital Einnahme in Prozent 

| | aus Betrieb | ne Aftienfapitals 
| 

1897 | 21,375 17,35 81,3 
. 1898 | 45,75 18,61 40,7 

1899 | 67,135 20,35 30,3 
1900 | 68,625 24,99 | 36,4 
1902 | 85,785 27,672 32,4 

Da das Kapital vervierfacht, im Jahr 1897 aber noch eine Dividende von 16 Bro- 
zent vertheilt wurde, konnte die Dividende bis auf vier Prozent finten, ohne daß 
der Gefammtertrag zurüdging. Nicht auf 4 aber, fondern nur bis auf 7?/, jant 
die Dividende: der Gefammtertrag hat fi in Wirklichkeit alfo verboppelt. Die 
folgende Tabelle zeigt die Steigerung der an die Aktionäre vertheilten Summen. 

| Aktien⸗ An die Aktionäre Tantieme 

kap ital | vertheilt 

- Millionen |" sent Millionen Borftand | Auffichtrath 
Mark e Mart | und Beamte 
| Stapitals | 

1897 2137 ' 1 | 32 | 185533 | loo o 
1898 21,87 | 18 | 3,847 219 146 ' 154 4 
189. 44,25 Ä 104, | 3,646 267151 | 151 
100 45, U | 3,202 288 566 168 
1901: 8,785 | 7% | 5,147 292 001 | 125 
1902 Br Te 6,4833 367 600 | 1 
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Von einem Nüdgang des Gejammtertrages kann aljo nit bie Rebe 

fein. Daß mande Altionäre unklug genug waren, zu phantaftiid Hohen Surfen 
zu kaufen, und nun finden, die ihnen zufließende Dividende ſei Fein ihrer Kapital: 
feiftung entfprecdendes Aequivalent: biefe Erfahrung mag Jeder mit fich felbft 
abmaden. Um Erfahrungen ber Straßenbabn handelt ſichs babei nicht. Frei⸗ 
lich Bat die Kapitalsvermehrung den Mltionären feinen unmittelbaren Vorteil 
gebracht; in gewiſſem Sinn aber war fie beftimmt, den Aktionären zu nüßen. 
Denn bie Große Berlimer bat mit dem neuen Kapital alle Konkurrenzlinien 

angelauft und fi) eine Monopolftellung geichaffen: Das ift überreicher Erfah 
für die einftweilen noch geringen oder ganz fehlenden Erträgnifie einzelner neuen 

Linien. Die Eleltrifizirung jelbft Hat nur ein relativ kleines Kapital verfchlungen. 
Ganz fier wäre es alſo möglich gewejen, bei ber Kapitalserhöhung weniger 
temperamentvoll vorzugehen. Aber man wollte nit. Man wollte etwas An- 
deres. Der Antheil der Stadt Berlin am Ertrag ber Bahn follte geſchmälert 
werben. Nach bem neuen Vertrag fließen in die Kommmnallafle zunächſt 8 Pro⸗ 
zent ber Bruttoeinnahme aus der Perjonen- und Güterbeförderung. Daran ift 
nicht zu rütteln, nicht zu Inaufern. Zweitens bat die Stabt Anſpruch auf bie 
Hälfte bes Betrages, ber eine zwölfprogentige Dividende auf das alte Altien- 

Tapital von 21?/, Millionen überfteigt; zu biefen 213/, find noch die 1!/, Mil« 
Lionen der früheren Neuen Berliner Pferdebahn zu abbiren. Auch davon tft nichts 

abzuhandeln. Drittens aber gebührt der Kommune bie Hälfte der auf die neu auszu⸗ 
gebenden Aktien vertheilten Dividende, fobald fie über 6 Prozent hinausgeht. Um 
biefen Anteil der Stadt zu ſchmälern, gab man mit unermüblidem Eifer neue 
Altien aus; und biefe Methode war den Aftionärinterefjen jedenfalls günſtiger als 
denen der Stadt. Die Direktion fühlt denn aud) das Bedürfniß, ſich bei den Bür- 
gern zu entichuldigen, und weift ftolz auf die Summen, die fie der Stadt einbringt. 
93 655000 Marl, heißts im letzten Geſchäftsbericht, bat, jeit die Geſellſchaft bes 
fteht, die Straßenbahn an die Stadt abgeliefert. Ich finde nun aber biefe biref- 
toriale Nechenmetiterei einigermaßen jeltfam. Die achtitellig prunkende Ziffer 
enthält eritens rund 21/, Millionen Gemeindeeinfommenjteuer; und zu biefer 
Abgabe ift, wenn ich nicht irre, jeder Bürger der Stadt Berlin, ber fie leiften 
kann, verpflichtet. Zweitens: rund 52 Millionen bezieht die Gemeinde für bie 
Herftellung und Erhaltung der Verkehrswege, für Brüdenbauten, Straßenver- 
breiterungen, bie Terrainkäufe nöthig machen, u. ſ. w. Selbſt wenn dabei bie 

Geſellſchaft der Kommune Koſten erjpart hat, bleibt die Thatſache beftehen, daß 
all diefe Anlagen in erfter Linie dem Intereſſe der Straßenbahn dienen. Weiter: 
rund 3,7 Millionen Mark entfallen auf Straßenreinigung und Schneeabfuhr; dafür 

muß befanntli auch jeder Grundbeſitzer zahlen. Wirklich abgegeben find von 
dem Bruttoertrag nur 241/, Millionen; wie mir fcheint, keine übertrieben hohe 
Miethe füe die Benußung ber ftäbtifhen Straßen. Die Große Berliner läßt ja 

— außer den Journaliſten, von denen fie vielleicht auf anderem Gebiet Gegen- 
leiftungen erwartet — auch feinen Fremden umjonft in ihren Wagen herumfabren; 
wenn die Stadt zu ſolchen Unternehmungen ihre Straßen gratis hergäbe, Tönnte 
hlteglich eines Tages Herrn Buſch oder Herrn Schumann ber Einfall kommen, 
in der Friedrichſtraße Cirkusvorftellungen zu veranftalten. 
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Dod ich ſetze den Tall, die Geſellſchaft hätte feit ihrem Befteben wir 
lih der Stadt 98 Milltonen geopfert: auch dann hätte fie den ungeheuren PBroft, 
ben die Stadt ihr bringt, noch nicht annähernd bezahlt. Glaubt Die Direltien, 
fie könne in Tirfchtiegel auch nur 71/, Prozent Dividende verdienen? Ich traue | 
Herrn Micke viel zu, aber aus Tirfchtiegel könnte ſelbſt er nicht Berlin machen. Und 
darum ſage ich: die Straßenbabngejellichaft Hat der Stadt ſicher große Bortheile 
gebracht, doch eben fo ſicher unendlich viel größere von ihr empfangen, — jchen 
dadurch allein, daß Berlin Großſtadt ift und raftlo8 noch weiter wächſt 

Hausbefitzer und Straßenbahn haben aus ber emfigen Arbeit ber Berliner den 
Dauptnußen gezogen; und es wäre ein Stanbal, wenn für diefe fremde Arben 
nicht wenigftens eine kleine Gegenletitung geboten würde. Die Abgabe ift alſo 
in jedem Sinn billig; unb eben fo iſts der Behnpfennigtarif. Er war ber 

Preis, ohne ben die Vertragsverlängerung bis ins Jahr 1920 nit zu haben 
war; diefe Thatjache follte man nicht aus dem Gedächtniß zu wilchen ſuchen 

Gegen bie gewählte Tarifform läßt fi vom Standpunkt des Logikers Manches 
fagen; daß fie aber den Finanzen der Großen nicht ſchlecht bekommen ift, babe 
ih vorhin gezeigt. Diefe Finanzen waren jedenfalls viel ſchlechter an bem Tage, 

wo bie Gejellfhaft ben Vertrag annahm, der fie zur Einführung bes Zehn 
pfennigtarifes verpflichtete. Denn damals glaubte man feit, am eriten Jannar 
1920 werde der Bahnkörper koftenlos in ben Beſitz der Stadt Berlin übergeben 
und die Gejellfchaft fich auflöfen. Inzwiſchen hat aber Herr Mide ben Miniſter 
bewogen, bie Konzeſſion, ohne die Stadt Berlin zu fragen, bis zum Anbrud 
des Jahres 1950 zu verlängern; und nun wird, nad) ber Anſicht tüchtiger Aus 
riften, am erften Januar 1920 die Rechtslage jo ausjehen: ber Bahnkörper ges 
bört ber Stadt, die aber den Betrieb nicht aufnehmen darf, weil fie feine Kon⸗ 

zeifton hat; und die Straßenbahngeſellſchaft hat zwar die Konzeſſion, daıf aber 
nicht fahren, weil ihr bie @leife nicht mehr gehören. Die Stabt wird aljo ge 
nöthigt fein, eine Einigung herbeizuführen; mit anderen Worten: der Gefellfchait 
noch ein Stück Geld draufzuzahlen. Denn wenn fi) bis 1920 nicht etwa Allerlei 
in unferen politiſchen Machtverhältniffen ändert, wird man ſich gegen das Werbot, 

die ftädtifchen Gleife zu benugen, mit bem Kleinbahnengefeß zu helfen willen. Zu 
den Vätern dieſes Gejeßes gehört Herr Mide; und die Kommunaljuriften, bie 

bei ber Bertragsverlängerung klüger als biefer Kluge zu fein glaubten, tragen 
die Hauptſchuld an der unfinnigen Rechtslage, die zu entftehen droht. Will 
die Straßenbahndireftion zum Schaden jett etwa nod den Spott fügen? Saft 
fönnte mans annehmen, wenn man fie, ber die Verlängerung der Konzeflion 
einen fo unberedhtigten wie unerwarteten Vermögenszuwachs gebracht bat, jam- 

mern hört, ihre Yinanzlage erlaube ihr nicht, den BZehnpfennigtarif beizube 
halten. Bis 1950 ein Monopol und dann noch erhöhte Fahrpreiſe: Das könnte 

freilich den Schlauföpfen paffen. Weniger fchon den Berlinern. Aber jelbft im 
Hochſommer pflegen die Bäume nicht in den Himmel zu wachſen. Plutus, 

Herausgeber und verantwortlicher Hedatteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zufunft in Berlin 
Trud von Abert Tamde in Berlin-Schöneberg. 



Berlin, den 15. Juni 1905. 
— 

Militärpenfionen. 

Sg: Antrag, das Gefeg über die Militärpenfionen noch im dieſer Legis« 
Iaturperiode vorzulegen, hatte bei den Intereſſenten neue Hoffnungen 

erregt, bie, ba die Reichstagsmehrheit dem Geſetz wohlwollend geſtimmt ift, 
gewiß nicht enttäufcht worden wären. Daß die Vorlage dann doch nicht kam, 
wurbe mit der Rüdjicht auf die ungünftige Finanzlage begründet. Diefe 

ungünftige Finanzlage kann aber noch Jahre dauern; der wirthſchafiliche 
Aufſchwung, der einft die Bewilligung von ſechshundert Millionen für bie 
Berftärkung ber Flotte als eine finanziell leicht zu tragende Mittelaufwendung 
erfcheinen ließ, wird faum fo bald wiederfehren. Inzwiſchen aber würde der 

Nothſtand der verabfchiebeten Dffiziere fortdauern, den die Regirung felbft 
anerfennt, ba fie die Erhöhung der Penfionen für nöthig hält. Wenn man 

bedenkt, daß noch im Vorjahr allein in Preußen 100 Millionen für die 

Stärkung des Deutfchthumes in den Oſtmarken bewilligt wurden, wofür im 

Ganzen 250 Millionen beanfprucht find, und daß ber jegige Militäretat im 

Ertraordinarium eine Forderung von 21 Millionen für das Feſtungweſen, 

eine von 41/, Millionen für Garnifonbauten in Elfaß-Lothringen allein und 

andere in ihrer Gefammtheit beträchtliche aufwies, wenn man ferner erwägt, 

daß unfer Kriegsbudget mit Militärpenfion- und Invalidenfonds heute 985 

Millionen umfaßt, dann follte eine Steigerung um 20 bis 28 Millionen 

— fo wird die Erhöhung der Militärpenfionen beziffert und diefe Ziffer wird 

raſch finfen, da die Veteranen von 1866 und 1870 allmählich ausfterben — 

nicht von einer Forderung abfchreden, deren Dringlichkeit auf allen Seiten 

anerfannt wird. Die Erklärung des Kriegsminiſters, das Militärpenjion- 
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geſetz koͤnne nicht vorgelegt werben, weil es einen jährlihen Mehraufwand 

von 20 (und bei rüdwirkender Kraft 23) Millionen erfordere und weil bei 

Erihöpfung des Neichsinvalidenfonds im Jahre 1908 ein Reichszuſchuß vos 
49 Millionen, im Ganzen alfo 60 Millionen erforderlich feien, umfaßt di 

Forderungen für beide Gattungen inaftiver Soldaten, deren Berechtigımg 
nahezu gleich ift, da beide durch Heeresdienſt und Lebensalter mehr ober 

minder erwerbSunfähig geworben find. Wenn das Reichsſchatzamt bie Forde 

rung des Militärpenfiongefeges vom wirtbfchaftlichen Standpunft ans be 

trachtet, fo follte die Regirung doch auch die übrigen Seiten ihrer immer- 
politifchen Bedeutung nicht überfehen. Daß die Vorlage wieder vertagt worben 
ift, mehrt die Unzufriedenheit in den weiten Kreifen ber Interefienten ; nod 
wichtiger ift aber, daß der Dffiziererfag zu fehlen beginnt. Die materiellen 
Anſprüche an ben Offizier find Heute, troß ben in ben legten jahren bes 

willigten Gehaltsaufbefierungen, in Folge ber allgemein gefteigerten Lebens- 

baltung, der Bertheuerung der Uniformen u. ſ. w., nachgerade fo hoch geworben, 
daß felbft ein penflonirter StabSoffizier — gejchweige denn Hauptmann ober 

Lieutenant — mit der Durchſchnittszahl von drei Kindern, der das bienftlid 
geforderte Heirathgut, wie in der Regel der Fall, ganz oder zum Theil auf- 

gebraucht bat, bei den jegigen Penfjionirungverhältnifien feine Söhne einfad 
nicht mehr Dffizier werden laffen kann, da bie Anfprühe an Zulage, Equi⸗ 

pirung und Lebenshaltung für fie unerfchwinglich geworden find. Auch fcheiben 

die Offiziere bei dem jegt üblichen Penfionirungverfahren fo ſchnell aus dem 

aktiven Dienft, daß ein Stand, in dem thatfächlich etwa bie Hälfte feiner 
Mitglieder nur bis zum Eintritt des beiten Mannesalters, dem vierzigften 
Lebensjahr, zu verbleiben gezwungen ift, immer mehr an Anziehungstraft ver 
lieren muß; befonders für Yamilien, die alle idealen Vorzüge dieſes Berufes 

zu fchägen wiflen, in den materiell befchränkten Verhältniſſen aber, die eine 
Folge des Generationen hindurch fortgefegten Offizier- und Beamtenberufes 
zu fein pflegen, genöthigt find, auf das wirthichaftliche Ergebniß ber zu 
wählenden Laufbahn Rückſicht zu nehmen. 

Die vor ein paar Jahren im Reichstag zur Spradje gebrachte That: 

fache, daß die Hauptleute durchfchnittli mit 41, die Stabsoffiziere mit 48, 

die Oberften mit 511/, Fahren verabjchiedet werben, ift noch nicht durch eine 

andere zuverläffige Statiftit widerlegt worden und dürfte fich bei dem herr⸗ 

fchenden Verabſchiedungmodus in jüngfter Zeit kaum erheblich geändert haben. 

wenn auch in einem offiziöfen Organ neulich behauptet wurde, die Die 

zeit biß zur Beförderung zum Hauptmann habe ſich von 15 auf 16 Dier 

jahre, zum Major von 23 auf 26, zum Oberftlieutenant von 28 auf ! 

zum Oberften von 31 auf 34 Dienftjahre erhöht. Diefe Chargen hätten af 

ſelbſt damit noch nicht die entfprechenden Ziffern der Armee erreicht, die u 
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der unferen auf gleicher Höhe zu bleiben beftrebt ift: der franzöfifchen. In 

Frankreich ift da8 Durchſchnittslebensalter der Kapitän 43 Jahre, ihre 

Alterögrenze jedoch 53 Jahre, während der deutfche Hauptmann ſchon mit 
41 Jahren den Dienft verläßt. Der franzöfifche Major fcheidet mit 56, der 

beutfche mit 48 Jahren aus; der franzöfifche Oberſt mit 60, der beutfche 

mit 511/5; der franzöfifche Oberftlientenant mit 58, ber deutfche mit 50 Jahren. 

Ungefähr um eben fo viel günftiger liegen bie Dienftzeitverhältniffe bei den 
Dffiziercorps des ruffifchen, öfterreichifchen und italienifchen Heeres. Schon 

dieſes frühe Scheiben aus dem Lebensberuf des deutfchen Offizier müßte bie 

Regirung beftimmen, bie Penfionen zu erhöhen, und zwar mit rückwirkender 
Kraft, befonders für die älteren, Die, wenn fie über fünfzig Jahre alt ge- 

worden find, einen neuen Beruf faum je noch ergreifen können und gerabe 

in den vierziger und fünfziger Jahren doch für Unterhalt und Ausbildung 
der Kinder große Ausgaben haben. Auch den jüngeren Offizieren mag man 
die vorgefchlagene Erhöhung des Penfionfages von einem Viertel auf die 

Hälfte des penfionfähigen Dienfteintommens fchon nach zehnjähriger Dienfts 

zeit gönnen; müfjen aber, mit Rüdjicht auf den hohen Gefammtbetrag, die 
vorgefchlagenen Säge verringert werden, fo wäre es nur billig, daß diefe Minde⸗ 
rung die Offiziere träfe, die nach erft zehnjähriger Dienftzeit, alfo mit etwa 29 
Jahren, ausfcheiden und fich leicht einen neuen Lebensberuf fchaffen können; ihnen 

find, im Gegenfage zu den älteren Offizieren, im Bereich der Civil: und 
der Heeresverwaltung jehr viele Stellen offen und fie finden auch fonft und 

ohne beträchtliches Privatvermögen in diefem Lebensalter fehnell eine lohnende 

Beſchäftigung. Die älteren verabfchiedeten Offiziere, denen von vorn herein 
durch die das Rebensalter betreffenden Beitimmungen viele Stellen verfchloffen 
find, Können fich ben fremben Verhältniſſen bürgerlicher Berufe nur noch 
fchwer anpaflen. Für das Material des Heeres — ich erinnere an die oft wieber: 
fehrenden Neubewaffnungen, Uniformänderungen, die Befeftigunganlagen, 
an neue Erzeugnifle der Technik, neue Ausräftungftüde u. f. w. — wirb 
aus vollen Händen gegeben, für das Perſonal nur, fo weit e8 aktiv ift; fire bie 
Inaktiven, die den größten Theil ihrer Kräfte im Heeresdienſt verbraudt 
haben und auf bie im Kriegsfall doch weſentlich gerechnet werden muß, fällt 
recht wenig ab. Da die Regirung zu der Erkenntniß gelangt ift, daß 
auch diefer Theil der Offiziere einer Aufbefierung dringend bedarf, kann fie 

nicht gerade diefen verabſchiedeien Offizieren (ungefähr zehntaufend) die Auf- 

befierumg verfagen. Die berechtigte Unzufriedenheit, die dadurch entftänbe, 

fol man nicht unterfchägen; all die Unzähligen, die mit den Berabfchiedeten 

in irgend einer Verbindung ftehen, können durch den Anblick folcher Bes 
handlung nicht angelpornt werden, ihren Nächten zur Wahl der Offizier- 

laufbahn zu rathen. Der Staat ift aber auf den DOffiziererfag aus den 

31” 



400 . Die Zuhmft. 

Familien feiner alten Offiziere, al8 den nah Gefinnung und Tradition 
durchfchnittlich geeignetften, angewiefen; und diefe Familien Tönnen, wen 

ihre Lage nicht verbefiert wird, den Erſatz einfach nicht mehr liefern. Pa 

begreift deshalb nicht, warm die Regirung, ber die ReichStagSmehrkeit j 

freudig zugeftimmt hätte, fo gewichtige Gründe überſah, die Borlage abermalt 
wicht einbrachte und fich ber Möglichkeit bes Vorwurfes ausfette, befler ci 

fie forge der Reichstag für die alten Soldaten. Das wäre unter Kaiſer 

Wilhelm dem Erften und Bismard gewiß nicht gefchehen. 
AS einziges Argument wird die Ruckſicht auf die ungünftige Wirk 

ſchaftlage angeführt. Bei ernftem Willen könnte man aber den Mkilitäreet 

auf manchen das Kriegsmaterial betreffenden Gebieten entlaften; zum Beiſpie 
auf denen des Feſtungweſens (21 Millionen für 1903), Fußartillerie us 

manchen anderen. ebenfalls darf da nicht gefpart werben, wo es ſich m 
eine Ehrenfchuld Handelt, nicht gefpart werden an bem Einfommen ber Männe, 
die den Wirthſchaftaufſchwung des Reiches in den Kriegen von 1866 m 

1870 mit ihrem Schweiß und Blut erkämpft haben und von denen dei 

Heer den geeignetften Offiziererfag erwartet. Hält man jedoch Einfchränkunge 

des Militäretats, trog der lange Dauer verfprechenden friedlichen Geſamm 

lage, nicht für zuläffig, fo mag man an die fchon häufig empfohlene Wehr 
feuer denfen. Solche neue Einnahmequelle wird um fo nöthiger fein, al 

in nicht allzu ferner Zeit für eine Aptirung des Feldartilleriematerials, fir 
eine neue Artilleriebewaffnung, für Vermehrung der Kavallerie ungemein 

große Ausgaben zu erwarten find. Frankreich und Defterreich haben dir 
Wehrſteuer fchon eingeführt und damit weder die Zahl der Befreiungen vom 

Dienft vermehrt noch das Anfehen des Soldatenftandes vermindert. Auch 
wir werben auf bie Dauer ohne diefe Steuer nicht ausfommen. Die Kopf 

zahl unferer Bevölkerung fteigt jährlich um eine halbe Million; eim ek 
fprechende8 Anwachſen der Heerespräfenzftärke ift, abgefehen von bem Koſten 
ſchon deshalb ausgefchloffen, weil die übrigen Mächte, mit Ausnahme Ruf 
lands, nicht eine fo hohe Bevölferungzunahme haben, ihr Heer alfo auf 

nicht im felben Umfang vergrößern können. Die Zahl der vom Dienft frei 
Bleibenden wird, im Verhältniß zur Ziffer der ins Heer Eingeftellten, alfo 
ftändig zunehmen. Und die Wehrfteuer, deren Ertrag von Manchen Het 
jest auf vierzig Millionen veranfchlagt wirb, Könnte nicht nur für erhöhte 
Penfionen der Offiziere, fondern auch für auskommlichere Nuhegehälter der 
Beamten die Mittel liefern. 

Breslau. DOberftlieutenant Rogalla von Bieberftein. 

Er 
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Der alte Brunnen. 

b idy noch eine Flaſche will? 
O nein, drei leere ftehn da fchon. 

Bier ift das Beld; und das für Dich: 
Und jest zu Bett mit Dir, mein Sohn!“ 

Ich war der letzte Gaſt, nun lieg 
Der müde Knirps mich aus dem Haus 
Und in den vollen Mondenfchein 
Der Juninacht trat ich hinaus. 

So ftill wars in dem alten Left, 

Kein Lärm fcholl, Fein Studentenfang, 

Nur aus der Mlauernifche leis 

Des Brunnenftrahles Riefeln Plang. 

Und als ich diefen Ton vernahm, 

Da gings mir plöglicy durch den Sinn: 

Dein wartet noch ein alter Freund. 
Die rechte Stunde ifts, geh hin! 

Der Brunnen ift es, der am Marft 

Seit mehr als hundert Jahren raufcht, 

Mit dem in ftilleer Sommernacht 
Dereinft ih manches Wort getaufcht. 

Die heiße Kehle hab’ ich oft 
Gekühlt mit feinen frifchen Naß; 

Wir wachten noch, wenn Alles jchlief, 

Und fchwasten über Dies und Das. 

Wie faß es auf der breiten Bank 

So gut fi} unterm Lindenbaum! 

Das Raufhen Hang, das Raufchen fang 
Mich Ieife ein in fügen Traum. 
Doch lauter fcholls mir dann ins Ohr: 
„Beh heim, Du fchläfft mir fonft hier ein!” 

Ich reckte mich empor und fchritt 

Nach Haus im lichten WMorgenfchein. 
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Und eh’ ichs wußte, war ich da 
Und fchlang um feinen Stamm den Arm. 

Ich weiß nicht: wars der fchwere Wein ? 

Dod; wurde mir ums Herz fo warm. 
Der Alte fprah: „So kommſt Du auch 

Mal wieder? Das ift nett von Dir. 

Komm, ſetz' Dich hin, 's ift Alles noch 

Wie einft vor dreißig Jahren hier.“ 

Ich tran? von feiner Plaren Fluth 

Und feste dicht mich ihm zur Seit‘. 

Bei feinem Rauſchen hab’ ich lang’ 

Gedacht der alten, fchönen geit. 

Der alte Plaß wars, jeden Stein 
Im Mondenlicht erfannt’ ich Far; 
Ich dachte ihrer, die mit mir 

Gefchritten hier vor manchem Jahr. 

Hier fchritten wir an jedem Tag, 

In jeder Nacht, fo wollts die Pflicht, 

Denn unjers braven Wirthes Haus 
Cag an dem breiten Marftplag dicht. 

Die lieben Kerle, ſchlank und ſchmuck, 
So frifh und flott, wo find fie heut? 

Der Brunnen ſprach: „Die Bejten tot, 

Die Andern, ad), wie weit zerftreut!” 

Dort ſteht auch noch das niedre Haus! 

Ein Senfter blist im Mlondenfchein. 
Ich kenn' es gut; in ftiller Nacht 

Stieg ih fo mandes Mal hinein. 

Die Braune, die fo wild gefüßt, 

Die Blonde mit dem leichten Sinn, 

Wo blieb das holde Mädchenpaar? 

Der Brunnen fprah: „Dahin, dahin!“ 



Der alte Brummen. 

Und Du, vor dem das Keben noch. 

In blauer Bergesferne lag, 
Kehrft Du zurüd zum alten Left, 

Wie Du dereinft gefchteden? Sag! 

Wie war fo frifch Dein junger Sinn, 
Wie ſchlug das Berz fo leicht und frei! 
Sclägts heute noch im alten Taft? 

Der Brunnen ſprach: „Vorbei, vorbei!” 

Ic faß und fann und fann, da hob 

Der Alte an: „Jüngft waren hier 
Fwei aus der Zeit, an die Du denfit, 

Und fprachen Mandyes audy von Dir. 

Dhilifter waren ftets fie mehr 

Als Du, drum meinten fie zum End’: 

„Bewiß, er tft ein braver Kerl, 

Doc immer noch zu fehr Student.” 

Ich ſprach: „Du weißt, vor manchem Jahr 

War id} der Fröhlichfte beim Wein; 

Beim Weine fit ich manchmal nodh, 

Doch fiß’ ich jest für mich allein. 
Du fannft mirs glauben, lieber Freund, 

Es trinkt fih wahrlich fo nicht fchlecht, 
Wenn ftill man denkt der alten Zeit.” 

Der Brunnen fprad}: „Haft Recht, haft Recht!” 

Und weiter fragt’ er: „ft es wahr, 
Kiebft Dus noch ftets, Dich umzufehn, 

Wie Dus fchon hier gethan, fiehft Du 

Ein fhmudes Kind vorübergehn 7“ 

Ich lachte: „Keugnen will ichs nicht, 

Es mag zuweilen noch fo fein, 
Doch großen Schaden hat davon 
Wohl kaum das ſchmucke Mägdelein.“ 
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Er Enurrte was, dann fuhr er los — 
Bedrohlich hört’ es faft fh an —: 
„Haft Du belogen je ein Weib, 

Dich je gedrüdt vor einem Mann?” 
Ich lachte: „Alter, Du wirft ſchwach! 

Nach ſolchen Sachen fraaft Du nody? 

Du inquirirſt mich hier und kennſt 

Mich nun feit dreißig Jahren doch.” 

Er brunmte: „Ya, fei nur nicht bös. 

Sch weiß, es war von mir nicht recht, 

Doch thäts mir leid — Das fannit Du dir 
Wohl denten —, wärft juft Du nicht echt. 
Nun aber geh nach Haus, es fteht 

Im Oſten fchon ein heller Schein. 

Gut’ Nacht, aut’ Nacht! Und gleich zu Bett, 
Sonft fchläfft Du wieder mir hier ein.” 

Als in der Früh’ ich weiterzog, 

War voll der Markt vom Weiberfchwarm. 

Ich drängte mich zum Alten durdh 

Und fchlang un feinen Stanım den Arm. 

Ich tranf von feiner Flaren Fluth 

Und nesßte Stirn und Augen mir: 

„Ade, ih muß nun weitergehn, 

Hu Naht bin ich ſchon weit von hier. 

Das Leben ift nun bald dahin 

Und fchneller ftets die Jahre gehn. 

Wer weiß, Du lieber alter Sreund, 
Ob wir uns nochmals wiederjehn? 
Doch kehr' ich auch nicht mehr zurüd: 
Du weißt, Dir bleib’ idy immer gut.” 
Der Brunnen raufchte ftärfer auf: 

„Fahr wohl, fahr wohl, Du treues Blut!“ 

Wilhelm Polftorff. 
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Sombarts Wirthichaftpfychologie. 
De Geſtaltung menschlichen Zufammenlebens kaun einem Drganismus 

verglichen werden. Bon den Lungen und Schlagabern ber Erde durfte 
Fechner reden, jo lange er bichtete, meinetwegen auch philofophirte; aber ein 

reichliches halbes Jahrhundert im Märchenkoftüm fi amufirt zu haben, müßte 

einer vermeintlichen Wiffenichaft, wie der Soziologie, übergenug fein. Sollen 
wir fie überhaupt noch ernft nehmen, follen wir nicht glauben, fie fei einem 

Hebephrenen Siechthum verfallen und nur noch auf unfer Mitleid mit ihren 

ewigen Kindheitfreuden angewiefen: fo wird es Zeit, daß fie ſich aller leeren, 

aller fchiefen Gleichniſſe begebe und zunächſt einmal ängftlicher jede Analogie 
meide, als es fonft wohl eine Wiffenfchaft nöthig hat. Keine Gejellichaft 
ähnelt einem Organismus. Wenn wir- felbft annähmen, ber Determinift 

und der Hylozoiſt könnten fih auf etliche Gemeinſamkeiten einigen, fofern 

fie die Willensbeftinnmtheit des Menfchen als einen der Nebensbebingtheit ber 

Belle im Weſen gleichen, nur komplizirteren Prozeß glaubten — glaubten, betone 
ich, denn heute wenigftend wäre davon noch nichtS zu erweiſen —, jelbft wenn 

wir Das annähmen, fo bliebe doch immer ein Unvergleichliches, das der Zelle 
fein noch fo toller Phantaft andichten mag: die Illuſion der WillenSfreiheit, 

das Entiheibungsgefühl, in dem wir den Sieg eines unter den ringenden 
Motiven, den Anfang der That erleben. Soll das Wort Organismus nicht 

jeglichen Sinn verlieren, fo darf man es nicht für ein Ganzes anmwenben, 

defien Theile in ihrem Verhalten fi als. willensfrei fühlen; und ohne Mühe 
wäre naczumeifen, daß Ratzels Verfuch, dem alten Gleichniß eine legte 

biogeographifche Realität zu retten, nur eine fehr enge, eine vor den Gegen⸗ 
gründen gänzlich einfchrumpfenbe Berechtigung in ſich trägt. Wenn die Sozial⸗ 
wiffenfchaft e8 mit den Erfcheinungen an Komplexen zu thun hat, deren 

Elemente willensfrei fi fühlende Menfchen find, fo kann fie weder ihre 

Ziele, noch ihre Methoden, noch ihre Benennungen der Biologie entleihen, — 
fie müßte denn den Nachweis erbringen, daß dieſe Erſcheinungen von ben 

Wahlakten der Dienfchen gänzlich unabhängig feien. Das ift die große Frage 
einer Sozialtheorie, die ang Ende aller fozialwifienfchaftlichen Arbeit gehört 
und doch mit zähem Eigenfinn immer wieber ben Eingang verjperrt: ob bie 
Sozialwifjenfhaft (oder Soziologie der Vorfichtigen) eine Sozialanthropologie, 

eine Sozialölonomie, eine Sozialgeographie oder eine Sozialpfychologie bes 
deute. Ehamberlain und Ammon, die Marxiſten, Natel und Helmolt haben 
mehr oder minder einfeitig die drei erften Antworten ertheilt. Lamprecht 
und Breyfig haben fich, Jeder auf feine Art, aber Beide unzmeidentig, als 
Pfychologen befannt. Nicht minder unzmweideutig hat Werner Sombart fich 
zu ihnen gejellt; und er bat für feine Anfchauung, daß Sozialwiflenfchaft 
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nur Sozialpſychologie fein Tönne, den umfaflendften Beweis zu erbringen we 
fucht, der von einem Einzelnen überhaupt erwartet werben kann. 

„Der moderne Kapitalismus“ (Leipzig, Verlag von Dunder & Se 

blot) unterfcheidet fi) von den Lebenswerken Breyfigg und Lantprekti 

weientlich durch die Einengung des Beweisfeldes auf eine einzige Exrfchenum 
im Sozialleben einer beflimmten Epoche. Breqſig hat die ganze Kultır de 
Neuzeit, Lamprecht alle Hiftorifchen Lebensäußerungen — wenn auch nur ki 

deutfchen Volles — herangezogen; Sombarts Wurf ift in firengfter Be 
ſchränkung eine Wirthichaftpiychologie geblieben. Damit rüdt es aber u 

die unmittelbare Nachbarfchaft von Wilhelm Wundts „Bölferpfuchologe", 
deren fprachpfychologifcher Theil im Umfang von zwei Bänden vollendet ver 

liegt. Ich erblide in Sombarts Werk jenes hoͤchſt erwünfchte erfte Oft, 
das die Bölferpfüchologie zur Sozialpfychologie zu ergänzen berufen X 

Wundt hat, wie von je ber in feinen Vorleſungen und Einzelarbeiten, ii 

auch in feinem abfchließenden Buch an der Einſchränkung ber Völkerpſfycho 

logie auf die Erfcheinungen der Sprade, Mythe und Sitte feftgehalten 

Mythe und Sitte übrigens im weiteften Sinne, alfo die Religionen, de 

Moral und das Necht mit umfaflend verftanden. Und doch läßt fich fer 
biefe Abgrenzung, fo zweckmäßig fie einft für die taftenden Anfangsprogranme 

fozialpfochologifcher Forſchungarbeit geweſen fein mag, heute fein wirklid 
ftichhaltiger Grund mehr erfinnen. Mindeſtens die Wirthfchafteinrichtungen 

Schließen ſich diefen drei Zeugniffen einer nur im Gemeinfchaftleben möglicen 
Geiftesarbeit völlig ebenbärtig an; aber auch die Kumftbethätigung gehör 
unter die Objekte der Sozialpfychologie, natürlich nicht die Schöpfungen ee 

Sophofles, Rembrandt oder Goethe, wohl aber das äfthetifche Treiben, der 
Genuß, die Muße der breiten Maſſen. Daß etwa in der Kunſt die fingulät 

Leiftung allzu ftark die kollektive überwiege, wäre ein verfehlter Einwand, der 
bie Mythe weit fchärfer träfe, da die vulgäre Meinung und die ihr dienſtbar 
beroiftifche Gefchichtötheorie gerade die Religionen ansnahmelos zu Thaten 

beftimmter Stifter gefiempelt hat; und wie denn nun das Verhältniß zwiſchen 
der fingulären und der kollektiven Erſcheinung ſich darftelle, kann keinesfalls 
fhon bei der Abgrenzung ber fozialpfychologifchen Aufgabe entfchieden, mu 
vielmehr felbft erft als Aufgabe der Sozialpfuchologie überwiefen werden. 

Genug. Sprache, Mythe, Sitte, Muße, Wirthſchaft follte Keiner mehr ber 
fozialpfychologifhen Forſchung als ihr ureigenes Aderland ftreitig maden. 

Zu dem drei erfien hat — womit ich keinem der übrigen Beiträge Un Ü 
anthun möchte — vorerft Wundt das gewichtige Wort, dem Anhänger ie 

Segner des Altmeiſters mit gleicher Theilnahme laufchen; auf die Be“ > 
erzeugniffe der Deuße wurden von Allen von Bücher und Karl Gros F 

zelne, blendende Lichter geworfen, ohne daß eine zufammenfaffende fe 
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pſychologiſche Betrachtung des Schönen biß heute verfucht worden wäre; für 
die Wirthfchaft mögen wir jegt Sombart unfer Ohr leihen. Das darf er 
fordern ; fo großen Stils feheint mir feine Leiftung zu fein, fo ebenbitrtig 

im Wurf der Sprachpſychologie Wundts, dem ihn doch keinerlei unmittel- 

bare geiftige Abhängigkeit verbindet, daß wir bie Pflicht haben, ihn ausreden 

zu laffen, ehe wir zur nmfaflenden Apologie, Kritit oder Widerlegung ung 
melden. Und doch redeft Du? Höre ich mir ſpoöttiſch zurufen. Gemach. 

Weniger zum Schöpfer der beiden Bände als zu mir felbft und zu Denen, 
die fein Werk, fo weit wir e8 haben, kennen; und in ber Art etiva, wie man 

in einer Theaterpauſe mit ein paar Freunden die unmittelbaren Eindrücke 
taufcht und gern hier oder da ein Bedenken, ein Fragezeichen, einen Einwand, 

einen Zweifel bringt, — hauptfächlich, um ſich zu attefliren, daß man gut 
aufmerle und nicht in träger Bewunderung entfchlummert fei. 

Sombarts Altion hat zwei Borfpiele; und das zweite nennt er felbfi 
einen Schönheitfehler. Nun, unterhaltfam pflegen Klaffifitationen, termi⸗ 

nologifche Feſtſetzungen nie zu fein, und wo fie und eine ganze Wiſſenſchaft 
vortäufchen follen, wie in der alten Logik oder der rationalen Pfychologie, 

dort empfinden wir fie mit gutem echt als gräßlih. Hier liegt die Sache 
weſentlich anderd. Diefe Einleitung rüdt für den aufmerkenden Leſer in 

das Licht des ihr voraufgehenden Geleitwortes. Da hörten wir ein Programm 

geifteswifjenfchaftlicher Forſchung; nun empfangen wir die angenehme Gewiß⸗ 
heit, daß Sombart die pfychologifche Grundnote dieſes Programmes aud für 

feine Terminologie feftzuhalten firebt. Für Jeden, der in der Sprache ein 
Städ Seele jucht, ift ed eine rechte Freude, zu verfolgen, wie Sombatt, ftatt 

nad bequemer Schablone gefchnittene Etiketten uns zu oltroyiren, aus ben 
ſchlichteſten Alltagsworten ihre lebendig fühlbare Deutung entziffert. 

Das ift nicht nebenjächlih, zumal bei einer werdenden Wiſſenſchaft, 
die noch alle Möglichkeiten zur Wahl Hat und gar leicht nach den fchlechten 

greifen Tönnte; die Biologie hats gethan und ihre bedeutfamften Unterfuchungen 
find hente mit einem wahren Spinngewebe terminologifcher Geheimnifje ver- 

ſchleiert. Aber es ift auch nicht mebenfächlich, weil durch dieſe ſprachpſycho⸗ 

logifche Kleinarbeit Sombarts ein dem Kundigen viel verheißendes Wetter⸗ 

leuchten” geht: das exfte Aufflammen bes Gegenfages zu Bücher. Noch wird 
der Name nicht genannt; aber die Seiten, auf denen die qualitativen Unter« 
fchiede der Betriebsgeſtaltung analyfirt werden, richten fich deutlich genug 
gegen eine Klaffififation, die fi von ber Entftehung der Vollkswirthſchaft 

leiten ließ, um die Entftehung der Vollswirthſchaft anſchaulich zu machen, 

die im Prinzip Hiftorifch war, um in ber Sache der Hiftorie dienen zu können. 

Und mit folcher Kennzeichnung der von Bücher geführten Analyfe muß diefer 

Angriff Sombart3 bereit8 als unberechtigt, als prinzipiell verfehlt erſcheinen. 
39° 
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Bücher hat ausdrücklich betont, feine Unterfuchung gelte nicht einer wi 
ſchaftlichen Elementarerfcheinung, fondern einer Hiftorifchen Kategorie. Phi⸗ 
loſophiſch geredet: Wrbeitgliederung fei ein Entwidelungbegriff. Somber 
aber ftrebt bier die Aufhellung eines Elementarbegriffes, des Betriebes, au 
Soeben Hat er die unbebdingte Trennung von Wirthichaft und Betrieb auf 
gefprochen, die pſychologiſch und methobologifch nöthig ift, weil die hiſtoriſcher 

Wirthſchaftformen mit den Biftorifchen Betriebsformen fi nur felten deden, 
ein Elementarbegriff aber für jeben Entwidelungquerfchnitt abſolut giltig jew 
muß. Sombarts Analyfe endet fchlieglich in dem Elementarbegriff des Be 

triebes. Ganz mit Recht: diefer Begriff ift in der That elemientar; ihm 
geht jede Hiftorifche Bedingtheit ab. Dagegen treten wir auf dem Boden de 

Entwidelung, wo da8 Suchen nad) Betriebsformen anfängt. Und eben hi 
begeht Sombart feinen Fehler. Er charakterifirt bie VBetriebsformen durh 
die wechfelnde quantitative Verkettung zweier Prinzipien, die fie aufweiſe 
follen; diefe Prinzipien aber liegen, wie man hört, aller Arbeitorganifatien 
der Menfchen zu Grunde, nur mannichfach kombinirt; fie find alfo Efementer- 
begriffe und damit zur Konftituirung eines Entwidelungbegriffes an fi um 

tauglich. Das entgeht denn auch Sombarts Scharfblid nicht und im legten 
Augenblid kehrt ex den Organifationprinzipien den Rüden, um ftatt iher 

das Verhältnig des Arbeiters zum Geſammtprozeß und Geſammtprodult old 
Baſis für die Entwidelungbegriffe der Betrieböformen zu wählen. Diele 
Verhältniß ift aber überhaupt fein wirthfchaftlicher, fondern ein allgemein 

Logifcher, Hier alfo ſprachpſychologiſcher Begriff, ohne den das Wort Arbeiter 
fo wenig einen Sinn hätte wie da8 Wort Mutter ohne das in ihm ange 
ſprochene Berhältniß zur Zeugung und zum Kinde. Alſo ein ganz beftiumied 
Berhältniß: das Maß nämlich des Schöpferantheiles jedes Einzelnen an dem 
Erzeugniß, wie ich es bier kurz nennen kann; und zwar iſt es die Verflene 
rung dieſes Antheils, die endlich als Entwidelungbegriff ber Betriebsformen 
erfcheint, deren Veränderung uns von einem einzigen Punkt aus anfehen lehrt 

Wie Sombart anmerkt, ift dieſer Geſichtspunkt fein realer; die durch jem 
Berkleinerung bezeichnete Entwidelung ift nicht die empirifch-Hiftorifche. Abe 

mein Gott, wozu dann die Mühe? Um eine ibeelle Entwicelung vorzuführen 
die wir uns in bie Dinge hineindenken können? Oder vielmehr, nad de 
wir die Dinge umdenken müflen? Ich erſchrak leiſe, als ich gerade auf diefen 
Seiten Hegel citirt fand. SHegelianifche Entwidelungbegriffe zu konſtruiren, 
ift wahrlich nicht nothig. Alſo laſſen wir die Verkleinerung des Schöpfer 
antheiles. Nehmen wir den Schöpferantheil ſchlechthin, ohne Rüdkficht daran, 
wie er fi ändert. Dann haben wir ein Maß, mit dem jeder Querſchnit 
der Betriebsentwidelung gemefien werden Tann, einen Elementarbegriff; m 
wenn wir acht Diöglichleiten des Maßes nehmen und für fie acht Namen 
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aufftellen, fo haben wir acht engere Elementarbegriffe, alfo eine recht hübſche 
Betriebsſyſtematik, nur feine Betriebdentwidelung. Reichlich vierzig Seiten 

nachher giebt und Sombart unumwunden zu: daß die Lehre vom Betrieb in einer 

ſtarren Syſtematlik ſich faft vollſtandig erfchöpfe. Ich forrigire nur: die Lehre; 

Sombart meint natürlich: feine Lehre... Und nach Alledem find die Seiten 

über die zwei einzigen Organifationprinzipien fchier unbegreiflih,; Sombart 
laßt ja, wie gejagt, beide im enticheidenden Augenblid unter ben Tifch fallen. 

Die Gliederung der Wirthfchafterfcheinungen leitet dann Sombart 
mit einem Prontangriff gegen Bücher ein, deflen Lehre von den Wirthfchaft: 
ſtufen er geradezu als ben falfchen Abſchluß von unvollftändigen oder über: 
triebenen älteren Theorien, ja, als mundgerechte Verflachung ber ungleich 
tieferen Vorarbeiten charakterijirt. Bücher unterfchied feine drei Wirthichaft: 

ſtufen nach der Ränge des Weges, den bie Güter vom erften Produzenten 
bis zum Konfumenten zurüdlegen, als gefchlofiene Hauswirthſchaft, Stadt- 

wirthichaft und Bollswirthihaft. Nun könnte man, mit dem guten Recht 

aller Kritik, diefe Eintheilung ablehnen, ohne felbft eine beſſere zu finden. 
Aber Sombart bringt uns eine eigene, neue Unterfcheidung der Wirthichaft- 

ſtufen; und von ihr darf man ſchon anferordentlihe Vorzüge verlangen, 

wenn die berbe Kennzeichnung ber älteren uns gerecht dunken fol. Es thut 
mir leid: aber ich kann diefe Vorzüge nicht entdeden. Ich finde, daß Sombart 

im tiefften Grunde auf das felbe Eintheilungprinzip ſich ſtützt wie Bücher, daf 

ex aber diefe Aehnlichkeit durch eine zwar intereffante, doc innerlich unnöthige 

Dialektik verfchleiert und fchlieglich drei Namen bringt, die eine entfchiedene 
Berichlechterung bedeuten. Bücher „Weglänge* ift da8 Maß der wirth- 
ſchaftlichen Differenzirung. Sombart weiß nichts Beſſeres als dieſes felbe 
Maß feiner Neufhöpfung umnterzulegen; nur leitet er e8 aus dem Ent- 
widelungsgrade der jeweilig verfügbaren Produftivfräfte her und überfegt es 
in feine Kehrfeite, in bie Vergefellichaftung der wirtfchaftlichen Thätigfeit. 

Der Wefensunterfchied ift einfach gleih Null; ober um ein algebraifches 

Bild zu benägen: Sombart fchreibt die Wurzel Buchers in den Logarithmus 

um. Ueber den Borzug können dann formale Erwägungen entfcheiben, die 
aber ohne grundfägliche Tragweite find. Nur in der Wortwahl ift Sombart 
ohne Zweifel der minder Glückliche. Abgefehen davon, daß bie Spezialifirung 

abermals umbdefinirt werden muß, damit fie für Sombarts jetzige Abficht 

nugbar werde, geben die drei Bezeichnungen der Wirthſchaftſtufen als 
Individnalwirthſchaft, Uebergangswirthſchaft und Geſellſchaftwirthſchaft alle 
Vorzuge der Namen Buchers preis, ohne durch eine einzige Verbeſſerung 
oder auch nur durch Schönheit fi auszuzeichnen. Die Definition ber 

Individualwirthſchaft, wie Sombart fie giebt, ftößt, glaube ich, felbft ben 

Raten auf das Wort Hauswirthſchaft; und nicht minder findet bie für bie 
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Uebergangswirthfchaft nah Sombarts Worten charakteriftifcye „noch md 
fehr hochentwidelte Vergeſellſchaftung“ (der Einzelwirthichaften) in dem Ber 

Stadtwirthfchaft ihren fprachlich beften Ausdruck. 

Ich hätte von diefen Dingen nicht fo ausführlich gerebet, wähle ı 
nicht, wie großen Werth Sombart gerade feiner Attade gegen Bücher beinß 

und fchriebe er nicht glänzend genug, um unkritiſche Enthufiaften zur ſelbe 

Werthung hinzureißen. Mir ift diefe Verirrung eine geringfügige Epilok 
im Genuß des Werkes geblieben. Erhebt ſich doch fchon am Ausgang ie 
felben Abfchnittes Sombart zu einer Schärfe der Problemftellung, bie du 

prächtige Geleitwort wieder in die Erinnerung ruft und fpäter in den Ark 

führungen des zweiten Bandes zu den wundervollſten Früchten fozialpiyde 
logifcher Erkenntniß gereift ericheint. Obwohl die Ausreife nicht vollende, 

nur ein gut Stüd gefördert fein mag. 

Es giebt faum etwas Neizvolleres in unferen Tagen als ben Stier 
um bie Aufgaben und Methoden der Geifteswifienfchaften (oder Kulturwiffen 
ſchaften, wie einige modifche Denker fehr viel ſchlechter zu fagen pflegen), 

Reizvoll find fie befonder8 darum, weil die meiften Rufer im Kampf de 

Reich, von dem fie das ihre fcheiden möchten, die Naturwifienfchaft, gar nik 
fennen ober es mindeſtens durch eine Brille betrachten, deren ſich bie moberm 

Naturforſchung längft entlebigt hat: durch die Brille des alten Kauſalbegrißes 

und des alten Naturgefepes. Es ift jene Sorte von Wiffenfchaftmpyftif, wir 

der Materialismus fie als feine Spezialität betrieb: der Aberglaube an ber 

Erkenntnißwerth der Naturwiſſenſchaft, die doch in Wahrheit wur eine befonder: 

Art ift, unfere Vorftellunginhalte unter Abftraktion von den Gefühlsreaktione 

anzufehen und zu ordnen. Das ‚Geſetz“ ift feine ewige, eherne, goß 
Nothwendigkeit mehr, fondern fozufagen ein denktechnifches Mittel; und de 
vorfichtige Funktionformel hat die Kaufalverfnüpfung abgeldſt. Natürkd 
wird das Geſetz als ordnende Etikette defto wertvoller, je mehr man darunte 

bringen kann, und feine wachſende und fchlieglich ſcheinbar gusnahmeloft 
Giltigkeit ift unfer Werk, nicht aber eine Eigenfchaft der Dinge. Nach alle 

Kräften wird nun verfucht, den Geifteswiflenfchaften das Hecht auf folk 
Geſetze allgemeiner Geltung wegzubeweifen. Aus völlig mißverflandenen 
Aeußerungen Wundts (der die Giltigkeit der fozialen Geſetze als eim 

empirifch befchränkte fehildert) hat Biermann kürzlich befriedigt den Schluß 
gezogen, daß es dann feine Geſetze feien, die es eben in der Sozialni”r 
fchaft gar nicht geben könne. Bon feinem Standpunkt aus mit Recht, m 
glaube ich, daß der Standpunkt unhaltber if. Auch die Naturräffen| ıf 
mußte fi mit Typusgeſetzen begnügen, als fie nod in ben Kinberfk em 

ftand, und nad) dem momentanen Stande ber dat bas € 
wen 

ber Erhaltung Der Ciiergie Auch bie xadiogkt : 
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cheinungen feine thatfächliche Geltung verloren, fo fehr man im Recht ifl, 
a a Geſchehen ift fie ja noch 
nie mehr ws Poſtilat geweſen. Vermiflen wir an einem Gefeg empirifch 
feine Allgemeingeltung, fo zeigt und Das nur an, daß es noch Beftand- 
theile enthält, die auszufcheiden find. Eine prinzipielle Halbgiltigkeit der 
fozialen Geſetze aber fcheint mir unbeweisbar zu fein. 

Denn die Geſetze der Sozialwiffenfchaft find pſychologiſchen Weſens. 
Entweder leugnet man nun mit Kant die Möglichkeit einer Pfychologie als 
Wiffenfchaft; weil Mathematik auf die pſychiſchen Erfcheinungen nicht an⸗ 
wenbbar ift; oder man giebt zu, daß Mathematik lediglich das Formalprinzip 

der naturwifienfchaftlihen Betrachtung, für den Charakter der Pfychologie 

als Wiffenfchaft aber irrelevant, eine wifjenfchaftliche Pſychologie alfo mindeſtens 

möglich fei. Dann giebt es auch Geſetze in dieſer Pfychologie und genau 
wie in der Naturwiflenfchaft wird unfer Bemühen dahin gehen, fie zur All: 
giltigteit zu formuliren. In diefem Sinn hat Wundt feine drei pſycho⸗ 
logischen Beziehungsgefege gejchaffen: es giebt feine Ausnahme, wo immer 

geiſtiges Gefchehen ſich findet, von der pfychifchen Relation, von der pfuchifchen 
Refultanz, vom pſychiſchen Kontraft. In diefem Sinn bat, wie uns Franz 
Oppenheimer wieder eindringlich nachgewiefen hat, Malthus fein Population⸗ 
gefeß gedacht: als ausnahmelos, nicht nur als typifch. 

Sombart bleibt nun leider auf der „mittleren Linie”, auf der er 
zwar Geſetze des fozialen Geſchehens, doch mit befchränkter Geltung aner- 
kennt. Er tröftet fih mit „fo vielen anderen Wiſſenſchaften“. Welche er 

meint, weiß ich nicht; vielleicht die Afiyriologie, die jetzt ſchon damit zufrieden 

ift, wenigitens deu Offenbarungsglauben ausgefchaltet zu haben. Zwar fcheint 

ihm eine Sekunde doch das Gewiſſen zu ſchlagen und er läßt ung den Aus- 
blid auf eine Möglichkeit fozialer Geſetze offen; doch die würden, fagt er, 
in ihrer Abftraktheit über das foziale Leben nur wenig ausfagen. Gewiß: 
fo wenig wie die mechanifchen Grundgeſetze über den Reichthum des organifchen 
Lebens, den trogdem in ihnen auszudrüden, das Ziel ber Phyſiologie bleibt. 

Wer redet hier aus Sombart? Der Aeſthet, den es graut, das „taufend- 

fältige Leben mit ddem Formelkram zuzudeden“, wie er wenige Seiten 
fpäter verächtli vom Beruf des Forfchens fchlechthin fagt? Ich Hoffe: der 
Hiftorifer, der inftinktiv fühlt, daß keine Entwidelung fi in den Rahmen 
einer noch fo virtuofen Elementarformel prefien läßt. Und der Hiſtoriker 

it &8 auch, der ihm auf ben bald wundervollen, bald feltfamen Seiten die 

Feder führte, wo er feine Wahlfreiheit zwifchen dem beiden ordnenden Prinzipien 

der cayga unb bed telos rechtfertigt. 
In zwei Zügen offenbart fi) Sombart bier als einen Forſcher großen 

Stils. Er bläht fich nicht mit der Illufion, dag wiflenfchaftliche Erlenntniß 
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den Schleier vom Weſen der Dinge zu lüften vermöchte. Es wirb ja viei 
leicht nicht nur den vom Aufllärungbünfel befefienen Gelehrtentyp unlichjem 
berühren, wenn Sombart die wifjenfchaftliche Forſchung die armfäligfie Art 

unferes Berhältniffes zur Welt ſchilt; ich Habe mich des kühnen Satzes ge 

freut, obgleich mir feine pofitive Wendung, der Preis bes Aefthetifchen, micdk 
fehr befriedigend erfcheint, da ich al8 das wahrhaft lebendige Verhältniß zu 

ben Dingen nur das religiöfe zu bewerthen vermag. Aus diefem Bekentmmtrif 
Sombarts aber ergiebt fich von felbft, daß er auch ben Wegen ber Forſchung 

wie ihren Bielen, die beweglichfte Nelativität zuſpricht. Grundſätzliche Nele: 

tivität, nicht blos methodifche, die ja Niemand beftreiten würde: je nachbem 

fol die kauſale, fol die teleologifche Betrachtung die zweckmäßigere und barum 
gebotene fein. Heute die kaufale; in einem fozialiftifcden Gemeinweſen bie 
teleologifche. Diefer Wagemuth der Prophezeiung hat mich nicht minder 

fympathifch angemuthet. Bücher zwar fchrieb gegen dieſe Art Sombarti 

fartaftifch, er felbft zähle zu den altmodifchen Leuten, nad) deren Meinung es die 

Wiſſenſchaft nur mit Dem zu thun habe, was war und was tft; aber firaft 

nicht die Gefchichte der Forſchung den leipziger Denker bier auf ihren ruhe: 
reichften Blättern Lügen? Um nur ein Beifpiel zu geben: wie unermeßlich 
frudtbar ward für den Härenden Meinungftreit der Sag von Claufius, def 

die Entropie des Weltall einem Maximum zuftrebe! Zu wie emfiger Rad: 
präfung bat hier der unerträgliche Gedanke an ein ſolches Ende ber kos⸗ 
mifchen Entwidelung die Phyſiker gefpannt! Sollte der Sozialforfcger nich 
eine Möglichkeit erwähnen dürfen, die, wie immer es um ihre NReaftfirung 

beftellt fein mag, doch, als Endziel unferer größten politifchen Partei, einer 
ganzen, täglich erftarkenden Klaffe dev Geſellſchaft vorfchweht? 

Trotzdem ift e8 der Theilirrthum eines größeren Irrthöums, wenn Som» 

bart für eine fozialiftifche Gefellfchaft eine kauſale Betrachtung unfinnig nennt. 
Es trifft zwar vollfommen zu, daß causa und telos orbnende Prinzipien 
in der fozialwifjenfchaftlichen Betrachtung darftellen; aber fie find nicht koor⸗ 
dinirt und nicht das Zeitalter entfcheidet Über die Wahl, fondern die jeweilige 

Problemftellung. So lange die Sozialwiflenfchaft beſchreibend und vergleichenb 
bleibt, muß fie teleologifch fein. Denn das pſychiſche Erleben ift feiner Eigen: 

art nad) überall Wollen, Trieb, Zielftreben, — oder wie man es nennen will; 
und es ift ficherlich keine geringfügige Aufgabe, die das wirthſchaftliche Dafein 
beftimmenden Willenserfcheinungen genau zu beichreiben unb zu vergleichen. 
So Lange fie diefer Aufgabe fich widmet, reſpektirt die Soztalwifienfchaft noth⸗ 
wendig das pfychologifche Faktum der Illuſion einer Willensfreißeit, iſt fie 
eben teleologifch geartet. Aber die Pſychologie fchreitet von ber Kenntniß 
der Willensalte zur Kenntniß von deren Zufammenbang, alfo der Beſtimmt⸗ 

beit jedes einzelnen durch einen anderen pfychifchen Vorgang fort; ber Zwed 



He 

28 

la 

ann tan Ti 

— — — — — — 

- 

Sombarts Wirthſchaftpſychologie. 413 

wird Motiv, das telos wird causa. Die Wiſſenſchaft erklimmt ihre zweite 

Stufe; ihre Aufgabe ift eine Yaufale geworden. Und je nachdem fie elementare 
oder Entwidelungsgefege aufzudeden ſucht, bat fie die Kaufalität der Syn⸗ 
thefe oder der Genefe uns zu entfchleiern. Es giebt eine Stufe, wo alle 

pſychologiſche Forſchung erft einmal teleologifch geartet fein muß, und «8 

giebt eine fpätere, wo fie Taufal wird. Daß die fpätere die höhere Stufe 

fei, ift eine Werthung, die uns die Bedentung ber Wifienfchaft für prak⸗ 
tifche — technifche oder religiöfe — Dinge diltirt; ich ftinnme Sombart zu, 

wenn er dieſe Werthentfcheidung als Forſcher ablehnt. Doch ficherlich ift bie 

fpätere Stufe, einmal erreicht, nun auch die definitive; bie teleologifch charak⸗ 

texifirte Befchreibung und Bergleihung rüdt in die Stellung ber Hilfswiſſen⸗ 
ſchaft, mag fie auch zeitweilig — etwa, wo ganz neue Stoffgebiete gefunden 

werden — wieder ins helle Licht des Vordergrundes treten. Immer mehr 
Zwedreihen als Motivreihen zu erforfchen, ift der Gang der Pfychologie, auch 

der fozialen, und das fozialiftiiche Gemeinwefen,. das diefen Gang änderte, 
umkehrte, müßte fo befchaffen fein, daß es auch in der Realität Teine Mo⸗ 

tivirtheit mehr zuließe, — müßte alfo ein Unding ſein. Was Sombart die 
„blinden” Marktgeſetze nennt, die heute berrfhen und die Sozialforfchung 

kauſal ftempeln follen, find in Wahrheit nur befonder8 dunkle Kauſalkom⸗ 

plere; wo wir un® nicht zurechtfinden, fehelten wir ja gern die Dinge blind, 

ftatt uns felbft blind oder die Dinge dunkel zu nennen. Die piychologifche 

Forfchung kennt nicht Engels’ Sprung aus ber Nothwendigleit in die Frei- 

heit; fie geht genau umgelehrt, fie ſucht möglichft viele Alte der illufionären 

Willensfreiheit als Ereigniffe der Willensheftimmtheit darzuftellen. Und nicht 
nur gegen Stammler: auch gegen Sombart behält, in diefer einen Trage des 
Forfhungprinzips, Karl Marrx Red. 

Um Sombarts Berhältniß zu diefem hegelianifchen Dialektiker iſts eine 

eigene Sache. An drei Punkten galt es, Stellung zu Marx zu nehmen: und 

jedesmal hat Sombart die Pofition gewechjelt. Er if, mit einem Zuge— 
ſtandniß an die Zeleologie, Hinter ihn zurüdgegangen im Forſchungprinzip. 

Er bat fi völlig von ihm losgemacht in der Auffaffung der treibenden 
Kräfte alles wirthichaftlichen Lebens, die für ihn pſychiſche und nur pfychifche 

find. Er bat fih zu ihm bekannt in der Aneignung des „Lonftruftiven“ 
Gedankens, im Glauben an die Möglichkeit, alle Hiftorifhen Erſcheinungen 
zu einem fozialen Syftem aufzubauen. Und doch Hat ihn dies ibeelle Be⸗ 
fenntniß vor der realen Untreue nicht zu fchügen vermocht. Denn Sombart 

meint unter einem fozialen Syftem ein Hiftorifches. Ihm ift ſonnenklar, daß 

bie Entwidelung fih nit auf eine zeitlofe Formel bringen läßt, daß bie 

gemetifche Wirklichkeit nicht fynthetifch gefaßt werben Tan. Ihm find foziale 

Theorien wörtlich: „je für beftimmte, biftorifch abgrenzbare Wirthfchaftperioden 
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je werfchiedene Theorien“; „einheitlich geordnete Erklärungen aus den Id 

Wirthſchaftleben einer beftimmten Epoche prävalent beherrſchen den Motivreiha 
der führenden Wirthſchaftſubjekte“. Das ift freilich nicht der pfuchologifiresk 

Hiftorisinus, der eine glänzende, doch ablöfungreife Phafe vollswirthſchat 

lichen Forſchens beberrfchte: es ift aber eben fo wenig Marxens Dialelt: 

firung der Hiftorie, fondern moderne Entwidelungwiflenfhaft, wie ihr zud 
mit allen Kräften Lamprecht: über den neuranlianifchen Hiftorismus und ir 
margiftifche Dialektilirung hinaus Bahn gebrochen hat. Das follte mau i 
überlegen, ehe man in fchmeichelnder oder feindfäliger Abſicht Sombart mi 

Marrx in einem Athem nennt. Er hat preiögegeben, was an Marx ſterblh 
ift: feinen Materialismus und feine Dialektif; grundfäglic Hat er Leider auk 
preisgegeben, was an Marx bleibend ift: den ausnahmelos kaufalen Stast 

punft (ein Troſt, daß er ihn für die vorliegende Aufgabe wenigſtens beisuf! 
feſthielt). So wenig, daß man e8 in biefem legten Punkt bedauern wi 
bat Sombart noch Etwas mit Marz zu ſchaffen; und wo fie am Stärke 
unmarrifh, antimarrifch wird, dort liegt die wirkliche Größe feiner Leikuy 
Denn weder in feiner prinzipiellen Wifienfchaftlehre noch im feiner foziek 
Biftorifchen Theoretik, fondern in feiner Wirthſchaftpſychologie, der imbuftiven 

Führung pfgchologifcher Analyfis, Syntheſis und Genefis, finde ich ben Som 
bart, den ich ohne Zögern neben Wundt und Lamprecht, Bücher und Rapel 
ftelle. Neben fie, weil er ein Eigener neben ihnen ift, nicht Einem der dir 
über die Schulter lugt, fondern die Dinge fieht und uns fehen läßt, we 
jeder bebeutende Geilt: à travers un temperament. 

Soll ich Einzelheiten aus biefer Meifterarbeit herausheben, ihre Eigenat 
für ein Exzerpt zurecdhtllittern und ben Genuß ber Schöpfung durch eima 
doch nur faden Vorgeſchmack verleiden? Nur auf zwei Stellen möchte id 
hindeuten, weil fie mir Gipfel der fozialpfychologifchen Linie zu fein ſcheinen 
Sombart hat das Handwerk und die Kapitafiftifche Unternehmung mit äußerer 
Unverföhnlichkeit gefchieden. Es ift nichts in ihm von der wehmuthigen 
Romantit Büchers, die fo gern ins alte Dorf, in die alte Stabt ſich zurkk 

erinnert und nicht daran glauben mag, daß all Dies vorüber fein fol. De 
Duft der Poeſie, der jeden Heinen Effay Bücher ummebt, würbe man bei 

Sombart vergeblich fuchen. Ja, ich geftehe, ich finde ihn ungerecht, wo © 
vom Reinmenfchlichen des alten Burgerthumes redet, ich finde ihm bandl, 
wo er die kommende äfthetifche Kultur ausmalt. Doc; ſind etwa zwei, bei 
Uebertreibungen wunderlich und fündhaft bei einer Kritik, vor der 7 

romantiſche Nebel zerfließt, die mitleiblo8 trennt, wa8 war, von Dem, 9 
ift und was wird? Man kann über die Berechtigung der Produkte d' ? 
Scheidung mit ihm ftreiten; bie Scheidung felbft, als pfychologifche And + 

ſcheint mir eine der ftärkften wiffenfchaftlichen Leiftungen zu fein, die mi 3 
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den letzten Jahren erlebt haben. Es zeugt auch von einem ſeltenen Takt 
für die Begrenzung der (von ben am Wenigſten Berufenen immer am Liebſten 
beſchworenen) geſchichtlichen Wirklichkeit durch die zergliedernde Denkarbeit, 

wenn Sombart am Eingang feiner Unterfuchungen befinirt, was die kapitaliftifche 
Unternebmung für ihn fe. Die analytifche Methode ift die natürlichfte, 
denn fie greift an einem Ganzen an, das doc immer vor den Theilen Realität 
befigt; aber fie ift auch die fehwerfte, weil fie den Denker zwingt, im ber 

Wirklichkeit zu bleiben, während es fo einfach fih macht, aus realen oder 
Hhantaftifchen Elementen eine ſchwindelnde Syntheſe oder Geneſe zu thürmen. 
Und doch hat Sombart diefen Weg, den ex richtig als den für echte Forſchung 
allein gangbaren erkannte, nicht gefchent. Das felbe Lob verdient feine Zer⸗ 

glieberung ber vielberufenen neuen Handwerkformen, vor Allem der in ben 

Münchener Vereinigten Werkftätten betriebenen Thätigkeit. Wer Augen hat, 
zur fehen, muß bier merken, wie ftarke Bedeutung die Spürfraft des For⸗ 
ſchers für die praftiiche Politif gewinnt: aus dieſem Arſenal kann man 

manche fcharfgefchliffene Waffe entlehnen, um vielgebrauchten Schlagwörtern 

des Tages den Garaus zu machen. Ein gefährlicherer Gegner als Sombart 
wird den Mittelftandsrettern und der Heinbürgerlichen Politit aller Nuancen 

überhaupt kaum erftehen. Hinter Tifchen, Werkzeugen und Mafchinen ſieht 
er, unbeirrt durch fälfchende Titel, den befeelten Menſchen, fieht die Eigenart 

der pſychiſchen, der betreibenden und vorzüglich der wirthichaftenden Leiftungen. 
Mas den Handwerkſchwärmer mit dem Marriften verbindet — bie virtuofe 

Fähigfeit, eigene fromme oder unfromme Wünfche als den Geift der Zeit 

ums zu präfentiven —: dafür fehlt Sombart jedes Organ. Ohne Erbarmen 
zerrt er unter den Illuſionen die Wirklichkeit hervor. Pietät und Poefie 

gehen dabei zum Zeufel; aber das Forſchen ift ja auch Feine moralifche oder 

poetifche Beichäftigung; was nicht ausfchließt, daß es nad) Sombarts eigener 
Zorderung eine Kunft fein darf. 

Es ift bei ihm eine: fein Werk ein Kunſtwerk und fein Schöpfer ein 
Meifter, wenn man ben mit Goethe an der Beſchränkung erkennt. Gerade 
darum wird freilid Sombart vor der Kritik einen fehweren Stand haben. 

Der Eine wird ihm Jagen, daß er fein Soziologe, der Andere, daf er kein 
Hiftorifer, der Dritte, daß er kein Ethiler fei. ch kannte als Student einen 
berüchtigten Eraminator, der fein Opfer zuerft fragte, womit es fich befchäftigt 

Babe, und dann Das prüfte, was ihm nicht aufgezählt worden war. So 

ähnlich machen es viele wifienfchaftliche Kritiler. Sie werden Sombart vor⸗ 
werfen, er fehweige darüber, ob er feine treibenden wirtbfchaftlichen Kräfte 

für die primären Geſchehniſſe der fozialen Entwidelung fchlechthin und feine 

objektiven Bedingungen für ihre Folgen halte, ob er aljo einer wirthſchaft⸗ 
pſychologiſchen Geſchichtauffafſung Huldige, — falls man es nicht vorzieht, 
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fie ihm einfach unterzufchieben. Und doc lag die Schweigen gerabe a 
feiner Aufgabe. In ben Naturwifienfchaften würde Keiner, der fein Ua 

ber Erforfchung des Stoffmechfels pflanzlicher Nährmittel widınete, verbächüg 
werben, er zähle zu jener vegetarifchen Selte, die in der Nahrungiweiie dei 
Entfcheidende alles menfchlihen Thuns erbliden. Sp weit find bie Geiſte 
wiſſenſchaften noch nicht. Hier ift Eare, reinliche Scheidung noch als Blink 

Einfeitigkeit, höchfter Kritizismus noch als ftarrfter Dogmatismus verjähren 
Sombart wird als feinen ſchwerſten Mangel bedauern hören, daß a x 
Aufgaben der Wirthfchaftforfhung mit feltener Klarheit erfanııt, umgremi 

und einige davon zu Löfen. verfucht hat, aber nicht that, wa8 Lamprecht 5 
thun hatte, deſſen Sache es ift, bie Frage nah dem Verhältuiß zwilder 

Jedes Jahr befeitigt ein paar Mißverftändnifie; und wenn wir erft einmal 

zehn Ordentliche Profefloren haben, bie Mar barüber find, was die Wirthſchaft 
wiffenfchaft, verglichen mit Soziologie und Gefchichte, verglihen auch mit ber 
Piychologie der Sprahe, Mythe, Sitte und Muße, zu leiſten Hat, dam 
wird auch in den alabemifchen Hörfälen von dem modernen Rapitalisnued 
oft und eindringlich die Rede fein. Bis dahin muß der Forſcher Sombert 

fi mit dem Verſtändniß Einzelner begnügen; den Menfchen tröftet vielleicht 
ein Wenig die Popularität bei den Vielen, die anbere Seiten feiner von ber 
Natur fo reich bedachten Perfönlichleit, nicht die rein wiflenfchaftlichen, ige 

beute fchon gelichert haben. 

Charlottenburg. Dr. Willy Hellpad. 

Fr 
Diychopathie der Rinder. 

er Begriff — oder vielmehr der ausgedehnte Begriffsfompler — ber piyde 

pathiſchen Minderwertbigkeit ift nicht mehr Sonberbefig ber Nervenärzte. 
Eine ins Ungeheure angeſchwollene Fachliteratur dringt um jo rafcger in Laien 
freife, je mehr bie ererbten oder — zum Fleineren Theil — neu erworbenen 
Belajtungen, die pfychopathiichen Neurofen, zunehmen. Der Arzt, der rrenhäufe 
und Nervenanftalten überfluthet fieht, der moderne Kriminaliſt, der den Bar 
brecher als pfychopathifch belaftet und das Verbrechen jelbft als foziale SPrankheis 
erſcheinung betrachtet, der Pädagoge, von ber Volksſchule bis hinauf zur Uni 
verfität — denn die pſychopathiſche Minderwerthigkeit ift durchaus feine Brole 
tarierkrankheit —, aber auch jeder Einzelne in feinem Berhältnig zu Kindern, 
Untergebenen, Schutzbefohlenen hat dringenden Anlaß, fi mit biefen neuen 
Leidensformen vertraut zu machen. 

Gerade dem Laien ſcheint es vielfach, als ſeien die Schranken ganzer Be 
griffsfategorien, wie Gut und Böfe, Recht und Unrecht, zu Gunften ber „Eranf 



Pſychopathie der Kinder. 417 

baften Belaftung” gefallen; und dagegen fträubt fi) das robuft blirgerliche Rechts⸗ 
gefühl, das nichts von feiner perſönlichen Logik aufgeben mag: die Strafe bes 
Verbrechers fei in erfter Linie nicht ſowohl das Recht des Verbrechers oder auch 
bes Geſchädigten als vielmehr des Amateurpſychologen, der im Gerichtsſaal 
„intereflante Fälle“ ſtudirt. Diefer gut bürgerlichen Logit hat Lombrofo mit 
feiner Schule viel zugemuthet. Reklamiren fie doch für die pſychopathiſche Be 
laſtung nit nur den Verbrecher, ben Anardiften, die Proftituirte, fondern aud) 
das Genie, da3 freilich dem „Normalmenjchen‘ zu allen Zeiten einigermaßen 
verbädtig war, und jogar den font jo angefehenen Antifemiten, obwohl man 

fügli den Kampf um phyſiſche und ethifche Raſſereinheit auch für ein Zeichen 
beſonders normaler Sejundheit halten könnte. Wer aber ift ein Normalmenſch? 
Ferri veröffentlicht die Antwort Lombroſos auf eine telegraphiiche Anfrage des 
New-York-Herald nad der Beichaffenheit des „normalen Menſchen“; fie lautet: 
„Ein Menſch, der Über einen gefegneten Appetit verfügt, ein tüchtiger Arbeiter, 
geihäftstlug, egoifttich, geduldig, jede Madtiphäre achtend, — ein Hausthier”. 
Dieje Definition klingt jedenfalls recht tröftlich. 

So weit piychiſche Geſundheit mit der gegebenen Lebenslage zuſammen⸗ 
hängt, wäre Der gejund, der fein Huhn im Topf hat und um „Leinften Gebicht 
keine Gelegenheit giebt". Aber auch dieſer Maßſtab ift offenbar unzuverläffig, 
da die zahlreichen Nervenanftalten, bie für den Gelbbeutel ber Beſitzenden er⸗ 
richtet wurden, die Fülle ber direkt Kranken, der nur Problematiſchen und der 
für das foziale Leben Untauglicden nicht faffen Tönnen. Unbelannt wird wohl 
immer das Berhältniß der in Anjtalten aller Urt internirten Pfychopathifchen 
zu Jenen bleiben, bie in der freiheit Ieben, entweder, weil der pathologijche 
Buftand unerfannt blieb, oder, weil die peluniären Verbältniffe, auch wohl das 
nad) dieſer Richtung bejonders empfindliche Schamgefühl der Familien fich ber 
Aufnahme in Anftalten entgegenftellten. Daher das alljeitige Erjtaunen, wenn 
aus dem Scoße folder ‚guten‘ Yamilien plöglid Gewaltakte, Verbrechen 
oder Selbftmorde bervorfteigen. 

Die jchnell wachſende Zahl der Selbitmorde von Kindern und Jugend⸗ 
lihen — durdaus nicht nur der unterften Schichten — iſt das erjchredende 
Symptom eines die Geſellſchaft bedrohenden pathologifchen Buftandes. Sie 
zeugt für bie abnehmende moraliiche Widerſtandskraft gegen das Leiden der Welt, 
das doch jo viele unferer tiefften Denker als eine gegebene, in allen Rulturen 
unveränderlide Summe betradgten. Die für den Einzelfall nicht eben geiftreiche, 
aber ſchon typiſch gewordene Erklärung: „in einem momentanen Anfall geiftiger 
Umnachtung“ bezeichnet nicht übel die Empfindung völliger Verſtändnißloſigkeit 
gegenüber einer folden im Wachſen begriffenen Menge von Individuen, die 
finden: aucun jeu ne vaut la chandelle. Bei näherem Bufehen jcheint die 
Bahl der aus moralifcher Lebens und Willensſchwäche begangenen Selbftmorbe 
die der im Affekt verübten weit zu übertreffen. Auch Die Ausſchaltung des „Lieben 
Gottes", die materialiftifche Lebensauffaflung, bie man vielfach für ſolche trübe 
Erſcheinung verantwortli machen will, wird nur auf gewiffe Naturen — eben 
die pfychopatbifch veranlagten — niederdrüdend wirken. Millionen kommen ohne 
einen Gott ja vortrefflich aus und gebeihen ohne Methaphyſik zu ftattlicher Blüthe. 

Auch das Milieu, in das ein Menſch fi Hineingeftellt findet, ift, mit 
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feiner überfommenen Summe von Urtheilen und Vorurtheilen, nur von Io 
därer Bedeutung gegen das @ingeborene, von einer langen Ahbrıenreibhe Ereie 
Gedächtnißfunktion der Materie, Gedächtniß ber Plaftibulen, ber Hleiniten c 
bauenden Theile, nennt es der Fachausdruck, der Phufifches und Pſychiſches »: 
diefen Begriffen umfaßt. Die pſychopathiſch Minderwerthigen alfo tragen ie 

ichwere Bürde des ererbt überfommenen Pathologifhen. Das ift eine Tui 
die durchaus nicht erft Ibſen der Kunſt erobert hat. Der befeflene Knabe es 

Naffaeld Transfiguration trägt die typiſchen Züge ererbter Epilepfie; yes 
und Satyrn zeigen fo ziemlich alle Stadien altoholiftifcder Hirnauflöfung; Servers 

bat zweifellos den Srößenmwahn und die „fire Idee“ der Bathologifchen Hub: 
George Sand giebt im Sohn der Confuelo eine großartige Studie des pinde 
pathifch Entarteten; Othello, Lear, der Dänenprinz: fie Ulle find von em 
mania Beieffene. Und ihre Vorbilder leben zu allen Zeiten in Xaufenden ve 

Unglüdliden binter Xollbaus- oder Sefängnikmauern. 
In den pfgchopathifch veranlagten Kindern aber ruhen die Keime fh 

unzählige Qebenstragoedien. Das kindliche Centralorgan des Nervenlebens Irkt 
fie dann leife weiter: Ueber- oder Uinterempfindlichleit der ale Sinneseindrie 
vermittelnden Hirnrinde; Konſtruktion⸗ oder Entartungfehler der Gehirnmek, 
Schädelenge, — die Möglichkeiten fehlerhafter Dispofitionen fcheinen, obneb 
fie fi) für den Pfychiater in große, abgegrenzte Gruppen fondern, unüberfehter 
„Die Natur arbeitet nach feiner Schablone“, fagt der jenaer Pſychiater Dirt 
wanger in feinem Gutachten über den Geifteszuftand des unglücklichen Studente 
Fiſcher, der feine zärtlich geliebte Braut erſchoß. Schon fordern Pſychiater m 
Pſychologen, ven Begriff einer „Minberverantwortlicleit" ins Strafredt anljr 
nehmen. Doc braucht die fehlerhafte Veranlagung der Kinder nicht notimweng 
die Tendenz zur krankhaften Weiterentwidelung in fi zu tragen. Köpfe ale 
erften Ranges — ih nenne nur Darwin, Liebig, Gauß — waren im kinbliger 
Alter von fast ſchwachſinnig langfamer Entwidelung; während berühmte „Wunder 
kinder“ — ihre eigentliche Domäne lag meift in ben (im mechaniſchen Ste! 
verwandten Gebieten der Töne und ber Zahlen, alfo in beſonders Eraftvole 
Gedachtnißfunktion — fehr häufig enttäuſchen. Zur Weiterentwickelung fehle 
bafter, krankhafter Anlage trägt naturgemäß die äußere Umgebung, tragen M 

verwirrenden Evolutionen begriffene Beitideen bei. Der Gäfarenwahnfinn, dei 
in Verzückungen ertragene Martyrthum ber religiös Verwirrten werben heut 

durch epileptifche Veranlagung erflärt. Sa: ftrategifche Fehler, die Napolens 
im ruffiſchen Winterfeldzug beging, follen beweifen, daß ihn bie eigenthümlidt 
Form feiner epileptifchen Anlage — an manden Tagen unüberwindliche 

judt — in kritiſchen Stunden überfallen babe. 

Bon großen, ausgedehnten Unternehmungen, die Epileptifche im Buftandt 
partiell aufgehobenen Bewußtſeins durchgeführt haben, giebt der bonner Pincinter 
Belman viele Beifpiele. Gr zeigt uns SInbividuen, die große Reifen über 

Meltmeer, Wochen lang dauernde Fußtouren unternommen, alle bafür 3 4 
mäßigen Handlungen von Etape zu Etape ausgeführt hatten, um, am Zie ur 
gelangt, aus einer doch alfo nur partiellen Bewußtfeinsftörung zu ermm # 

ohne Ahnung, wiefo und zu weldiem Zwed fie fi eigentlich an biefem Gnby iit 
einer langen und komplizirten Reife befänden. Wie gefährlich fo Belaftete “ mn 
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m Einfluß ſchlimmer Lebenslagen oder gewiflenlojer Ausbeuter werden Lönnen, 
hren unzählige Striminalfälle. 

Auf der Sophienhöhe bei Jena liegt das Erziehfungheim bes Direktors 
‚rüper. Seine ausgedehnten, ftattlihen Räumlichkeiten mitten in gepflegtem, 
ergigem Waldpark bilden die Welt einer mäßig großen Schaar von Knaben 
nd Mädchen — Sindern der befigenden Stände —, die für das Leben geftählt 
nd erzogen werben follen. Die Meiften find Belaftete; durch Geiſtes⸗ oder ſchwere 
dervenkrankheiten der Eltern, Alkoholismus ferner Ahnen, eheliche Anzucht, 
eiftige Ueberarbeitung, Ueberreizung des Vaters zur Beit ber Zeugung. Oft 
ind die Urſachen der Debilität unzweideutig nachweisbar. 

Mann fi zuerft bie pſychopathiſche Minderwerthigkeit zeigt? Eine un- 
emein hoch begabte junge Amerikanerin, Helen Seller, blind und taubftunm 
on zartem Kindesalter an, erſchien ihrer Umgebung bösartig, krankhaft reizbar, 
ſewaltthätig, bis eine liebevolle Pflegejcäweiter durch Verſtändniß für Das, was 
ie Unglüdliche nicht auszudrücken vermodte, Einfluß auf fie gewann. Helen 
teller ift heute durch Privatunterricht, ber die ihr zugänglichen Verftändigungmittel 
jenußt, jo weit gelangt wie jeber fleißige Student eines englifchen college. Auch 
ie Melt der überfinnlichen, religidöjen und philoſophiſchen Berftellungen Tonnte 

hr erfchloffen werden. Bet ihr aber handelt es fih nur um befelte Sinnes- 
prgane; ihr Geiſtesleben ift von befonderer Kraft und Feinheit der Auffafjung. 

Die belafteten Kinder baben bie Grenze ihrer Entwidelungmöglichkeit 
mit ins Leben gebradt. Diefe äußerſte Grenze der Erziehbarkeit nun aber in 
jedem Einzelfall auch wirklich zu erreichen: Das ift die Aufgabe, die fi) und 
feiner Anftalt der humane und jcharffihhtige Direktor Trüper ftelt. Wir geben 

von Gruppe zu Gruppe. Die meiften Kinder find in Törperlich vorzüglichem 
Buftande, blühend und adrett, lebhaft gefeflelt von ihren Beichäftigungen. Ein 
großes Pflegeperfonal, akademiſch und feminariftiich gebildete Lehrer, Handwerks⸗ 
meifter für den Unterricht in ben Schreiner- und Modellirwerkftätten, im Bier- 
und Nubgarten unterrichten ftetS nur Tleine Gruppen von Knaben und Mädchen, 

die nicht in Alters⸗ ſondern in Intelligenzklaſſen gejchieden werden. in liebens⸗ 
würbdiger Ton, offene Zutraulichleit auch gegen den fremden Beſucher, ein glüde 
liches Familienleben unter den Schidjalsgenofien. 

Allmählich fallen dann einzelne Kinder auf. Ein jchönes Blondinen mit 
beiterem Lachen; nur das Laden will nicht recht weichen, der kleine Kopf iſt 
unrubig wie der Kopf eines Vogelchens, rückt fahrig nach rechts und links. Das 
Mädelchen hatte vorher fe nett einen Kaffeetiſch rüften helfen, den Kleineren 

Gebäack ausgetbeilt; ein eifriges Hausmäütterchen, ein liebliches Gemüt ftedt in 
der Unlage. Nur verhafpelt fie fi nach den erſten Verſen eines @edichtes; 
geftern tonnte fie es noch. ine Schwadjlinnige. Die Eindrüde dringen nicht 
tief, fie wechjeln raſch, können nicht Wurzel faflen. Wäre das Kind nicht als 
trank erlannt worden, es wäre in Schule und Haus gejcholten, beftraft, verhöhnt, 
um ben Heft feiner Ruhe und Yaflung zerguält worden. Wer kennt nicht das 
Martyrium ber minderwerthigen Schüler! Das jagdbare Thier im Walde ift 
nit übler dran als dieſe Märtyrer der Verſtändnißloſigkeit. 

Ein junger Platznachbar jagt das Gedicht bis zum Ende auf. Sehr 
langfam, die tiefliegenden Augen mit der finfteren Falte zwiichen den Brauen 
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feft auf die verſchränkten Hände gerichtet. Er kam als gänzlich Apathijchet 
die Anftalt, Törperlih und geiftig in faft lethargiſchem Zuftand. Wlle „I 

hilfeftunden“ — bie doppelte Arbeit alfo einem Kopfe zugemuthet, ber für !r 

einfache zu ſchwach iſt — hatten ihn nicht auf bie Höhe irgend einer Scailfie 
zu heben vermocht. Nun haben, forgfältig dofirt, Ruhe und Gymnaſtik. Ute: 
balt im Freien, friedliches Behagen an Stelle der früheren Heße ihn ſo we 
gebracht, daß wieder Anſprüche an jeine Leiftungfähigleit geftellt werben founis 
Und in dem faft ſchon aufgegebenen Knaben zeigte fi ein Talent für Sprade 
nicht im philologiſchen Sinn natürlid, fondern eine leihte Aneignungfüähigle 
für die Scheidemünge der Konverfation. Dan darf Ichon jeßt hoffen, daB er ai 
ben ausgedehnten kaufmänniſchen Betrieben bes Baters ein Urbeitfelb finden wi 

Manchmal gelingt es, Böglinge bis zum Wiedereintritt in högere Scala 
zu bringen. Das find aber vereinzelte Fälle. Manchem eröffnen fidh technit | 
oder landwirtbichaftliche Berufe. Alle Lehre wird hier in Beziehung zu be 
Ericheinungen bes Lebens, ben Kräften der Natur, ben Hantirungen ber Dkenides 
gebracht. Alles mehr mechaniſche Drillen ber Gedächtnißkraft fällt fort und em 
Neigung zum Grübeln, zum unklaren Berfinlen kann in der ftets angemehe! 
beichäftigten und ausgefüllten Gemeinſamkeit, unter unabläffiger Führung gr 
nit auflommen. Dieje Kinder nehmen ein barmonifches Weltbilb mit im bes 
Leben: das Bild der Anftalt, die fo lange ihre Welt war, und eine Sitim 
lehre, die fich auf Pflichterfüllung, treue Kameradſchaft, Herzensgüte unb Adtuzz 
einer Autorität gründet. Diefe Begriffe konnten um fo fefter wurzeln, als ter: 
ihnen feindlicher Einfluß an die Kinder heranfam. Ein ruhiger unb befcheibeun; 

Wirkungskreis und die eigene, eng bemeflene Urtheilstraft bewahrt ihnen wei! 
vielfa die Illuſion eines Lebens, in dem bas ſchlechthin Gute herrſche. Tu; 

barten Konflikten, unter Entbebrungen oder Selbitgefühlstränfungen, aber audi 
in zur Gewohnheit gewordenen Ausſchweifungen gehen ſpäter freilich nicht felter 
bie guten Nefultate mübenoller Erziehungjahre wieder verloren. 

Der Staat und die Gemeinden jollten Fürſorgeanſtalten ſchaffen, Serberger | 
und Sanatorien für das Rieſenheer Derer, die Eduard von Hartmann als ſechsten 

Stand bezeicänet und die er — wenigitens begrifflid — von dem bisher letzten 
Stande der Proletarier gelöft, unter fie herabgedrüdt willen will. (Schen, weil 
e8 bei ihrer wirtbfchaftlichen, fittlichen und körperlichen Verkommenheit mit den 
proles, den Nachkommen, kümmerlich ausfieht.) In diefen festen Stanb — ber 
verfommenden und zerjegenden — fidern unabläffig von oben die begenerirten 
Elemente herab. Kein Preis wäre für ſolche Anftalten zu hoch; in unangreifbaren 
Biffern hat Profeſſor Belman feftgeftellt, daß eine einzige Trinkerfamilie durch den 
Schaden, den fie in verichiedenen Generationen verurjadgte, den Staat fünf 
Millionen Mark geloftet Hat. Doch könnte man fie auch Alle unterbringen: 
immer blieben noch bie Anderen, die, nicht erkannt oder nicht als gemeinſchädblich 
betrachtet, Unheil ftiften, Ehen ſchließen und mit ihrer fehlerhaft geborenen 
Deſzendenz bie Geſellſchaft verfeuchen. Aber ift nicht ſchon viel gefcheben, wenn 
man die Schaaren ber Degenirten um die Hälfte, um ein Biertel nur geſchmälert hat? 

Jena. Elſe Franken. 
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Selbitanzeigen. 
Ameritanismus. Schriften und Neben von Theobore Rooſevelt, Präfi- 

denten der Vereinigten Staaten von Amerila. Leipzig, Hermann Se 

mann Nachfolger. 

Präfident Rooſevelt ift der typifchfte Vertreter des heutigen Amerikaner 
thums, über befien wahres Weſen bei und noch immer recht nebelhafte und ver- 
altete Borftellungen herrſchen. Es ift noch nicht allzu lange ber, bag Amerika 
für unfere Begriffe nichts weiter war als die lebte Zufluchtſtätte gefcheiterter 
Eriftenzen, als ein Land, das gerade gut genug ſchien, die große Zahl Derer 
aufzunehmen, die aus dem einen oder anderen Grunde ihr Fortkommen in ber 
alten Heimath nicht finden Tonnten. Und die wirthſchaftliche und politiſche Ent- 
widelung der Vereinigten Staaten zu einer Großmadt erften Ranges ging mit 
zu fchnelfen Niefenfchritten vor fi, als daß ſich Europa Leicht an den Gedanken 
gewöhnen Zonnte, in Amerika einen gleichberechtigten und ebenbürtigen Konkur⸗ 
renten in dem Weltgetriebe zu jehen. Beſonders als Kulturfaktor ſchien es 
minberwerthig; man batte fi) gewöhnt, mit einer gewiflen Geringihäßung von 
dem „Lande des Dollars” zu ſprechen, und Yankeethum war für Viele gleich⸗ 
bedeutenb mit Gelbproßenthum und unbereditigter Meberhebung. Um das Weſen 
des Amerilanismus, um bie amerikaniſche Seele fümmerte man fi nicht. Doch 
ſchon die nähere Bekanntſchaft mit einer Perjönlichteit, wie es Rooſevelt ift, 
genügt, um unfer bisheriges Urtheil als veraltet zu erfennen. Denn Moofevelt 
iſt keine Ausnahmeerſcheinung, jendern nur ein bejonder3 markanter Typus. 

Es ift ein Zeichen der Charakterftärfe und innerlihen Feſtigkeit diefes Mannes, 
dab er al3 Präfident Dem trem geblieben tft, was er in zahlreichen Wahlreden 
und Beitungartifeln zu einer Beit vertreten bat, wo er wohl jelbft faum ben 
Gedanken an die Präfidentichaft ernſthaft erwogen haben mag. Das frifche, 
mutige, um feine Tradition fich Mimmernde feite Zupaden zeichnet ihn aud in 
feiner Eigenfchaft als Präfident aus. Belannt ift, welches. Entjeben es erregte, 
als Roofevelt Bald nad feinem Amtsantritt den Negerprofeflor Booker⸗Waſhing⸗ 
ton zu fi ins Weiße Haus lud. Und wir jehen, wie ſehr Rooſevelt ſich die 

Sympatbien in den Südftaaten zu verfcherzgen droßt, da er weiter bemüht ift, 
aus der theoretiſchen Gleichberechtigung der ſchwarzen und weißen Raſſe praftijche 
Konſequenzen zu ziehen. Käme es Noojevelt lediglich darauf an, Propaganda 
für feine Wiederwahl zu machen, dann würde er fich hüten, jo energiſch zu einer 
Frage Stellung zu nehmen, ber feine Vorgänger ſorgſam aus dem Wege ge- 
gangen find. Aber er verachtet den Feigling und ift ein Mann aus einem Guß. 

In einem Artikel über den „wahren Amerikanismus“ jagt er einmal: „Niemals 
werden wir die Gefahren, die uns umgeben, überwinden, nie etwas Großes zu 
Stande bringen, nie das Hohe Biel erreichen, das die Gründer und Vertheidiger 
unferer mächtigen Republik uns vorgezeichnet haben, wenn wir nicht mit Herz 
und Seele, in Wort und That Amerikaner find, burchdrungen von ber Ver 
antwortlichkeit, die ber Name Amerikaner uns auferlegt, und ftolz auf das große 
Vorrecht, diefen Namen tragen zu dürfen.” Das Weſen bes amerikaniſchen 
Boltes lehren Roofevelts Reden und Schriften uns klar erfennen. Deshalb habe 
ih eine Heine Auswahl diefer Reden und Schriften ins Deutiche Übertragen. 

Hamburg. Dr. Paul Rade. 
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Die Weltordnung. Dritter Band: 
Preis 4 Marl. €. & D. Butow, 

Das foziale Problem habe id vı 
ſucht. Als Ingenieur gehe ich von ber Ni 
Welt und ſuche eine Erflärung des bın 
aus bem bie foztale Frage erwuchs. Br 
von ben wichtigſten Rultwefattoren iſt d 
Gebildeten viele Lefer fände: vielleicht f 

Braunſchweig. 

Der Nil, feine Hudrographie und | 
von Gebauer:· Schwetſchle, Halle. 

Diefe Schrift ift ais viertes el 
amdgegebenen Werkes „Angewandte @ı 
leitung ift bie Loſung bes Nilquellen 
vorausgeſchickt. Es ift das Verdienſt bie 
lichtet zu Haben, das fo lange über dem 
Fluß des Nils ift der Kagera anzufehen, 
Rand ber Grabenfentung zwiſchen dem 
entipringt. Auf feinem rund 7000 kn 
Gebiet von 3110000 qkm. Bon befor 
Gefälle und Waflerführung des Nil feh 
Lang, „Die wirthſchaftliche Bedeutung de: 
„Der Nil als Bewäfferungader“ ımb „ 
ift der Schöpfer und zugleid; ber Erhali 
ſchwacheren Bulsichläge bringen entweder 
Beit wurden deshalb von ben Uferbewo 
die über Höhe und Zeitdauer des Waflı 
Mefjungen der Nilmafjerftände zu Rob 

unterſucht wirb die ſechsundzwanzigiahri 
zu einer Diskuſſion befonders geeignet, 

anlagen auf den Nilitand von Einfluß f 
zur Zeit Strabos fehr weit entwidel: 
gerieten jedoch die Anlagen in argen 
neungehnten Jahrhunderts wurde ihnen 

Aufmerkfamkeit und Sorgfalt zu The 
großen Staumerfes an ber Spige des 1 
und Sint zwei nene Stauwerfe geſcha 
bes Waſſerzufluſſes Egyptens herbeizufül 

Egypten in einem Jahr durchſchnittlich 
lionen obm verbraudt, alfo ungefähr d 
wüufjermenge, die der Nil bei Aſſuan fühn 

fegung und Stärke näher angegeben ift, 
allzu Hoher Werth ald Düngmittel zuge 
barkeit Liegt in ber Natur des Bodens 
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Fischen Borgängen, die fi in ihm vollziehen. In det Bobermußung bes Kultur⸗ 
Landes werden drei Pertoben unterfchteben; doch kann ber Boden alle brei Kul⸗ 
turen in einem Jahre wicht tragen. Ländereien, die alletit zur Beit dei Ueber⸗ 
ſchwemmung mit Wafler verförgt werden, dulden nur die Winterkultur, während 
in Gebieten einer fertwährenden Bewäflerung in einem Jahr eine Winterkultur 
and eine Sommer, ober Herbftlultur möglich ift. Im legten Kapitel wird bie 
Schiffbarleit des gewaltigen Stromes unterfuht. Schiffahrthinderniſſe Bilden 
die Stromſchnellen bei Dufile, bie Grasbarren (Sebb) in der Gegend bes neunten 

Grades nördlicher Breite und bie fogenannten Nilkatarakte nördlich von Chartum. 
Dod die Niefenarbeiteh der neuen egyptifchen Nilfperren und bie äquatoriale 
Nilregulirung, bie ich genau beichreibe, werben bewirken, daß über viertauſend km 
des Nillaufes befahren werben Lönnen. 

&harlottenburg. Dr. Hermann Denze. 

* 

Sebald Soekers Pilgerfahrt. Inſel⸗Verlag, Leipzig. 
Schreiben iſt eine Wiſſenſchaft geworden, der Schreibende faſt ein wiſſen⸗ 

ſchaftlicher Berichterftatter; und fo tft es heutzutage wohl ſehr gewagt, auf bie 
Boranusfegung zu bauen, die Karikatur babe ein vollgiltiges künftlerifches Recht, 
‚ja, fie ſei für gewifle Wbfichten eine künſtleriſche Nothwendigkeit. Ich fürchte, 
man wird diefem Bach „Unmwahrfcheinlichkeiten” vorbalten, — obgleich ſchon ein 
Blutstropfen unter bem Mikroſkop unmwahrfcheinlich genug ausfieht. Auch giebt 
die Jugend und der Norden den Ton an; modern ift ein Zukunftidealismus, 
"der durch Zuverfichtlichleit erfebt, was ihm an Begründung abgeht; man kann 
daher unbebenktich von der gottähnlichen Vollkommenheit jenes Menſchen reden, 
den wir file nächſtens vorbereiten; aber hat Einer die Erlaubniß, in reaftionärer 

Beſchränktheit rüdwärts zu fchauen, fich zu fragen, ob nicht vor Xolftoi ſchon 
manche Braven lebten und ob nicht Mandjes, das wir „überwunden“ haben, 
einiges Bedauern verbienen mag? Und gar ein Deuticher, der in Dioslan feinen 
dauernden Wohnfitz hat: darf der als Literat etwas Anderes thun ald etwa: 
Tſchechow und Gorki überfegen? Ach, es ift mit uns „fernen Yandsleuten” eine 
eigene Sache. Seit Jahrzehnten hat man bie in ihrer Allgemeinheit jehr über 
triebene Klage wieberholt, der Deutfche verliere im Auslande jchnell feirte Art; 
er kehre als ein Anderer zurück, wenn er zurückkehrt. Wer nun aber fih bie 
überflüffige Muhe geben wollte, fi} in die Seele eines ſolchen Dentſchen zu 
derfeßen, Der ftieße da vielleiht auf unerwartete Empfindungen. „Ich bin 
geblieben, was ih mar”, denkt wohl ein folcher Ausgewanderter; „nun kehre 
ih manchmal in die Heimath zurüd und freue mich, die Meinen noch fo anzu⸗ 
treffen, wie fie waren und wie ich geblieben Bin; aber fie find anders geworben; 

ich war ihnen treuer, als fie fih felbft waren. Ich glaubte, mich getäufcht zu 
Haben; leider drängt im nächiten und wieder im nächſten Jahr die jelbe Ent- 
täuſchung fich auf, ftet3 verftärkt..." Da bätten wir benn doch eine Art von 

„innerem Erlebniß“, von einem Sinn, der dem Buch zu Grunde liegen könnte. 
Wenn er aber nicht fogleih in die Augen fiele, wäre e8 ein Zeichen, deß der 
Verfaſſer doch wohl nicht ganz ohne Kunſt gearbeitet Bat. 

Moskau. Gerhart Ouckama Knoop. 
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Erich Rathenau. 

2% ber Zeit, wo fi England vom Agrar- zum Induſtrieſtaat wandelt, 
prägte Carlyle das Wort von den captains of industry, von ka 

Fabrifleitern, die, wie in der äußeren Lebensführung, fo auch im ber Konkurem 
und im Werk felbft, zu ihren Arbeitern, fi immer nur als &entlemen geben 
Auch bei ung ift in ähnlicher Situation die felbe Forderung erhoben worden 
Mit Recht; auh uns find Ynduftrielapitäne nothig. Von einem folder, 

dem ich Freund gewefen bin und der leider in jungen Jahren aus dem Lebe 
abberufen wurde, will ich heute erzählen: von Erich Rathenau. 

In Gefellfchaften war ich ihm zwar mehrfach begegnet, aber wir ware 
nicht mit einander ins Gefpräc gelommen. Da fiel mir im Dezember 18% 

in einen Hefte der „Zulunft” eine von Eric Rathenau unterzeichnete Ak 

handlung, „Neuere Ergebniffe der Elektrotechnik“, auf; fie ging von ſtrenger 
Definitionen aus, entwidelte gut die Begründung der Wiſſenſchaft, ftellte been 
Fortfchritte überlichtlih dar und ſchloß mit einigen Ausbliden in die Zukuaft 

Ich fühlte mich im technifchen Dingen viel zu fehr als Laien, um etwa eis 

Urtheil fällen zu wollen; aber ich hatte einfach als Leſer des Aufjages die 

Ympreffion: Das ift eine im beften Sinn be8 Wortes populaärwiſſenſchaft 
liche Darftellung und der Berfaſſer mu ein gebildeter Mann fein. Ich ſehe 
zur Charakteriftit von Rathenaus Stil, der ja, nah Buffons Ausipred, 
den ganzen Menſchen widerfpiegelt, ein Stüd der Einleitung Hierher: 

„Dampf und Elektrizität find die Stichworte unferer Zeit; aber während 
die Anwendbarkeit des Dampfes mit ber Erzeugung von Kraft und Wärut 
erſchöpft ift, liegt die Bedeutung der Elektrizität in ihrer Bielfeitigfeit. Es giebt 
faum ein Gebiet unſeres indujtriellen Lebens, auf das der eleftrijche Strom 

nicht eingemwirft hätte, und dieſe Entwidelung drängt fi auf wenige Jahrzehnte 
zufammen. Bor hundert Jahren noch fpielte der Elektriker von Fach etwa bie 
jelbe Rolle wie heute ber Mann, der auf Mefien und Jahrmärkten die Laterme 

Magica oder den Phonographen zeigt. Mit feiner Elektrifirmafchine, der Leydenet 
Flaſche und dem Fuchsſchwanz jegte er feine Zuſchauer in geheimnißvolles Grauen 
und beftärfte fie in ihrer Ueberzeugung, daß der animaliiche Magnetismus dot 
Lebensprinzip aller Kreatur fei. In ben folgenden Jahrzehnten, alfo zu Anfang 
unjeres Jahrhunderts, brachten die Forſchungen von Ampere, Ohm, Faradah 
und Anderen grundlegende Aufklärung über die Geſetze ber Fortleitung und ber 

Wirkung bes elektriihen Stromes; und mit der Erfindung des Telegraphen in 
Jahre 1837 war die Elektrotechnik geichaffen. Faſt gleichzeitig entftand burd 
Jacobis Entdedung der Galvanoplaſtik die techniſche Elektrocdemie. In wenige 
Jahrzehnten war der Erdfreis in ein eifernes Ne von Tyernleitungen eing! 
fponnen, durch bie mit Bliesichnelle ber menfchliche Gedanke hufchte, und fei 
1866 war die alte mit der neuen Welt durch das metallene Band des fuhmarine: 

Rabels verbunden... Hundertfältig ift Heutzutage bie Anwendung des Telegrapher 
Er regelt die Fahrt der Züge und fügt fie — leider nicht immer — vor dr 
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fammenftößen, er meldet das beginnende feuer und ben verfuchten Einbruch, 

er leitet im Felde die Bewegung des Heeres und verbindet die Borpoften mit der 
Kommanboftelle, er warnt den Grubenarbeiter vor Ichlagenden Wettern und ben 
Seemann vor heraufziehendem Ungewitter. Es iſt ein Beichen bes fchnellen 
Fortſchrittes unſerer Beit, daß, kaum eingebürgert, der Telegraph ſchon mehr 
und mehr dur feinen Rivalen, das Telephon, verdrängt zu werben fcheint, und 

zwar nicht allein im internen Verkehr der Städte, fondern auch im Fernverkehr. 
In den Bereinigten Staaten wirb jet ſchon der Fernſprecher ſiebenmal häufiger 
benußt als der Telegraph.“ 

Am Abend des ſelben Tages, an dem ich dieſen Aufſatz geleſen hatte, traf 

ich den Autor im Hauſe des Regirungrathes Magnus, damaligen Direktors der 
Nationalbank fur Deutſchland. Der Zufall fügte, daß wir bei Tiſch neben 

einander faßen, und ich freute mich, in Erich Rathenan auch einen liebens⸗ 
würdigen und vielfeitig gebildeten Gefellfchafter Tennen zu lernen. Bon da 
an trafen wir uns dfter8; und bald hatte er fich, bei feiner offenen Natur, 

mir fo vollftändig angeſchloſſen, daß er mir Alles amvertraute, mas ihm 

Geiſt oder Herz bewegte. 
Ein etwas ſchwermüthiger Zug ging durch fein ganzes Weſen. Wer 

fein Schidfal kannte, mochte fi nicht darüber wundern. Schon als Kuabe 

von zwölf Jahren hatte er fich ein fo ſchweres Herzleiden zugezogen, daß er, 
auf ärztlichen Rath, aus der Schule genommen unb dur Privatunterricht 
auf das Abiturienteneramen vorbereitet werden mußte. Die Herzaffeltionen 

ftellten fi aber von Zeit zu Zeit immer wieder ein. Ihnen ift er dann 

am Anfang dieſes Jahres in Egypten, wohin er zur Stärkung feiner Geſundheit 
gereift war, erlegen. Der Schwäche feines Körpers blieb er fich ftetS bewußt und 

war darum jeden Augenblid aufs Schlimmfte gefaßt. Aber niemals ließ er 

ſich durch die Rädjicht auf feine Schwache Geſundheit beftiunmen, ſich in feinen 

Arbeiten ald Direktor des Kabelmerkes der Allgemeinen Elektrizität Gefell- 
{haft eine Beſchränkung aufzuerlegen. Und biefe Thätigkeit war äußerſt an- 
greifend. QTäglich fieben bis acht Stunden unausgefegter Arbeit in der Yabril,, 

dazu jedes Jahr anftrengende Reifen, nah Süd- und Weftenropa, manchmal 

bi8 nach Amerika, zum Zwed geichäftlicher Konferenzen oder zum Studium 
fremder Werke und der neuften technifchen Fortſchritte. Davon, daß er fich 

fhonen müſſe — woran ich ihn gelegentlich erinnerte —, wollte er nichts 
hören. Die Erfüllung der Berufspfliht war ihm höchſtes Biel und nie kam 

ihm der Gedanke, feine Stellung als Sohn des gewaltigften Unternehmers 
der Elektrizität: Inbuftrie auszunutzen, um fich das Leben nach irgend einer 

Richtung zu erleichtern. Er war mit Leib und Seele Ingenieur und fühlte 

fih mit dem Werk, das er leitete, fo eng verwachſen, daß er ausbrüdlich 

wänfchte, im nahen Wald unter den Eichen begraben zu werden, gegenüber 
ben ragenden Schorniteinen feines Werkes. 
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Für die moderne Soziglpolitit hat 

fowohl unter dem allgempinen Geſichtsbunl 
wie auch unter bem ſpeziellen ber Farſorg 
trag er mir feine Gebanten über bie Aufg 
biete der Wohlfahrtpflege vor und mit heiß 
Carlyles und den fozialen Romanen 3 
empfahl, um ihn bei folcher Stimmung zu ı 
fall in der Fabrik ein Arbeiter den Tod fi 
verftört umher: obmohl er fogleich Alles ! 
ausgiebigſter Weile zu forgen, ließ ihm d 
wirklich ein Herz fir Andere. So war er in 
galt nur die Perfönlichkeit und bie Keiftu 
war er auch völlig frei von dem für ger 

Hochfinanz fo charalteriſtiſchen geſellſchaft 
veranlaßt, es koſte, was es wolle, beim a’ 

Nie habe ich von Erich Rathenau ein W 
ihm ein Gefühl oder eine Gefinnung kei 

wären. Dem idealen verband ſich das 
ſich für ihn von felbft eine Fülle von Anre 
des elterlichen Haufes; und unermeßlicye ' 

des Mannes eröffnen, der in ber bie Welt 

der Allgemeinen Elektrizität-Geſellſchaft g 

As ic an die Kieler Univerfität bei 

von Erich Rathenau beſonders ſchmerzlich. 
Bol wehmüthigen Gedenlens fchreibe id 
Nimmt man Alles in Allem, fohat er N 

Was das Leben Euch verſpricht, — Dai 

Kiel. 

. v 

Zwei B 
‚n dem Buch, das ber Graphologe Ha 

" Erich Bohnunterdem Titel Geiſterſch 
mann, 1902) veröffentligte, find auch Unterfi 
Schrift, über die Uugenkontrole beim Sch 

Haftige Schrift u. ſ. w. befannt gemacht worde 
hervorgebradhten automatiſchen, injpirirten 
Hinweife liefern. Um auf dem von Buffe eir 
fruchtbaren Ergebnifien zu gelangen, laſſe ich I 
vielen Perfonen, die automatiſche, infpirirte 
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werben um Einfendung von Proben (mo es möglichtit, von längeren), aber auch um 
ausgiebige batirte Proben ihrer eigenen Handſchrift gebeten. Zugleich wird Angabe 
erbeten, wie fie diefe Schriften erhielten; ob fie die Worte nor dem Niederſchreiben 
innerlich hörten oder wußten oder ob fie ben Inhalt nur wußten und unmwiberftehlich, 
gleihjam infpirirt, in Worte faßten, ob fie weder Worte noch Inhalt vorher wußten 
unb abnten, ob fie mit Bleiftift oder Planchette oder gar nicht mit eigener Hand 
fchrieben. Auch alle anderen Begleitumftände, Erfahrungen und Empfindungen 
werben bie verehrten Einfender gewiſſenhaft zu bejchreiben erfudt. Das Datum 
der Niederfchriften ober deren ungefähre Entjtehungzeit und bie Namen, unter benen 
fie erſchienen, bitte ich beizufügen. Je zeitlich näher bie Entftehung liegt, defto weniger 
werben Erinnerungtäufchungen die begleitenden Angaben der Einfender färben können. 
Sind wir dabei vor allerlei Irrthümern freilich nicht geſchützt, fo wird die Vergleich⸗ 
ung eines großen Materials doch wielleicht Licht verfchaffen, da gewiſſen Merkmalen 

der Schriften gewiſſe berichtete Begleitumftände und Zuftände ber Schreibenden ent- 
ſprechen. Herr Hand H. Buffe ftellt feine Kraft für die graphologiſche Kritik zur 
Berfügung und Jedermann tft bei ihm einer fachlichen Prüfung gewiß. Um aud 

den Scheinjeder Beeinfluffung zu vermeiden, werden die Namen der Einfender, deren 
Schriften er beurtheilt, ihm verborgen bleiben. Weil eben nur eine große Diafle bes 

Materials Bier auf Erfolge Ausficht eröffnet, jo möge Keiner uns verfagen, was er 
für den Fortſchritt der pſychologiſchen Unterſuchung barzubteten vermag, ſich aber 
ftreng jelbft prüfen, ob er jedes Wort feiner beizufügenden Erläuterungen vertreten 
könne. Die Namen der Einjender find mir in den Briefen bekannt zugeben, bürfen 
aber nicht auf den Schriften, die ich dem graphologiſchen Sachverftändigen vorzus 
legen habe, jtehen. Anonyme Einſendungen bleiben unberüdfichtigt. Auch für die 
folgende Beröffentlichung tft die Anführung der vollen Namen erwänfcht ; doch würden 
dafür auch die Anfangsbuchftaben der Namen und ber Wohnorte genügen. Zur Be⸗ 
gutachtung der Einfendungen bin ich bereit und made für mich die Unkenntniß ber 
Namen zur Bedingung, doch erbitte ih Angaben über Alter, Stand und ©. fchlecht. 
Auf Wunſch werden die Hexen Buſſe und miranvertrauten Schriften zurüdgeliefert; 
wird fchnelle Nückgabe verlangt, jo werden wir durch Photographien und Durd- 
paufungen Erſatz ſchaffen. Writerberbreitung dieſes Aufrufes erbittet 

Münden, Oettingenftraße 27. Dr. Balter Bormann.“ 

I. „Nachdem ic) die beiden Bücher bes Srjeiuiten Grafen Hoensbroech, ohne 
mich in bie Kritik des Einzelnen einzulaffen, tn ben ‚Brenzboten‘ und in der, Zufunft‘ 
grundläßlich gewürdigt hatte, war ich mit dem Manne fertig und hätte mich ohne 
einen äußeren Anlaß nicht mehr mit ihm eingelaflen. Ein ſolcher Anlaß ergab fi 
nun dadurch, daß mir bie Redaktion der wiener ‚Beit‘ die Fehdebriefe zur Beiprechung 
überfandte, die ‚Pilatus‘ unter dem Titel ‚Quos ego |‘ gegen Hoensbroech veröffent- 
licht hat. Pilatus ift das Pſeudonym eines liberalen Proteftanten, der, wie er mir 
Ichreibt, die müßfälige Arbeit, dem Grafen ſeine zahlreichen... nennen wir fie: Ueber⸗ 
jegungfehler nachzumweifen, wirklich nur ‚aus dem Gefühl fittlicher Empörung ber- 
aus‘ unternommen hat. Wie unfere berühmte moderne Gewiſſens⸗ und Gewerbe» 
freiheit nun leider einmal befchaffen tft, kann ich ihm nicht verargen, daß er fein In⸗ 
fognito nicht zu lüften wagt. Meines Auftrages habe ich mich in der Nummer 448 
ber wienerWocenfcrift ‚Die Zeit‘ entledigt. Ich habe, um bie Leſer diefes Blattes 
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zu orientiren, das in ben ‚Brenzboten‘ und in ber „Zufunft‘ Sefagte kurz wirderkel 
dann, ebenfalls kurz, über das Ergebniß ber Unterfuchung bes Pilatus berichtet un 
mit einer grundfäßlichen Betrachtung bes Jeſuitenordens geſchloſſen. Das Bud we 
Pilatus tft dem zweiten Bande des Werkes von Hoensbroech gewibmet, das haupt 
ſächlich die Moralkafuiftil behandelt. Da ich die für die Begenwart bebeutunglofes 

alten Kaſuiſten, die mir ganz gleichgiltig find, weder felbft befige noch in einer großen 
Bibliothef auffuchen mag, war ich nur in einem einzigen Yall in der Lage, bie Kru? 
bes Pilatus nachzuprüfen, mit Hilfe meines kleinen Gury. Sch fand, dab Pilates 
gegen Hoensbroech Recht hat, und ich zog daraus den Schluß, daß er in allen Tyälles 
Recht haben wird; denn ein Dann, der unter Umftänden, wo auf das Ja oder Reiz 

‚Alles ankommt, auch nur ein einziges Mal aus bem beutlichen Ya einer Erztjcheibung 
ein deutliches Nein macht — fo liegt nämlich bie Sadye in bem erwähnten all —. 
verbient überhaupt feinen Glauben mehr. Ich habe baran die Bemerkung gelnäpf, 
daß ſich Hoensbroech ſchon durch diefe eine Leberjegung in ben Streifen der Männer 
ber Wiſſenſchaft unmöglich gemacht Habe. In Nr. 452 ber Zeit‘ antwortete derer 
Graf; als echter Jeſuit in ber vulgären Bedeutung des Wortes. Mit einem folder 
ift eine Diskuffton nicht möglich (ob und wie ich bi8futiren und polemifiren kann, 

wiſſen die Leſer der ‚Zukunft‘ und ich darf mir mit dem Glauben ſchmeicheln, daß is 
manchem Darwintaner und fo manchem Agrarier ein Sträußchen mit mir Bergrräger 

bereitet bat); aber eine kurze Antwort habe ich natürlich gefchidt, die wohl inzwiſchen 

erfchienen tft. Den Leſern der „Zulunft‘ aber glaube ih wenigftens einen kutzen 

Bericht Über die Angelegenheit ſchuldig zu fein, der zugleich bie kurze Antwort in der 
Zeit‘ ergänzen mag. Ich hatteindem Artikel ‚Pilatus contra Heonsbroech wichtige 
Behauptungen vongrundfäglicher Bedeutung aufgeftellt: überdie Urſachen des Deren- 
glaubens und die willenichaftliche Verwerthung der Hexenprogefle, über die Be 
urtheilung des Papſtthumes, über zwedwidrigen fonfeffionellen Hader, über bie 
Kaſuiſtik, über den Sefuitenorden. Bon biefem habe ich geiagt, daß zwar die über 

ihn umlaufenden Gefchichten Fabeln, feine Diitglieder im Allgemeinen rechtjchaffene 
und viele von ihnen um die Wiflenfchaft verdiente Männer feien, daß aber trogbem 

feine Wirkſamkeit in ber heutigen Beit — vor breihundert Jahren wars anders — 
mebr jchade als nüße, wohlgemerkt aber: ber katholiſchen Kirche ſchade, daher bem 
Proteſtantismus nüge und daß ich deshalb, wenn ich cin Feind derfatholifchen Kirche 
wäre, den deutſchen Katholiken recht viele Jeſuiten wünſchen würde; endlich: daß 
und wieſo ber Jeſuitenorden auch diefen Hoensbroech auf dem Gewillen dat. Die 
Erörterung diefer grundfäßlichen Behauptungen ift an fi dringend nöthig; und fie 

iſts doppelt, weil in dem efelhaften und finnlofen Geichimpf, in das der konfeffionelle 
Streit wieder einmal ausgeartet iſt, zuguterlegt auch den führenden Geiſtern bie 
wirklichen idealen Intereſſen und die eigentlichen Gegenftände bes Streites aus bem 
Geſichtskreis zu entſchwinden drohen. Diefe grundfäßlichen Fragen hat nun Hoens- 
broech in feiner fogenannten Gegenkritik mit feinem Wort auch nur geftreift. Statt 
darauf einzugehen — wozu ihm wohl das Zeug fehlt —, Stellt er meine bodenlofe 
Unmiffenheit, meine horrende Unkenntniß katholiſcher Dinge an den Pranger, be 
Bauptet, all feine Gegner kritiſch vernichtet zu haben, und beruft ſich auf die für ihr 

von Vertretern der Wiflenfchaft abgegebenen Zeugniffe. Um das Ergebniß ber von 
mir in einem Fall vollzogenen Nachprüfung der Pilatuskritik den Augen feiner Leſer 
gu verbergen, behauptet er ich hätte die fragliche Stelle verdreht und verftünmelt, 
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bütet ſich aber, feine Behauptung durch Nebeneinanberftellen bes Tertes und meiner 
Meberjegung zu beweifen, wie ich es mit dem Text und mit feiner Neberſetzung ge: 
than habe. Statt biefes Einen, was nothihat, was er aber nicht leiſten konnte, hat 
er den ihm zur Berfügung ftehenben reichlichen Raum auf inhaltlofen Phrafenfchwulft 
und Schimpfereien verſchwendet.“ 

Neiſſe. | Karl Jentſch. 

ð 

Transvaal⸗Aktien. 

125 die Aktion zur Berftantlihung ber Transvaalbahn habe ich hier ſchon 
Einiges erzählt. ALS getreuer. Ehronift muß ich aber nod einmal auf‘ 

die Sade zurückkommen, bie fich inzwiſchen langſam zu einer cause cöläbre 
ausgewadjen hat. Aeußerlich iſt die ganze Angelegenheit ja erledigt. Am vierten 
Jumi find in dem felben Saal des Savoyhotels, wo der erjten Verfündung der 
engliſchen Offerte 'ein Schrei der Entrüftung geantwortet Hatte, die Wünfche der 
beutjchen Altionäre eingefargt worden. Das englifche Angebot, das einem Kurs—⸗ 
werth von ungefähr 1731/, entipricht, wurde angenommen. Vorgeſchichte und 
Berlauf dieſer legten Verfammlung find geeignet, jogar die Erinnerung an den 
engliſchen Rechtsbruch zu verdunkeln, in ein jehr jeltiames Licht aber da3 Ver⸗ 
halten der dem Schublomitee angehörigen Hodfinanz zu rüden. 

Seit ihrem erſten Lebenstage hatte die deutſche Schußvereinigung das 
Beftreben, ihren Altienbefig der engliſchen Regirung als „zimmerrein‘ zu em- 
pfehlen, im Gegenſatze zu den im Ausland befindlichen Titres, die vielfach dringend 
berbächtig find, einft im Befig der Burenregirung gemwejen zu fein. Als das 
Komitee geichaffen wurde, drängte die Klugheit zu folder Taktil. England erklärte 
damals: Die Transvaal Aktionäre Haben das Recht auf Rückkauf verwirkt, weil 
ihre Geſellſchaft ih am Krieg betheiligt Bat. Wir wollen zwar Gnabe für Mecht 
ergehen und die unfduldigen Aktionäre nicht büßen laffen, denken aber nicht 
daran, auch nur einen Penny den Altien zu gewähren, die den Buren gehörten 
und von diefen böjen Menſchen während bes Krieges verfilbert wurden. Die 

Reechtslage war dunkel und man konnte deshalb begreifen, daß die Vereinigung 
nur Aktien aufnahm, die erweislich ſchon vor dem erften Dezember 1900 tn 
beutfchen Berg geivejen waren. Dieje Begrenzung ſchien zunächſt ein — viel» 
leicht nothiwendiger — Selbftihuß, nicht ein Angriff auf die von Berlin aus 
unkontrolirbaren Rechte der ausländifchen Aktionäre; jehr anfechtbar aber ift 
die Art, wie dieſe Sonderftellung jpäter ausgenüßt wurde. Schon in ber Ber- 
handlung vor ber Transvaal Concessions Commission erflärten die beutjchen 
Bertreter, Freiherr von Edarbftein und Herr Karl Schauer, ausdrücklich, Deutich- 
land habe ‚weder Mühe noch Koſten geſcheut“, um das Eindringen verdächtiger 
Altien zu hindern. „Only those shares have been registered in which the 
holders could prove a ciear title to their posessivn. They have proved 

that they were in posession of the shares before the sale took place of 

those 5000 Transvaal Government shares.“ Aber mit folden allgemeinen 
Darlegungen begnügte man fi nidt. Herr Schauer fdilderte eingehend bie 
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einzelnen Vorſichtmaßregeln, bie 
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small dealings in Netherlands £ 
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do with it. We help you to get the bulk of the shares — the other 

7146 shares — far nothing. 
Chairman: Yes, ] do not want te minimise #he assistance which 

the shareholders of Austria and Germany have rendered. 

Baron von Eokardstein: We have nothing to do with the dutch 

or french shareholders.or anyone except the Austrians. 
Dieſes Liebliche Geſpräch Iehrt ungweibentig, daß bie deutſchen Vertreter 

wußten, melde Konjequenzen ber Hebergang der deutſchen Altien in engliichen 
Befig Haben werde, und daß fie wiflentlih, um einen möglichft bogen Preis 
herauszuſchlagen, die ausländifchen Aktionäre im Stich ließen. Diefe Taktik war 
in ber Verhandlung vor der Kommilfion allenfalls noch zu rechtfertigen: die 
Rechtslage war unklar und man glaubte vielleicht wirklich, England fei befugt, 
gemiflen Altien die Einldfung zu verweigern. Inzwiſchen aber, ſpäteſtens im 
Januar 1903, bat die Schußvereinigung aus dem von ihr ſelbſt erbetenen Gut⸗ 
achten des Profefiors Meili erfahren, daß Englands Verhalten allen Geſetzen 
des Völkerrechtes widerſpricht. Jetzt ſchien es nicht mehr recht ſchicklich, die 
reine — oder unreine? — Gewinnſucht fo offen vor allem Volke zu zeigen. Des 
Halb Hielt in der letzten Verſammlung der Certififatbejiger der Geheime Kom⸗ 
merzientathb Oppenheim von der Firma Robert Warſchauer & Eo. für ange 
bracht, Herrn Schauer, der das offene Wort geiprochen hatte, zu desavouiren. 
Herr Schauer, jagte er, fei gar nicht offizieller Vertreter der Bereinigung ge- 
weſen, fondern von dem Gefandtfchaftbeamten gewiſſermaßen nur als geichäft- 
Licher Beirath zugezogen worden. ine mindeſtens fragwürbige Behauptung; 
nad dem Protofol bat Herr Schauer ganz bündig erklärt, er verhandle als Re⸗ 
präjentant der Schugvereinigung. Herr Geheimrath Oppenheim behauptete nun 
zwar, das Komitee habe fofort dem Reichskanzler gemeldet, daß es die Neuerungen 
Schauers nicht vertreten könne. Sehr merkwürdig ift aber, daß gerabe dieſer 
immerhin wichtige Brief nicht verlefen wurde, während ber Berfanmlung eine 
mehr weitfchweifige als wichtige Korrefpondenz Silbe für Silbe vorgetragen 
wurde. Doch mag bie Bereinigung die Rede Schauers gebilligt oder mißbilligt 
haben: ficher Bat fie die von Schauer allzu offen enthüllte Taktik auch nad) Meilis 
Gutachten noch weiter angewandt. Ste hat fi von ben Holländern und Franzoſen 
getrennt, beren Kampf unmöglich gemacht und wifjentlich dazu beigetragen, daß 
England den ausländtichen Aktionären Sewalt anthun Ionnte. 

Und was bat diefe muthlofe Unterwärfigkeit nun ſchließlich erreicht? Was 
ift der Lohn all ber Opfer an Intelligenz und Würde, die das Komitee im 

Bunde mit unjerem Auswärtigen Amt gebracht bat? Die Antwort muß geradezu 
niederſchmetternd wirken. Bom Preis will ic gar nicht erſt reden; erreicht iſt 
aber nicht einmal die Zuſicherung, daß ſämmtliche Certifikate der Schutzvereini⸗ 
gung das unbedingte Recht auf Einlöfung Haben. In der engliſchen Offerte 
beißt es, nach der Ueberfegung des britiſchen Generalfonfulates in Berlin: „Das 

Verzeichniß des Schublomitees und die Kautionſtücke werden der Regirung Seiner 
Majeſtät ald Nachweis dienen, jedoch Teineswegs als vollgiltiger Nachweis des 
Beſitzrechtes einer beftimmten Aktie.” An einer Eingabe an den Reichskanzler 
(vom fiebenzehnten Januar 1903) wird das Auswärtige Amt gebeten, darauf 
hinzuwirken, daß England biefen Sat ändere; ba heißt es: „Es bedarf für das 
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Komitee einer Beftätigung, daß durch diefen Paflus anerkannt fein fol, daß 
ſammtliche Aktien, die in der Schußvereinigung gebunden find, von ber engliſchen 
Negirung als zur Einlöfung berechtigt anerfaunt werden. Es würde in direktem 
Gegenſatz zu den Vorausſetzungen ftehen, unter denen fi} die Schugvereimigung ge: 
bildet Hat, wenn nicht allen von ihre ausgegebenen Inhabercertifikaten gleiche Be 
handlung zu Theil werben folltee Das Grundgefeb der Schußvereinigung if: 
‚Einer für Alle, Alle für Einen‘ ; und eher müßte die Schußvereinigung ihrer Auf. 
löfung enigegengeben, als diefem Prinzip untreu werben.” Darauf antwortete bie 
engliſche Regirung fühl: „Was ben erften Bunt betrifft, jo verlangt die Negirung 
Seiner Majeftät den ausreichenden Nachweis, daß jede Aktie, für die Zahlung zu 
Teiften ift, vor Ausbruch des Krieges in Privatbefig war.” Diefe Obrfeige nahmen 
die Leiter ber Schußvereinigung rubig bin. Wie fonnten, wie durften fie unter 
folgen Umftänden den deutſchen Aktionären die Annahme der engliiden Offerte 

empfehlen? Der Kurs ift erbärmlich und die Behandlung fo, wie man fie eben 
nur deutfchen Kommerzienräthen zu bieten wagt. Das Schuglomitee kann frei: 
lich fagen, es babe die Annahme nicht empfohlen, Sondern fi in ber Berfamm: 
Iung jedes Rathſchlages weislich enthalten. Aber es ließ durch feine kompakte 
Majorität die Offerte annehmen. Weshalb? 

Seit Wochen ſchon geht ein Gemunkel durch die Reihen ber Kapitaliften. 
3m Beſttz der Schußvereinigung jollen etwa fünfhundert Altien fein, die noch 
nach dem erften Dezember 1900 der Burenregirung gehörten und erit viel [päter 
in deutfche Hände famen. Für bieje Aktien, deren Nummern zu er:nitteln fein 
werben, giebt England, wie es feierlich erflärt bat, keinen rothen Heller und bie 
Befiger der verbächtigen Stüde find deshalb natürlich froh, 173 Prozent zu erhalten. 
Als ich die Botſchaft hörte, fehlte mir zunächſt der Glaube. Aber in der Ber- 
fammlung gefhahen Zeichen und Wunder. Plötzlich tauchte ein Antrag auf — 
und fand die freudige Zuftimmung der natürlich vorher völlig ahnunglofen Komitee ' 
mitglieder —, wonach nicht etwa jedem Altionär ohne Weiteres der volle Betrag, 
ber ihm nad der engliſchen Offerte zufommt, ausgezahlt, jondern hübſch abge 
wartet werben folle, welche Aktien die englifhe Regirung zu beanftanden ge 
ruhen werde; den dadurch entftehenden Ausfall follen dann alle Eertifitatinhaber 

gemeinfam tragen. Die Mitglieder der Schußvereinigung befommen alfo nidgt 
etwa 1731/, Prozent: der wirkliche Kurs ift vielmehr noch ganz ungewiß. Merben 

fünfhunbdert Aktien beanjtandet, fo erhalten bie Mitglieder ber Schugpereinigung 
nur ungefähr 160 Prozent. Da nach der englilchen Offerte aber fein Unterſchied 
zwiſchen ben Altien gemacht wird, bie fich der Schußvereinigung angejchloflen Haben, 
und benen, die vereinfamt geblieben find, fo befommen bie ifolirten auf alle Fälle 

173 Prozent von England direft, während die Mitglieder der Schubpereint- 
gung vielleiht das Glück haben, einen Schaden bis zu 13 Prozent erleiden an 
dürfen. Und diefen Antrag bat die Verſammlung der Transvaal-Akrionäre ar 
genommen. Wird man in ber Wilhelmftraße foldde Auffafjung bes Grundjakeı 
„Alle für Einen, Einer für Alle“ paffiren laffen? " 

Die deutichen Aktionäre haben ihre ausländifchen Leidensgenoflen ve: 
rathen, ſich ſelbſt geichädigt und John Bull wieder einmal die Möglichkeit g⸗ 
geben, den braven Michel nach Herzensluft auszuladden. Blutus, 

a \ 
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Leichner & Wagner. 
im Ludwig Zeichner, „Eöniglich preußifger Kommierzienrath, Parfumeur⸗ 

Chemiker, Lirferant ber königlichen Theater in Berlin und Brüffel, Heraus⸗ 
geber des Leichner-Albums, Präfident des Richard Wagner-Dentmal:Fomitees”, 

ift entichloffen, „im Sinn des Meiſters, den er ehren will”, weiterzuwirken. Die 
Tamilie Wagner und die Herren Humperdind, Hans Richter, Mottl, Niemann, 
Klindiworth Haben dffentlich erklärt, die leichnerifchen Feierpläne Tönne kein Freund, 
fein Kenner Wagners billigen. Thut nichts: der Parfumeur⸗Chemiker wird weiter- 
wirten. Er ließ an die Preſſe ein Schriftftüd verfenden, das ihn rechtfertigen, feine 

Berdienfte endlich einmal ins gebührende Tageslicht rüden ſoll. Ueberjchrift: „Die 
Wahrheit in der Streitiahe um das Richard Wagner⸗Denkmal“. Das ift grammatifch 
falſch; Wahrheit foll aber auch im geflicten Kleide willfommen fein. Erftens alfo: 
Heir Leichner war Barytonift, hat am jtettiner Stadttheater den Hans Sachs In 
den „Meifterfingern” gejungen und tft von Wagner (der ihn nicht gehört hatte) 
„Ichriftlich mit wärmften Worten zu diefem Erfolg beglädwünjcht worden." Unb 
ein folder Mann fol nicht würdig fein, im Namen des deutſchen Volkes zu ſprechen, 
nicht fähig, „den Sinn des Meiſters, den er ehren will”, zır erkennen? Zweitens: 
Johann Zudwig ift nach dreizeßnjährigem Wirken aus der Barytoniftenlaufbahn ges 

ſchieden (wahrſcheinlich, weil Stettin feinem Ehrgeiz nicht genügte) und „Großindu⸗ 
ftriefler” geworben. So nennt er fih. Kein Nationaldfonom, fein Statiftiler wirb 

eine Fabrik, in der Puder und Schminke gemacht wird, zur Großinduftrie rechnen; 
weber bie Zahl der ſolchem Betrieb dienenden Arbeiter und Maſchinen noch bie Höhe 
des Betriebskapitals (nach Lexis das einzig fichere Unterſcheidungmerkmal) berech⸗ 
tigen dazu. Einerlei. Herr Leichner hält fih für einen Großinduftriellen. Und er 
bat vierzigtaufend Mark zum Anlauf bes Wagner-Dinfeums, zehntaufend Mark für 
eine Muſikausſtellung, fünfzigtaujend Mark für das Wagner-Denfmalgegeben „unb 
ſich außerdem bereiterflärt, für die Beichaffungder noch ferner nöthigen Mittel Sorge 
zu tragen.” Diefe Verheißung war nicht leicht zu nehmen; benn der Barfumeur-Chemiler 
bat „ber Denfmalsangelegenheit jeit Jahren feine ganze Kraft gewidmet“ (die Groß⸗ 
inbuftrieim Allgemeinen und fein Gefchäft im Befonderen offenbaralfo fträflich vernach⸗ 
(äffigt), erverfügtüber „eingroßes organiſatoriſches Talent“ und hateine „nortrefflicge 
Organiſation“ gefehaffen. Er fagt es ja jelbit ;und fügt Hinzu, daß er in den Jahren, wo 
er „ver Dentmalsangelegenbeit feine ganze Kraft widmete”, als Helfer in den Nöthen 
einer berliner Mufifausftellung auftrat, „Vicepräfibent bes Preisgerichtes für bie 
internationale Barfumerie und Borjigenber der deutichen Parfumerie Ausſtellung“ 
in Baris war (und das „Leicner- Album, Humdertundfünfzig Charakterköpfe für 
die Bühne‘, herausgab). Und an dieſen Mann wagt ſich bie Scheeljudt. An Euren, 
defien feldftlofem Edelfinn nur in alten Heldenmären ein Beilpiel zu finden wäre. 

Selbſtloſigkeit: Das tft die Hauptjache; denn fonft.... Mancher Großinduftrielle 
bat ſchon mehr Geld für eine Öffentliche Veranftaltung gegeben, viel mehr fogar, 

und doch nicht verlangt, als Präfident, al$ Sprecher deuticher Nation das große 
Wort zu führen. Wie aber gab Johann Ludwig? Wiederum fagt ers jelbft; höret 

und ftaunet: „Als Oefterleins jest In Eiſenach aufgeftelltes Richard Wagners 
Mufeum nad) Amerifa verkauft werden follte und die Preſſe ein allgemeines Weh⸗ 

tagen darüber erhob, daß diefe Sammlung werthvoller Erinnerungen dem Ausland 
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anheimfalle, da gab ein Großinduſtrieller, beffe 
bie noch fehlende Ankaufsſumme von vierzigtı 
Schap ber Heimath zu erhalten. Erſt nach dri 
& ber in Mainz geborene und in Berlin anfäl 
fragte fidh erftaunt, was wohl einen Großind 
ſtimmen konnte: Der Beweggrund durfte do 
Andenken Richard Wagners zu ſuchen fen; b 
fich zu thun geweſen, fo würbe er wohl diefe ft 
liche Spende laut genug ber Welt verkündet E 
ger Berather geftrichen. Denn ba Herr Leichne 
ner-Dentmal „laut genug ber Weltverfündet“ 
es ihm inbdiefem Fall doc „um eine Rellame f 
dem Muſeumꝰ Wagners Witwe, biezumlietheil 
fich deshalb nie für ben Ankauf intereffirt. W 
wo Wagner-Schäge rufen? Möglich. Ganz | 
miß ſchlecht bebient, Er Bat fich erboten, die 
digtanfend Mark“ zu liefern. Diefe Thatſach 
daß er als Aequivalent einen Orben erbeten 
die zu heiterer Freude Herumgezeigt wurden. 
nach zu fehen fein und Herr Zeichner wollte | 
berühmten Weißen Falten. Deshalb wurde de 
„ſorgfältig verſchwiegen; nur deshalb mußtee 
ben Zuſammenhang gemerkt. Nach drei Jahren 
iſt ein Fall; nicht der einzige. Herr Leichner iſt 
genau fo begeiſtert wie für bie ruſſiſch ortho 

ſchaffen Half, — gegen Zuſicherung eines Orl 
gen, fonbern ermeislich wahre Thatfachen. H 
teln und läßt fid) feine Ehrgier nicht weniger 
Rennpferbe, Segelyachten und Theatermäbd 
gar nichts dagegen, daß Orden und Titel Ler 
häufer, Schulen, Mufeen, Bibliotheken, Den 

wendung entwertheter Reftbeftände wäre ja 

Rothe Adler, alle Orden der Erde mag man 
öffentlich pathetifche Reben für das Wahre, € 
mefjen, dem Empfinden des deutſchen Bolfes 

unter sefntaufend eklen Bejchäftsreflamen (ei 

ben im letzten Maiheft abgebrudt). Sein T 
Journaliſten, bie fein Streben und feine Feſi 

waaren (wenn es erwünſcht ift, auch bares | 

felöft. Er bietet Geld an, um Orden zu befo 
ausſchuß dann als ſelbſtloſen Woltääter feie 
jeßt Hat, zum Beifpiel, bie Voſſiſche Zeitung 1 
teften berüinter Männer veröffentlicht, bie j 
Chemiter ablehnten. Nun aberifts genug. T 
will weiterwirken. Mag er; doch im Stillen. 
und befcheiden verſchwindet, wird er erlebeı 
night in feine Nähe zu gerathen, alle ernftenf 
Werkes fern bleiben, felbft den Berlinern vo 
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Dalaſtrevolution. 

m dem Frieden von Luneville wollte Bonaparte italijche Wurden ⸗ 

V träger, die er in Ryon empfing, mit einer Feſtvorſtellung bewirthen. 

Er ließ Talma und die Raucourt aus Paris kommen und den Bäften wurde 

Voltaires Mörope vorgefpielt. Sauter Beifall folgte bem Vers: Le pre- 

mier qui futroi fut un soldat heureux. Aller Augen blickten auf den 

Erften Konful und alle Herzen riefen ihm zu: Dich, unferen glüdlichften 

Soldaten, wollen wir zum König Frönen! Doch der Korfe rungelte die Stirn 

und fagte nach der Vorftellung zum Grafen Chaptal: „„M&rope wird nicht 

mehr aufgeführt. Was bedeutet denn dieſes populäre Sprüdjlein: ‚Denerften 

König ſchuf das Glüd der Feldfchlacht‘ ? Wer bis zum Thron emporzufteigen 

vermag, iſt der erfte Mann feines Jahrhunderts und verdankt die Krone 

nicht dem Gluck, fonderneigenemBerdienft und nationaler Dankbarkeit. Dieſes 

Stuck wird in Frankreichnichtwieder aufgeführt”. Chaptallächelte ;dem Klu⸗ 

gen ſchien folches Bedenken allzu kleinlich Bonaparte war Müger. Das Volt, 

meinte er, braucht nichtim Theaterdaran erinnert zu werden, daß Monarchen» 

macht aus Erobererzägen ſtammt und mancher Schlächter von Fortunens 

Laune gefrönt ward. Das Volk erfährt ſchon genug, ſchon zu viel. Hatte 

es nichteben erft, im Lenz 1801, gehört, daß man Könige töten kaun, packen, 

niederringen, würgen, wie andere fterbliche Menfchen? In Rußland wars 

geſchehen. In einer Märznacht hatten Gardeoffiziere Paul den Erften im 

Michaelpalaſt überfallen und erdroffelt. Den Goſſudar von Gottes Gnaden, 

der geſtern allmächtig geweſen war und heute ein Idiot, ein gemeingefährlich 
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Toller genannt wurde. Das war alfo möglich; in einem Lande möglich, deſſen 

Herricher zugleich der höchfte Bifchof if. Auch gejalbte Hänpter find vor 

. Mörbderhänden nicht ficher. So weit hatte der Jakobinergeift es gebracht, ben 

der Erfte Konſul -Tängft für den gefährlichiten Feind aller Staatsorbuung 

hielt. Und dem fo geftimmten, durch ſolche Schreckenskunde verwirrten Ball 

follte nun noch von der Bühne herab gefagt werben, wie Kronen gewonnen 

wurden und Dynaftien entftanden? Nein... Der Kluge vergaß, was jeine 

Franzoſen im legten Jahrzehnt erlebt Hatten und welches Schautfpiel er felbf 
ihnen fann. Ein Volt, das Ludwig Capet und feine Oefterreicherin gelöpft, 
Robespierre und Marat zugejauchzt hatte, kounte ans Pauls Schichſal nicht 
Neues mehr lernen. Ob Merope aufgeführt ober verboten wurde: jchen 
griff der glückliche Soldat, griff Laetitias Sohn ja nach der Krone und bald 
mußte Jeder erkennen, wie mans vom Artillerielientenantzum Kaifer bringen 
kann. Solches Erlebnif wirkt weiter als ein Bühnenfpiel. Bonaparte ver: 

bot Voltaires Tragoedie. Joſeph de Maiftre aber, der den Caefar nahen ſah, 
ſprach den dunkel drohenden Sag: „An dem Tage, da vor Europens Aug 

ein Plebejer den Thron befteigt, wird eine neue Weltepoche beginnen.“ 

Europa war ruhig. Es hatte feit zehn Jahren zu viel erlebt, um ſih 
über eine Palaftrevolution aufzuregen. Das Gefchehene, jagt Goethe, „set 

auf die Gemüther der Meeiften eine unmiderftehliche Gewalt, und was ww 

möglich fchien, nimmt fogleich, als es gefchehen tft, neben dem Gemeint 

feinen Plag ein." Ein Zar war von feinen eigenen Truppen getötet worden. 

Unmöglih? Es war gefchehen. Im Hemd, mit Nachtjacke und Nachtmäk 

war Baul aus dem Bett gefprungen, als er die Berfchwörer vor feiner Chi 
poltern hörte. Hinter einer Spantfchen Wand fanden fie ihn, ſchrien ihn mid 

an, ſchimpften und fchlugen ihn und würgten ihn ſchließlich mit feiner Off: 
zierjchärpe. Der Leib des Kaifers wurde mit Fäuſten und Füßen mißhan⸗ 

delt. Der Oberft Sſablukow erzählt: „Sch fah Paul auf den Paradebeit. 

Sein Geficht war, obgleich Aerzte und Maler es gefchickt hergerichtet hatten, 

noch immer blau und ſchwarz; der Hut war fo aufgefegt, daß er ſo vielmiemdg 
lich die linke Schläfe und das linke Auge bedeckte, die man ihm eingeſchlagen 
hatte.” Als der Streich gelungen war, wurden alle verdächtigen Offiziere und 
Beamten getötet oder verhaftet und die Truppen auf den Namen des neu 

Kaifers vereidet. Im ganzen Lande wurde die Botschaft mit lautem Jubelge 
Schrei begrüßt. Fremde Menfchen umarmten einander auf offener Straf 
Männer, Weiber, Kinder Enieten in den Kirchen und dankten ber Heilige 
Mutter, die fie diefen Tag erleben ließ. Ein Rauſch, als fei das Taufendih- 
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rige Reich friedlichen Glückes auf ruſſiſcher Erbe begründet. Und mit der vom 

Härteften Druck fich befreit wähnenden Menge jauchzte der Adel, die Hofge⸗ 

ſellſchaft. Tatiſhtſhew jchrieb an den Grafen Woronzomw: „Uns Allen tft zu 

Muth, als jeien wir neugeboren.“ Rogerſon: „Das Ereigniß vom zwölften 

März hat (abgefehen von den Umftänden, die vielleicht nicht zu vermeiden 

waren, aber peinlich wirken) die allgemeine Stimmung mit einem Schlag um- 

gewandelt.” Präfident Nicolai: „ch bin entzückt von dem großen, glücklichen 

Ereigniß." Admiral Tihitihagow: „Kaum vermag die Stimme der Nation 

der Freude, die wir empfinden, Ausdruc zu geben.” GrafButurlin: „Prei> 

fen wir die Vorfehung!” Graf Morkow: „Seit dem großen Ereigniß ftrahlt 
uns endlich wieder die Sonne." AlerejOrlow: „Durch Gottes Gnade tft ein 

Helles Geſtirn aufgegangen, das ung den Frühling ankündet. Noch vor Oſtern 

kam die Auferstehung. Ganz Rußland athmet freier. Selbft hier in Dresden 

hat Alles, hoch und niedrig, fich unbändig gefreut. Xoben wir ben Herrn, 

daß mir nicht ganz gefreffen wurden. Halleluja! Halleluja! Und abermals 

Halleluja!“ Whitworth, der England an Pauls Hofe vertreten hatte: „Wie 

Toll ich ſchildern, was ich bei diefem von der Vorjehung geführten Streich 

empfand? Je mehr ich nachfinne, defto inniger danke ich dem Himmel.“ 

Sfmirnow, der Propft der ruffischen Gefandtichaft in London: „Nett brau- 

hen wir nicht mehr vor unferem eigenen Schatten zu erfchreden. Der gute 

Fürft Caftelcicala (Neapels Gefandter) weinte vor Freude.” Der Senator 
und Departementsdireltor Weljaminow: „Es ift unmöglich, den Freuden- 

taumel der Nefidenz zu bejchreiben. Abends war in ben Straßen ein Ge⸗ 

wühl, wie ich8 nie vorher gejehen hatte. In der ganzen Stadt gabs bald 

teinen Champagner mehr; ein einzelner Weinhändler (nicht der größte) hat an 

dieſem Tage für fechzigtaufend Rubel Sekt verfauft. Aus allen Kneipen ſcholl 

ubelgefreifch. Petersburg glich einem riefigen Irrenhaus.“ Die Fürftin Lie- 

wen,geboreneBaronin Bendendorf: „DieVerfchwörer ſchwiegen nicht, ſon⸗ 
dern rühmten fich laut ihrer That und erfanden vielleicht noch Gräuel, die fie 

gar nicht verübt hatten.” Noch Höher hinauf; die Kaiferin Elifabeth ſchrieb an 
ihre Mutter, die Markgräfin von Baden: „Rußland wirbnadh vierjähriger Be- 
drückung jest aufathmen. Das ſchlimmſte Hinderniß ift weggeräumt. Frei- 
lich iſt der Gedanke furchtbar, bie Ruhe einem Verbrechen zu danken. Doch muß 

ich geſtehen: auch ich athme auf. Wie eine Tolle ſehnte ich mich nach einer 

Revolution. Das Uebermaß deſpotiſcher Willkür nahm mir alle Fähigkeit 

zu ruhiger Ueberlegung; ich wünjchtenur noch, mein unglüdliches Rußland 

frei zur jehen, — um jeden Preis." So ſprach Bauls Schwiegertochter, bie grau 
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feines Sohnes. Und diefer Sohn felbft? Der janfte Alerander, Laharpes und 

Nouſſeaus weihmüthiger Schüler, weinte, bejammerte fein trauriges Schid⸗ 

fal und ließ ſich von Elifabeth tröften. Allzu ſchwer wird der ran biek 

Ehepflicht wohl nicht geworden fein. Aus dem Brief, den Nikita Betrowitih 

Banin an die Zarin-Witwe fchrieb, willen wir, daß Alerander den Plan ber 

Verfchwörer kannte. Zugeſtimmt hat er ihm natürlich nicht, fondern auf 

jede Andentung geantwortet: „Von ſolchen Dingen will ich nichts hören”. 

Das genügte. Nach der That durfte er den Ueberraſchten, Entjegten mimen; 

die Hände, die ihm die Mutze der Monomachenreichten, hatten ja feinen Vater 

erwürgt. „Peinliche, aber vielleicht unvermeidliche Uimftände.“ Am Ende 

wars doch der Finger Gottes, der Paul vom Thron geftoßen hatte. Alerander 

fette bie Müge aufs Haupt und fchüttelte Die Hände, aus denen er das Wahr: 

zeichen der Vatergewalt empfing. Sollte er bie Moͤrder, feines heißeften 

Wunſches Vollftreder, etwa ftrafen und im Heer, am Hof neue Unzufrieden⸗ 

heit wecken? So undankbar war er nicht. Vornehme Herren hatten bie Henler⸗ 
arbeit beforgt: &eneral Freiherr von Bennigjen, die Grafen Bahlen und 

Banin, Fürft Platon Subom und andere Großwürdenträger. Denen durfte 

fein Haar gefrümmt werden; wurde auch keins gekrümmt. Der Einzige, der 

in Ungnade fiel, war Pahlen, ber ala Negiffeur Altes ſorgſam vorbereitet 

hatte, wider die Abrede aber erft nach der That im Palaft erfchien. Das ver 

zieh ihm Alexander nicht. Einen fo unzuverläffigen Diener, ber wohl gar, wie 

Bernhardivermuthet, mit der Möglichkeit bes Miklingens rechnete und dann, 

wenn der Plangejcheitert war, al8 Pauls Retter aus höchfter Lebensgefahr auf⸗ 

treten wollte, einen folcden cunctator konnte derneue Kaifer nicht brauchen. 

Europa blieb ruhig. Das Geſchlecht, das den Enkel Ludwigs dei 

Heiligen und die Tochter der großen Maria Thereſia hinrichten ſah, war 

nachgerade abgehärtet. Paris, das immer voraus ift, war ſchon wieder catſa⸗ 

rifch geftimmt; Draußen aber wirkte die parifer Stimmung von 1792 noch 

fort. Man ſchwärmte für Freiheit und Dienfchenrechte und freute fich, wenn 

Muthigeihr Land vom Tyrannenbefreiten. Iſt nicht jeder König ein Tyrann? 

Jeder, ſprach Demos; ſelbſt Ludwig der Sechzehnte, dem eigentlich feine greif- 
bare Verlegung der Negentenpflicht nachzumweifen war. Schlimm genug 

Ichien, daßer von vierzehn Negirungjahren 1562 Tageaufder Jagd, 3725 

auf Reiſen vertrödelthatte. Dan warungemeinradifal, wollteam Darn. 

legten Pfaffen den legten König henken und die ewigen Rechte vom Him 

berunterholen, „Diedroben hangen, unveräußerlich und unzerbrechfich wie 

Sterne jelbft.” Und da jollte man ben tollen Autofraten bedauern, der 
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den Schranzen in filberner Schlinge gewürgt worden war? Der allzu 

lange im Reich Katharinas gewüthet, Menfchenglüc vernichtet, mit bluti⸗ 

ger Senſe Dienjchenhäupter gemäht hatte? Ihm mar geworben, was ihm 

gebührte. Nur Bonaparte verwänfchte das böfe Beifpiel. Wenn man fo 

mit legitimen Herren aus alter, guter Familie umfprang, mochte ber em- 

pereur parvenu vor der erften Slüdsdämmerung zittern. Der Korſe em⸗ 

pfand, ohne es zu Tennen, die Wahrheit des Wortes, das Schiller in feiner 

Geſchichte des niederländifchen Aufftandes ſprach: „Weniger fchmerzhaft 

drückt der Mißbrauch angeborener als der Mißbrauch empfangener Gewalt.” 

Hundertundzwei Jahre find vergangen, feit Baul Petrowitſch unter 

Moͤrderhaͤnden verröchelte. Die Yünglinge, benen es feurig burch die Wan- 

genlief, wenn manvon Freiheit ſprach, find Längft begraben. Doc) ihres Stre⸗ 

bens hohes Zielwarderreicht. Alle Dienfchenrechte find dem Bürger, bemärm- 

ften fogar, gefichert. Während ich fchreibe, wird in Deutſchland ein neuer 

Reichstag gewählt. Der letzte Ackerknecht hat heute das felbe Recht wie der 

reichfte Fürſt, der höchfte Beamte. Niemand kann ihn hindern, den Mann 

zu füren, dem er vertraut, Niemand ihn auch nur Tontroliren. Schon im 

erften Anfturm hat die Partei der armen Leute die Hauptftadt, des Katjers 

Refidenz, faft völlig erobert und aus allen Bundesftaaten, allen Provinzen 

kommt ihr Hoffnung nährende Kunde. Stärker noch als im alten wird fie 

im neuen Reichstag fein; und am Widerftande diefes Reichſtages muß des 

Kanzlers, des Kaifers Wille fich brechen. Herrlich weitbrachten wird. So weit, 

daß wir für die Freiheit nun nicht mehr zu ſchwärmen brauchen. Daher 

der fittliche Zorn über die Ermordung des Königs von Serbien und feiner 

Draga. Ueberall; ſelbſt in der ſozialdemokratiſchen Preſſe wurde die „ver- 

thierte ſerbiſche Soldatesfa“ ins Fegefeuer verdammt und durch die bour- 

geoifen Blätter raufchte die Empörung über „das Blutbad im Konak“, die 

„eigen Mordbuben”,die „erbärmliche Apathieder halbwilden Ballanhorde”. 

Die Vorgänge von 1801 und 1903 find einander fehr ähnlich. Auch Paul 
hatte eine am Hof gehaßte Liebſte: die Fürftin Gagarin. Auch er wollte dem 
Reich einen illegitimen Thronfolger aufzwingen: den hübſchen Prinzen Eugen 

von Württemberg. Wie in Petersburg, wurde in Belgrad gejubelt; wiedort, 

erhob ſich hier keine Stimme für den Gemordeten. Alles genau wie Damals. 

Milttärrevolte, deren Erfolg im Hintergrund ein tugendfamer Prätendent 
abwartet; das Opfer im Hemd (der fette Paralytiler von Serbien trug im 

Bettrothe Seide) ; rohe Mißhandlung der Bermundeten, Sterbenbden, Toten; 

ftatt der Strafe ber Dank des Vaterlandes. Sogar der allerliebfte Einfall, 
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bie häßlichen Worte Mord und Totichlag zu meiden und im offiziellen und 

offiziöfen Meldungen fohlicht nur von „dem Ereigniß” (’Evenement) zu 

ſprechen, ftammt von der Newa und wurde zolifrei nad) Serbien importirt. 
Alles wie einftim März. Nur ein Unterfchied ift fühlbar: was 1501 einepatris- 

tijche Heldenthat hieß, ift 1903 zum abſcheulichen Mordbubenftreich geworben. 

Marcus Junius Brutus und. feine Leute waren graufame Mord 
buben: ihre Tücke traf mit fpigem Dolch breiundzwanzigmal Caeſars ib. 

Eromwell, der feinen König löpfte: ein Mordbube. Und wie nerme ich den 

elenden Wilhelm Tell, den Feigling, der den vom Kaiſer eingefetten Land 

pogt aus ficherem Hinterhalt erſchoß? Wir müffen neue Ideale fuchen; die 

alten find aus der Diode. Das Jahrhundert der Naturwifjenichaften, de} 

Liberalismus, Parlamentarismus, Amerifanismus (die Zeitungfchreiber 

ſchmücken es täglich mit neuen Ehrennamen) ließ uns als Vermächtniß zwei 
wichtige Lehren. Die erfte: daß alle Voͤlker, die nicht fromm an den Ehriften- 

gott glauben, dem Untergange geweiht find; die zweite: daß auch bie Pindok 

eines angeftammten Königs feinen Unterthanen heilig fein muß. 

... Du mödhteft, lieber Leſer, ein Weilchen verſchnaufen und nit? 

von den Obrenowitich, Mafchin, Lunjewitfch, Karageorgewitjch hören, deres 

Namen die Reporterſchaar feit zehn Tagen Dir früh und ſpät ins Ohr ge 

brülft Hat? Unſere Wünſche begegnen einander Die Sache ift uns Beiden 

gründlich verefelt worden. Nur ein paar nüchterne Worte alfo; nur dk 

Bitte, dem Haufe Obrenomwitjch feine Zähre nachzuweinen. Was gejchehen 
ift, mußte gefchehen, konnte nicht ftiller, nicht jchneller, nicht mit geringerem 

Blutverluftausgeführtmerden. Wie ein böfes Thier hatte Alerander im Lande 
gehauft. Ein Baralytifer, ein Idiot, ein Imbeciller: einerlet, wie die Wiſſen⸗ 

ſchaft diejen Zuftand nennt. Jeder wußtees ; doc; Keinerdurftees laut jagen. 

Irrſinn bei Großen ift nicht leicht zu behandeln. Wenn ein König Bortt 

ipricht, die den Bürger in die Narrenzelle oder mindeftens unter VBormund 

ſchaft brächten, heißt mans entzücdt ein Zeichen verblüffender Genialität; wenn 

er an der Galatafel in die Prunkſchüſſel ſpuckt, rähmen die Hofwedler fein 
muntereLaune. Sowarsimmer. Gelrönte Tollheit wird erſt anerkanut, wenn 

die Diagnoſe öffentlich geftellt iſt; und gegen ſolchen Frevel ift thronende 

Majeftät geſchützt. Auch hatte der letzte Obrenowitſch die flinke Beweglich⸗ 

keit, Verſatilität und Redſeligkeit, die an Idioten nicht ſelten zu beobachten 

ſind. So lange er die Krone trug, war er ſicher; Niemand konnte wagen, 

ihn zu entmündigen. Was alſo ſollte geſchehen? Ja, ſagt man, gegen die Ab⸗ 
ſetzung wäre nichts einzuwenden; um fo mehr aber gegen den Mord. Seh 
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ſchoͤn, ſehr ſittlich, ſehr ſentimental. Nur wäre das arme Land dann nie zur 

Ruhe gelommen. Der verbannte König hätte Freunde gefunden, Barteien 

geworben und mit dem zühen Eifer des Wahnfinns Himmel und Hölle in 

Bewegung gejegt, um wieder in den Konak zurüdzufehren. Solche Kämpfe 

hätten zehnmal, hundertmal mehr Dienfchenleben geloftet als eine Palaft- 

revolution. Und draußen wäre dem Paar das faubere Plänchen gelungen, 
das die Wachſamkeit feiner Feinde in Belgrad vereitelt hatte. Alerander 

wußte, daß er nieBater werben fonnte, daß er unfähig war, ein Sind zuzeugen, 

unfähtg dazu gewejen wäre, auch wenn er nicht die abgetakelte Liebfte feines 
luetiſchen Vaters zur Frau genonmen hätte. Dennoch fpielten fie dem Volt 

die Komoedie der Schwangerjchaft vor. Dennoch fang Saſcha jedem Inter⸗ 

viewer das ſelbe Lied: „Ich bin noch jung, erſt Uchtundzwanzig und kann noch 

oft Vaterfreuden erleben." Im Eril wäre Draga gewiß bald in die Wochen 

gefommen — Kinder find überall bilfig zu Laufen — und dann pflanzte 

die Kımftbrut der Obrenowitſch fich zu neuem Unheil fort. Und daß die Ser- 

ben von diefer Familie genug Hatten, jollte man ihnen nicht gar foübel neh⸗ 

mien. Milan beftahl den Staat und bot, als er verbannt war, gegen den eige- 

nen Sohn deſſen Todfeinden feine Dienfte an. Frau Natalie fchrie ihr Ehe⸗ 

leid durch alle Gaſſen und Schalt aufoffenen Boftlarten ihre Schwiegertochter 

eine Hure. Der Vater erzählte überall, daß der Sohn impotent, die Mutter, 

daß er geiſteskrank fei. Und der liebe Sohn fperrte Beiden die Heimath, pries 
in einer feierlichen Broflamation die Verbannung Milans als ein nationales . 

Glück und gab den Befehl, das gute Bapachen beim Lleberjchreiten der Grenze 

niederzufnallen. Dahin kam es nicht. Aber der König fand andere Opfer. 

Wer vor Frau Draga nicht dag Knie beugte, wurde ins Gefängniß geworfen 
oder geränjchlos ins Jenſeits befördert. Die Offiziere mußten von den Brü- 

dern der Königin Schimpf und Schläge hinnehmen; und der jüngere der 

beiden Lümmel follte nächitens den Titel des Kronprinzen tragen. Eine Ver⸗ 

brecherfamilie. Wie ein Giftkraut mußte fie mit Stumpf und Stiel ausge: 

jätet werden. Glimpflicher jollte man handeln, den König dem Pfychiater, 

die jchlotterige Königin dem StaatSgerichtShof ausliefern? Das hätte lange 

gedauert und Lärm gemacht. An günftigen Öutachten hätte e8 Herrn Aler- 

ander nicht gefehlt und der Prozeßgeftank hätte das ganze Schweinereich ver- 

peftet. Dragas Schwager hat mit jeinen Gehilfen schnell und schlau die ſchwere 

Arbeit beforgt. Daß aus den Menschen die Beftie Hervortriechen würde, 
war zu erwarten: vor den Soldaten, die fi) Muth zur That angetrunfen 

hatten, krümmte fich in ohmmächtiger Wuth ja das Paar, deffen Fauft fie 
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fo lange im Nacken fühlten. Doch eine Hinrichtung nad) Prozeß und Urtheil 
wäre nicht angenehmer geweſen. Als Graf Pahlen gebeten wurbe, ben Leib 

bes Haren zu ſchützen, antwortete erin ungetrübter Seelenruhe: Imposeible 

de faire une omelette, sans casser des oeufs. Und man muß ber Ser: 

ben das Berbienft laſſen, daß ihr Eierkuchen raſch fertig war. 
Die Häupter der Staaten und Staatskirchen haben dieſes Verbienft 

dankbar anerlannt ; undfiefind dem Himmel doch näher als bie fngenjänımer- 

lich aus dem Freiheitrauſch erwachte Bourgeoifie undihre willfährige Breffe. 

Schließlich) wars auch diesmal der Finger Gottes. Der Dietropolit von Bel- 
grad gab den Ton an: „Was geſchah, mußte nad) Gottes unerforſchlichem 

Rathſchluß geichehen und vor folcher göttlichen Fügung bat ſich das Wolf ber 

Serben in Demuth zu beugen.” ‘Der Neußenzar gratulirte als Erfter dem 

neuen König undempfahl ihn Himmlifcher Hilfe. Beter der Erfte, von Gottes 

Gnaden König von Serbien, tannlommen. Kein Bonaparte wird knirſchend 

dem Einzug zufchauen. Europaiftruhig. Nur das liberale Bürgerthum, das 

einst mit Tyrannenblut färben wollte, flennt, weil das Wohl eines Volles 

nicht zärtlicher Rückſicht auf den legitimen Herrſcher geopfert warb. 

s 

Ein Großdeutfcher. 
5) Lauf der Zeit brachte e8 mit fich, daß der am zweiten Mai 1891 

zu Blaſewitz verftorbene Publizift Konftantin Frang, ber ſich vergebens 
bemüht hatte, diefem Lauf eine andere Richtung zu geben, ſchon vor feinem 
Tode vergefien ward. Er lebt jedoch wieder auf in feinem begeiftexten und 

fehr rührigen Jünger Ottomar Schuchacht, der unter dem Titel „Die be 
Politik der Zukunit (Celle, Berlag der Schulbuchhandlung, 1899 bis ) 
drei Bändchen herausgegeben hat, in denen er Ausfprüce feines Meifters 

mit eigenen Betrachtungen verwebt, um, wie er im Vorwort des dritten 
Bandes fagt, Richtunglinien für einen politifchen und wirthfchaftlichen Neubau 
zu entwerfen. Ohne von einander zu willen — erfl vor wenigen Jahren 
hat der Eine den Anderen entdeckt —, haben KuguisSichubarbt (bes ber 
quemeren Ausdrudes wegen mögen bie beiden Seelenveriwanbten au ei 

Perfon verfchmolzen werden) und meine Wenigteit fi in ber felben 
danfenbahn bewegt, was fi zum Theil daraus erklärt, daß ich bis 18 

regelmäßig die (ſeitdem fehr heruntergelommenen) Hiftorifch-Politifchen BE 
gelefen habe und daß Frang der Schule von Görres und Jörg nah geftant 
hat. Frantz⸗-Schuchardt liebt den Bauernftand, das Lanbleben und bie War 

und ihm graut vor qualmenden Schornfteinen. Er glaubt nicht an bie € 
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nungen bes Induſtrialismus, die ung Die um Brentano verbeißen. Er will 

im Bolitifchen Selbftänbigfeit und Diannichfaltigkeit, nicht Bureaukratismus 
und Uniformität. Er ift überzeugt, daß wir an Uebervölkerung leiden, daß 
ber Vollskorper nicht gefund bleiben Tann, wenn nicht mit der Vollsmenge 
die Bodenfläche wächſt, und daß ber leidenden Landwirtbfchaft mit Zollen 
nicht zu helfen ift. Er Iegt Gewicht auf die unbeſtrittene Thatfache, daß 

wir oftwärts fo wenig eine ethnographifche wie eine geographiiche Grenze 
Haben und daß deshalb ein deutjcher Nationalftaat nach dem Muſter des 

englifchen oder franzöflichen, wenn er wünjchenswerth wäre, was er gar nicht 

if, nicht möglich fein würde. Vom Waller hält er nichts, und was heute 

als dentſche Weltpolitit von den Einen gerühmt, von den Anderen gefcholten 
wird, erklärt er für ein plan= und rathloſes Taften. In Alledem bin ich 

volftändig mit Frantz⸗Schuchardt einverftanden; und wenn wir uns biejer 

Anfihten wegen vorläufig noch als Eigenbrödler und Schrullenheger ver= 
fpotten laſſen müfjen, jo giebt es doch manche andere, in denen wir, ebenfalls 
einig, der Zuftimmung weiter Kreiſe ficher fein können; zum Beiſpiel, daß 

an bem jegigen Elend der Deutjchen in Defterreich, abgefehen von den unver: 

meiblichen Folgen der Ablöfung von Deutfchland, namentlich die „Deutich- 
liberalen“ ſchuld find, die, fo Lange fie herrfchten, weder deutſch noch liberal 

genannt zu werden verdienten. 

Gerade Den aber, was dem Gedankengewebe Frantz Schuchardts bie 
eigenthümliche Faͤrbung giebt und was bie Meiſten, die feine Bücher in die 
Hand nehmen, befiimmen mag, fie nach flüchtigem Blättern unwillig zur Seite 
zu werfen, muß ich entfchieben widerfprechen. Ex verurtheilt die Entfchei- 

dungen von 1866 als einen frevelhaften Nechtöbrud, ber als Fluch fortwirte, 

findet Alles fchleht im neuen Reich und verabfcheut Bismard, den Urheber 

all diefer Uebel, als den böjen Dämon des beutfchen Volles. Das finde 

ich num, obwohl jehr weit entfernt von kritiflofer Bewunderung Bismards, 

wirklich ſchrullenhaft und thöricht. Der alte Bund war, wie Jedermann weiß, 

unmöglich getworden, weil das deutfche Bolf, zwifchen höchſt alttonluftige Groß⸗ 
mächte eingefeilt, fich felbft aftionfähig machen mußte, was es mit vierund- 

dreißig Köpfen nicht fein konnte und bei bualiftifcher Verfaffung, mit zwei 

Köpfen, noc weit weniger gewejen wäre; lieber noch Hundert Küpfe als zwei, 

wenn nur einer al3 das eigentliche Haupt über bie anderen weit emporragt, 
wie es im alten Reich von Heinrich dem Erſten biß zum Tode Barbaroſſas 
gewefen war. Daher braucht gar nicht unterfucht zu werben, ob wahr if, 

was Frantz⸗Schuhardt behauptet: daß an der Uneinigfeit der beiden Bormächte 

„fo immer“ Preußen Schuld geweien fei. Die Einigkeit ift bei einer fo 

unglüdlichen Kombination a priori durch die Natur der Sache ausgefchlofien: 
zwiſchen annähernd gleich mächtigen Staaten, die ein gemeinfames Gebiet 

— Sm mn en mm — 
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beherrfchen follen, giebt es Feine präftabilirte Harmonie. Vollſkommen richte 

und von großer Tragweite ift bie Bemerkung: „Das VBorrüden eine «> 

firaften Einheitgedankens, dem zu Liebe ein Drittel bes hiſtoriſchen dentſcher 

Bodens mit Allem, was als Kolonialland daran Bing, aufgegeben werben 
mußte, ließ unferer Staatswiflenfchaft fchlieglich den Boden ganz emtichwinden 
und fie ihre Theorie ind Blaue und Nebelhafte hineinbauen. War nur em 
‚geeintes Dentfchland‘ da, fo war auch die beutfche Frage gelöfl. Tür bei 

deutfche Bolt zu forgen, war nicht die Aufgabe dieſer Wiffenfchaft.“ Aber 

vorläufig konnte der durch ſchwarzgelbe Grenzpfähle abgefperrte afte Reicht: 

boden — und was dahinter lag — ung Reichsdeutſchen gar nicht nügen ; vor 
(äufig mußte alfo die nächſte und dringendfte Aufgabe bewältigt und die Aktion 
fähigkeit hergeftellt werden, deren Nothwendigkeit ſich vier Jahre ſpäter haub⸗ 
greiflich kundgab. Was die angeblich üblen Folgen bes Rechtsbruches betrifft, 
fo muthen folche Redensarten in dem Bud) eines Hiftorifch gebildeten Mannes 

wunderlih an. Der muß doch willen, daß die Weltgeſchichte — umdb nick 

am Wenigften die deutſche Gefchichte — eine ununterbrochene Kette von Rechts⸗ 
brüchen ift und gar nichts Anderes fein’ kann, weil Staatsverträge niemals 

durch einen Civilprozeß geldft werden und, fo oft die geänderten Berhäftnifie 
eine Löfung erzwingen, der dabei Berlierende niemals gutwillig nachgiebt umd 
in jedem Fall über Rechtsbruch Hagt. Die germanifchen Staaten find wicht 
ander8 als alle anderen Staaten auf das echt des Schwerte gegründet 
worden, und wer die Landlarte etwa nah dem Grundfage der Legitintität 

rüdwärts vevidiren wollte, müßte uns bis anf Noah zurüdidhrauben. 
Das Borurtheil gegen Bismard und fein Werk läßt den Berfafler 

im neuen Weich Alles ſchwarz fehen. Möge er einmal über Delbrüds ergöß- 
lihde Sammlung von Leſefrüchten („Die gute alte Beit*) mebitiren (vom 

Politifchen gilt eben ganz das Selbe wie vom Sittlichen) und überlegen, wie 
behaglich er fich fühlen würde, wenn er, buch einen Zauber zurüdverfekt, 

im Beitalter Heines oder in der Zeit des Rheinbundes oder in der des Sieben⸗ 
jährigen, de3 Dreißigjährigen, des Huffitentrieges, des Schwarzen Todes, ber 

Meongoleneinfälle, der Ungarneinfälle erwachte. Im Einzelnen verleitet ihn 

fein Borurtheil zu einer Menge fchiefer Urtheile.. So zu denen Aber bie 
foziale Gefeßgebung. Es ift vollfommen richtig, daß der Werth diefer Geſetz⸗ 

gebung von ihren Freunden überfhägt wird und daß fie nur zum Theil 

leiftet, wa8 man von ihr erwartet hatte, au, daß, fo lange die Grund⸗ 
urfachen der fozialen Uebel, Bodenmangel und ſchlechte Bodenvertheilung, 
fortdauern, alles Kuriren nur die Krankheit von einer Stelle auf die andere 

und aus einer Form in die andere treibt. Aber wo ein unerträgliches Lebe 
drängt, da muß der Staatsmann eingreifen, wenn er auch weiß, dag bi 
angewandte Kur nicht gründlich helfen kann und neue Uebel im Gefolg 
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hat. Der drohenden ungeheuerlichen Vagabondage und Armenlaſt gegen⸗ 
fiber konnte nicht gewartet werden, bis die nach des Verfaſſers und and 
nach meiner Anficht münjchenswerthere genofjenjchaftlihe Selbfibilfe im 

erforderlihen Umfange organifirt war. ‘Darüber konnte Alles zu Grunde 
gehen, mie in England, wo man an dem Grundſatze der Freiwilligkeit 
zäh fefthält, fehr viel ziı Grunde gegangen ill. Wenn dem Preußiſchen 

gegenüber das Chriſtlich⸗ Germaniſche herausgeftrichen wird, fo iſt bagegen 

ganz im Allgemeinen, nicht nur in Beziehung auf das hier befprochene Buch, 

Zweierlei zu bemerfen. Erftend: daß auch im Mittelalter die chriftlichen 

GSrundfäge, zum Beifpiel in der Gewerbepolitik, nur fo lange durchgeführt 

werben Tonnten, wie die wirthichaftlichen Bedingungen dafür vorhanden waren. 

Wo die wirthſchaftliche Grundlage ſchwand, ba wich fojort die chriſtliche Ord⸗ 

nung einem höchſt unchriſtlichen Jutereſſenkampfe, wie die zahlreichen Weber⸗ 

aufflände des vierzehnten Jahrhunderts, die Gefellenbünde und ihre Unter⸗ 

drüdung in ben folgenden Jahrhunderten lehren. Wenn anerkannt wird, 

dag die Möglichkeit der Durchführung chriftlicher Grundfäge von äußeren 

Bedingungen abhängt, fo fol damit ber Werth hiefer Grundſätze nicht herab- 

geſetzt, fondern nur zu einer billigen Beurtheilung fpäterer Gefchlechter aufs 

gefordert werden, die unter geänderten Berhältniffen ihre chrifiliche Gefinmung 
nicht in den felben Formen bethätigen können wie ihre Vorfahren. Zweitens 
iR zu beachten, daß Manches, was als riftlich:germanifch gepriefen wird, 
weder hriftlich noch germaniſch ift. Auch Schuchardt irrt, wenn er in einer 

Polemik gegen die Sozialdemokratie den Gedanken der urfprünglichen Gleich- 

berechtigung aller Menſchen germanifch und chriftlih nennt. Das germanifche 

Recht weiß nichts von der Gleichberechtigung aller ungefiederten Zweifüßler, 

fondern Tennt nur das fländifch gegliederte Voll und lauter Sonderredte; 
und die alten Deutfchen haben gleich allen alten Völkern Sklaven gehabt; 
auch dachten fie gar nicht daran, in einem eroberten Lande den Unterworfenen 

Gleichberechtigung mit den Herrfchenden zu gewähren. Die chriftliche Gleich⸗ 
berehtigung vor Gott aber ift grundverfchieden von dem jatobinifc:fozialifti- 
ſchen Traum fozialer Gleichftellung und politifcher Gleichberechtigung; Die 

Kirche hat niemals die Aufhebung der Standes: und RechtSunterfchiede, ja, 
nicht einmal grundfäglich die Abfchaffung der Sklaverei gefordert, fondern 

nur dort, wo fie fich ihrer Pflicht bewußt blieb — mas leider nicht überall 

und immer der Fall war —, fie zu mildern und ihre fchlimmen Wirkungen 
inmerlih, dur Einwirkung auf die Gefinnung, zu überwinden geftrebt. 

Es ift zu bedauern, daß Schuchardt durch feine Voreingenommenheit 
gegen einen nun einmal gefchichtlich gewordenen Zuftand den vielen guten Ge⸗ 
danken, die feine Bücher enthalten, den Zugang zu weiteren Kreifen erfchwert. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Franzöſiſche Runft. 
—9 glanzende Ausſtellung ber Impreſſioniſten in der Wiener Sezeffion, we 

zum erſten Mal der hiſtoriſche Zuſammenhang dieſer Maler mit der Kam 

ber Bergangenheit veranfhaulidt wurde, bat dad Intereſſe an dieſer Blütke 
eriheinung der franzöfilden Kunſt neu geftärkt*) und es mußten gerade dem 
deutſchen Betrachter, ber nicht ganz in Lofalpatriotismus aufgeht, allerlei Be 
trachtungen kommen, die das abgefchloffene Werk ber franzöſiſchen Malerei viel- 
leicht in neuem Licht erfcheinen laſſen. 

Sn dem lediglich finnlih Wahrnefmbaren dieſer Kunft liegt ihr weient- 
Iiher Charakter. Wir Deutiche machen Bilder, bie auch Kunſt find; wir ent 
laften auf dieſem Wege unfere Seele und zeigen dem lieben Mitmenschen die 
Originalität unferer Symbolik, das Berfönliche unferer Grlebniffe, die Tiefe 
unferer Gedanken. Dieſe Leute dagegen malen; und es trifft fih, daB fie troß⸗ 
dem tief und perjönlich genannt zu werben verdienen. 

Wir legen heute großes Gewicht auf das Nationale und e8 begegnet uns 
zuweilen, bie Aeſthetik nad geographiſchen Begriffen abzuzirkeln. Wir wünſchen, 
unfer Vollsbemußtjein in der Kunft auszubrüden, und verehren jede fromme 

Legende, bie, fei fie auch aus ben Zeiten ber Kreuzzüge, „neue“ Seiten unjeres 
Weſens offenbart. Diefe Leute dagegen baben wenig Gemäth für Dergleiden; 
ihre Legenden, namentlich wenn fie von Daumier, Forain oder Yautrec erbadt 
‚werden, haben unerhört wenig Alterthümliches und find nichtS weniger als Fromm. 
Bet ihnen herrſcht eine anarchiſtiſche Tyreiheit, die dem Begriff ded Nationalen, 
wie fo vielen anderen Begriffen, eher feindlich gefinnt ift, und es trifft fig, daß 

troßdem Feine Kunſt im tiefften Sinn volksthümlicher ift als die ber Franzoſen 

Ste Haben eine andere Natur als wir; fie haben überhaupt Natur, Man laffe 
einen Franzoſen den höchſten Lorber erringen, felbft die Krone bes Sesprsatonh, 

man fehe ihn leiden, fehe ihn als Bourgeois, als Gelehrten, als Künftler: 
bleibt etwas nativ Eleimentares an ihm haften, ‚das ber Größte mit dem Meinl 

gemein bat, das jeden Ausdruck des Schmerzes! und der Freude, den hoben lan 
wie da8 niedrige Laſter typiich färbt und unverwüftlich ift wie die Sprache; bie 
Geſte einer individuellen Natur. 

Der Naturaltemus konnte nur in Berlin zu dem Neutrum werben, in 

dem fi) das Unperfönlicde fonnte. Er war in Paris ftets, felbft zu Beiten 
Courbets, eine rein künſtleriſche Formel, bie, jo unabhängig man ſich ihrer be- 
diente, bie ftärffte Tradition in ſich ſchloß. Die Maler von 1880 nahmen, wenn 
fie in den Wald von Fyontainebleau zogen, um den Tag über in ber Natur felbit 
zu malen, noch etwas Anderes mit als die primitive Staffelei, jo urwüchfig fie 

*) Während diefer Artikel gefegt wurde, hörte ich, Heilbut laſſe bei Caffüı 
ein Bud, „Die Impreſſioniſten“, erjcheinen; wohl eine Ausdehnung der aı 

gezeichneten Studie Heilbuts in dem fünften Heft ber Zeitſchrift „Kunit " 
Künſtler“ (im felben Verlag), auf die ich bei diefer Gelegenheit eindringlich 

weile. Ich felbft habe in den beiden illuftrirten Monographien „Der mober 
Impreſſionismus“ und „Manet und fein Kreis’ (Julius Bard, Berlin) | 
Thema behanbelt. 
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fich ſelbſt wohl erjchienen und fo fchlicht fie thatjächlih gegenüber ihren Vor⸗ 
. gängern aus dem achtzehnten Jahrhundert waren. Corot und Millet, der Eine 

ein wunbervoller Poet, der Andere ein gigantiicher Symbolift, der Schöpfer 
einer modernen Legende, vor deren markiger Kraft all unfere ſüßen, frommen 
Eagen von anno Dazumal wie Zunder verfchwinden, ſchon diefe Beiden Tonuten 
nicht mehr aus der Natur heraus malen, als fie ſelbſt hinein dichteten. Manet 
rühmte fi, nur ein einziges Bild nicht ganz nad) ber Natur gemalt zu haben: 
die Erſchießung des Kaijerd von Mexiko, wo trogdem alle Figuren, mit Aus⸗ 
nahme ber Hauptperfon, Portrait? nach dem Leben find. Und was jagt Das 
von Manet? Was kümmert uns, daß die „Nana“, bie ihn zu einem ber herr 
lichſten Werke brachte, gelebt hat, daß das pracitvolle „Dejeuner sur l’herbe* 
aus waſchechten Modellen zufammengejegt iſt? Intereſſanter ift jchon, daß er 

damit eine glänzende Kunſt, die jenjeitS der Pyrenäen verblüht war, zu neuem. 
Reben erwedte, daß er einen riefigen Schatten, Diego Velasquez, ber in den 
verblichenen Alluren einer geſunkenen Zeit lebendig geblieben war, uns deutete 
und in diefem Schatten dad Licht entdedte, die Farbe, eine Verjüngung. 

Es tft nöthig, Goethe gelejen zu haben, und es ift von größtem Werth, 
Beethoven genießen zu können; es wird behauptet, daß Nießfche zur Bildung gehört, 
und man follte Doftojewstij erfaßt haben. Man joll eine Ahnung haben, daß 
die Kinder nicht vom Storch gebradjt werden, und jeder Menſch bedarf halbwegs 
einer Idee von unferen fozialen Berhältniffen, um nicht unter die Räder zu 
fommen. Ich ftehe nicht an, die Durdbringung dieſer franzöſiſchen Kunft, die 

Manet gebracht bat, für eben fo vortheilbaft zu erachten. Wohl verftanden: 
für Den nur, dem der Sinn danach fteht. Mg udt fei | 

rtig geworben und bie Mebzanbh ber Regenten rührt. ohne fie eine 
exſprießliche Regirung. Man braucht fie heute um jo weniger, wo Die Freude 

am Dafein mit jo vielen Schmerzen erfauft wird; es giebt wichtigere Dinge. 

Wenn aber der Sinn zur Auseinanderjegung mit der Kunſt drängt, wenn fid 
der Einzelne erlaubt, auf Koften der Anderen zu genießen, wenn innerhalb bes 

Abſtrakten nach Eriftenzwertgen für eine nicht dem Magen dienende Bethätigung 
gejudht wird, muß man fich für biefe Malerei entjcheiben, wenn überhaupt für 
irgend eine. Es Handelt fi bier nicht um die berühmte Seiltänzerweisheit, 
daB jedes Genre jein Für und Wider hat, daß Manet jhön und Bödlin aud 
ihön ift, daß man Beide lieben kann und Beide in ihrer Art den felben Kunft- 
zweden dienen. &8 gilt, feitzuftellen, daß Manet Malerei ijt und Bödlin etwas 
Anderes. Diefes Andere mag erhabener, mag uns Germanen germanijcher er- 
ſcheinen, mag den Dichtern das Dichten erleichtern; es mag auch fünftlerifch für - 
die Anregung des Delorativen feinen erfprießlichen Werth haben: mit der typiſchen 
Runft, die wir ald Malerei verehren, hat ed unmittelbar nichts zu thun. Bödlin 
it in erfter Linie ein Geftalter phantaftifcher Phänomene, an denen das Malerijche 
die willfürlichfte Qualität ift. Manet hat aus dem rein Maleriichen Alles ge- 
ſchaffen, was diefe Kunft, an der Jahrhunderte gewirkt haben, geben Tann. Er 
hat nicht3 gewollt, als den Sinnen, lediglich unjeren Sinnen bie ſchönſten Ein- 
drüde zu geben; das ſchönſte Material, die ſchönſte Farbe, die Konzentration 
alles Deſſen, was wir zerftreut und vermijcht in der Natur finden. Dieſe Kon⸗ 
zentration des Willfürlichen, biefe auf größte Vereinfachung des maßgebenden 
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finnliden Effekted dringenbe ſichere Erfenntniß ift das Perfönliche daran, nik: 
die Erfindung, nicht die Phantafle, die fi um nichts von ber eines beliebige: 
Menſchen unterjcheidet. Was intereffirt uns ber „Faure“ ober ber „flötende Zunge“ 

ober die Hundert Portrait3 mehr ober weniger bebeutenber Zeitgenoffen oder di 
‘ vielen Blumenftüde? Das einzige im Vorwurf intereffante Epijodenbild Manets. 

die fehon erwähnte Ermordung bes Kaiſers Maximilian, gehört zu feinen mäßigften 
Bildern. Aber man made mal den Berſuch, ein ſolches Blumenftüd Manets, 

wie es deren Dubende giebt, neben den wildeſten Bödlin zu Halten, in bem 
Alles ſteckt, was fich die kühnſte Phantafie nur träumen läßt. Im erften Augen- 
blick wird Niemand die paar Blumen fehen und nur diefe Reiter, diefe Felſen, 
diefe merkwürdigen Thiere betrachten und erkennen wollen, was ba vorgeht, wei 

fih der Mann, der Das gemalt bat, eigentlich gedacht Hat. Hat man es aber 
einmal, fo erſchlafft langſam, aber fidher das Intereſſe; der Verſtand ruht ſich, 
befriedigt über feine Arbeit, aus im ftolzen Bewußtfein, auch dieſes Creigni 
ad acta legen zu bürfen. Die Sinne baben nur eine rein intermediäre Arbeit 
geleiftet. Da fällt da8 müde Auge auf die Blumen; und nun wird in jebem 

Menſchen, ber überhaupt für Blumen zu haben ift, eine vorher ganz unberfßtte 

Saite der Seele in Schwingungen gerathen. Den angenehmen Reiz, ben er 
damals bei dem Anblid von Blumen genoß, findet er bier plöglih in unbe 
greiflicher Weife gefteigert. Es ift nicht Alles der Iebendigen Blume; ber Duft, 
bie Bewegung, alles in der Natur Unentbedrliche fehlt, — und doch ift Etwas 
daran, das man früher bei ber felben Blume in der Natur kaum geahnt, viel 
leicht heimlich gewünfcht hat: ein Zauber, der das irdiſch Schwade, Vergäng- 
lide befiegt und uns trog feiner Stärke nit zu nah fommt, der die Gefahr bes 

in ber Natur Ertremen vermeidet und nicht den Genuß mit Bedauern oder Ekel 
abwechſelt. Hier werben die Augen nicht müde und aud) der Verſtand ſcheim 

zu ruhen. Ein Anderes arbeitet durch das Auge auf uns ein, Elärt, bejänftigt, 
ftimmt Töne Töne in uns an, ruft Empfindungen, bie wir vorher nicht gekannt 
haben und die und mit Freude erfüllen, wirb ftärfer und ftärfer, neuer und 

reicher; bi8 wir nur noch die drei Blumen fehen, vor deren fanfser Gewalt bie 
MWildheit des anderen Bildes ärmlich und fremd verblaßt. Es ift nicht, weil 

Blumen lieblicder find als Neitergetümmel oder Tritonenlämpfe. Ein anderer 
früherer Mteifter, den Bödlin verehrt hat, Tizian, Hat auch foldde wilden Sachen 
gemalt. In den Uffizien Hängt eine Reiterfchlacht, die nicht wilder und brünftiger 
gedacht werden kann, und auch fie Hat diejes merkwürdige Doppelleben; umb 
wenn man fie fieht, tritt auch bei ihr das Phyſiſche vollkommen zurüd und mean 
bewundert nur bie Straft, da8 Leben diefer Kunft, nicht diefer Pferde oder Reiter. 

In dem tiefen Erfaffen eines Stückchen Lebens ftedt die Kunſt biejer 
ganzen ruhmreichen Tradition, die Manct einleitet. Hier ruht das Schöne, das 
wir von dem heutigen Tag erwarten können, das Nefultat des Schönen, b. 
Glücksbewußtſein, das uns bei dem Genuß volllommener Werke bejeelt. © 
Melt ift feit Schöpfung der Venus von Milo weſentlich häßlicher geworde 
aber fie wird nicht Schöner dadurch, daß wir die Tyormen biefer Venus nachbilden 
Man kommt nicht um das Leben herum: man muß bindurd. Wenn wir e 
wirklich kennen, uns bewußt werden, woher feine Formen ftammen, welder 
Zwecken fie dienen, werden wir es lieben. Der Realismus Manets tft ein Symbo’ 
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unſeres Selbſterhaltungtriebes; er bat nicht dieſe oder jene Schönheit, ſondern 
die unſere firirt, gezeigt, da man auch in Hoſen Alluren haben Tann, bewieſen, 
daß die Schönheit fließt, daß fie nicht in Diefem oder Jenem, fondern in Allen 
und namentlid zwiſchen Allen fteden Tann. Ein Nembrandt batte fie ſogar in 
dem inneren feines geichladhteten Schweines entbedt, das heute den Lonvre ziert. 

Diefem relativen Realismus, meint man, fehlt bie in deutſchen Ländern 
noch immer beliebte Fähigkeit, die Seele zu erheben. Hier, meine ich, Tann man 

vielleicht von diefem oder jenem Genre reden. Man Tann unmöglich an die Kunſt 
Bojtulate ftellen, die von ber Gemüthsverfaſſung jedes einzelnen Betrachters will⸗ 
türlich verändert werden. Dem Einen genügen drei ſehr jchöne Blumen zu ber 
Bewußten Erhebung; der Andere braucht eine recht melancholiſche Landſchaft mit 
einem einfamen Reiter in blauer Nüftung. Bei gleihem Tünftlerifhen Werth 
kann man unmöglich behaupten, daß der Dann, der mit feinen drei Blumen 
felig wird, eine ſchwächere Seele Habe als der andere, der ben größeren Apparat 
Braucht, um in die jo fchäßenäwerthe Nührung zu gelangen. Wenn aber ber 
Werth ungleich, die Blume gut, ber Reiter aber jchlecht gemalt ift und trotzdem 
noch die Seele bier befler mitthut al3 bet dem Stilleben, dann... . fol man 
fie fi) abgewöhnen. Denn wenn die Seele nicht äfthetijch reagirt, ift fie, wentigftens 
bei der Kunſtbetrachtung, überflüſſig. Ach Halte gerade die Franzoſen für un- 
gemein jeelenvolle Leute. Ihre politiiche und foziale Rolle, die ſeit mehr als 
Hundert Jahren darin befteht, den anderen Bölkern die Kaftanien aus dem euer 

zu holen, ift nur aus einem Ueberſchuß von Seele zu erflären. Wir Deutiche 
dagegen verjtehen jedenfalls in allen weientliden Tragen, wo es fi nicht um 
Kunft, Tondern um den Magen handelt, diefer Seele Schweigen zu gebteten. In 
der Runft aber verfteden die Franzoſen ihre Seele; und man Tann ihnen darob 
nit gram fein. Es ift ſozuſagen ein Anſtandsgefühl. Sie verfteden fie unter 
allen möglichen Dingen, wie fi in Paris unter taufend Dingen, troß dem viel- 
gerühmten Lafter bes Seinebabels, gar manches Anftändige verbirgt. 

Die Blague der Barijer tft wohl nichts Underes als ihr Gegenmittel gegen 
die Sentimentalität, die man in Deutichland fo ſchmerzlich an ihnen vermißt. 
Ste würzt den großen Beichnern die Legende. An der Spibe fteht Degas, deſſen 
Ausdrud jo mädtig tft, dab man in feinen einfachſten Alten Dramen ohne 

Worte zu ſehen geneigt ift, und der zugleich dem Geſchmack eine Auswahl von 

toloriftiichen Neizen bietet, von der noch einige Generationen leben können. Und 
auch er ift Natur, und wo er ein Erlebniß mitzutheilen fcheint, tft e8 bie Bes 
wegung, die er dabei entdedt, das Mechaniſche einer typiichen Gefte. Was er 
dabei unbewußt von der Biychologie ber Frau hineinzeichnet, geht tiefer als alle 

Erotika eines Felicien Rops. Gerade daß fie Alle, nicht nur Degas, auf das 
Formuliren verzichten, daß fie uns den Ehrgeiz überlaſſen, der fie zu wenig 
dünkt, und fi) auf bie Dinge befchränfen, die wir nicht Können, ift das unge: 
mein Vornehme an ihnen. Sie erreihen damit, daß in einer Teufcheren Beit, 

wo man fih nicht mehr für Erotifa oder für die Nana oder für Dejeuners im 
Hreien intereffirt, ihre Werke immer noch gejehen werben können; daß biefe 

dem allerlegten Tag abgejonnenen Bilder, bie flüchtig jcheinen wie alle Epi- 

joden unferes verrückten großftäbtijchen Lebens, in Wirklichkeit bleibend find, tiefer 
bedeutend für und und unfere Beit als alle blaue Ritterromantil. Denn bie 
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Perſpektive, die fie geben, iſt jehr groß; fie beſchraͤnkt ſich nicht auf das Bischen 
Paris, fie Außert in dem mintmalen Detail, nämlid in der Art, wie fie 

niederfchreidt, ein Symptom fiir unler Aller Art, die wir heute in Eifenbaße- 
zügen fahren, ind Theater, nach der Börſe geben und, abgejehen davor, ba wir 
Deiterreicher, Preußen, Ruſſen und Slomwalen find, uns als dem jelben Iahrgang 
Ungebörige, Betbeiligte an mehr ober weniger den jelben Laften und Frenden 
zu betrachten haben. Man fühlt fi als Künſtler in Paris wohl, weil man Rd 
dort nicht zu Haufe fühlt, weil dort die Erfenntnik, daB Einem biefe ober jene 
buftende Tyamilienede fehlt, durch das Bewußtſein ber Betheiligung an einem 
mächtigen Zeitfortſchritt erſetzt wirb, das ſich auf bie tiefften, nicht nur Aftheti- 
ſchen &lemente ftäßt und zu einem höheren Heimatbgefühl werden kann. Wir 
Monet und feine Freunde bie Natur anjehen: Das tft feine Richtungfrage, ſon⸗ 
bern etwas Selbitverftändliches. Es ift bie Nichtung einer ganzen Beit, einer 
Generation, ja, einer Tsolge von Generationen. Es ift eine eben jo natärlide 
Konſequenz wie die Literatur eines Doſtojewskij, eines Zola. Es iſt vielleich 
noch tiefere Konſequenz, ideelleres Symbol; iſt jedenfalls unanfechtbar. 

Es wäre thöricht, den natürlichen Ausdruck dieſer Künſtler Naturalismus 
zu nennen; oder es iſt überflüſſig. Es jagt eben fo viel von dieſer Kunft, wir 

wenn man etwa von unjeren Kleidern fagt, daß fie naturaliftiic find. Sie find 
fo, wie e8 uns gut fteht. Diefe Malerei fit den Leuten, bie fie maden, wir 
angegoffen. Renoir ift fo abjolut menjchlich in feinen Bildern, im Guten wie 
tm Böfen, daß man nie darauf kommt, ihn anders zu wänfchen, trotzdem Eingelnen 
wohl nur wenige jeiner Bilder (diefe freilich über jeden Grab von Bellenbung 
hinaus) ganz volllommen erfcheinen. Diejer Moderne hat manchmal einen Aw 
flug von dem Bürgerthum des zweiten Kaiferreicdes, der manchen Leuten unande 
jtehlich fein mag; aber wer Werthe meſſen kann, wird von dem Künftler jo hin⸗ 
gerifien fein, daß er ſolche Seiten fchließlich eben jo natürlich und unentbehrlich 

findet wie das anfangs abftoßende Organ eines ſympathiſchen Menſchen. Uebri⸗ 
gens bat ber Vergleich mit dem Organ etwas Verlockendes. Ich Tonnte mir 
den Autor der fpröden Landichaften Sisleys immer nur als einen nernöfen, 

fröjtelnden Menjchen vorftellen, der ein Wenig mit der Zunge anftößt. Man 
kommt mit all diejen Leuten in Beziehungen, deren Intimität bei Bilbern ber 
alten Kunſt undenkbar ift. Sie gehen viel tiefer als die Sentimentalität ber 
Lieblinge unferer Väter, vieleicht, weil fie ſich nicht im eriten Augenblick uud 
durchaus nicht Jedem erſchließen. Ein Cözanne oder ein Gaugnin will mit Liebe 
erworben werden; es find ſehr ftille, abſeits wandelnde Menſchen, die ſich im 

trivaler Gejelfchaft nicht zu erkennen geben. Ste haben nie ben monbänen 
Trara der großen Ausſtellungen mitgemadjt; höchſtens zeigten fie fich in ben 
Salons der Refufirten oder in der anardiltiichen Gemeinde ber Indöpendants; 
und troßdem find fie Alle durchaus feine Anardiften. Inmitten der aus tauf 
verjchiedenen Richtungen zufammengejeßten Kunſt unfjerer Zeit bilden die J 
preffionijten eine Syamilie, die fo treu zufammenhält wie einft ber rußmreid 

Kreis der Florentiner, die ji um Filippo Lippi fammelten. Die Parallele ! 

natürlicher und würbdiger als der beliebte Vergleich ber engliichen Aeftheten w 
der Generation Botticellis. Auch wenn bie Impreſſioniſten fein Ouattrocen 
bervorbringen, wenn ihre Mittel und die Sphäre ihrer Wirkungen räumli F 
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ſchränkt bleiben: der Adel ihrer Geſinnung und die Kraft ihrer Aeußerung find 

nicht geringer, und wenn das gemeinjame unerſchrockene Eintreten Bieler für 
eine Sade für ihre Güte ſpricht, jo ift die Bewunderung nicht unberedtigt. 

Die Sache jelbjt ift nicht leicht zu formuliren. Darin waren die Floren⸗ 

tiner glüdlicher. Ihre Aufgabe leuchteie Allen in weit fichtbarer Pracht voraus 

und wurde eben fo fehr von dem Verlangen bes Fürſten wie von dem Bewuhkt- 

jein des Volfes empfunden. Das Berftändnig Aller umgab ud förderte fie. 

Die Heutigen find allein Träger ihres Geſchicks und ihr äußerer Erfolg unter- 
Liegt den Qaunen des Zufalles. Nicht der Zuruf der Menge noch fürftliches Lob 
bejtärfen fie. Sie finden kaum in der vagen Kameradichaft mit Ihresgleichen 

jiheren Verlaß und ihre erjten Siege find ftets einem Martyriun abgerungen, 

dein alle Romantik abgeht. Sie werben berühmt, wenn ihre befte Kraft verraucht 

iſt; und find fie es wirklich, jo haben fie fi zudringlicher Händler und des 

Snobismus der modernen Amateure zu erwehren, die den Lorber manchmal mit 

häßlichen Blüthen durchziehen. Wie alle großen Erjcheinungen, entftehen fie 
aus einem ®egenjage zur Gegenwart, da jie in die Zukunft deuten. Außer 

Manet find faft alle vor der Frage gewefen, ji Brot oder Farben zu Faufen. 

Viele, wie Monet, haben wiederholt das Erreichte aufgegeben, die Technif, an 
die fich eine Enappe Anhängerſchaft mühſam gewöhnt hatte, nach ſchnellem Ent- 
ſchluß verlaffen, um nad nod fühneren, Tonfequenteren Mitteln zu greifen. 
Alle hat der Fortichritt raſtlos getrieben, die Sehnfucht nach einem Ziel, das 
eben jo viel Seiten aufweilt, wie ed Menſchen gicht, die danach ftreben. 

Die Generation, die heute an der Arbeit ift, nachdem die Monet, Renoir, 
Degas und Côézanne am Feierabend einer unendlich fruchtbaren Thätigkeit alic 
Rechte gewonnen haben, fi) auszuruhen, ift eine treue Folge diefer älteren, 

troßdem fie fih nicht mehr mit dem ruhmreichen Namen der Impreſſioniſten 
deckt Das Erftaunlihe und Beglüdende bei der Betrachtung der modernen 
Kunſt Frankreichs, die Btelheit der Perjönlichkeiten, die, troß vollfter Unabhängig- 
feit, Schritt vor Schritt auf die beften Reſultate der Borgänger geftübt ift, erhält 
fih aud bei den heutigen ungen. Wie man Cözanne vielleiht am Tiefſten 
ihäßgen lernt, wenn man feine Kopien nach Delacroig fieht, der wiederum, als 
er Rubens fopirte, feine eigenfte Handſchrift jchrieb, fo äußert die heutige Ge- 

neration aud da am Klarſten ihre Art, wo man fie in ber Nähe der Aelteren 

findet. Der Unterſchied ijt fo ftark wie der zwiſchen Cezanne und Delacroiz. 

Es giebt vielleicht feinen ungen von der impofanten Haltung Manets, ber 
klaſſiſchen Ruhe des Puvis oder dem unerfhöpflicden Glanz eines Degas. Aber 
dafür ſcheint die Fähigkeit, dad Perſönlichſte in Formen zu faflen, womöglich 
noch gefteigert. In den partjer, wiener, berliner Ausjtellungen find in Iebter 
Zeit befonders zwei Künſtler bervorgetreten, die ganz allein fhon den Ruhm 
biefer Generation ſichern. Beide find voreilig aus dem Leben gejchieden und haben 
fo viel Schönes geſchaffen, daß die Pietät, von ihnen zu ſprechen, zu einer leichten 
Pflicht wird. Henri de Touloufe-Qautrec und Bincent van Gogh zeigen uns, 
trogdem der Eine nicht Franzoſe ift, zwei Ströme der franzöfiihen Kunft, die 
zu einem gewifjen Abſchluß gelangt find, und Beide können als glänzende Bei- 
jpiele für die Originalität gelten, ber, fo ftarf fie fein mag, das Bewußtfein 
der Tradition nicht mangelt. Beide verbläffen durch eine unmittelbare Aeußerung 
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des Tiemperamentes, daß man volllommen vergißt, Bier mit Bildern zu thax 

zu baben, jondern höchſt perjönliche Erlebniffe fennen zu lernen glaubt. Und 
diefe Erlebnifle find wiederum nichts als ein Nieberichlag natürlicher Antcjauungen | 

Bei Lautrec mag der Eine oder Andere vielleicht an die Bedeutung einer mehr 
ober weniger deutlichen Qegenbe glauben; bei Ban Gogh kann audh ber geichmeibigfte 
Bilderlefer nichts als Landichaften mit und ohne Menſchen, ald Stilleben, als 
Portraits erkennen, die willkürlich und abſichtlos gemadt einen. Das heißt: 
wenn er überhaupt Etwas erkennt. Die moderne Kunft hat das Publikum: [cher 
an alles Mögliche gewöhnt, aber gegen diefe jchreienden Leinwandfläcdhen, bie 
ausnahmelos mit einem bitig fegenden Befen gemadt ſcheinen, fieht das Aller 
meifte, was fonjt die Ausftellungen bieten, fanft und artig aus. Die Töne, 

die Dan Gogh anſchlägt, find fo ftark, daß Fräftige Sinne dazu gehören, mm 

ihre Harmonien zu fallen. Der Menſch, der dahinter ftedt, ift offenbar jo jek 

Inſtinkt, giebt feine Dinge jo bligfchnell, wie fie famen, daß die menſchliche 

Behäbigleit Mühe hat, eben fo jchnell zu folgen. Van Goghs Malerei ift Unimal 
kunſt, wenn das unlogijche Wort erlaubt ift. Animal, weil die Neußerung nur 

Seraft ſcheint — und Kraft ift immer Schönheit —, weil fie gar feine meni& 
lichen Schliche kennt, auch feinen Ehrgeiz und feinen Hochmuth, weil fie jo nie 
gelernt werden Tann, fohdern dem Menjchen gegeben ift, wie dein Thier die 
Schönheit und die Zwedjicherheit der Bewegung, weil fie natürlichſtes Genie fl 
Daß dieſe Kunft trogbem Glied einer Sette bildet, tit das Erſtaunliche. Die 
ſtärkſte Koloriftil verbindet fi in ihr mit dem ftärfften Linearen, fie Erönt den 
Smpreffionismus ber Manet und Monet und des theuren Meiſters Cézanme 
und potenzirt gleichzeitig Millet. So erſcheint Van Gogh als der legte Maler 

diefer großen Kunft, die nichts Anderes will ald das höchſte Eigene und ben 

ganz Großen und ganz Alten verwandt ift; ber lebte Maler ohne Furcht umd 

Tadel. Man kann nad ihm neue Nuancen finden; keine neuen Biele. Die 
Entwidelung, die über ihn Hinausgeht, muß nothwendig andere Bebürfniffe ſuchen. 

Das jagt in Wirklichkeit unendlich wenig von ihm. Dan kann ihm alles 
Mögliche Gute und Schlechte nachweiſen; baß er nicht fo mwiffend wie Ceözanne 
und mutbiger als Monet war, baß er Daumter karikirte, daß er begriff, was an 
Millet unfterbli ift. Es bleibt etwas Elementares, daß eben nur Ban Gogh 
genannt werden kann. Bon Millet unterjchetdet ifn Etwas, das faum mit einer 
äſthetiſchen Floskel zu bezeichnen ift. Millet genoß die Natur, wenn er fie malte. 

Er war ihr Sohn. Er war aus dem felben Stoff. Der Ernft, ber in feinen 
Bildern fpricht, ift der des Landmannes, der die jaure Arbeit fennt, aber feft 
auf ihre Früchte vertraut. Van Gogh ift greller Kampf. Er ging nicht zu der 
Natur; fie riß ihn zu fi. In rafender Eile malt er feine Bilder; er ftößt fie 
aus wie vor Anftrengung kochendem Athem. In acht Jahren macht er deren 
fünfhundert. Sie find in Minuten entftanden; Minuten, wie fie im Xeben des 

gewöhnlichen Sterblicden nur felten vorfommen, die der Behäbige mit Recht ver 
metdet. Es find an die Oberfläche dringende Affekte, deren zerrüttenb [ange 
Vorbereitung verborgen bleibt, Momente, wo ber Geiſt fo ftarl wird, daß der 
arne Menfch wie eine mürbe Scale von ihm abfällt. Daß Ban Gogh im 
Wahnſinn umkam, ijt nicht merkwürdig. Er wollte feine Kunſt maden. Seine 

Kunſt gehörte zu ihm, wie bie Funktionen zum Leibe gehören. Sie war nichts 
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außer ihm: jondern eine Eigenthümlichkeit, mit der ex auf die Welt kam, mit 
der er fertig werden und untergehen mußte. - Was in ihm maleriſch zu beein- 
fluffen war, ftammt von Cézanne. Auch Sauguin und Ban Gogh mögen ſich 
unter einander gegeben haben, als fie zufammen unter Cézanne in der Bretagne 
malten; aber das Beeinflufjen ijt bier, wie bei allen ſtarken Leuten, ein recht 

relativer Begriff. Neben Ban Gogh eriheint Cézanne als ſtiller Betraditer. 

Er iſt unendlich raffinirter, weit kühler, fehr viel reifer, — savant, wie man in 

Paris fagt. Ban Gogh ift immer in faft pathologijcher Art an jeinen Bildern 
Betbeiligt; er malt fich jelbft in biefen Iodernden Wolfen, in diejen entjeßt zum 

Himmel. auffchreienden Bäumen, in der fehredlichen Weite feiner Ebenen. Er 

bat auch jogenannte Stilleben gemadt; auf diefem Gebiet hat Cézanne fein 
Höochftes geleitet. Er ftellt mit Vorliebe den Obſtkorb diagonal in das Bild 
und füllt ihn mit Calvilles, gerade wie es Cozanne madt. Bei Diefem bleibt 
es ein Stilleben, die ſozuſagen aktuellſte Auffaflung der nature morte, ganz 
und gar perlönli in einer zu Recht beftehenden, etwa holländiſchen Tradition. 

Bei Ban Gogh ift die Bezeichnung Stilleben fir dies unerhört Vitale in den 
Früchten eine Ironie. Dieje gelben Aepfel glühen, fie jcheinen zu beriten; es 
ift, als habe ſich Alles, was jo ein Apfel Bejonderes hat, in ihnen aufgejpeichert. 

Es iſt ein Stüd tolliten Lebens, daß zufällig in diejen Korb gelangt ift. Und 
diejer Zufall ift geſchmackvoll. Der Korb darf nur fo Stehen und nicht anders; 

die Farben find von umerhörter Kühnheit, aber fie find mit einer Sicherheit ge 
troffen, bie nicht die leijefte Aenderung wünſchen läßt. Diefer Geſchmack, der aus 

Kraft beiteht und der alle Impreſſioniſten auszeichnet, ift daS Neue. Bei ung 
galt diefe Qualität in der Blüthezeit des Naturalismus als entbehrlide Schwäche 
und fie wurde feitdem immer nur in dem matten Charme zartefter Wirkungen 
gefucht, denen man das behutſame Taften von Weitem anfieht. Diefe Revo- 
Iutionäre dagegen zeigen die Beherrſchung der Yorm, die uns als Gefhmad er 
fcheint, au im unbeobadteten Moment, in der Willlür; ihre Hände bleiben 
Ihön, auch wenn fie fich zur Fräftigften That ballen. Ban Gogh tft der Anardift 

unter ihnen. Cr verneint das Milieu von heute. In dem öden, falfchen Sram 
des jentimentalen Bourgevis wirken feine Bilder wie Keulenjchläge. Aber ein 
Milieu, in das er hineinpaßt, das er zu ſchmücken vermag, ift nicht nur denf- 
bar, fondern bereits im Entftehen. Die Zeit, die dahin gelangt ift, Leute 

diejes Schlages zu würdigen und zu verwertben, kann feine verlorene fein. 
Lautrec babe ich Hier jchon einmal beiprochen; er verdankt am Meiften dem 

alten Degas, der als einer der Erften in Frankreich begriff, wa3 wir von Japan 
berübernehmen mußten. Dean kann fi heute jchon nicht mehr Paris ohne 
diefe japaniſche Rote vorjtellen, die hier jo natürlich iſt, als Hätten die afiatijchen 

Vorfahren auch auf bem Boulevard gewohnt. Lantrec hat Degas vereinfacht; 
er brauchte eben jo viele Stunden für feine Bilder wie Degas, der nie fertig 

wird, Monate. Er bat nichts weniger als die ungeheure Beharrlichkeit des großen 
Ingresſchülers; kommt aber mit primitiveren Mitteln, mit einer großen Unver- - 
frorenheit, der e8 nicht fo jehr um das Einzelne wie um den rapiden Gejammt: 

eindrud zu thun ift, womöglich noch fchneller ans Ziel. 

Wie Lautrec Degas gegenüberfteht, jo verhält fich die ganze jlingere 
Generation zu den Impreſſioniſten. Sie zieht aus ihnen, was fi) den Sinnen 
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als wirkſamſter farbiger oder linearer Stontraft bietet, aljo dekorativ ijt. Durch 

drungen von der Einficht, daß es unmöglich ift, einen Manet, einen Renoir 
oder einen Cözanne rein malerifch zu übertreffen und die beifpielloje Katur- 
anlage diejer Leute zu wiederholen, begnügen fie fich mit dem leichter faßbaren, 

rein Eoloriftiihen Problem; und ein hoher Ehrgeiz läßt fie auf diefem Wege 
ihrer Vorgänger würdige Wirkungen ſuchen. Die Bezeichnung „dekorativ“ it 
durch unfere Schnellfingerigen Deutichen fo vulgär geworden und die den Formen⸗ 
kampf unferer Zeit begleitenden Spielereien haben den Begriff Stil mit fo vielen 
Banalitäten und Gejchmadsroheiten diskreditirt, daß man ordentlich zögert, bieir 

Worte bier zu gebrauden. Die ſcheinbar über das Papier huſchende Kumſt 
Zautrecs und das deforative Schlangenweibchen unjerer landläufigen Deforateure 
haben nicht das Allermindefte gemein: und doch bienen fie dem felben Bedürf- 
niffen. Der Unterſchied ift, daß die Einen den Zeitinftinkt tief faffen und das 
Neue fo feit wie möglich.in der Wurzelerde einer großen künſtleriſchen Tradition 

zu verankern ſuchen, die Anderen fi) von dem willlommenen Bedärfniß tragen 

lafien, wie der felige Arion auf dem Rüden des freundlichen Delphin. Die 
moderne Stilbewegung iſt eine Reduftionmethode. Sie ift in Gefahr, in ben 

Händen von Leuten, die nicht wiel Zeit, nocd; weniger Talent, aber Sinn für 
Methode Haben, aller Werthe entkleidet zu werden, die eine vorangegangene, 

höchſt zeitgemäße Kunft mit enormen Anftrengungen gejchaffen hat. Heute heißt 

e8: à tout prix ftilifiren; ob Das mit groben ardaiftiihen Mitteln, ob mit 

chineſiſchen, japanijchen, egyptiihen ober weiß Gott welden Elementen ge 
ichieht, ift den meilten Beteiligten gleichgiltig, wenn nur eine itgendiwie poflir- 
lie Yorm dabei herausfommt. Nichts ift dunkler und verwidelter als ber 
Modernismus diefer Erfcheinung, die als deforative Malerei bisher mehr Srr« 
thümer und Bergehen gegen die äfthetilde Sittlichfeit als gediegene Werthe 

geboren hat. E3 wäre ein Kammer, wenn dieje Bewegung zum Abſchluß Tänze, 
ohne fih mit den Ergebniffen ber Xmprejlioniften, in denen wir unbeftreitbar 

uns allein gehörende Dokumente unjerer Art und unferer Zeit zu erbliden 
haben, abzufinden. Das jüngere Geſchlecht Frankreichs ift jich diefer Aufgabe 
bewußt und das Zögern, mit dem ber beflere Theil der franzöfiiden Künftler⸗ 

ſchaft fich der modernen Bewegung der anderen Länder anichließt, ſpricht mich 

nur gegen ihr Verftändniß für zeitgemäße Forderungen, fondern au für bie 
Tiefe ihrer Meberzeugung. Der gejchwinde Griff, mit bem man fonft an allen 
Orten den Pinſel mit dem Handwerkszeug des Gewerblers vertaufchte, fiel den 
Leuten am Leichteften, die den Pinſel nicht recht zu führen verftanden Hatten; 
es war nicht lediglich ein prinzipieler Schritt, fondern oft ein Ausweg aus 
perjönlichen Drangfjalen. Gegen die Wohlthätigkeit folddes Schritte hat biefer 
Beweggrund nichts Entfcheidendes zu bebeuten; aber die Einſicht in diefe Momente 
vermag vielleicht zu verhüten, daß die jungfranzdfilden Künjtler zum alı 

. Eifen geworden werben, weil fie fi immer noch der in modernen &ewerble 

kreiſen als ataviftiich erfannten Bethätigung bes Malens hingeben. Schließli 
kann man zum Glück von jeder Sache, wie immer fie auch ſei, Etwas babe 

wenn fie ganz in ihrer Urt vollendet ift; und fo haben auch bie Zungen Fran. 
reichs noch etwas Anderes als Pietät von und zu erwarten. Die planmäßt 
Ausbildung ihres reichen Befiges bietet dafür genügende Handhabe. 

* 
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Wir haben heute in Frankreich auf der einen Seite die Neo Impreſſioniſten, 
bie nicht umfonjt bet ihrem erjten Auftreten in Deutichland das Tinterefje der 
Seünftler und Sunftliebhaber erregten. Die ſpleenige Abgejchloffenheit, in der 
das Publikum diefe Leute erblidt, ift in Wirklichkeit eine einfache und nüßliche 
Konfzquenz. die durchaus nicht durch die Strenge, mit der Signac und jeine 

"Kameraden fie durchführen, in frage geftellt wird. Es ift die Formulirung 
eines Nejultates, das von den frühelten Anfängen ber Dlalerei an vorbereitet 
wurde, das Turner zuerit ahnte, das Monet und feine Freunde weiter ausbildeten 

und das von den Neo--Impreffioniften zum Abſchluß gebracht wurde: die mit den 

Erfahrungen der Optik in Einklang ftehende Kunft des größten und reinjten 
Tsarbeneffeltes. Das ift durchaus nicht Alles, was die parijer Malerei groß macht. 

Der ftärkjte parijer Maler unferer Zeit, Manet, fteht abjeits. Die Gejchichte, 
die auf ihn den Sieg des Impreſſionismus zurädjührt, giebt ihm einen Ruhmes— 
titel, deflen er nicht bedarf. Manet hatte mehr zu thun, als folgerichtig zu fein. 

Die gradlinige Energie der reinen Sonfequenz wird von dem Genie eher gehindert. 
Dafür gehören Stiernaden wie Monet und Signac. Monet fieht viel genialer 
aus, fo lange er in den Fußſtapfen Manets jeine glänzenden Portraits machte 

und noch weit von feinen legten Studien der Atmojphäre entfernt war. 

Uber dieje lebte Bhaje war nothwendiger. Die Neo⸗Impreſſioniſten haben 
in der Berfolgung dieſes Weges eine Technik gefunden, die, wenn überhaupt ' 
jemals die Malerei noch unferem Schinud dienlich werden kann, das glüdlichite 
Material dafür zur Verfügung ſtellt. Schon Seurat, als er die „Grande jatte*, 
den „Chahut“ und den „Cirque“ malte, begriff ben dekorativen Werth diefer fait 

wiſſenſchaftlichen Kunſt im Dienft einer großlinigen Dekoration und verjudhte, 

ihn in feiner primitiven Zeichnung zu realijiren. Es gelang den Belgiern der 
&ruppe, Ryſſelberghe vor Ullen, der jeit ein paar Jahren die glänzenditen Wand- 
bilder der modernen Kunſt jchafft. Seine Freunde Ban de Velde und Lemmen 
übertrugen bie Erfahrung, die fie al8 Schüler des Neo-Tmprejfionigmus gefammelt 
hatten, auf das gewerbliche Gebiet und bilden die Direfte Verbindung der abjtraften 
Malerei mit dem praktiſchen Nuten. Was fie und Andere unverlierbar mit 

auf den Weg nahmen, iſt die logiſche Einficht in die Biele der Zeit. Der Realismus 
der Impreſſioniſten wurde in ihnen zu dem Pfadfinder, der fie mit Sicherheit 
auf Wege wies, die dem modernen Bewußtjein natürlich find. Wber auch außer: 
bald der Gruppe blieb diefe Wirkung nicht ohne Einfluß. Die Suggeftion Seurats 

war fo ftark, daß jelbjt der alte Piflaro eine Zeit lang mitging. Läßt man 

fi) darauf ein, die indirekte Uebertragung zu verfolgen, jo bleibt wenig von der 
pariler Malerei übrig, das nicht irgendwie in deren Bannkreis gehöre. Selbſt 
die in Frankreich ijolirte Richtung der Odilon Redon und Maurice Denis ent- 
lehnt ihm die Koloriftit und giebt dem ſkeptiſchen Sinn, der dem zarten zeich⸗ 
neriihen deal diefer Poeten nicht zu folgen vermag, die Wohlthat des ſorg⸗ 
fältigen Farbengeſchmackes. Wenn der Name Moreaus längit verfchollen ift, 

wird das Auge ſich immer noch an ben Flächen eines Puvis de Chavannes 

erfreuen; und Maurice Denis und Odilon Nedon wird e8 eben fo gehen, weil 
fie eben auch nicht nur tiefjinnige oder zärtlide Symboliften find. 

Neben diejer Gruppe von Malern, die dem Licht zuftreben und fi nur 
im beilften Sonnenſchein wohl fühlen, hat die Schule, die mehr dem Einfluß 



456 Die Zuknuft. 

Cozannes verwandt ift, nicht minder ſchätzbare Gegenwerthe gefunden. Die Kunft 
ber Buillard und Bonnard gehört zu den Ueberraihungen von Paris, auf bie 
man fier am Wenigften gefaßt if. Man begreift Monet, Renoir und Sisley, 
wenn man braußen irgendwo an ber Seine if. Dan findet Degas, Yautrec 
und Besnard volllommen im Eintlang mit Dem, was man fi} unter Paris 
vorftellt, man kann fi Puvis und Denis erklären, gerade weil fie Gegenſötze 
dazu vorftellen; aber das Milieu, dem ein Buillard gehört, hätte man in Paris 
nie vermuthet. Dan definirt e8 am Beften, wenn man an ben ſchlichten Bourgeois 
denkt, ber neben dem fchwinbelhaften Bantier, neben dem Noceur, neben ber 

eleganten Yrau, neben Rocefort und Madame Humbert au in Paris mohnt, 
ja, der, trog allen Redensarten über Frankreich, immer no in ber Majorität 
ift und die Gefundheit des Landes verbürgt. Nur muß man ſich diefen Bourgceis 
nicht als Zeloten und Banaufen denken, fondern als ben ftillen, anfpruchlojen 

Betrachter, der feinem Behagen nachgeht und Leine geräuſchvollen Feſte braucht. 
um es zu finden. Der bürgerliche Charafter der ganzen frauzöfiichen Malerei 
ſeit Manet findet bier feine pilantefte Note; und wie eine feine Mienfchlidhfeit 
dazu gehört, um in dem anfpruchlofen Beitgenofjen, ber fi ganz ohne Phraie, 

ganz ohne äußerliche Bejonderheiten, mit einer Atmofphäre ſpröder Schweigjam- 
feit umgiebt, den Einen zu finden, ber des Nachgehens werth iſt, jo bedarf auf 

diefe Kunſt, die in beim Lärm bes Tages leicht verſchwindet, guter Augen. 
Vuillard findet in der nücternften Staffage Farben und zeichneriſche Pro 

bleme bifferenzirtefter Art. Seine gewiſſen graublauen und gelbliden Töne, die aus 
den raffinirtejten Kontrajten gewonnen werden, glaubt man vorher nie geſehen zu 

haben; es ift viel Japan, viel Whiftler, viel Coͤzanne, und trogdem ift es noch 
etwas ganz Anderes, nicht Zerlegbares, das für bie Art biefer Kunft eben fa 

wichtig ift wie für Denis bie Feinheit der Kontur oder für Ban Gogh bie raube 
Behemenz der Pinſelſtriche. Es liegt in der WUtmofphäre, in der Stimmung, 
wenn man dies viel mißbrauchte Wort anwenden darf, Etwas von einem alten 
Sunggejellen oder — noch beſſer — von einer Alten Jungfer, aber von einer 
feinen Alten Sungfer, die nur ſympathiſche Schrullen hat, wenn fidh ein ſolches 

Borlommen denken läßt. Es iſt fo gediegen wie der Anftand alter Leute. 

Bonnard ift auffallender, unberedhenbar, mandmal überipannt. Buillard wird 

nie daneben treffen, Bonnard haut in nervöſer Haft fehr oft vorbei; wo er aber 

trifft, ift e8 in ganz verblüffender Vollendung, und wo man ihn auf einem Irr⸗ 
thum zu erwifchen glaubt, irrt er fo amufant, daß man ihn nie Forrigiren möchte. 

Rouſſel endlich, der Dritte im Bunde, ift der Harmlofefte, aber vielleicht der 

Sympathiſchſte, der feine Bilder mit dem Ylaum von Yedern zu malen ſcheint 
und dabei Dinge fefthält, zu deren Komplex ein echter, rechter Landſchafter einen 

Möbelmwagen von Detaild braudt. Bejcheidene Leute find alle Drei; boch dafür 

dürfen fie nicht mit Unterftüäßung bedient werden. Man braudt nur ihre an- 
maßenden Vettern jenfeit8 vom Kanal, die Schotten, dagegen zu Halten, um 
ihren Werth zu erhöhen. Die Diskretion der Glasgower ift oft die intelligente 
Einfiät, Dinge nit jagen zu wollen, die man felber nicht weiß. Diefe parifer 
Boys jagen Alles, was zu fagen if. Man muß nur die Augen aufmaden. 

Während dieje Maler den reinen Amprejfionismus mobifiztren, ja, wie 
Denis, von ihm wegzutreiben feinen, tft die Skulptur nollfommen in bie Rich 
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tung gerathen, die eigentlich nur als malerijche Tendenz begriffen werden kann. 

Anfänge diefer Richtung fteden ſchon in der früheiten Kunft und man könnte 
die Geſchichte der geſammten Skulptur auf eine Entwidelung Defjen, was wir 

heute Impreſſionismus nennen, zurüdführen. Es iſt ein Riefenfchritt in biefer 
Entwidelung, von ber Starrheit egyptifcher Monumente zu dem weichen Sdealis: 
mus nach Praxiteles. Es ijt eine eben fo weitgreifende Fortſetzung von biefer 
klaſſiſchen Yorm zu der Skulptur der Renaiffance. Bei dem legten Schritt, der 

von Michelangelo zu Rodin führt, tritt die Evolutjon in ihre dramatiſche Phaſe, 
deren Höhepunkt wir mit erleben. Denn die wirkliche Entfcheidung ift erft in 
unferer Beit gefallen, als die Malerei in den Mittelpunkt aller äfthetifchen Inter⸗ 
ejjen rüdte und ihre Wejensart auch auf die Schweiterfunt zu übertragen fuchte, 
bie bisher in dem Schatten einer großen Vergangenheit geblüht Hatte. Und 
wieder drängt ſich auch hier der Vergleich mit der ſchönen Epoche der Floren 
tiner auf, an bie wir ftet3 gern erinnert werden, auch wenn es nur mit einiger 

Ironie möglich ift. Wieder haben ſich die Nollen vertauſcht. Donatello, der 
damals die Maler befruchtete, ift nicht mehr. Der Bildhauer, der ſtarke Ge— 

noſſe der Baukunſt, die früher die Mutter aller Künfte war, jieht eine neue 

Zeit um ji wachſen, der er vergeblich mit jeinen alten DMiiteln zu dienen jucht. 
Sid ſelbſt überlaſſen, macht auch die Plaftit aus der Noth eine Tugend und 
verftedt unter den verlodenden Zeichen einer immer größeren Freiheit den Mangel 
vitaler Eriftenzbedingungen. Der Vergleih mit Florenz hinkt in feiner Um- 
fehrung infofern, als es jchwierig ilt, für unfere Beit unter den Malern einen 

eben jo prägnanten Namen zu finden wie einen Donatello unter den Bildhauern, 
den man für die Beeinfluffung allein verantwortlich machen könnte. So lange 
noch, wie bei Houdon und Nude, der allgemeine Stilgedanfe der Zeit mächtig 
ift, ift die Bewegung bier nicht deutlicher als in irgend einer anderen Kunft. 
Carpeaux' glänzendes Birtuojentyum vermeidet, dazu Stellung zu nehmen. Die 
Tendenz wird erſt bemerkbar, als die große naturaliftiihe Bewegung, die im 

Walde von Yontainebleau entitand, in das Atelier des Bildhauers dringt. Das 
neue deal, das wie ein verfpätetes Kind ber Nevolution den Franzoſen zum 
eriten Mal eine ſchlichte Menfchlichfeit zeigte, war ftarf genug, um die Skulptur, 
bie es in denkbar günftigiter Stunde, jo zu jagen an einem toten Punkt, traf, in 
neue Bahnen zu drängen. Millets mächtige Suggeftion traf erft verjpätet auf 

einen fongenialen Bildner, Konftantin Meunier, der in einer unendlich würdigen 

Syntheje das Neue einer fruchtbar gährenden Zeit mit dem Reſt michelange- 

lesker Formenſprache verband. Es iſt vielleicht Fein Zufall, daß ſich Fein Fran- 

zoje zu diefem Werk fand, wie auch ber Maler, der Millet am ZTiefiten verjtanden 

bat, Ban Gogh, fein Franzoſe war. Und wie nicht Die von Fontainebleau, fondern 

Delacroix das Urelement der Rafje zeigt, jo ringt ſich das Urgalliide in Rodin 
zum Ausdruck. Mit ihm entiteht das Genie der modernen Blaftif, das am 

Scheibewege der Kunft noch einmal das Pathos, deſſen je die lateinijche Raſſe 
fähig war, mit der tiefften geheimnißvollen Erkenntniß verbindet und Dinge 

geftaltet, die weder die Plaftit noch irgend eine andere Kunſt je jo tief und er- 
haben gefaßt bat. Ein ganz großer Menſch, den das Gemurmel ber Bedenk⸗ 
lichen nicht trifft und um deſſen Werk man alles Negative zu vergefjen geneigt 
ift, felbft den Niedergang, den er zur Folge gehabt hat. Wir find fo gemadit, 
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daß ſelbſt, wenn endlich die große Sintfluth uns umbrauft, wir vom lebten ein« 

jamen Fleck aus noch auf die erhabene Geſte eines großen Zauberers lauſchen. 
die das Unheil erläutert. Rodin ift ein Fels, den die Irrthümer jo drohend 

umbranden, baß er oft unter den Wogen zu verfehwinden fcheint, aber nur, un 
defto merfwürdiger und ergreifender aufzutaudden. Er hat nichts gemacht, des 
ganz er ſelbſt ift, dem nicht das Mene Tekel eingebrannt it. Durch jeme 
porte d’enfer, diefe Sammlung der genialften Einfälle eines Ueberfänftlers, 

geht man ganz ficher in das Gebiet, wo die Kunft aufhört, die reine, abgeflärte 

Hüterin umverbitterter renden zu fein; aber man jchreitet ohne Zögern, mir 

ein Träumer, der köſtlichen Gebilden nadtaftet, und wenn man ſich an der Wirf- 

lichfeit den Kopf ftößt, zürnt man ihr, nicht beim geheimnißvollen Führer. Alles, 
was uns heute bewegt, was wir fo tief verehren, daß uns jede Formulirung 
plump und mißglüct erjcheint, hat er in gewillen Poſen, die ih als Alte, als 

Skizzen, viclleiht am Stärfften in feinen Federzeichnungen geben, in einer 

Weile -angedeutet, daß wir in ihm den Tiefften der Symboliften feiern möchten. 
Ihm glaubt man das Unausgefprochene. In einer Hand von ihm ſtecken taujend 
Gedichte und ınan möchte fich ftets in die fchöne Figur des Genius hineindenken, 
den er hinter den mächtigen Körper feines Biltor Hugo geftellt Hat, und nidt 
aufhören, auf das Lautwerden des bichterifchen Geheimniffes zu laufhen. Robin 
it für Frankreich Alles; er ift nicht nur der Sammelpunft aller franzöfiiden 
Tradition, von dem Slaffizismus bis zum fprudelndften Barock: er ift ein Symbol 
für Frankreich überhaupt, wie der Fauſt eins für und Deutfde ift. 

Roffo könnte man vielleicht den Mephiſto Rodins nennen, der die er: 
neinung vollzicht, die der Andere im fühnen Optimismus um Haaresgrenze 
vermeidet. Er hat Rodin die lebte Richtung gegeben. Es fteht feft, daß der 
Schöpfer des „Viktor Hugo’ ein Anderer ift als der Meijter, der den klaſſſſch 

vollendeten ‚Ruß‘ ſchuf; und wenn man Rofjo nicht verdankte als feinen Em: 

fluß, der Robin auf die einſame Höhe diefer Kunft trieb, wäre e8 genug, um 
ihm ein ruhmvolles Andenken zu fihern. Aber feine Kinderföpfe beweifen, daß 
er ſehr viel wejentlichere Anfprüche darauf bat, neben bem glücklicheren Genoſſen 
zu gelten. Nie iſt Einfacheres mit größerer Intimität gemacht worden als dieje 

bleiben Gefihtchen; und ob Das nun gemalt oder gemeißelt fit, Tann uns 
einen Augenblid gleichgiltig fein. 

Das Gefolge diefer Koryphäen ift io groß wie die Zahl der Maler, die 
den Impreſſioniſten nachgehen. Die deutiden Ausſtellungen haben fchon ſeit 
Fahren mit dantenswerthem Verſtändniß die Tüchtigen, wie Charpentier, das 

Iyrifche Pendant zu dem großen Dramatifer Rodin, herauszufinden vermocht. 
Auch Deutiche, wie der junge Hoetger, find zu meiner großen Freude darunter. 

Im Uebrigen wälzt fi der Strom diejes Impreſſionismus mit wechjelvoller 
Folge und fordert zumeilen den boshaften Vergleich mit der Sauce heraus, d 

jo oft die Dunfelmaler geärgert hat. Man hat oft im Salon den Eindru 
al8 wären all diefe malerifhen Dinge aus Verfehen in etwas recht Didflüffige 
hineingefallen; und daß talentvolle Leute, wie Biegeland, mit biefem Witte‘ 

wundervolle Suggeftion ausüben, entfhädigt nicht für bie Fülle des Berunglädten 

bet Anderen, geringer Begabten. Auch Bier ift von ber Erhabenheit bis zu 

Made nur ein Schritt; und nirgends fällt es leichter als hier, Hinter ber kecken Ge 

berde des freien Künftlerthums den Mangel an Kultur zu verbergen. 
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Es iſt nöthig und dient der Hebung unſeres durch die Erfolge unſerer 
weſtlichen Nachbarn bedenklich gedrückten Selbſtbewußtſeins, die Grenze dieſer 

Plaſtik zu erkennen, die mit aller Gewalt danach ſtrebt, nicht mehr plaſtiſch zu 

wirken. Es genügt, dieſe Kunſt zu verfolgen, ſobald fie die nur von der Indi- 

vidualität des Einzelnen oder dem Gutdünken der Jury beſchränkte Sphäre des 

Ausftellung= oder Atelierthums verläßt und bei den Werfen mithilft, bei denen 
es der nüchternen Beit noch immer nicht gelungen ift, die Kunſt ganz zu ent- 

fernen. Denn ſchließlich ift der parifer Salon und das Atelier noch nicht die 

Welt, fo geräufchvoll aud die Kämpfe der Begeiiterung darin toben. Das 
Wogen des Upplaufes dringt immer nur an die abgetönten Glasſcheiben der 
feftlihen Hallen; und das Leben, das außerhalb dieſer gläjernen Schmuckkäſten 

feine tieferen Sreije treibt, hat wenig mit ſolchem geheimnißvollen Gebahren zu 

tun. Gewiß: man bat die Gegenwart durch die Kunft betrachten gelernt; man 
wird nicht dümmer noch ärmer an Gemüth davon. Die Skulptur ijt in den 
Händen großer Künjtler zu einem fabelhaften Werkzeug geworden, das der Er- 

fenntniß der mobernen Seele dient wie die fein cijelirte Pfychologie eines nordis 
ſchen Profaiften. Das hatten die Alten nidt. Der Schöpfer der Venus von 

Milo verfügte über eine ungemein wenig entwidelte Pſychologik, wenn man das 
erftbeite Genie unferer Tage daneben hält. Nun gar die Kunſt, die auf diefes 

Heidenthum folgte, die in Stein gehauenen Bildniſſe unjerer Heiligen, die ge⸗ 
ronnene Frömmigkeit inbrünftiger Beter, denen das Denken verbotenwar! Zwiſchen 
beiden Religionen verlief bis zu unferer Zeit die ganze Geſchichte ber Skulptur; 
und no in manden Roſſos und Rodins ift leicht die Gothik neben der Klaffi- 
ſchen Form zu erkennen. Der finnenfreudige Marmor der Griechen war die 
Gottheit, um die ih die Säulen des Tempels erhoben; der norbifchen Art ber 
hriftlihen Skulptur gelang es, das Werk ald Einzelheit unter vielen anderen 
einer Alles beherrjchenden, untheilbaren bee einzuordnen. Auch in dem Dom 
von Chartres geht ed Einem wie vor der Venus von Milo: man denkt nicht an 
die Analyfe und jucht nicht die Spur des Menfchen in dem göttlichen Werk. 
Den Menſchen in der Kunſt hat die Moderne und näher gebradt, und je näher 
und das Wert rüdı, deſto weiter ſchwindet der göttliche Raum, der es einft be- 
berbergte, zurüd; und heute ragt es in unheimlicher Einſamkeit unvermittelt zum 
freien Himmel; und wir ftehen mit kritiſchen Mienen davor, begeijtern und er- 
eifern uns und... gehen weiter. | 

Jedes neue Denkmal moderner Künftler, das in einer fchönen Stadt, wo 
aud immer, enthält wird, erregt in der Seele des Befchaulichen ein gewifjes 
Gruſeln. Vielleicht ift nicht mehr die Zeit für diefe Sitte, der Verehrung mar- 
more Poftamente zu errichten, vielleicht ift unfere Art nicht mehr für diejes 

Unfterblichleitpatho8 geeignet; jedenfall haben wir feinen rechten Pla mehr 
dafür. Ich habe mich oft darauf ertappt, die pſeudo klaſſiſchen Statuen in den 
Parks von Berfailles und Yontainebleau, die man in keiner Ausftellung eines 

Blides würdigen würde, hinreißend ſchön zu finden, ja, fogar unentbehrlich, und 
ich babe dennoch, wie Jeder, der auf fich Hält, der wüſten Schriftftellergenoflen- 

ſchaft in Paris, die Rodins „Balzac“ ablehnt, ewige Rache geſchworen. Aber id; 
vermochte mir nie vorzuftellen, auf welchem Blag von Paris diefes durch allc 
Feuilletons aller Erbtheile gehebte Werk auch nur halbwegs möglich fein Fönnte. 
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Dan verfolge die Kunft der franzöfifchen Plaſtik, fobald fie ettivas Auberes 
als nur das „Ding an ſich“ madt. Rude findet in dem parifer Arc de triomphe 
noch eine unbändig ftarfe Wirkung. Damit ift die angewandte Mornmmentsl- 
funft des neuen Partd erſchöpft. Alle Verfuche Rodins nad) dieſer Nidhtımg 
find verfehlt. Die Jüngeren haben uns auf dem Gebiete bes Gewerbes Ge 
legenheit zu Betradhiungen gegeben, die noch weniger erfreuliher Art find. Der 
feine Charpentier, der den zierliften @liederaufbau beherriht und bie ſchönfte 

moderne Medaille macht, wird erjchredend banal, fobald er ein Möbel fertig. 
Als fi ein mit Reichthümer gejegneter Amateur einen Billardfaal von ibm 
bauen ließ, leiftete ſich ein niederträchtiger Belannter.die Bemerkung, dat wohland 
die Billardbälle mit Skulpturen verfehen fein würben. Carrid$, der große Keramiler 
der franzöfiiden Plaftil, verunglüdte überall, wo er feiner Erfindung eine mehr 

oder weniger praftiihe Beitimmung zu geben verjudte. Larabin, Dem in ber 
Behandlung des Materials fabelhafte Reize gelingen, wird monftrös, ſobald e 
aus feinen Akten Sefjel und Tiſche zujammenftellt. Und jo könnte man nsä 
mancherlei Beifpiele für die Thatſache erbringen, daß es in Frankreich bis heute 

noch ziemlich ausgeſchloſſen ift, da8 Schöne mit dem Nützlichen zu verbinden 
Trotzdem iſt auch bier auf eine weitere Verwendung der glänzenden Schöpfung 
des franzöfiihen Genies zu hoffen. Frankreich hat das Barod, dieſen Zu 
preſſionismus in der Arditeltur, geihaffen; es muß ben Kelch leeren, der & 
Sahrhunderte gelabt hat. Bielleicht Hilft die Kunft ibm momentan nur bazm, 
den Rauſch zu bejchleunigen, der unvermeidlich ift, aber aus dem es ein & 
wachen giebt. Schon find von einer anderen Seite Leute am Werk, die nicht 
den Meißel, jondern die nimbuslofe Kunſt bes Ingenieurs zu üben willen. 

Die induſtrielle Blüthe des neuen Frankreich, die das tüchtige bürgerliche Elemen 
ber jungen Republik mit der jelben Hoffnung verfolgt, mit der e8 die Sicherung 
ber republifanifchen Verfaffung betreibt, wird diefe Wendung begünftigen. Und ik 
es jo weit, dann wird die alte Tradition ihre wertäuolle Mithilfe nicht verjagen. 

Paris. Julius Meier-Sraefe, 

u 
Selbftanzeigen. 

Kampf. Belenntniffe eines Fünfundzwanzigjährigen von Emil Vitrus 

Bei R. Linke in Dresden. 

Diefes Buch find die Befenntniffe meiner Jugend und ein Mahmwort 
zugleih an Alle, die no jung an Jahren und Erfahrung find. Obwohl es 
einen rückſichtlos objektiven Selbitzerfaferungprozeß vorführt, wollte ich doch aud 
bidaktijch wirken und vor der wahl- und ffrupellofen Befriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebes warnen. Die Auffaffung des erotifchen Triebes als Rückenmarksver 
langen und die feiner Befriedigung als Rüdenmarfsarbeit ift Proftitution unferer 
beiten Kraft und in pſychiſcher und phufifcher Beziehung verwerflich. Se foll 
die Mitteilung ärztlicher Erfahrung im Verein mit der Schilderung bes Seelen- 
lebens eines „modernen“ Menfchen ein Wegzeiger fein für Alle, die noch am 
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Anfange ſtehen. Doch auch die Anderen, deren Kampf ſchon längſt vergangenen 
Zeiten angehört, werben ein Bröckchen von dem eigenen Seelenleben in dieſem 
„Kampf“ wiederfinden und mit dem Autor fühlen. 

Wien. | Dr. Emil Glas. 
* \. 

Geld⸗, Bank⸗ und Börfenwefen. Ein Handbuch für Bankbeamte, Juriſten, 

Kaufleute, Kapitaliften und für den alademiſchen Gebrauch. Zweite, vollftändig 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. Leipzig, Karl Ernft Poeſchel, 1903. 3M. 

Im erften Theil wird die biftorifche Entwidelung des Geldweſens ge- 
Ichildert, die Münzgefebgebung im Allgemeinen und die des Deutſchen Reiches 
im Bejonderen beiprochen. Ausführliche Darjtellung der Währungfrage, des 
Wechjel- und des Checkverkehrs. Der zweite Theil behandelt die gefchichtliche 
Entwidelung des Bankweſens und erläutert die Technik der banfgeichäftlichen 
Transaktionen. Im dritten Theil werden die verjchiedenen Arten der Börjen- 

geſchäfte beſprochen und die verſchiedenen Werthpapiergattungen charakterifirt. 

Georg Obft. 
* 

The West African Mail. Illuſtrirte Wochenſchrift für weſtafrikaniſche 

Intereſſen. Herausgegeben von Edmund D. Morel. (E. D. m) Liverpool. 
26,50 Mark einfchlieglihh Porto per Jahr. 

Die neue illuftrirte Wochenjchrift widmet fich jpeziell den Intereſſen Derer, 
die mit Weft- und Centralafrika in Verbindung ftehen, und bietet in Wort und 

Bild einen volllommenen Wocdenbericht über alle weit: und centralafritanijchen 
Borlommnilfe und Fragen, vom kaufmänniſchen ſowohl wie vom induſtriellen 
und politiihden Standpunft aus. Sie dürfte ald Wegweiſer im alltäglichen 
Geſchäft, auch als Nachichlagebud für den Kaufmann, ben Fabrikanten und 
Studirenden nüglich jein. Der Herausgeber, Edmund D. Morel, bat vor Kurzem 
in jeinem Werk „Affairs of West-Africa“ bedeutſame Darftellungen der Zu⸗ 

ftände in Nigeria, Franzöſiſch- und Englilch-Weftafrila geboten, nöthige Re—⸗ 
formen empfohlen und das Treiben bes unter belgifcher Oberhoheit ftehenden 

Kongoſtaates beleuchtet. Seine Name, jeine publiziftiiche Erfahrung und bie 

Wahl feiner Mitarbeiter bürgen dafür, daß dem neuen Blatte ein hohes Ziel 
gejeßt ift und daß dieſes Biel erreicht werden wird. Die beutiche Agentur bes 
Unternehmens, da3 auch die Baumwoll- und Golbmineninterefien Südafrikas 

mit befonderem Eifer wahrnehmen wird, bat ihren Sit in Hamburg. 

Liverpool. Edmund D. Morel. 
s 

Claire. Verlag von H. Barsborf, Berlin. . 
Das Bud ift unter der Bezeihnung „Ein mafodiftiider Roman“ in 

die Welt gegangen. Ein Lefer fchrieb mir, ich Hätte ja faft nur Krankhaftes in 

dem Buche geſchildert. Das müſſe man tadeln. Gewiß: die Empfindungwelt 
einiger Menjchen, die ich in dieſem Buche geichildert habe, Liegt außerhalb des 

Schemas; aber tft e8 etwa Aufgabe bes Künftlers, ewig das Schema, das „Ges 
funde* darzuftellen? Was heißt fchlieglich „gefund“? Was „krank“? Mir war 
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es darum zu thun, eine Tragoedie des Lebens. auszudeuten, bie fich einmal neben 
mir abgejpielt hat. Ob mir die Deutung wirklich gelungen ift, weiß id nidt. 
Aber darf man mir den Berfuch einer Deutung verargen, nur, weil bei „ 

Deutende außerhalb des „Schemas” liegt? 

Stadthagen. Hans Fuchs. 
$ 

Die Beherrfhung der Luft. Eduard Beyer, Wien. Preis 1 Marl. 

‚Eine philoſophiſch phyfifalifche Begründung des Prinzipes „Plus lourl 

que l'air.“ Der Phyſiker weiß es auch ohne mid, aber es fcheint doch rin 

ganze Dienge Leute zu geben, die im Unflaren find. Ich Habe verfucht, gemein 

verftändlich zu fchreiben, aber meine Freunde bezweifeln, daß e3 mir gelungen fri 

Mettnau, Radolfzell. W. R. Ridmert. 
$ 

Hochland. Blätter für Höhenkunſt und Geifteskultur. Dresden, E. Pierfon. 190. 

„Hochland will auf lyriſchem, epifhem und dramatifchem Gebiet, im 

Gegenjag zu der kleinlichen Milieukunſt, eine vertiefte Ideendichtung pflegen 

und fördern, literarhiſtoriſch werthvolles Altes ans Licht bringen, durch Skizze 
und Effays über philofophifche Probleme den Geift der Zeit klären und die Seie 
zur ſelbſtthätigen Mitarbeit anregen, endlich den tiefen Seelengehalt der Mut 
der Literatur nugbar machen und das Wort durch neue Stimmungiwerthe bereichern. 

Paul Friedrich 

8 
Kranz und Krähen. Neue Gedichte. Hamburg. Verlagsanſtalt und Drodei 

Alt.:&ef. (vormals J. F. Richter). 1,50 Marf. 

Bild. 
Ich ſah Di Schlank im Ichwarzverbrämten Kleid 

Den Garten Freuzen durch die nafjen Wege. 
Es war der eriten Gilbe wunde Zeit. 

Die bunten Blätter glänzten auf dem Stege, 
Als hätten fie des Maien Thau getrunfen, 
Und waren doc bei Abendfonnenjchräge 

Bom Herbit gepflüct, durch Nebel hingeſunken. 

Dein Schleppjaum ftreifte rajchelfroh den Rand 
Der falben Beete; und der Auf der Unten 

Durdflang allein dies müde Gartenland. 
Die legte After, fommerhimmelblau, 
Brad Deine balbgeneigte weiße Hand, 

Hielt fie dem Auge nah zu ftummer Schau. 
Dann ging ein Lächeln, eines Lächelns Ahnung, 
Um Deine Lippen leis, geliebte rau, 

An Fünftigen Frühling glückesſchwere Mahnung. 
Hamburg-Hobenfelde. Heinrich Spier! 

* 
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Rrafft:Ebing. 
I zweiundzwanzigften Dezember 1902 ift Krafft-Ebing in Graz feinen 

Leiden erlegen. Mit ihm ift ein deutfcher Gelehrter von ungewöhn⸗ 
lichen Eigenfchaften ing Grab gefunfen. Frei von Meinlichen Charafterzügen, 

die man mit Mecht ober Unrecht fo oft deutfchen Gelehrten nachfagt, hat er 

fein arbeitreiches Leben der Wiſſenſchaft und der Mienfchheit gewidmet. Wohl 

faft Jeder, der mit ihm im perfönliche Berührung fam, bat den Weiz einer 

vornehmen Perfönlichkeit empfunden. Selten findet man mit fo viel Geift 

folche Befcheidenheit vereint; die Heinen Eitelfeiten anderer Forſcher waren 

ihm fremd. Als ich ihn aufeinen Widerfpruch in einer feiner Arbeiten, der 

Anderen entgangen war, brieflich aufmerffam gemacht hatte, dankte er mir 

dafür mit den Worten, er Babe jich bei Empfang meines Briefes gefreut, 
zu erfahren, daß wenigftens Einer feine Arbeit genau gelefen babe. 

Wenn man die Bedeutung, die Krafft-Ebing für die Wifjenfchaft und 

für deren praftifche Nutzung hatte, würdigen will, muß man zunäcft feines 

Einfluffes auf die Pychiatrie gedenken. In doppelter Weife war er für fie 

wirkſam: erftend durch die ſyſtematiſche Bearbeitung des geſammten Gebietes, 
zweiten durch Spezialarbeiten. Gegen Ende des achizehnten Jahrhunderts 

hatte eine ftarfe Bewegung zu Gunften einer humaneren Behandlung der 
Geiſteskranken begonnen; fie ging von Frankreich, Italien und England aus, 
verbreitete fich Schnell über alle Kulturftaaten und bewirkte, daß bie Geiftes- 

kranken in Srrenanftalten der Aufiiht und Behandlung von Aerzten unter= 

ftellt wurden. Dadurch wurde allmählich eine Pfychiatrie gefchaffen, die fich 
von der Metaphyſik Töfte. Man fing an, die Geiſteskranken nad naturs 

wifienfchaftlicher Methode zu ftudiren, und fo fam Ordnung in das früher 

ganz wire Gebiet. Der berühmte Irrenarzt Griefinger Hatte ſchon 1845 
in einem Lehrbuch die naturwiſſenſchaftliche Betrachtung der Geiſteskrankheiten 
foftematifch durchgeführt; wenn er aber and) in fpäteren Auflagen die ort: 

fchritte der Pſychiatrie berüdfichtigte, fo waren doch allmählich fo viele neue 
Tragen und Krankheitbilder erforfcht worden, daß nad dem Tode Grieſingers 
eine einheitliche Bearbeitung der gefammten Pfychiatrie dringendes Bedurfniß 

wurde. Es ift ein Hauptverdienft Krafft-Ebings, daß er durch fein Lehrbuch 
der Pſychiatrie, defien erfte Auflage 1879 erfchien, diefem Bebitrfniß Rechnung 

trug. Baft zwei Jahrzehnte lang blieb diefes Buch das herrfchende Lehrbuch, 
aber auch für Erfahrenere ein werthvolles Nachfchlagewerk. Zahlreiche Kranten- 
geichichten erleichterten die Einführung in die Pſychiatrie. Krafft⸗Ebing ging 
von den elementaren Störungen unferer pfgchifchen Thätigkeiten aus und er⸗ 

Örterte in biefem Standard Work alle für die Pfychiatrie bedeutſamen 

Momente: die Urfachen und die Symptome, die allgemeine Pathologie und 
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pathologifche Anatomie, die Prognofe und Behandlung der Geiftestrankheiten. 

In der Pſychiatrie ftrebte Krafft:Ebing danach, die kliniſche Pſychiatrie in 
den Vordergrund treten zu laffen, und er hütete fi) por einer Ueberfchägum 
der pathologifchen Anatomie, deren Wichtigkeit er doch durchaus anerlam. 

Im engften Zufammenhang mit der Hinifchen Pfychiatrie ftehen aud we: 

therapentifche Beftrebungen, die wir Krafft:Ebing danken. 

Auch auf vielen Spezialgebieten ber Pfychiatrie aber Hat Krafft⸗ Ebin 

bahnbrechend gewirkt. Schon 1865 gab er uns bie Lehre von der Manis 

transitoria. Es handelt fich hier um eine geiftige Störung, Die bei vorher 

und nachher pſychiſch Gefunden entfteht, plöglich einfest, nur werrige Stunker 

dauert, mit eimer ſchweren Störung des Selbſtbewußtſeins einhergeht nad st 
das Bild fchwerer Tobfucht bietet. Nach neuerer Auffafjung find viele birfe 

Fälle zu den pſychiſchen Yequivalenten der Epilepfie zu reinen. Die Ep: 

lepſie äußert fich ja nicht immer in Krampf: ober Schwindelanfällen, ſonden 

oft genug nur in vorübergehenden pſychiſchen Störumgen, den Togenamte 
pſychiſchen Aequivalenten. Hierbei ift der Epileptifche zu allerlei Haudlunger 

befonder8 auch ſolchen gemwaltthätiger Natur fähig. Die Lehre von der ir 
chiſchen Epilepfie ift in den legten Jahrzehnten wefentlid außgebaut word 
und Srafft-Ebing hat durch die genannte Arbeit einen Hauptanftok day 

gegeben. Ueberhaupt hat er gerade die vorübergehenden geiftigen Störungen, 

wie fie ſich auch fonft noch finden, zu feinem fpeziellen Forfchungsgebiet gemadt. 

Bon größter Bedeutung waren ferner feine Arbeiten über die Zıwangk 
vorftellungen; dieſer Begriff ift heute ja auch zahlreichen Laien belamat. 

Bereitd 1867 hat SKrafft:Ehing das Wort Zwangeévorſtellung geſchaffen, 
um damit Borftelungen zu bezeichnen, die durch krankhafte Dauer und Fr- 
tenjität auffallen. Es ift ein Irrthum und ein merfwürbiger Zufall, were 

dem verftorbenen berliner Piychiater Weftphal, der gleichfalls nicht nur dumk 
umfaffende Kenntniffe, fondern auch durch große Beicheidenheit ausgezeichnet 

war, dieſes Verdienſt zugeſprochen wird. 

Ich will die anderen Spezialarbeiten Krafft-Ebings auf dem Gebiete 
der Pſychiatrie nicht einzeln beſprechen. Kaum dürfte es eine Geiſteskrank- 
heit geben, zu deren genauerer Kenntniß er nicht Beiträge geliefert hat. Die 

progreſſive Paralyſe und die Paranoia, das hyſteriſche und das neuraſtheniſche 

Irrſein, das Menſtrualirrſein u. ſ. w.: überall finden wir feinen Namen 

Eben fo hat er auf dem Gebiete der Nervenkrankheiten im engeren Si , 
wo es fih nicht um pſychiſche Störungen handelt, unfer Wiſſen bereich 

zum Beifpiel auf dem Gebiete der Rüdenmarksfchwindfucht, der Lähmun; 

von Nerven. Selbft über den Unterleibstyphus hat er gearbeitet. WS 
aber ein Forſcher auf mehreren Gebieten arbeitet, fo kennen ihn die Meiſ 

nur auf dem Gebiet, wo feine Thätigkeit befonders weithin wirft. Und ns [0] [> 7 .. 
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find viele dieſer Arbeiten Krafft-Ebings ſelbſt manchen Aerzten unbekannt 

geblieben, obwohl fie genügt hätten, ihm einen ehrenvollen Namen in der 
Wiſſenſchaft zu fchaffen, felbft wenn er nie über Geiſteskrankheiten, über ge: 

richtlihe Medizin noch über feruelle Perverfionen gearbeitet hätte. 

Ein ganz befondere® Intereſſe wendete Krafft-Ebing der gerichtlichen 
Medizin zu. Wenn wir die 360 Arbeiten betrachten, die fein Aſſiſtent 
Alfred Fuchs zufammengeftellt hat, dann fehen wir fofort, daß die forenfifche 

Pſychiatrie eine wefentlihe Rolle darin fpielt. Ueberaus groß ift die Zahl 

der Gutachten, die Krafft-Ebing veröffentlicht hat und die ber forenfifchen 
Pſychiatrie und dem Lernenden neues Material liefern. Aber Krafft-Ebing 

bat auch die gerichtliche Pfychopathologie monographifch bearbeitet. Ex Hat 

in feinem Lehrbuch der gerichtlichen Pfychopathologie all ihre Beziehungen 

zum Strafrecht und bürgerlichen Recht befprochen. Auch biefes Buch war 

lange da8 einzige in Betracht kommende Rachfchlagebuch für diefe Fragen. 

Es dürfte wenige Aerzte geben, bie dor Gericht piychiatrifche Fälle begut- 
achteten, ohne aus diefem Buch Belehrung zu ſchöpfen. Wenn mander 

Angeklagte heute ſchwerer Beftrafung, vieleicht dem Schaffot entgeht, weil 

er eine Handlung im epileptiichen oder fonftwie geiftig geftörten Zuſtand 

ausgeführt hat und Dies jest erfannt wird, fo ift Das nicht zulegt das Ver: 

dient Krafit: Ebings, der unermüdlich war, die gerichtliche Medizin in diefer 

Beziehung wohlthätig zu reformiren. 
Ih komme jett zu zwei Gebieten, auf denen Krafft-Ebing ganz Tpeziell 

gearbeitet und viele Angriffe erlebt hat; das eine ift da8 Studium des Hypno⸗ 

tismus, das andere das ber feruellen Perverfionen. Krafft Ebing wars, 

der, als der neuere Hypnotismus die Aufmerkſamkeit vieler Forfcher erregte, 
defien Wichtigkeit fofort erfannte und die Suggeltion in wie außerhalb ber 

Hypnoſe zu würdigen wußte. Man kann über die Bedeutung der Hypnoſe 
als Heilmittel verfchiedener Meinung fein; aber man darf die geradezu um: 
wälgende Bedeutung, bie der Hypnotismus für die Beurtheilung der gefammten 
Heilmittel herbeigeführt hat, nicht verfenmen. Bahllofe Heilmittel, bei denen 

die verfchiedenften Autoren immer nur die chemische und phyfifalifche Wirkung 
unterfuchten, find dadurch wirkfam, daß ber Patient ihmen vertraut. Dieſe 

pſychiſche Wirkung war von den meiften Mebdizinern überfehen oder ignorirt 

worden; die Hypnoſe Iehrte aber, daß man folche Einwirkungen lediglich 
durch Suggeftion erreichen konnte. Auch heute wird noch manchmal biefes 

Moment verlannt. Wenn jegt Einzelne hochmüthig auf den Hypnotismus 
herabjehen, fo kann ihnen nur dringend empfohlen werben, ihn und bie hypno⸗ 
tiſche Suggeftion zu ſtudiren. Manche Irrlehre wäre in der Medizin nicht 

entftanden, wenn man bie Suggeftion ſtets richtig gewürdigt hätte. Und bier 
ift wieder Krafft:Ebing zu nennen. Er bat durch Verfuche an verfchiedenen 
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Perfonen die Ausdehnung der Suggeftionfähigfeit ſtudirt; er zeigte, wie mern 
Echmerzen, Appetit, Stuhlgang u. f. w. durch Suggeftion beeinflufien fanr. 

Wenn behauptet wird, er fei das Opfer gefchicdter Betrügerinnen geworben 

jo muß der Sachverſtändige darüber lächeln und in Anlehnung an eimea 

Nekrolog jagen: Krafft-Ehing verftand von der Suggeftion und dem Hnpno 
tismus mehr als alle feine Kritiker. 

Auf dem anderen Gebiet, dem der feruellen Perverfionen, jind zwar 

ſchon vor Krafft-Ebing Anſätze gemacht worden, die Anomalien des Gefchledne- 
triebes wilfenfchaftlich zu erforfchen. Casper, Weitphal und Andere haben 

nachgewiefen, daß .e8 Männer giebt, deren Liebesempfindungen fo befchaften 

find wie die des normalen Weibes, alfo Männer, die fich gefchlechtlich zum 

Manne Hingezogen fühlen. Aber Krafft-Ebing hat auf diefem dunklen Gebiet 
ein Syſtem gefchaffen. Er bat die verfchiedenen Abflufungen ber gleid: 

geſchlechtlichen Liebe kennen gelehrt, indem er, zum Beifpiel, die Fälle at: 

trennte, wo neben der Liebe zum gleichen die zum andern Gefchlecht vorhanden 

ift, alfo die Togenannte pfycho=feruelle Hermaphrodijie vorliegt. Er hat ferner 
die Fülle abgetrennt, wo nicht nur da8 feelifche Empfinden dem entgegen: 

gelegten Gefchlechte ähnlich ift, fondern auch die körperliche Beſchaffenheit 

gewifle Charafteriftila des anderen Gefchlechtes annimmt: die Steletbildung. 

der Gefichtstypus, die Stimme. Krafft-Ebing hat aber auch weiter den Typus 
des Mafohismus und Sadismus der Wiffenfchaft erfchlofien, bei dem das 

normale Geſchlechtsempfinden durch den Drang zu pafiiver Schmerzerbuldung 

oder zu altiver Mißhandlung erfegt if. Er bat uns feine Psychopathia 

Sexualis geliefert, die in immer neuen Auflagen erfchien und bie Fort: 
fhritte in der Erlenntniß der feruellen Perverfionen monographifch dar 

ftellte. Freilich gab, abgefehen von manchen fachlichen Angriffen, die gegen 

Krafft-Ebings Auffaffung der feruellen Perverfionen gerichtet waren, gerade 

dieſes Hauptwerk Veranlaffung zu Vorwürfen. Ganz weife Männer meinten 
— und ihr Meinen follte nicht nur Kraft: Ebing, fondern auch Andere 
treffen —, folche Dinge dürfe man nicht in Büchern, fondern nur in Archiven 

veröffentlichen, damit fie nur Fachmännern zugänglich feien; fonft läfen zu 

viele Laien folche Bücher feruellen Inhalts. Diefen Punkt möchte ich Hier 

etwas ausführlicher behandeln, weil er ein allgemeines Intereſſe bietet mb 
diefer Einwand in privaten Unterhaltungen oft erhoben wird. 

Zunächſt bemerke ich, daß die Archive und bie wiffenfchaftlichen 

ziniſchen Zeitſchriften viel Ballaft enthalten und ihre Lecture fehr viel # 
flüffige Zeit erfordert. Aus Dutzenden von Zeitfchriften lann nit J 

ji) da8 Material zur Kenntniß der ferwellen Pfychopathie zufammenfud 
am Wenigften kanns der bejchäftigte Praktiker. Ferner find diefe Zeitfchri 
fo teuer, dag nur felten ein Arzt im Stande ift, eine größere Zahl 
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faufen. Die Journal-Leſezirlel und die Bibliothelen können nicht abhelfen; 

denn auch bier muß der Leſer fehr viel Zeit auf das Heraußfuchen der be: 

treffenden Artilel verwenden und oft kann er fie nicht erhalten, wenn er fie 

gerade braucht. Hinzu kommt weiter: wenn diefe Dinge nur in mediziniſchen 
Zeitjchriften veröffentlicht werden, fommen fie nicht zur Kenntniß der Juriften 

und Pädagogen, die doch auch an dieſen Fragen ein Interefje haben. Schon 

aus diefen Gründen ift die Zufammenfafjung der Dlaterie in eine Mono⸗ 

graphie vorzuziehen. Auch findet der Worfcher, der feinen Stoff in Zeit: 

ſchriften veröffentlichen will, dazu nicht immer Gelegenheit. Man muß die 

redaktionellen Berhältniffe auch bei wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften etwas genauer 

fennen, um zu wifjen, wie e8 da manchmal zugeht. Es ift merkwürdig, wie lange 
manche Autoren auf die Veröffentlichung ihrer Arbeiten warten müflen, während 
andere fofort gedrudt werden. Dft werben Arbeiten ganz zurückgewieſen oder fie 

bleiben fo lange ungebrudt, bi dem Autor die Geduld ausgeht. Daß die Annoncen 
oder auch der Verlag dabei den Redalteur beeinfluffen, darf man natürlich 

nicht annehmen. Immerhin ift doch die Gefahr einer Cliquenbildung bei 
der wiljenfchaftlichen PBrefie überaus groß. Ein Arzt, der auf feine Ein- 

fendung überhaupt feine Antwort belam umd nah Monaten mühfam dag 

Manuffript zurüderhielt, hat erft neulich gejagt: „Böſe Zungen wollen be: 
baupten, Jemand, der feine Afjiftentenzeit an den Klinilen anderer Univerſi⸗ 

täten durchgemacht hat und als homo novus in dag berliner Medizinalleben 
eintritt, fei beſonders für ſolche Leiden prädisponirt.“ 

So waren auch Monographien über feruelle Perverfionen unbedingt 

nöthig; und e8 war eins ber Hauptverbienfte Krafft-Ebings, daß er hier die 
Initiative ergriff. Allzu ernft braucht man auch die Einwendungen ber Gegner 

diefes Standpunktes nicht immer zu nehmen, wie der folgende Vorfall be: 

weifen dürfte Einer von ihnen, der fo dringend die Archive empfiehlt, um 

die Publikation in Monographien zu verhindern, las an einer großen Uni: 

verjität ein Öffentliches pfychiatrifches Kolleg, in das nicht nur viele Mediziner, 

fondern auch Laien firömten. Der Zufall wollte, daß in diefem Kolleg ein 

homofexueller junger Mann, der weder Mediziner noch Yurift war, eine 

längere Auseinanderfegung über den perverjen Verkehr hörte und dabei erfuhr, 

wo fich die Päberaften der Stadt herumtrieben. Nachdem der Herr in biefer 
Univerfitätvorlefung den Ort erfahren hatte, ging er noch an dem felben 

Abend Hin und machte fo die Belannfchaft der päberaftifchen Proftitution. 

Diefer Univerfitätlehrer ift aber ein eifriger Gegner der Popularifirung ferual- 

wiflenfchaftlicher Arbeit. 

Diefe Ausführungen jchienen mir nicht ganz unwichtig, um die Haupt⸗ 

angriffe, die gegen Krafft-Ebing wegen feiner Psychopathia Sexualis ge= 

tichtet wurden, zurädzuweifen, — wenn e8 überhaupt einer Zurüdweifung 
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für ernſte Männer noch bedurfte. Ueber 
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Menſch, Krafft Ebing Irrthumern ausgeſ 

ungeheuren Verdienſten zurud. Zu den 
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£onjortium leitet. Wenig Bewegung alfo; und doch war bie berliner Börje endlich 
wieber einmal in ihrem Element. Sie konnte hohe und höchſte Politik treiben 
und die von Alters ber in der Burgitraße beliebte Balkanfrage beſchwatzen. 

Die petersburger Börje war feit: aljo durfte man vermuthen, Prinz Beter, der 
Entel des Schwarzen Georg, habe fih, ehe er den Putſch wagte, die Zuſtimm⸗ 
ung der Ruſſen gefichert. Dafür ſprach auch die fteigende Tendenz des partier 

Geldmarktes, der nur für die erft fürzlich erworbenen jerbifchen Renten weichende 
Kurfe fandte. Iſt aber ber Zar zufrieden, fo finds die Börfen auch; wer möchte 

Bäterhens Kreife ftören? Balfour und Genoſſen find zu bejchäftigt, um fi 
Dalbafiens wegen aufzuregen, und bie Defterreicher, deren Diplomatie von bem 
nahen Standal offenbar nichts geahnt Hatte, find im eigenen Zande fo engagirt, 
daß fie den Ereigniffen freien Lauf laſſen müſſen. Und Deutiland? An ernfthafte 
Unternehmungen bes Grafen Bülow glaubt die Börfe ſchon lange nicht mehr; 
fie weiß nachgerade, daß aus der Wilhelmftraße nur Worte zu erwarten find. 
So ging man denn bald wieder an das gewohnte Tagewerk, um Prozente zu 
feilfhen. Ungehört verhallte die Mahnung der Furchtſamen, Peter Karageorge- 
witſch fei ein zweiter Diilan, ein Abenteurer und Verſchwender. Noch im 

Januar 1902 babe er „fein Bolt” in einem pompbaften Sendfchreiben aufge- 

fordert, feinem glorreichen Großvater, dem Befreier vom Türkenjoch, ein National- 

denkmal zu errichten; wer weiß, ob er nicht, als Vaſall Rußlands, gegen bie 
Türkei mobil maden würde? Auch. diefer Angftruf wirkte nit. Wir, hieß es, 
haben auch glorreihe Großväter, denen wir Denkmale fegen, und finnen doch 
nit auf Krieg. Die Börfe wollte fi nicht erichreden laflen... Ganz fo leicht 

- wird der Kapitalift im Lande ſich mit dem Ereigniß nicht abfinden; er weiß zu 

gut, daß jeder Regirungwechſel Geld koſtet. An dem Donnerstag, der die Mel⸗ 
dung brachte, ſah man Herrn Fürſtenberg in eifrigem Geſpräch mit Journa⸗ 
liften aller Grade. Der Senior der Handels geſellſchaft erzählte ihnen — und 
abends las mans ja auch in den Blättern —, das ſerbiſche Volk athme auf, ba 

es von cinem planlofen, unfteten Tyrannen befreit jet; auch beichtete ex allerlei 

Antimes aus den Verhandlungen über die lebte, in Paris begebene Anleihe von 
60 Millionen. Dreimal fei man gendthigt gewejen, die Verträge zu ändern, weil 

Alerander fie aus nichtigen Gründen zurückwies. Jetzt aber müfle fih Alles 
wenden; bie beiten Elemente des Landes feien in der neuen Regirung vereint, 
große Männer, die fih nicht zu Miniftern bed Kleinen Alexander bergaben. Zu 
diefen Großen und Ehrenmwerthengehört auch der Handelsminiſter Georg Gentſchitſch, 
der einer Beruntreuung von Staatögelbern dringend verdächtig war, — natürlich) 

nur in den Augen Derer um Alexander. 
Die neue Regirung wirb ſchwerlich im Stande fein, die Grundlagen ber 

ſerbiſchen Finanzwirthichaft zu ändern. Die gehören nun einmal zur Balkan⸗ 
phyſiognomie. Die Unehrlichkeit der Politiker und Finanzleute ift, fo ſkrupel⸗ 

(08 fie auch die Kaffen leert, noch nicht das Schlimmſte. Aber all biefe Serben, 
Rumänen, Bulgaren möchten täglich bei Borchardt efjen, während ihre Berhält- 
niffe fie doch zu Aſchinger weiſen. Der Kulturmenſch ſucht den Etat feiner 
Wünjche wenigitens einigermaßen mit dem Etat feiner Kafle in Uebereinftimm- 
ung zu bringen. Diefes Streben kennt der Balfanbewohner kaum. hm fehlt 

der ruhige, nüchterne Wirklichleitfinn; und der ſelbe Kulturmenſch, der ftreng 
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darauf hält, daß Niemand fi Über Vermögen engagire, brängt dem Halbber 

baren die Segnungen des Qurus geradezu auf. Zu Haufe überlegt ber Geſchäfte 
mann ſichs dreimal, ehe er Einem borgt, deſſen Berhältniffe nicht über jeben 
Zweifel erhaben find; dem unfolideften, der eigenen Schwäche beivußten Yyremdar 

aber wird ohne Bedenken gepumpt. Daher kommts, daß man in den Ballın- 
ländern eleftrifches Licht und elektrifche Straßenbahnen fieht, Prunfbauten mi 

nad europäifhem Mufter gedrillte Armeen. Sein Wunder alfo, baß in alles 

Balkanbudgets die Ausgaben für Tilgung und Verzinfung ber Staatsſchuld ın 

für das Heerweien den größten Pojten bilden. Uns erinnern dieſe Staaten an 

Operettenländer; erniter muß fie aber ber Rapitalift nehmen, bem ihre Papier 

von pfiffigen Banfdireftoren verfauft worden find. Denn es ift fein Spoh 
Gläubiger eines Staates zu fein, der Schulden hat wie ein mündiges Gmb 
induftrieland, defien Wirtbichaft aber noch in den Kinderſchuhen jtedt. 

Was bedeutet denn Serbien für die Weltwirthſchaft? Es exportirt Pflaumen 

unb Getreide, hat ans Ausland Militärlieferungen zu vergeben, iſt im Grund 

aber noch reiner Aderbauftant. In ben letzten Jahren verfuchte man, fünftlis 

eine Induſtrie aufzupäppeln, gab Subventionen und wollte dieſem Zwed ſogar 
einen Theil des Ueberſchuſſes der laffenlotterie zuwenden. Doch die widhtigfte 

Vorbebingung zu inbuftrieller Größe fehlt: der natürliche Reichthum des Boden. 

Die Erzfunde laffen viel zu wünſchen Abrig; an Kohlenlagern ift zwar fein 
Mangel, aber die Schichtung des Gefteins ift ungleich, der Abbau ſchwierig um) 
theuer und die Lager find fo weit über das Land hin zerftreut, daß ſtarke Jw 
duftriecentren nicht zu fchaffen find. Mit einem Eifenbahnneg von 550 File 
metern ift da nichts anzufangen. Auch das Kreditweſen ift noch uneniwidelt. 

Neben der Staatsbank, die natürlich der regirenden Partei dient, giebt & noq 

ein paar andere Kreditinſtitute mit zum Theil recht hochtdnenden Namen; dod 
auch fie find in ben Händen politifcher Barteien und fragen mehr nad) der Be 

finnungtüchtigfeit als nach ber Kreditfähigkeit ihrer Kundſchaft. Und auf folder 
Fundamenten ruht num bie Schuldenlaft. Die Berliner Handelsgeſellſchaft dal 
1884 die finanzielle Belanntfchaft Deutſchlands mit Serbien vermittelt. 

Fürftenberg wollte, als er feine Bank reorganifirt hatte, zeigen, daß er farl 
genug fei, nicht nur Aftiengefellfchaften, fondern auch Staaten Kredit zu gebes- 
Die Släubigerinterefjen ſchienen jo forgfam gewahrt, daß felbft Die Firma Menbeld 
ſohn & Co. ſich beftimmen ließ, bei der erften Emiſſion Hilfe zu leiften. de 
etliche Jahre wurden bie Zinfen — wie fonft nur bei Wuchergefchäften üblich — 
gleih vom Kapital abgezogen und zurüdbehalten, als Dedungen verfäiedent 
Einnahmen verpfändet und befondere Kaflen mit ber Verwaltung betraut. 
ging denn auch gut, bi das Jahr bes großen Staatskrachs Tam. Damals, 

1893, Hatte die Zahlungeinftellung ber Northern PVacific Bahn die Kapitaliſten 
kopfſcheu gemacht und der Kurs der ſerbiſchen Rente war nicht zu halten. 7 

Handelsgeſellſchaft ſuchte die ängſtlichen Gemüther zu beſchwichtigen, witte 

ſchließlich aber die nahende Kataſtrophe und bereitete ſich auf die kommend 
Dinge dadurch vor, daß ſie am ſiebenten Februar 1894 in einer Berfammint 

ber ferbifchen Gläubiger Bertrauensmänner für bie Ueberwachung des Anleil 
dienſtes wählen ließ. Dann brach das Wetter los. Wer freilich die Geſchit 

der ſerbiſchen Finanzen nach den Jahresberichten der Berliner Handelägeieliht 
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ſchreiben wollte, würde kaum klar erkennen, was denn eigentlich das verhängniß- 
volle Jahr 1895 den Serben gebracht habe. Da heißt es in trockenem Ton: 
„Wir fungirten im verfloſſenen Geſchäftsjahr bei ber Ausgabe ber vierprozentigen 
ſerbiſchen Staatsanleihe vom Jahr 1895 als Konvertirungſtelle. Zugleich mit 
der durch die Budgetverhältniſſe erforderlich gewordenen Umwandlung ber ſerbiſchen 
Staatsſchuld in die legtgenannte vierprogentige Anleihe ging ber Dienft der ben 
Staatsgläubigern verpfändeten Einnahmen auf die durch Geſetz vom achten Juli 
1895 eingefebte autonome Monopolverwaltung über, bie angewiejen tt, dieſe 
ihr direkt zufließenden Einnahmen in erſter Reihe für den Dienft der Staats⸗ 
anleihen zu verwenden. Die für die Fälligkeiten der ferbifchen Staatoſchuld im 
zweiten Semejter 1895 und am erften Januar 1896 erforderlich geweſenen Mittel 

find aus den Eingängen ber autonomen Monopolverwaltung, die über ihre Thätig- 
feit monatliche Berichte veröffentlicht, beftritten worden.“ Mit dieſem eleganten 
Sprung wird über eine Finanzrevolution hinwegvoltigirt. Die „durch die Budget⸗ 
verhältniffe erforderlich gewordene Umwandlung ber ſerbiſchen Staatsſchuld“ war 
nämlich ein kaum noch verfchleierter Staat3bankerot mit obligatem Treubruch. 
Die verpfändeten Einnahmen reichten zur Dedung des Dienftes der verfchiedenen 
Anleihen völlig aus; troßbem mwurben die Zinfen von 5 auf 4 Prozent herab: 
geſetzt und nicht nur alle Anleihen zu einer einzigen verfchmolzen, jondern aud) 
die verfchtedenen Sicherheiten zufammengemworfen. Die Zuftimmung ber Gläu⸗ 
biger hatte man natürlich nicht erit lange erbeten. Der ſerbiſche Yinanzmintiter 
befahl einfadh im Kommandoton eines preußiſchen Unteroffiziers: „Die Befiter 
der ferbifhen Staatsanleihen haben ihre Stüde zum Umtaufch anzumelden; 
jpäter wirb die Bablung ber fünfprogentigen Coupons und die Verloſung ber 
Stüde der fünfprogentigen Anleihen eingeftellt und werben nur noch die Coupons 
und die auögeloften Stüde der vierprozentigen Anleihe eingelöft.” Als Troft 
für verwundete Herzen bewilligte man eine bejondere Berwaltung der Monopole 
unter ausländifher Kontrole. Doch was nüßt ohne erefutive Zwangsgewalt 
alle Kontrole? Die ſerbiſche Monopolverwaltung ift die Karikatur eines ver- 
ftändig eingerichteten Sicherheitbienftes. Die Sache geht, jo lange es den Serben 
eben paßt. In ber Monopolverwaltung haben Siß und Stimme: der Gouverneur 
und der Bicegouverneur der ſerbiſchen Nationalbant, ber ehemalige Präſident des bel- 
grader Staffationhofes und zwei Vertreter der Obligationäre. Noch nicht vier Jahre 
beftand die Donopolverwaltung zu Recht oder zu Unrecht: da erlebten wir die erfte 

Unreblichkeit. Angeblich mit Zuftimmung der betheiligten NRegirungen, thatfächlich 
aber ohne Befragung der Gläubiger, wurde im September 1899 pldtzlich die Ver: 
pfändung ber Eifenbabnen durch die Berpfändung der Erträgnifje aus ben Monopolen 
auf Zündhölzchen und Cigarettenpapier erſetzt. Die Regirungen hatten nicht fo 
ganz freiwillig zugeitimmt. Als die Eifenbahnen noch an die Monopolverwaltung 
verpfändet waren, ermächtigte im Januar 1899, die Skupſchtina die Regiruug, 
eine fünfprozentige Anleihe im Betrage von 30 Millionen Franes aufzunehmen; 
die nötbige Sicherheit follten bie Stantsbahnen bieten. Der beutfche und der 
franzdfiiche Gefandte proteftirten. Aber man bewies ihnen wohl, daß Serbien 
ohne die neue Anleihe einfach ruinirt ſei; und da fie wünſchen mußten, wenigſtens 
ben alten Buftand eines unfichtbaren Ruins aufrecht zu erhalten, machten fie gute 

Miene zum fehr böjen Spiel. Einzelne Bläubiger proteftirten, wurden aber 

als quantit6 nögligeable behandelt. 
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Sieht man von ſolchen erbaulichen Epifoben ab, jo findet man, Ei 

die Einnahmen der Monopolverwaltung fehr günftig entwickelten. Und mie 
belehrt uns der vom März 1903 batirte Bericht der Handelsgejelligeit he 
biefe Entwidelung: „Die langjährigen Beftrebungen zur Hebung des jerbüden 
Staatskredites erzielten im Berichtsjahr (1902) einen erheblichen Grfolg, zum 
die 1895 errichtete ſerbiſche Monopolverwaltung feit ihrem Beſtehen nigt m 
bie für den Dienft der Staatsſchuld erforderlichen Annuitäten aufgebreit, 
fondern darüber hinaus von Jahr zu Jahr fteigende Ueberſchüſſe an die Stack 
fafje abgeführt hat. Durch bie unter Leitung einer franzöfifcden yinanzgusw 
zur Beit der Abfaſſung diefes Berichtes erfolgreich emittirte neue fünfprogentik 
Anleihe ift die Regelung der im Lauf der Sabre aufgenonmenen Schwebendes 
Schulden nun gleichfalls durchgeführt.” Wieder alſo in wenigen kühlen Zei 

die Geſchichte einer ganzen Finanzepoche. Nur leider: wieder nicht ganz richüt 
Wo war damals eine Hebung bes ferbifchen Staatskredites zu fpüren? Di 
die Kurſe der Serbenanleihen vor der parifer Emiſſion in bie Höhe getrieben 
wurden, war für die Handelögefellfchaft ein günftiges Moment: fie fonnte mi 

alten Beftänden räumen. Uber das Beichen einer Kreditbefferung konnte ms 

darin nicht fehen; auch nicht in der Thatſache, daß die Franzoſen halfen, di 
immer bebrohlicher anfchwellende Schwebende Schulb endlich zu fundiren. De 

thaten fie ja nur im eigenften Intereſſe, nach der Lehre des alten finangpolib‘ 
ſchen Liedes: Wer einmal Geld geborgt bat, muß weiter borgen, wenn er nich 

Alles verlieren will, Mit Recht Hat man ſich damals gefreut, daß Paris m 
nicht Berlin neues Geld borgte; das Serbenriſiko, fagte man, fei nun inter 
national vertheilt. Das ift in gewillem Sinn richtig. Doch ganz unbetheilii 
war Deutfchland wohl nicht. Führung und Emilfion war allerdings in Part. 
Aber es gab auch deutſche Konforten und ganz freiwillig hatte man wohl nich 
auf Berlin als Emiſſionſtelle verzichtet; wahrſcheinlich fürchtete man, gewiſt 
latente Bedenken wieder aufleben zu ſehen und ſich am Ende gar einen Rei 
der Bahlungftelle zu holen. Nach dem Rechtsbruch der Bmangskonverfion weigerte 
fi nämlich die berliner Börfenbehörben, die gefammte neue wierprogentige Ar 
leihe zum Handel zuzulaffen; fie erklärten nur die Nummern fir Lieferbat, Bi 
im Umtauſch gegen die frühere, in Deutichland gehanbelte fünfprozentige Anleik 

gegeben würden. Später, einen Tag bevor die durch das Börjengeleb geſchaffene 
amtliche Zulaſſungſtelle in Wirkſamkeit trat, ließ man plöoͤtzlich bie ganze An 
leihe zu. Ob dieſer Beichluß zu Recht befteht, ob alfo bie jüngfte Serbenanleit 

zum legitimen Handel der berliner Börfe gehört, ift jehr zweifelhaft. Side 
wäre diefe Angelegenheit zur Sprade und Prüfung gefommen, wenn man bie 

neue Anleihe bier emittirt hätte. | 
Diefes Kapitel aus der ſerbiſchen Finanzgeſchichte zeigt, wie wenig er 

trauen die Verwaltung des Balfanreiches ſich bisher verdient Hat. Diefe t 
ſchaft Bat mit zum Sturz der Obrenowitſch beigetragen. Monate lang mußte 
Offiziere auf den Sold warten; und da machten fie eben eine Palaſtrevol 

Wird Peter nun beſſer wirthſchaften? Bis zur nächſten Anleihe wahrjgeinlid 
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Berlin, den 27. Juni 1903. 
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Das Dolfslied. 

. Breslau. 

Emm des Hauptbahnhofes. Sechzehn Arbeiter im Braten« 

tod. Sielamen, umdem Deutfchen Kaiſer zu danken, und ihr Sprecher 

hat feine Rede gut gelernt. Er bringt, im Namen der Kameraden, „ehr 

furchtvollen Dank” und „unterthänigfte Huldigung” ; „tief empfundenen 

Dank für das im der effener Rede den deutjchen Arbeitern gefchenkte Vers 
trauen“; das Gelöbniß „unentwegter Treue” und die Bitte: „Gott möge 

Eure Majeftät jegnen und jhügen immerdar!” Fromme Chriften alfo und 

zuverläffige Monardiften. In Effen Hatte der Kaifer gejagt, ein im „Wors 

wärt8“ über angeblich homoſexuelle Neigungen Krupps veröffentlichter Ar- 

titel fei „eine That, fo niederträchtigundgemein, daß fie Aller Herzen erbeben 

gemacht und jedem Patrioten die Schamröthe auf die Wange treiben mußte 

über die unferem ganzen Volk angethane Schmach.“ Für die „Schandthat” 

hatte er die ganze ſozialdemokratiſche Partei verantwortlich gemacht, deren 

Anhänger nicht mehr würdig feien, ſich Deutfche zu nennen, und den Ar⸗ 

beitern zugerufen: „Wernicht das Tifchtuch zwiſchen fich umd dieſen Leuten 

zerſchneidet, legt moralifch gewiffermaßen die Mitſchuld (an einem Mord) 

anf fein Haupt.” Diefe Worte waren vor ein paar Tagen gefprochen: und 

ſchon nahten ſchlichte Männer aus der Werkftatt und bankten dem Kaifer. 

Der war „von freubiger Befriedigung erfüllt”, weil „die Arbeiter Breslaus 

fich entſchloſſen Haben, zu ihrem König und Landesvater zu fommen“, und 
ſprach zu dem fechzehn frommen Chriften und zuverläffigen Monarchiften: 
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„Sabre lang habt Ihr und Eure Bri 
in dem Wahn erhalten laſſen, daß, 

oder Euch zu ihr befenntet, Ihr für 

würdet, Euren berechtigten Intereſſ 

Eurer Lage. Das ift eine grobe Li 
objektiv zu vertreten, verfuchten bie 

Arbeitgeber, gegen bie anderen Stä 

Euch zugleich auf das Rüdfichtlofel 
um ihre Machtzu ftärken. Und wozi 

Förderung Eures Wohles, fondern, 

zur Ausftreuung feiger Verleumdu 

die fich ſchließlich an dem Hehrften ver 

deutſchen Mannesehre | Mitfoldher 

bende Männer nichts mehr zu thur 

laſſen!“ Ein grauer Degembertag. ; 

Fahnen und Treibhauspflanzenge| 

wir Einiges über die Genefis der 

lauer Fabrilanten, die für die Wal 

die Konjunktur günftig wähnten, 

wände gegen ben Plan hätten, bei 
Schleſiens Hauptftadt fam, eine 2 

Der Winter war hart, der Betrieb 

all eingefchränft: nur ein Heiner T 

mung.Unterdenälteren, ausfömm! 

ja auch einzelne, die der Weltanſch 

entwuchfen ; und diesmal warder€ 

weitfälifchen Bergarbeitern und {pi 

Sozialdemofrat, fondern ein brav 

Heid führte er feine fünfzchn Mann 

glüctlich, weil „dieArbeiterBresla 

und andesvater zu kommen“. F 

Glauben. Hundert Ausfchnitte wu 

Alles fich, Alles wenden. Längft h 

überſchritten; von dem tötlichen Kc 

Aus allen Induſtriebezirken kamen 

den Zweiten. Das Volk Huldigte ih 
befreite, dankbare Volt. Was thaı 
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Geſellen laut knirſchte und ihre beften Männer im Reichstag gegendie Schelt⸗ 

reden proteftiren ließ? Damit war nur bewieſen, daß der Hieb geſeſſen hatte. 

Herrlich, daß gerade noch vor den BeginndesWahllampfes aus ſolchem Munde 
das eriöfende Wortgeiprochenwar!.. Da fiel plöglich ein Reif in die yrühlenz- 

träume.Veber die Umftände, die Arupps Ende herbeigeführt oder body beſchleu⸗ 

nigt hatten, wurde Allerlei befannt. Man erfuhr, daß der Kanonenkönigan 

hohen Stellen Schlimmen Wandels beſchuldigt und Hinreichend verbächtig ge- 

funden worden war, ehe ein ſozialdemokratiſches Blatt über ben Eaprefen- 

Hatjch eine Sterbensfilbe veröffentlicht hatte. Das gegen den „VBorwärts”' 

eingeleitete Strafverfahren wurde eingeftellt und der Artikel, der, nach bes 

Kaifers Urtheil, „Aller Herzen erbeben gemacht und jeden: Patrioten die 

Schamröthe auf bie Wange treiben mußte über die unferem ganzen Boll an⸗ 
gethane Schmach“, Tonnte auf allen Straßen wieder verlauft werden. Das 

gab eine Ueberraſchung. Doch die Patrioten faßten fich Schnell. Einformaler 

Fehler im Strafantrag, nichts weiter; die Sozialdemokratie bleibt dennoch 

gerichtet und Syhr werdet vor dem Johannistag fehen, daß fie im Volf den 

Boden verloren hat. „Im Volt.” Wie das Volk denkt, was es finnt und 

trachtet, hatte der Dezember mit feinen erhebenden Kundgebungen ja deut- 

lich gelehrt. „Im Volk werden die Reden des Kaiſers nicht mifverftanden”; 

alio jprach im Reichstag der Kanzler, Oberft Graf Bernhard von Bülow. 

Sechs Monde gingen. Ein neuer Reichstag wurde gewählt. Steine 

Fahnen heute, kein Straßenpug. In Breslau flimmteeine ungeheure Mehr⸗ 

heit für die Sozialdemokraten. In Eſſen wurdenachtzehntaufend, im eſſener 

Revier fünfzigtaufend Stimmen mehr als bei der vorigen Wahl für den fo- 

zialdemofratischen Kandidaten abgegeben, — für den Vertreter der Partei, 

von der Wilhelm der Zweite gejagt hatte: „Mit ſolchen Menſchen könnt und 

dürft Ihr als ehrliebende Diänner nichts mehr zu thun haben, nicht mehr 

von ihnen Euch leiten laſſen.“ ALS die Zettel gezählt, die Miefenziffern ver- 

fündet waren, ſchaarte ſichs unter nädhtigem Himmelzu dichten Haufen. Sieg! 

In Berlin, Hamburg, Dresden, Bremen, Kiel, Lübed, in allen Ynduftrie: 

ftädten, in Nord und Sũd: überall Sieg. Fünfzig Mandate gleich in der 

Hauptwahl erftritten. Vierundfünfzig. Achtundfünfzig. Und in hundert: 

undzwanzig Kreijen find unfere Genoſſen in die Stichwahl gelommten. „Wir 

find der Staat, wir hämmern jung...” „ES wächft auf Erden Brot genug...“ 

„Wir wandeln fort die Bahn, die uns geführt Laſſalle.“ Dann gehts in 

Gruppen heimmwärts; und der von der Senjation des Abends erfchöpfte 

Bürger hört ein Geſumm, hört Worte und Töne des Arbeiterliedes: 
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Es Stand meine Wiege in niedrigem Haus, 

Die Sorgen, die gingen drin ein und drin aus. 
Und weil meinem Herzen der Hochmuth blieb fern, 
Drum bin ich auch immer beim Volke fo gern. 
Und gudt die Sorge auch mal durch die Scheiben: 

Ein Sohn des Volkes will ich fein und bleiben. 

Wiesbaden. - 

Bom Wilpelmsplag bis zum Kochbrunuen, weiter noch, bis an ben 

Eingang ins Nerothal flattern Fahnen, winfen vom Sims, von Dächern 

und Pfeilern Laubgewinde und Blumenketten herab. Geputzte Sommerpradht. 

Kein Feiertagsgewand lönnte die Reize ber Thermenftadt zu höherer Geltung 

bringen als das grüne, mit taufend Blüthenfarben befticte Kleid, das ihr 

der Brachmonat anthat; nun ähnelt fie einem Pfauenweibihen Zulongas, 

das die Pfirfichhaut mit Neismehl tüncht, das dunkle Gitanenhaupt und 

den grazilen Leib mit billigem Trödeltand behängt. An der Neuen Kolonnade 

ragt das Schaufpielhaus in weißlich glühendes Gewoͤlk. Unter einem grünen 

Baldachin fchreiten und fahren die Zugelaffenen bis an die Pforte; das fünf 
liche Serant birgt ihnen den Sommerhimmel. Sie treten ein. Roſen und 

lieder. Niefenguirlanden ſchmiegen fich von der Dede her ans Gebälf;; Holz: 

wert und Stud find in frifches Grün und Kunftblumen (natürliche würden 

in der Hitze allzu raſch welken) gehüllt, künſtlich erzeugterFliederduft durchzieht 

den Saal und alle Ränge und Logen ſind mit Preußenfähnchen geſchmückt. 

Der Blumenhain einer Theaterfee aus Boruſſenland. Herolde in altdentſcher 

Tracht blaſen Fanfaren. Schwere Stoffe rauſchen, edles Geſtein blitzt auf, ein 

Summen undKlirren, ein Neigen und Beugen: und Alles iſt ſtill Am Ozeau 

ringt Rezia flehend die Hände; Armida lockt Rinaldo aus der Kreuzfahrer⸗ 

pflicht in den kirkiſchen Garten; George Brown ruftin munterer Lieutenants- 

laune das holde Geſpenſt von Avenel zu galantem Spiel; Vasco da Gama 

ſchlingt den ſiechen Arm um fein braunes Liebchen. Die Schatten der Wie⸗ 

land und Burns, der Taſſo und Camoes huſchen durchs Gedächtniß. Von 

der Merowingerſage führt der Weg ung ans Heilige Grab, vom ſchottiſcher 

Spulland in den Legendenkreis der Tufiaden. Und wenn das Bühnenbill 

unferem Auge entſchwindet und der Schaujaal ſich wieder erhellt, riechen wi 

lieder, jehen Runftblumen, frifches Grün und ſchwarzweiße Fähnchen. 

Kaijerfeftipiele. Ringsum find Straßen und Plätze gefperrt. 

Auf dem Neroberg ftehen Zwei. Unten entichlummert die Stadt. 
„Das war nun der vierte Abend. Um keinen Preis möchte ich eimen fünfter 
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erleben. Und im nächften Jahr fliehe ich vor dem Feſt in den Taunus. Alles, 

was von Natur und Kultur in mir lebt, bäumt fich gegen den falfchen, fäl⸗ 

fchenden Prunk. Wahrlich: unjere beften Männer haben vergebens gelebt. Als 

Wagner vor dreißig Jahren überjein bayreutherFeſtſpielhaus berichtete, jprach 

er mit Stolz davon, daß ‚nur das allerbürftigfte Material‘ verwandt und 

‚eine völlige Schmucklofigkeit erreicht worden fei. Hier put man den Raum 

mit Bapierblumen und Preußenwimpeln, gaufelt ung einen Märchengarten 

vor, thut alles irgend Erdenkliche, um das Auge, das Kunft ſchauen jollte, 

abzulenfen, und muß, um die Zerftreuten doch zu kurzer Sammlung zu zwin⸗ 
gen, auf den Brettern den Bomp ins Unerträglichefteigern. Elektriſches Licht 

und künftliche Rofen: Bhantafie, das fcheue Seelchen, entflattert un ſchau⸗ 

dernd. Zur Aufführung werden nur Werle gewählt, die ein blendendes Auf» 

gebot ſzeniſchen Blunders erlauben. Da gräbtman die, Afrilanerin‘ aus, den 

widrigften Wechjelbalg meyerbeerijcher Spetulantenlaune. Natürlich: die 

Ratheverfammlung, das Schiff, tropiſche Landichaften; Maler, Maichinen: 
meifter, Hoftapezirer können hier nad) Herzensluft ſchwelgen. Da fezt man 

Boieldieus Hochländern Rokofoperrüden auf und macht aus dem Balladen- 

getändel ein parfumirtes Schäferjpiel. Und jedes Werk, das edelfte mie das 

gemeinfte, wird plumpen Handwerferfäuften ausgeliefert. Neue Texte, neue 

Mufif. Ein tüchtiger Versfchmied und ein Dugendlapellmeifter entftellen, 

verftümmeln uns Gluck ımd Weber: und feine Künftlerfchaar, keine Kunft- 

wächtergilde wagt wider folchen Gräuel ein lautes Wort. Syn keinem anderen 

Lande nähme das Publilum Achnliches ohne heftigen Widerfpruch hin. 

‚Oberon‘ und ‚Armida‘, zwei Kronjuwelen deuticher Boefie, find kaum noch 

zu erlennen. Und für jolche Thaten werben die Herren Hülfen, Lauff, Schlar 

obendrein noch gelobt, — von Leuten gelobt, diefich, ohne zu erröthen, Kunft- 

tritifer nennen. Blättere in den Büchern alter und neuer Theatergeſchichte, 

helleniſcher oder gallifcher : Schwerere Sünde wird Dein Blick anf den berüch⸗ 

tigtften Seiten nicht finden. Und fo florirt der dentſche Geift feinem...“ 

„Den laß aus dem Spiel, Liebſter; und übertreibe die Rednerei nicht 

gar fo fürchterlich. Die Hunderte, Zaufende meinetwegen, die hierher kom⸗ 

men, wie nad) Monto Carlo zum Karneval, nad; Hamburg zum ‘Derby, 

nad Kiel zur Regatta, find nicht die Wahrer deutjchen Geiftes und deutfcher 

Kunft. Sud und Weber würden fchnöderen Unfug überleben. Und dem 

Volt ift die Schauftätte dieſer Feftjpiele abgefperrt. Kennft Du Nekraſſows 

Gedicht ‚Vor der Ehrenpforte‘? In Raufchftunden des Sklaventaumels 

ftrömt die Menge herbei...‘ Wo Du nicht jeufzen hörft, wimmelt kein Volt.” 
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Frankfurt. 

Fahnen, Guirlanden, Teppiche. Der Schmuck ift hier üppiger als in 

der Stadt der Staatspenftionäre. Zwiſchen weißen Obelisten mit Soldftud 

eine Feſtftraße für den Kaiſer, der täglich mit Frau und Kindern aus bem 

Taunusſchloß Herüberlommt. Morgens und nachmittags hört er am Main 

Mönnerchöre,.abends am Kochbrunnen Baradeopern; iu Frankfurt Heger, 

Brambach, Meiner, Kienzl, in Wiesbaden Weber, Boieldien, Gluck, Dieyer 
beer. Vierunddreißig Männergefangvereine Tämpfenum eine Goldkette, deu 

vor acht Jahren vom Kaiſer geftifteten Wanberpreig. Jeder Verein darf 

einen felbft gewählten, muß einen ſechs Wochen vorher von der Jury ber 

ftimmten Chor fingen; dann folgt ein engerer Wettbewerb: die als die lei⸗ 
itungfähtgften erfannten Vereine müſſen einen Chor vortragen, zu deiien 

Einübung ihnen nur eine Stunde Zeit gelafien ift. Kein Konzert alfo, ge⸗ 

ladenen Gäften zur Kurzweil, fondern eine Schlußprüfung, die lehren foll, 
welche Sängerjchaar nach vierjährigem Kurſus jchwierige Aufgaben am 

Beſten und Schnellften bewältigen fann. Neun Sachverftändige foflen mr 

Stimmenmehrheit entfcheiden. Der Kaifer figt als Patron, nicht als Eye 

minator in feiner Loge. Weil er morgens von Wiesbaden fommt und nad> 

mittags zurückfährt, ift der wichtigfte Theil der Stadt faft den ganzen Tag 
abgeiperrt. Auf weiten Umwegen durch Seitengäfchen muß der Fremde das 

Biel feiner Wünfche fuchen. Wer auf den Bahnhof will, mag ſich wahren: 

auf eine Stunde Berjpätung muß er minbeftens rechnen. Auslaͤnder, bie 

nicht daran dachten, ihren Paß mitzubringen, werben von der Polizei fanft 

oder unfanft ermahnt, fchleunig aus dem Weichbild der Oftfranfenhanpt- 
ſtadt zu ſchwinden. Die protzt nun in Gala. Sammet und Seide, Brillanten 

und Perlen, stucco di lustro und buntes Richt... Ein Volksfeſt. 

Nach dem erſten Wettfingen fuhr der Kaifer mit Familie, Gäften, Se 
folge überden Baulsplag vors neue Rathhaus. „Durch jubelnde Menfchen- 

ſpaliere“, ftand in der Beitung. Schullinder in Feſtgewanden. Die Geiftlich⸗ 
feit mitder Kirchenfahne. Slodengeläut. Bom Thurm herab tönten Fanfaren; 
die BläferalsaltfrankfurterStadtmufilantenvermummt. (Wie ziehen fünftin 
wohl Deutſchlands fiegreiche Feldherren in beutiche Städte ein?) Natiı | 
darf aud) das Rathhaus fich nicht im Alltagskleid zeigen. „Der Bürger . 

war mit Gobelins und Feftons reich geſchmückt“. In diefem Saal fpr 
der Kaijer. „Spontan, ein Ausbruch herzlicher Gefühle, war der gef! 
Empfang ;ein®eweis dafür, wie gut esFraukfurt unter ber preußiſchen K. 
gegangenift." (Der König von Preußen jagts, ber Baft, nicht ber Wirth, 
Haupt der frankfurterBürger.) ‚Noch bewegtdieBruftFrantfurtsein ®- 
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dem ich gern Folge geben werde. Es ift ſchon lange der Wunſch, daß die Zu- 

fammengehörigfeit der Stadt mit ihrer Garnifon durch ein äußeres Band 

auch in der Heeresgeſchichte fich kennzeichnen möge. Und diefem Wunſch der 

frantfurter Patrizier entgegenfommend, habe ich befohlen, Daß vom Heutigen 

Tage an das zweite Heififche Artillerieregiment Nr. 63 ‚Frankfurt‘ heißen 

ſoll. Nur, wer feine Gefchichte pflegt, wer feine Traditionen hochhält, kann 

in ber Welt Etwas werden”. Stebenunddreißig Jahre vorher hatte, auch an 

einem Junitag, die Freie Stadt Frankfurt gegen Breußen für Oeſterreich 

geftimmtund mitihremſtontingent das Bundesheer verftärkt. Mit preußiſcher 

Tradition hatte erft Vogel von Faldenftein, dann Manteuffel fie befannt 

gemacht; und noch lange wurde bie Pickelhaube am Main gehabt. Und jetzt 

„bewegt die Bruft Frankfurts der Wunſch“, einem preußifchen Artillerieregi⸗ 

mentden Stadtnamen verliehen zufehen. Eine milttärmoralifche Eroberung. 

Zwei Tage nod) währte der Sängerfrieg. Und der Kaifer hielt aus, 

kam jehr oft in die Preisrichterloge und erzählte den zum Urtheil Berufenen, 

wie die Vorträge auf ihn gewirkt hatten. „Er zeigte ſich heiter, ungezwun- 

gen, humorvoll, aber fehr ablehnend.” Nach einem Meerliede der Kölner: 

„Nun hören Sie diefe Kompofition! Die Menſchen fingen fünfundiechzig- 

mal ‚Sefchwinde‘, zweiundfiebenzigmal ‚Ans Land‘, — und Das nennt der 

Komponift eine Seefahrt!" Nach einem anderen Chor: „Die Unglüds- 

menichen haben an jedem richtigen Ton vorbeigefungen!” ALS das Pro: 

gramm abermals einen Ehor des bonner Komponiften Brambach anlünbete: 

„Gott Strambach! Wieder einer von Brambach!“ Nach dem von der Jury 

gewählten Preischor: „Sehen Sie ſich doch die Menſchenkinder an! Die 

werden ja braun und blau im Geftcht; ich habe es durch mein Glas gejehen. 

Die Ehörefind auch viel zu ſchwer. Ich werde bad Komponiren im Deutjchen 

Heich auf zehn Fahre verbieten.” Während die Potsdamer fangen: „Da 

ſingt mein Schneider mit! Pafjen Sie mal auf: da fteht er!" Beim Vor- 

trag eines rheintfchen Vereins: „Sehen Sie mal: da fingen vier Friſeure 

und zwei Photographen mit. Das interejfirt mich beſonders.“ Die Preis- 

richter lauſchten andächtig ſolchen Scherzen; nicht minder andächtig gewiß 

aber auch den Männerchören. Sie jollen fich königlich über die Laijerlichen 

Gloſſen gefreut haben, die das Wettfingen begleiteten. Keiner hat geflagt. 
Keinem wurde die Richterruhe geftört, die Aufnahmefähigkeit gefchmälert. 

Die goldne Kette gieb mir nicht, 
Die Kette gieb den Rittern, 
Bor deren kühnem Angeſicht 
Der Feinde Lanzen ſplittern. 
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Gieb fie dem Kanzler, den Du haft, 
Und laß ihn noch die goldne Laft 
Zu andern Laſten tragen. 

Nicht jeder Sänger denkt goethijch, nicht jeder ſpricht zum König: „Des 

Lied, das aus der Kehle dringt, ift Lohn, der reichlich lohnet.“ In Frankfurt 

gings jegt um die Kette. Der berliner Lehrergefangverein trug fie heim. Die 

Kölner hatten ſchoͤnere Stimmen, die Berliner aber bieftraffere Disziplin und 

wohl auch — die Hauptſache — den tüchtigeren Dirigenten. Der Kaiſer winkt, 

der Page lief; wirklich: bei diefem Volksfeft gab es Bagen, Herolde umbähn: 

lichen Mummenfcan;. Die Frau des Kaiſers vertheilte mit eigener Hand die 

Breife; der erfte ziert nun Die Bruft des berliner Bereinsporfigenden, nicht des 

Dirigenten, der feiner Mannſchaft den Siegerftritt. Dann kam das Merkwin⸗ 

digfte. Sängermandverkritif. Die Bereinsvorftände wurden zum Kaiſer in 
die Loge befohlen und erhielten von ihm fehr fchlechte Cenſuren. Zwar habe 

es an Eifer umd Fleiß nicht gefehlt und manche Leiſtung habe lauten Beifol 

verdient, aber man habe fich allgemein zu ſchwere Aufgaben geftellt. Di 
Bereine feien ſaͤmmtlich auf falfehem Wege. „Der Männergefangverein jol 
das Volkslied pflegen.” Warum ſang man nicht: „Wer hat Dich, Du ſchoͤner 

Wald”, „Ich datt’ einen Kameraden” oder „Es zogen drei Burfhen“? 
„Diefe Kompofitionen find außerordentlich werthvoll fürdie Ausbildung 

Technik. Hegar und Brambach mangeltes zu ſehr an Melodik. Auch fomponiten 

die Herren Texte, die etwas lang find. Es wird Ihnen vielleicht intereflant 
fein, zu hören, daß faft zwei Drittel aller Vereine zu hoch eingeſetzt und zum 

Theil um einen halben, um drei Viertel, einer fogar um fünf Viertel Ton 
zu hoch geſchloſſen haben. Deshalb Haben ihnen die gewählten Aufgaben 
jelber gefchadet. Die Wahl der Chöre werde ic) in Zukunft dadurch er 

Iprechender zu geftalten verfuchen, daß ich eine Sammlung veranftalten werdt 

fämmtlicher Volfslieder, die in Deutſchland, Defterreich und der Schweij 
gefchrieben, gefungen und befannt find. Dann werden wir in der Lage fein, 
aus dieſem Kreis Lieder zur fuchen, bie wir brauchen. Wir find hier am Rhein 
und nicht ein einziger Verein hat die ‚Drei Burfchen‘ gefungen oder „3% 
achim Hans von Bieten‘ und, Fridericus Rer‘. Wir find Hier in Frankfurt 
undfeineinzigerhat Kalliwoda gewaͤhlt. Wir haben Mendelsſohn, Beethonen, 

Abt; von ihnen ift nichts erfiungen. Hiermit ift num wohl der modernen 

Kompofition genug gethan. Wenn Sie die einfachen, ſchönen Chöre, mie fe 
das Volkslied und die Komponiften darbieten, die ich genannt habe, fingen, 
jo werben Sie felber Freude haben und weniger Schwierigkeiten und gleich⸗ 
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zeitig werden Sie das Publilum, das zum Theil aus Fremden beiteht, beſſer 

mit umferem Vollslied befannt machen. Sie werden mit dem Volksliede den 

Batriotismus ftärten und damit das allgemeineBand, das Alle umfchlieen 
fol. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie möglichft meinen Rathichlägen ent- 

fprechen werben. Ich danke Ihnen“ ... Der Kaifer dat den „Sang an 
Aegir“ komponirt und Diilitärkapellen manchmal ben Tat geſchlagen. 

* Siebenzig, achtzig Männer hörten die Nügerede; fachverftändige 

Männer, die fi) Monate lang für das Dreitagewerk geplagt hatten. Sicher 

trat Einer vor, beugte zur Ehrerbietung das Haupt und ſprach: „Wir find 

bier in Yrankfurt, in der Heimath des Dichters, der gejagt hat: „Man er» 

kennt Niemand an als Den, der uns nubt. Wir erlennen den Fürfien an, 

weil wir unter feiner Firma den Befig gefichert fehen. Wir gewärtigen ung 

von ihm Schuß gegen äußere und innere widerwärtige Verhältniffe.‘ Auch 

als Kunftrichter wollen wir unferen Fürften gern anerkennen, wenn er uns 

untzt. Wir kamen zum Wettitreit, den namhafte Könner und Kenner ent- 

ſcheiden follten, und waren nicht darauf gefaßt, aus des Kaifers Munde ein 

Urtheil zu hören, das morgen nun bis an die Örenzen unferes Kulturkreiſes 

belannt fein und den Ruhm unferes Rumfiverftandes nicht mehren wird. Wir 

nehmen es bin, wie wir müſſen, appelliren aber an eine höhere Inſtanz. Den 

Weg, den wir einfchlugen, wiefen uns Fachmänner, deren erprobter Leitung 

wir uns anvertrauthaben. ‘Die Lieder vom ſchönen Wald, vom guten Kamera- 

den, von den dreiBurfchen fönnen auch wir fingen, Haben wir Alle tauſendmal 

geſungen; als außerordentlich werthvoll für die Ausbildung ber Technifgelten 

fie uns nicht. Und hier hatten wir nicht die Aufgabe, die Hörer mit einfachen, 

Schönen Liedern zw erfreuen, fondern, zu zeigen, wie weit-wirs in ber Ueber⸗ 

windung technifcher Schwierigkeiten gebracht haben. Daß unfere Leiftung 

nicht vollfommen ift, willen wir; ob es nöthig war, vor dem Volk. und den 
Böltern unjere Mängel did anzulreiden, mag zweifelhaft fein. An wohlfeilen | 
Bollsliederfammlungen fehlt es nicht. Schon Goethe plante eine; 1808 ver- 
Öffentlichte er Gedanken ‚über den Plan einer Liederbibel‘. Da heißt es: 
„Unter Volk verftehen wir gewöhnlich eine ungebildete, bildungfähige 
Menge, ganze Nationen, infofern fie auf den erften Stufen der Kultur 
ftehen, die unteren Volksklaſſen, Kinder. Für eine folche Menge müßte alfo 
das Bud; geeignet fein. Und was bedarf diefe wohl? Ein Höheres, aber 
ihrem Zuftend Analoges. Was wirkt auf fie? Der tüchtige Gehalt mehr 
als die Form. Was ift an ihr zu bilden wünſchenswerth? Der Charakter, 
nicht der Geſchmack: der legte muß ſich aus dem erften entwickeln. Keine 
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Art von Segenftand dürfte ansgefchloffen fein; auch feine äußere poetiſche 

Form dürfte folcher Bibel fehlen. Im Snüttelvers würde bie für und 

natärlichfte und vielleicht die künftlichfte in Sonett und Terzinen aufzw- 
nehmen. fein. Bedenkt man, daß fo wenige Nationen überhaupt, beion- 
ders feine neuere Anfpruch an abfolute Driginalitätmachen faun, ſo brauqht 

fich der Deutſche nicht zu Schämen, der feiner Lage nach in den Fall Lam, 

jeine Bildung von außen zu erhalten, und bejonders, was Poeſie betrifft, 

Gehalt und Form von Fremden genommen bat.‘ Adhtzehn Jahre ſpäter, 

als er ferbifche, Lettifche und ſchwediſche Lieder anzeigte, ſchrieb er: Immer 

mehr werden wir in den Stand gelegt, einzuſehen, was Volls⸗ und Natie 

nulpoefie heißen koͤnne; denn eigentlich giebt e8 nur eine Dichtung: die echte; 

ſie gehört weder dem Volk noch dem Adel, weder dem König noch dem Bauer. 

Wer ſich als wahren Menfchen fühlt, wird fie ausüben; fie tritt unter cınem 

einfachen, ja, roben Bolt unwiderftehlich hervor, ift aber auch nebildeien, 

ia, hochgebildeten Nationen nicht verfagt. Unfere wichtigfte Bemühung 

bleibt es daher, zur allgemeinften Weberficht zu gelangen, um das per: 
tiiche Talent in allen Aeußerungen anzuerkennen und es als integranten 
Teil durd) die Gefchichte der Menfchheit fich durchfchlingend zu bemerken.‘ 

Excellenz Goethe zog alfo der Volkspoeſie bie Örenzen nicht gar ſo eng. Seitdem 

ſind Liederbibeln aller Arten entſtanden, ſpottbillige darunter; und nach die⸗ 

ſer Richtung braucht fein Kaiſer ſich mehr zu bemühen. Die Lieder, die uns 

empfohlen wurden, kennen wir längſt und mußten vorausſetzen, daß jeder 

Verein, ſelbſt die kleinſte Liedertafel ſie ſonder Fehl fingen könne. Hier follte 

die Kraft ſich an ſchwereren Aufgaben bewähren. Hegar iſt in Baſel, Bram⸗ 

bach in Born geboren; warum paſſen fie weniger ins Rheinſtromrevier als 

Kallimoda, der Prager, der in Donauefchingen heimifch wurde? Und was 
follen wir zu der Zufammenftellung der drei Namen Mendelsiohn, Beethe⸗ 

wen, Abt jagen? Eine Triasformation: Mufchellalt, Sandftein und Mer: 

gel. Beethoven — der wohleigentlich nicht zu ben Volksſaͤngern gezähltiwer- 
den darf — ragt als ein einfamer Miefe über den Wandel ber Zeiten, der 

Moden hin. Von Mendelsſohn fagte Wagner, ‘Deutichlands größter Ton 
zauberer feit Beethovens Tagen, bei ihm habe ‚jelbft alles formelle Bro“ 

tionvermögen aufgehört, wo feine Figuren die Geſtalt tiefer und marl. 

menfchlicher Herzensempfindungen anzunehmen beſtimmt waren‘. } 

Abt ift, wie Kalliwoda, ein fentimentaler Leierkaſtenmann, hinter de 

Namen Hans von Bülow fchon 1859 (in einem Brief on Rouis Köh. 
den Ekelruf fchrieb: ‚Pfui Teufel!‘ Kein Künftler hätte die Drei in e- 
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Athen genannt. Auch der Vorwurf (Vorwurf follte es ja fein), wir hätten 

ältere Schäße verfchmäht und uns der ‚modernen Kompofition‘ zugewandt, 

ift unhaltbar. Gerade die Modernen, Strauß, Edjillings, Humperdind, 

Weingartner, Mabler, önnten unfere Wahl mit Fug tadeln. Tadelnswerth 

jcheint fie auch mir; aber nicht wegen jchlimmer Modernität: Hegarift 1841, 

Brambad) 1833 geboren und war Hillerd Schüler. In der Stärkung bes 

Patriotismus fehen wir nicht unfer Ziel; wiederum halten wirs mit dem 

größten Frankfurter, der gefagt hat: ‚ES giebt feine patriotifche Kunft und 

feine patriotifche Wifienfchaft. Beide gehören, wie alles hohe Gute, der 

ganzen Welt an und können nur durch allgemeine freie Wechſelwirkung aller 

zugleich) Xebenden, in fteter Rüdficht auf Das, was uns vom Bergangenen 

übrigundbelanntift, gefördert werden.“ Unferealten Sängelann der Fremde 
im Ronzertjaalumdan Vereinsabenden, nicht im Sportkampf kennen lernen; 

wer Bercherong jehen will, geht nicht zum Grand Prix. Schließlich geben wir 

noch zuerwägen,daß auchVollslieder nur in einer beftimmten Beit und Zone des 

Fählens wachien, daß fie nicht aus dürrem Bodem zu ftampfen find und den 
Volksliedcharakter verlieren, wenn fiein ein anderes Gefühlsklima verpflanzt 

werben oderingebeizten Glae hänfern hinkümmern müfjen. Wir Lehrer, Kauf- 

leute, Handwerker empfinden nicht wiedie drei Burſchen, die beider Frau Wir⸗ 

thin einkehrten; Fridericus Rex ift ung ein verehrter, doch unferem Weſen 

fremder Held und Bieten lam mit feinenLeibhufaren unferem Augenie aus dem 

Buſch. Denn wir find aus Sachſen, Hannover, Heſſen, vom Rhein und vom 

Main, habenandere Traditionen als die Altpreußen, und ‚nur wer ſeine Tradi⸗ 

tionen hochhaͤlt, kann in derWelt Etwas werden‘. Und ferner :nur einheitlichen 

Bollsbewußtfein kann Bollskunft entleimen. Heute aber wohnen in jedem 
modernen Staat zwei Nationen, bie einander fremder find als der auftralifche 

dem weftfäliichen Großkaufmann und die Ballkönigin von Rio der Nenn: 

platzſchoͤnheit von Baden: Baden: die Bölfer der Wohlhabenden und der Ar- 

men, Bourgeois und Proletarier. Die haben fo gut wie nichtS gemeinjam; 

weder Glauben noch Ideal, nicht die Bildung des Geiftes und erft recht nicht 
dieTafelder&enüffe. Die lönnenniezueinanderlommen ;dasWajfer iftzu tief, 

unb wer hindurch will, muß schon die Sprünge AuguftiScher machen und nad) 

dem Liederhort greifen, der den finnreichen, den doch vielleicht allzu verräthes 

riſchen Titel trägt: ‚m Vollston. Komponirt für die ‚Woche‘‘. Einfache, 

ſchoͤne Chöre mag ein Bauernvolf, eine um die Scholle ringende Kriegernation 

fingen. Unfere Sitten find nicht einfach: ein Blick auf diefe Teftftätte Ichrts. 

Auch umjere Weihefpiele finds nicht: Wiesbaden zeugt ebendafür. Wir puten 
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ung, ſchminken uns, ſchwelgen in monumentalem Epigonenprunf, ſaugen 

fünftlichen lieder: und follten fingen, wie in ben Zweigen der Vogel fingt? 

Eberlein- Lauff, Kienzl: Meßner: Dasgiebt ungefähreinen Reim... Alldiefe 

Gründe zwingen uns, in Ehrfurcht den majeftätifchen Rath abzulehnen“. 

Keiner hat fo geſprochen. Bon fiebenzig, achtzig fachoerftändigen Män- 

nern feiner. Natürli nur, weil Niemand den Goethe, den Wagner, den 

Bülow am Schnürdyen hatte, nicht etwa, weil vor dem Throngerült der 

Mannesmuth lahmte. Die Rezenfentenzunft fand, der Kaifer habe zur Keite 

goldene Regeln gefügt. Die ungekrönte Sängerſchaar zog mit faurer Miene 

beimmwärts und zanlte fich unterwegs erft den Groll aus der Kehle. Und All⸗ 

frankfurt lieferte auch für die legte Fahrt in den Taunus das „jubelnbe 

Dienichenfpalier”. Vom Sängerplat bis auf den Bahnhof: Hurra! Hurra! 

Hurral „Spontan; ein Ausbruch herzlicher Gefühle”, wie beim Einzug; 

„ein Beweis, wie gutes Frankfurt unter der preußifchen Kronegegangenift“. 

Behn Tage danach erhielt in der Garnifonftadt des zweiten beffifchen 

Artillcrieregimentes Nr.63, im reichen, glüdlichen Frankfurt der Sozialdemo⸗ 

trat dDreizehntaufend Stimmen mehr als irgend ein anderer Wahlfandidat. 

In Berlin aber ward der Rehrergefangverein, weil erfeine Sache beifer 
gemacht hatte als die vom Kaijer jo hart gerüffelten Tonverderber, mit den 

Ehren des Triumphators empfangen. Nachts um die erfte Stunde fpielte 

eine Regimentstapelle ıym den Tannhäuſermarſch und der Bürgermeifter 

hatte ſich mit Stadtſchulräthen aufden Bahnhof bemüht und hielt den Kömm⸗ 

lingen eine pompöfe Rede. Auf Allerhöchiten Befehl. „Bon den Zufchauern 

im Bahnhof und auf den Straßen wurden die Heimlehrenden mit Jubel⸗ 

geichrei begrüßt. Alle Fenfter waren bejegt. Man wehte den Sängern mit 

Tüchern zu und überall ertönten Hurrarufe.” Nachts um Eins. So ziehen 

ins neufte Deutjchland die Sieger ein. Der Tehrerverein zeigtefichdankbar und 

fang den Gaffern ein Volkslied... vom waderen Kallimoda aus Prag. 

Hamburg. 

Vom Hafen bis auf den Rathhausmarkt und weiter bis in die Billen- 

vorjtädte an der Alfter: ahnen, Laubgewinde, PBugteppiche, Ehrenpforten. 

Getreulich ward „Diebunte Kuh“, ein altes Orlogſchiff, nachgebildet; auch 

kann die Neugier ſich an Häufercoufifjen fatt fehen. Eine Hafenerweiterung, 

die Herr Ballin längft ſchon für feine Amerikalinie wünfchte, und ein Wil- 

helmdenkmal wird heute geweiht. Ein Dugenddentmal, verfteht ſich. Der 

alte Kaifer zu Pferde; Reliefs, die allerlei Handelsauffhwänge, die Eini- 

— — — 

md 
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gung der deutfchen Stämme, die Eroberung der alten Reichslande darftellen. 

Bier Niefenallegorien follen an die Einheit in Maß und Münze, an die 

Neichspoft, die Sozialreform und das Bürgerliche Geſetzbuch erinnern. Al⸗ 

fo ein Werk ſtarker Künftlerphantafie. Auf ungeheuren Eifenmaften zwei 

vergoldete Schiffe; ein verwunſcht gefcheiter Einfall. Nicht der einzige: das 

Denkmal trägt keine Inſchrift. Der Kaifer pflegt feinen Großvater Wilhelm 

den Großen zunennen. Dazu konnte Hammonia fich kein Herz faſſen. Und, Wil⸗ 

helm der Erfte“ hätte dem hohen Gaſt zu nüchtern gellungen: ergo blieb der 

Sockel leer. Doch der Bürgermeifter, HerrBurchard (der im Reichstag gelaffen 
das Wort ſprach: „Bordelle im polizeitechniſchen Sinn giebt es in Hamburg 

nicht"), brachte gleich im zweiten Sat feiner dem Neoboruſſenſtil Hug an: 

gepaktin Rede den „großen Kaifer”. Der Enkel antwortete. Ich kann nicht 

unterlaffen, den wahrhaft überwältigenden Empfang, den mir Groß und 

Klein, Alt und Yung, Hod) und Niedrig hier hat zu Theil werben laſſen, 

hervorzuheben. Die vielen TZaufende von Gefichtern, die mir heute entgegen 

geleuchtet haben, find Bürge dafür, daß der Gruß mir aus tiefem Herzen 

und aus bewegtem Gefühl entgegenfchallte. In künftigen Jahrhunderten 

wird die Ehrfurcht gebietende Geftalt meines Großvaters mindeftens eben jo 

von Sagen ummoben, fo gewaltig und hochragend über alle Zeiten im deut- 

ſchen Volke daftehen wie einftens die Geftalt Kaifer Barbarofjas”. (Meint 

der Kaiſer den erften Friedrich, der im Salef ertrant, oder Friedrich den 

Zweiten, den Kuffhäuferhelden, defjen raftlos bewegter Geiſt Aber die deut⸗ 

ſchen Grenzen hinaus trrlichtelirte, der ſich als Herrnder Welt fühlte und mit 

feinem ausfchweifenden Untverfalismus den Zerfall des Reiches beſchleu⸗ 

nigte?) „In langer Friedensarbeit, in ftiller Werkftatt reiften die Ge- 

danfen und fertig waren die Pläne des fchon zum Greis gewordenen 

Mannes, als die gewaltige Aufgabe an ihn herantrat, als er uns das Neid) 
wieder erftehen ließ.” (Das ift fromme Familienlegende, der Bismard, 

Moltke, Roon, Treitfchle, Sybel und Augufta widerjprochen hätten. Dem 

alten König mußte jeder großepolitifche Entſchluß abgerungen werden. Sein 
eigener Sohn fagte im März 1866 zu Bernhardi: „Bismarck hat ſich des 

Königs ganz zu bemächtigen gewußt; wie er Das gemacht hat, weiß ich nicht, 

aber es ift fo; der König fieht jegt Alles nur durch die bismärckiſche Brille.” 

Hundert Zeugniſſe beweifen, von wo der Blan und die Spnitiative kam und 

wie fern dem gütigen alten Herrn der Wunſch lag, „das Reich wieder er» 

ftehen zu laſſen“. Wie Otto Mittelftaedt vor ſechs Jahren hier fchrieb, jo 

wars: „Was in der langen, gejegneten Regirung Kaifer Wilhelms an bien» 



486 Die Zuhmft. 

dender Genialität, an ſchöpferiſchen Ideen und himmelftärmender Willens- 

kraft geleuchtet hat, war feinem perjönlichen Weſen fremd, gehörte nicht ihm, 

fondern ausfchlieglich Anderen an: Bismard, Moltke, Roon.“) Das deutjche 

Volk, ruft Wilhelm der Zweite, foll in böfer wie in guter Zeit feinen Idealen 

treu bleiben; „dann wird e8 der Granitblock werden, der, wie er draußen den 

großen Kaiſer trägt, fo, getren feinen Traditionen, die neuen Aufgaben und 

Schöpfungen, die an und berantreten, auf feinem Herzen und mit feiner 

Kraft tragen wird." Die Rede ſchloß mit den Sägen: „Die Augen auf! Den 

Kopf in die Höhel Den Blick nad) oben, das Knie gebeugt vor dem großen 

Alliirten, der noch nie die Deutichen verlaffen hat, und wenn er fie noch jo 

ſchwer geprüft und gedehmütigt hat, der fie ftetS wieder aus dem Staub er- 

hob; Hand aufs Herz, den Blick in die Weite gerichtet und von Zeit zu Zeit 

einen Bli der Erinnerung zur Stärkung auf den alten Kaifer und feine 
Beit: und ich bin feſt überzeugt, daß, wie Hamburg in der Welt vorneweg 

geht, fo wird unfer Vaterland vorangehen auf der Bahn der Aufklärung, der 

Bahn der Erleuchtung, der Bahn des praktiſchen ChriftenthHums, ein Senen 

fürdie Menjchheit, ein Hortdes Friedens, eine Bewunderung füralletänder.“ 

Eine ſeltſame Miſchung; ftolz und doc) melancholiſch. Mancher wird froh 

fein, wenn Deutichland in Reihe und Glied marſchirt und von glüdlicheren 

Weltmächten nicht überflügelt wird. „Hamburg vorneweg!“ flüftert Einer 

im Gedräng. „Der halbe Zag koſtet uns eine Btertelmillion, falls der Bor- 

anfchlag ausreicht. Wir konntens nicht billiger machen, haben nur ausge- 

führt, was von Berlin angeregt wurde. Ein Senator fagte mirs ſelbſt. 

Die Bürgerjchaft hat gebrummt; aber num jehen Sie!“ Hinter der Schutz⸗ 

mannſchaft wimmelts. Abertaufende, troß Negen und Abiperrung; bis an 

die Elbhügel von Sankt Bauli ein wirres Gekribbel. Und aus ben Fenſtern, 

von den Dächern herab jubelt e8, jauchzt und kann der Xuft nimmer ein 

Ende finden. „Abends war die Stadt und der Hafen prachtvoll illuminirt. 

Der Kaifer zeigte fich mehrfach auf dem Balkon, der auf den Rathhausmarkt 

geht. Hier harrte eine taujendföpfige Mienge, die den Kaifer ftürmijch be 

grüßte und patriotifche Lieder fang." Ein wahrhaft äberwältigender Empfana. 

„Amtliches Wahlrefultat! In Hamburg drei fozialdentokrati, 

Abgeordnete mit 43 000 Stimmen Mehrheit gewählt! Im ganzen R 

2911317 Stimmen für die Sozialdemofratie abgegeben! Amtliches . 

Bei Pfordte, dem neuen Denkmal gegenüber, gehts Hoch her. Dior; 

ift Norddeutjches Derby. „Da fingen fie: Heil Dir im Siegerkranz! X 
ſchickt in unferer alten Heimath denn eigentlich die Rothen in den Reichst⸗ 

s 
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Unorganifches und Organifches. 
a8 unterfcheidende Merkmal des Organifchen vom Unorganifchen ſah 

man im erſten Drittel des weunzehnten Jahrhunderts noch vorzugs⸗ 

weife im Stoff, genauer: in beftimmten chemifchen Verbindungen, die nur im 

Drganismus möglich fein follten. Die künftlide Darftellung organiſcher 

Berbindungen lehrte die Irrthümlichkeit diefer Anſicht kennen; und man 
fuichte feitdem das Unterfcheidungmertmal vorzugsweife in der Form. Das 
Unorganifche ift Friftallinifch oder amorph, das Organifche hat bie rundliche, 
geftreifte oder veräftelte Zellenform ober die typifchen Formen der Zellverbände. 

Neuerdings wurden jedoch Beobachtungen gemacht, die diefe® Unterſcheidung⸗ 
mertmal noch weniger fierechtigt erfcheinen laflen als das vorhergehende. 

Was man amorph nennt, iſt in Wirklichkeit nicht formlos, fondern 
em krauſes Gewirr von friftallinifchen und zellenähnlichen Formen. Zwiſchen 

den Kriftallen und den einzelligen Organismen hat ji ein Zwiſchenreich 
mannichfaltiger Formen im Unorganifchen eingefchoben, die alle einfacheren 
morpbologifchen Typen ber einzelligen Organismen vorweguehmen. Während 
die organifchen Stoffverbindungen in der unorganifchen Natur nicht von 

ſelbſt entfiehen, fondern nur durch die bewußte Abficht des Chemilerß unter 

künftlichen Bedingungen im Laboratorium hergeftellt werben Lönnen, bilden 
fi die zellenähnlichen Formen in ber unorganifchen Natur vielfach ganz 
von felbft ohne menſchliches Zuthun ober unter Berfuchsbedingungen, Die 
den Vorgang wefentlich fich felbft überlaffen. Zwiſchen Eriftallinifchen und 
organifchen Formen hat man mehr und mehr Zwifchenftufen kennen gelernt; 
und während man fich früher bemühte, die organifchen Typen nad) Analogie 
der Kriftalle zu begreifen und praktifch zu erklären, fcheint es jet im Gegen⸗ 
theil, al8 wenn der Kriftallifationvorgang aus ben zellenähnlichen dorm- 

bildungen verftanden werben mußte. 

Wo ein bisher für zuverläffig gehaltenes Unterſcheidungmerkmal hin⸗ 

fällig wird, da ſcheint leicht eine für unüberfchreitbar gehaltene Grenze zu 
finfen und die Phantafie gewinnt freien Spielraum. Auf der einen Seite 

liegt die Gefahr vor, die unorganifhen Gefege auch für bie organischen 
Tormbildungvorgänge als ausreichend, alfo den Sieg der mechanifchen Welt: 
anſchauung für gefichert anzufehen, weil die einfachften Organismen mit 
Formen arbeiten, die auch in der unorganifchen Natur ſchon gegeben find. 
Anf der anderen Seite tritt die Verfuchung nahe, die Eigenthünlichkeiten 
des organischen Lebens in bie unorganifche Natur zuräcdzuäbertragen, Keimchen 
und Fortpflanzungvorgänge zu fehen, wo keine find, und eine organifche 
Deutung der gefammten Naturvorgänge anzuftreben. Dem gegenüber wird 
daran feftzuhalten fein, daß der Organismus zwar mit unorganifchen Material 
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und mit den im Unorganifchen vorgefin 

daß er aber Beide in ganz anderer U 
organifchen Natur vorkommt. Das L 

Form noch im einer feften und ſtand 

einem dynamifchen Prozeß, duch den 

zu einander gefegt und ben Bweden foı 

gemacht werben. 

Immerhin ift es von Wichtigkei 

fallen zu lafen, um ber richtigen Einfi 

die Erkenntniß, daß bie unorganifche 

wimmelt, eine mindeſtens cben fo bebei 

fändniß Bilden wie dereinft die Exfennts 
flellbar ſeien. Bis jegt ift aber bie erft 
meiften offiziellen Vertreter der Naturı 

diefen Dingen zu befafien, aus Furcht 

ein Vorgang, der fi immer wiederhol 
Wanten kommen, wenn die Beobadhtuny 

der mifroflopifchen Wahrnehmbarteit hei 
hinausweifen. Deshalb dürfte es nügl 

in diefer Hinficht ſchon jegt als geficher 

Schon 1648 erhielt Glauber au 
loſung einen „Eifendbaum*“. Im Jah 

feiftallen dicht an einander gedrängte Kug 

Durchmeſſer und beobachtete die Entſt 

Kiefelfäure. ©. Rofe und Link beobe 
Körner bei der Fällung von Kalle u 
Zufammenwachfen ſolcher Körner zu 

1857 die Myelinfornıen der Delfchäut 

Altalien, die den Sphärokiftallen nal 

1865 und 66 von baum: und ſtrauche 

in waſſeriger Natronwafferulaslöfung, 2 

Zellen aus Leim und Gerbfäure und c 
1875 an werden dann bie Mittheilun, 

membranen und ihre Veränderungen im 

Cohn, Georg Duinde, H. de Bries, 

Graham, Buiſchli, Famingin, Vogelſan 
Bon Schrön, Benedict, Münden und A 

fcheinungen nad) verfchiedenen Richtung: 
läßt ſich Folgendes Hinftellen. 

*) Bol. Georg Ouinde, „Ueber d 
unſichtbare Slüffigleitfcichten“ und „Die 
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Ueberall, wo zwei Flüſſigkeitſchichten von verfchiedener Zähigkeit zu⸗ 

fammenftoßen, bildet fi eine Oberflächenipaunung, die zu einem Abrundung- 
fireben führt. Der Tropfen und der Schlau find die einfachften abge- 

fchloffenen Gebilde, die dabei entfiehen und durch das abweichende Licht: 
brechnungvermögen ber geipannten Dberfläche fichtbar werden, wofern nicht 
ihr Durchmeſſer Feiner ift als eine halbe Kichtwelle oder etwa 0,00025 mm. 

Tropfen und Schlauch gehen in allen möglichen Formen in einander über. 
Tropfen oder Kornchen reihen fich perlichnurartig an einander und können 
mit einander verfliegen; Schläuche können durch ftellenweife eintretende Ver⸗ 

didungen oder Einfchnürungen einer zufammenhängenden Tropfenreihe ähn⸗ 
lich ſehen. Aus einem Tropfen können Heine Schläuche herporragen, die ſich 

zu ihnen verhalten wie Scheinfüße oder Geißeln zu Moneren oder Sporen; 

ein cylindrifcher Schlau kann durch Theilungwände ju Kammern gegliedert 

fein, nach Art eines pflanzlichen Sproſſes. Die Schläuche können kurz oder lang 
fein und bald ben Stähchenbalterien, bald fadenförmigen Algen gleichen. Wenn 
die eine Seitenwand eines Schlauches fich ſchneller verdidt als die andere, fo erhält 

ihre Spannung das Uebergewicht über die ihr gegenüberkiegende; bie erfte wird 
fonfav eingebogen, die zweite fonver ausgebogen. So entftehen gekrummte, wellen= 

fürmige, propfenzieherartige und fpiralige Schläuche. Durch Strömungen und 

Wirbel in der Flüffigkeit können bie Slüffigkeitfchichten verſchiedener Zähigteit fo 
gegen einander verfchoben werben, daß ebene Spannungflächen windfchief oder 

fhraubenförmig gedreht werden, daß Schnedenformen und Wendeltreppen ent: 

ftegen. Auch zu den Kieſel⸗ und Kalkichalen ber verfchiedenen Infuſorienarten 

finden jih Analoga in der Formenwelt diefer unorganifchen Gebilde. 

" Sn den Schläuden, Tröpfchen, Linfen können wieder Heinere Tröpfchen 

oder Körnchen einzeln oder gritppenweife eingebettet liegen, wenn bei der Ent- 
ftehung jener Gebilde Theildhen der einen Ylüffigkeitart in bie andere mit 
eingefchloffen wurden; fie koͤnnen den Hohlräumchen und eingefchlofjenen 

Kornchen des Protaplasma ähneln. Der Verdichtungprozeß der Oberfläche 
kann fich mehrmals wiederholt haben und Liefert dann Körnchen mit konzen- 

trifchen Schichten (Famintzinſche Schichtungskörper), ähnlich den Stärkelörnern 

„Annalen der Phyſik“ 1902 bis 1903, vierte Yyolge, Band 7 bis 10. Dajelbft 
ift auch die übrige Literatur zu finden, ausgenommen: Bon Schrön „Le tre Con- 
ferenze tenute nell’ Aula dell’ UniversitA di Napoli. Relazione fatte dal 
Dr. A. Nacciarone, 1899; Mar Münden, „Bier Beiträge zur Granulafrage” im 
Ardiv für Anatomie und Phyfiologie, phyfiologifche Abtheilung 1896 und 1897 

und im Gentralblatt für Bafteriologie und Paraſitenkunde, erfte Abtheilung 1899; 

Der Selbe: „Die bakteriologiſch-biologiſche Grundlage phyſikaliſcher, chemijcher 
und mineralogiicher Formgeſtaltungen“ in den Verhandlungen ber Raturforfcher- 
verfammlung 1901, I, erjte Hälfte Seite 63 bis 72. 

38 
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ober Hageltörnern. Eine dichtere Mafje in einem Zropfen kann dem Kern 

einer Zelle gleichen. Die Kornchen können fi in brombeerartige Gıuppen 

zufammendrängen und Mikrokokkenkolonien gleichen. Oft fcheiden ſich auch 

Luftbläschen an der Grenzſchicht der Flüfiigleiten ab, bie dad Bild ver: 
widelter machen, der Schwinmfähigfeit der Gebilde troß ihrem gröferen fpe 

zififchen Gewicht eine längere Dauer geben und ihre Bewegung von Licht 
und Wärmefttahlen abhängig machen (pofitive und negative Phototaris). Die 

Schläuche haben niht nur an ihren Spigen öfters LXuftblafen ober dickere 

Tropfen, jondern bisweilen auch auf ihnen ſenkrecht ftehende oder ſchröge 

feitliche Ausmwüchfe; oder fie treten als Büfchel auf, die auseinander ftreben. 

Die Bläschenkolonien bringen. die Miyelinformen und die Sphärofriftalle 

zweiter Art hervor; die Verzweigungen der Schläuche bilden die Grundlage 
zu den Kriftalbäumen, Kriftallfteletten oder Dendriten; bie Schlauchbäſchel 

oder hohlen Nadelbüfchel Tiefern einerfeitS die Trichiten, andererfeits bir 

Sphärokriſtalle erfter Art, die aus centralen Strahlen gebildet find. Dir 

Diyelinformen, die beiden Arten der Sphärofriftalle, die Denbrite und Trichin 
werden allgemein als Webergangsformen zwiſchen den eigentlichen Kriftallen 

und höheren morphologifchen Gebilden angejehen. Eine Mittelftellung zwiſcha 
den eigentlichen Kriftallen und den Sphärofriftallen zmeiter Art, Diyelin- 

formen und Trichiten nehmen wiederum die Kriftalle von Eiweiß, Leim ımb 

Oxyhamoglobin ein, infofern fie langfamer als die erften erflarren umd aus 
größeren zellenartigen Gebilden hervorgehen. 

Diefe Zufammenhänge legen den Gedanken nahe, daß auch die eigent- 

lichen Kriftalle nichtS weiter find als erftarrte Schaummaflen, deren Schamui: 

lamellen in fonftanten, durch die Oberflähenfpannungen beſtimmten Winkeln 

aufeinanderftogen. Nach Frankenheim, Bon Hauer und D. Lehmann wird 

die Kriftalform durch Heine Beimengungen fremder Stoffe völlig verändert. 

Dies läßt fi daraus verftehen, daß durch Heine Beimengungen frember 
Stoffe auch die Oberflächenipannung zweier an einander ſtoßenden Flüfjigkeit: 

arten ftark verändert wird, mie es die Kleinen Zufäge von Klärungmitteln 

zu trüben Löſungen zeigen. Die Auffafiung der Kriftalle nach Raumgitter⸗ 
ſchemen tft mit derjenigen nad) eritarrten Schäumen wohl vereinbar. Denn 
jede8 Salz giebt mit Waffer zwei Löfungen, die einander in Oberfläden: 
fpannung verfegen und aus deren zäheren fi da8 Salz abfcheidet dh 
Erftarren der gefpannten Oberflächenſchicht. Geht die Erftarrung lang 
vor ich, fo ftellen fich größere Schaumlamellen in beftimmte Winkel, (! 
120°, 45% u.f. w.) zu einander ein, die vom Verhältnig der Oberflä" 

fpannungen abhängen. Erfolgt aber die Erftarrung zu raſch, fo ergrei‘ 
Schaumwände, die dünner find als die doppelte Wirfungweite ber Molek 
fräfte (etwa 0,0001 mm); dann bleiben die Winkel unbefimmt 
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ergiebt fi eine amorphe Maſſe. Doppelt brechende Kriftalle entftehen, wenn 

die Schaumwellen beim Einteodiren und Erftarren Wände von beflimmtter 

Lage anders dehnen und prefien als andere, Bei den drei Arten natürlicher 

Kiefelfäurefhäume (Tabaſchir, porzellanartiger Kiefelfäurefhaum und Hydro: 

phan), mit denen gewifje Fünftlich dargeftellte Kiefelfänrejhäume Aehnlich⸗ 

feiten aufweifen, ift die Schaumſtruktur locker, bei den Kriftallen dagegen dicht. 

Verſchiedene Forfcher haben behauptet, die Entftehung von Kriftallen 

aus zellenähnlichen Gebilden und bie Auflöfung ber Kriftelle in ſolche beob- 

achtet zu haben (in8befondere Bon Schrön und Münden). Andere haben das 

Gegentheil behauptet und es ift durchaus möglich, daß bei vielen Kriftalli- 

fationporgängen die zellenähnlichen Anfangsformen unterhalb der Grenze des 

Sihtbaren bleiben und erft die fcharfen Kanten der zufammenfiogenden 

Schaumwände zufammengefloffener Zellen fihtbar werben, insbeſondere, werm 

in diefen Kanten und Eden Luftbläschen oder Fremdlörperchen von anderem 

Lichtbrechungvermögen fih anfammeln. Diefe Anficht Aber die Entjtehung 
der Kriftalle würde als allgemeingiltige Theorie freilich immer nur Hypotheſe 

bleiben, wenn ein Theil diefer Vorgänge fich in Dimenfionen unterhalb der 
Sichtbarkeit, obzwar oberhalb der doppelten Wirkungweite der Molekular- 
fräfte abfpielte, alfo zwifchen 0,00025 und 0,0001 mm. Wenn fie aber 

auch nur als Hypotheſe gerechtfertigt wäre, jo würde daraus folgen, daß die 

zellenähnlihen Formen in der unorganifchen Natur das genetifche Prius 

ſowohl der kriftallimifchen als auch der amorphen Struktur find und daß die 
beiden legten nur Erftarrungprodulte der aus den erften entipringenden 

Gebilde find. Wenn aber auch diefe Erklärung der Kriftallifation nur für 
geroifje Arten von Kriftallen richtig fein follte, jo wäre doch die Priorität 

der zellenähnlichen Formen vor gewifien Eriftallinifchen und amorphen eine 

eben fo wichtige Erweiterung unferer Kenntniſſe wie die Analogien zwifchen vielen 
unorganifchen und organifchen Formbildungen von milroflopifcher Kleinheit. 

Die phyſikaliſche Grundlage aller diefer Vorgänge ift die Schaum⸗ 
bildung, die immer zwei Fläffigkeiten von verfchiedener Zähigkeit erfordert. 
Die dünnere dieſer Flüffigkeiten kann aud ein Gas fein, wie, zum Beifpiel, 
die atmofphärifche Luft beim Seifenfhaum. Wir wiſſen bis jest eben jo 

wenig, worin der flüffige Aggregatzuftand befteht, als was eigentlich eine 
Löſung if. Wir nennen Pfendolöfungen das Schweben feiner Theilcden in 

einer Flüſſigkeit, Pfendoflüffigkeiten da8 Schweben fefter Theilhen in Ber: 
dampfungsgashüllen (zum Beifpiel: erhigtes Kohlenpulver oder ein erhitztes 

Gemenge von waflerfreiem Natriumlarbonat, Kohle und Magneſia). Wir 
ſprechen von Pfendolöfungen und Pfeudoflüffigkeiten, fo lange die ſchwebenden 

Theilchen eine milroftopifch wahrnehmbare Größe haben; ftehen fie aber unter: 
halb diefer, jo gehen die Pfeubolöfungen ohne fefte Grenze in echte Röfungen 

88° 
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und die Pfeudoflüffigkeiten in echte Flüffigfeiten über. Pfeubolöjungen ut 

hinreichend großen fchwebenden Theilchen erfcheinen trübe; die Klärung durch 
Bufag eines Klärungmittels befteht darin, daß das ſich durch die TFlüffigkeit 

ftogweife verbreitende Slärungmittel die Dberflächenfpannung ber ſchwebenden 

Theilhen oder der fie ummittelbar umgebenden dichteren Fluſſigkeitſchichten 

verändert und dadurch zur Bildung von Bläschen führt, die zu Schaum- 

floden zufammenfließen und zu Boden ſinken. 
Wo zwei Löfungen von verjchiedener Zähigleit und Konzentration mit 

einander gemifcht find, die langſam erftarrende Dberflächenfchichten mit ein- 

ander bilden, da können die zellenähnlichen Gebilde fih berartig an einanber 
lagern, daß fie fich gegenfeitig fiägen und vor dem Niederfinfen bewahren 
Die ganze Maffe bildet dann einen Schaum, deſſen Wände durch ihre Ober 
flähdenfpannung einen gewifien Wiberftand gegen Verfchiebung leiſten. Simb 
die Schaumlamellen mikcoftopifch Hein, fo heißt folder Schaum eine Gall. 
Jede Flüffigkeit, die fih zu Fäden ziehen läßt, zeigt dadurch au, daß fie eime 

ſchaumige oder gallertartige Struktur. hat. Solche Gallerten giebt e8 von virien 
unorganifchen Stoffen, zum Beilpiel: Kiefelfäure, Eifenorydhybrat. So large 

die Schaumzellen einer Gallerte flüffige Wände haben, können fie mit anbers 

zufammenfließen oder auch dur Ylüffigkeitaufnahme quellen und dunk 
Flüffigfeitabgabe ſchrumpfen; denn die noch fläffigen Schaumwände find dehn⸗ 
bar und durchgängig. Sobald dagegen die Schaummwände erftarıt find, hört 
ihre Dehnbarkeit, Durchgängigkeit und Berfchmelzbarleit mit anderen auf. 
Durchgängig bleiben fie nur da, wo jie brüchig, durchlochert, pords find. 

Eine fteife Gallerte verhält fich deshalb in osmotiſcher Beziehung ganz anders 
al8 eine noch flüffige. Feſte, von Poren unterbrochene Wände aus geronnenen 

Schäumen ober fteifen Gallerten dienen den Organismen wefentlich nur als 
Schughüllen und Stüggerüfte, während bie Lebensvorgänge fi an nod 
flüffigen Gallerten abipielen. 

Deshalb find diejenigen Schäume oder Gallerten die geeignetfte Stätt 
des Lebens, die am Langſamſten erftarren. Die Schäume und Galleries 
aus unorganifchen Berbindungen (metalliſchen und allalifchen Salzen) find 

darum wenig geeignet zur Grundlage vou Organismen, meil fie meiftens im 
einigen Sekunden ober Minuten erftarren und ben Lebensvorgängen feine 
genügenbe Zeit zu ihrer Entfaltung laffen würden. Organifche Verbindungen 
(wie Stärke, Leim, Eiweiß) gerinnen viel langſamer und eignen ſich besha 
viel befler zur Grundlage bes Lebens; fie haben anferbem vor der ebenfal 

langfam gerinnenben Kieſelſäure den Vorzug, verwidelte chemiſche Be 
bindungen zu fein und bei ihrem Abbau und Wiederaufbau zu den mannic 
fachiten chemifchen Umſätzen Gelegenheit zu geben. Aber auch fie bleib 
nicht immer im Buftande flüffiger Gallerten, fondern werden zulegt, uı 
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wenn es felbit Jahre dauert, feft und unbrauchbar zu Quellungen, Ber: 

fchmelzumgen und Formberänderungen. Dies ift der Grund, daß das Leben, 
um fi felbft zu erhalten, mit wechfelnden Stoffen arbeiten, daß es die 

erftarrten oder der Erftarrung ſich nähernden ftofflicden Unterlagen abftogen 

und durch nen aus Flüffigfeiten gebildete erfegen muß. Das Leben muß 

die materielle Grundlage, auf der es ruht, immer von Neuem abbrechen, 
indem e8 die alt werdenden, ber Erftarrung nahe rüdenden oder bereits erflarrten 

materiellen Theile chemifch auflöft und ausfcheidet. Das Leben ift nichts 

als ein beftändiger Kampf gegen das Altern und die Erhärtungtendenz feiner 
ftofflichen Grundlagen. Bei mehrzelligen Organismen tritt zu dieſer Mauſerung 
jeder einzelrien Zelle noch die Mauferung des Gefammtorganismus Hinzu, 
die fich im ber Abſtoßung ausgedienter Zellen und ihrem Erfag durch neu 

gebilbete junge vollzieht. Damit rüden wir dem Unterfcheidungmerkmal des 
Drganifchen vom Unorganifchen näher. 

| - Wenn ber kriftallinifchen und amorphen Struktur zellenãhnliche Form⸗ 
bildungprozeſſe voraufgehen, fo könnte man verſucht fein, in dieſen eben fo 

ein Analogon der Lebensvorgänge zu fehen wie in den zellenähnlichen Ge- 
bilden ein Analogon der organischen Formen. Wie der Baum in feinem 
Holze, dem Niederfchlag des Lebensprozeſſes früherer Jahre, tot ift und nur 

in feinem Kambiumring, der Stätte des diesjährigen Wachsthumes, Iebt, fo 

fönnte man verfucht fein, den Kriftall zwar als tot, aber die Oberflächen- 

fchicht des in der Mutterlauge Tiegenden Kriftalle8 als Iebendig anzufehen, 
fofern in ihr fih ein Wachsthumsprozeß in zellenähnlichen, noch nicht er: 
ftarrten Formgebilden oder noch flüffigen Schaumlamellen vollzieht. Gleich— 
wohl wäre diefe Gleichſetzung übereilt, weil das Wichtigfte bei ihr Aberfehen wäre. 

Der Kriftall, mag es fih um Metallfalze oder um Leim und Eiweiß 

handeln, wächſt allerbings eben fo gut, wie ein Organismus wächſt. Aber 
bei dem Kriftall ift das Wachsthum lediglich Produkt der Molekularkräfte 

und der durch fie bedingten Dberflächenfpannungen, fei e8 mit, fei e8 ohne 

eleftrifche und chemifche Spannungen. Bei dem Organismus dagegen ift 
das Wachsthum nicht bloßes Produkt der zufammenmwirkenden Molekular⸗ 

träfte allein, fondem ein Prodult aus dem Zuſammenwirken diefer mit den 

unbefannten Kräften, die den Stoffwechfel Ieiten. Bei dem Wachſen bes 

Kriſtalles ift diefer völlig paffiv, bei dem Wachfen des Organismus ift biefer 

aktiv, wenn auch nur reaftiv in Bezug auf die gegebenen Bedingungen. Bei 
dem Kriftall erftarrt jede Form, fobald fie fertig gebildet ift, bei dem Or- 

ganismus bleibt fie im Fluß des MWerdens und der Veränderung Wenn 
der Kriftall in feinem Wachsthum Iebte, fo lebte er nur dem Tode, dem als- 
baldigen Sterben ohne Nachkommen; der Organismus aber lebt wirklich 

denn er lebt nicht dent Tode, fondern dem Leben, der Erhaltung des Lebens 

durch die Mauferung und Fortpflanzung. 
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Der Kriftall läßt die Bedin 
der Organismus beftebt ſich, bi 

ſtandig zu feinen Gunften zu ver 
paſſen und bie Umgebung feinen 

mehr oder minder erfolgreichen S 

Bedingungen liegt feine „Altivitä 
Ausdrud für fein „Leben“ genanı 

die je nach den Umftänden wechſe 

zu beſchaffen; im biefem Sinn if 
die allem Leben gemeinfame zwed 

zu bezeichnen, ber allein es ermö, 
und Gallerten zum Trog immer 
umentbehrliche Grundlage des Leb 

Die zellenägnlichen Formeı 
nothwendig nach phyſikochemiſchen 

ſelbſt feine Individuen höherer O 

und deshalb auch feine eigenen J 
nur in dem Sinn, wie die Gel 

überhaupt es find, als Vorſtufen 

einer unorganifchen Belle ift jeder‘ 

Orte wirkſamen Molelularkäften 

in einem höheren Ganzen. Zwiſ 
ſilochemiſche Werhfelwirkung ftatt, 

die jeder Teil allen anderen und 

erſt, wo ſolche finalen Beziehungen 

Individuum höherer Ordnung ſpr 

zufammenfegt. 

Deshalb haben bie gleicher 

verfchiedene Bedeutung bei umorg 

den erften entftehen fie durch fine 

Fluſſigkeiten, bei ben zweiten aut 

Zweck biefer Formgebilde produzi 

Form ber Bellenoberfläche entſchei 

zweier Flüffigfeiten unmittelbar b 

auf die innere Struftur an, von 

zirten Säfte und dadurch mittelba 

erften geht die Formbildung vor 

aus nebeneinandergelagerten ober iı 

ift die Hülle etwas Nebenfächliche 
Drganen (Kern, Centraltörperchi 
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auch die morphologifche Differenzirung innerhalb der Zelle final zufällig 
und für die Dauer des Gebildes bedeutunglos; bei den zweiten ift e8 ge- 
rade die innere morphologifche Differenzierung, die milroflopifche und ſub⸗ 

mikroſkopiſche Struktur, auf die Alles ankommt, da von ihr die chemifchen 

Leiftungen abhängen. Morphologifch gleichartige Einfchlüffe, wie Körnchen, 
Luftbläshen, Schichtungskörper, haben Dem gemäß ebenfalls bei beiden ganz 
verfchiedene Bedentung; bei den erften jind fie zufällige Produkte der gegebenen 
Entftehungbebingungen, bei den zweiten felbitgejegte Mittel für den Stoff- 
wechjel, zum Beifpiel Nahrungvorräthe, Schwimmblaſen, Mittel zur Wende: 

rung des Gleichgewichtszuftandes, Kolben und Retorten für Bereitung be: 
ſtimmter Säfte n. f. w. Kernähnliche Gebilde bei unorganifchen Bellen haben 

niemals eine dem Kern der Protoplasmazellen ähnliche Funktion; fie täufchen 
nur eine äußerliche Achnlichfeit vor. Das Selbe gilt für Hörnchen, bie fih 

bei zufälligem PBlagen der Oberflächenſchicht nach außen ergießen und eine 
gewiffe Aehnlichkeit mit dem Ausftrömen von Sporen vortäufhen können. 

Bei den unorganifchen Gebilden ift die äußere wie die innere Form entweder 

in jedem Theile gleichartig oder nur ducch zufällige Umftände verichieden aus: 

gefallen, ftrebt aber nach einem Gleichgewichtszuſtand hin, ber diefe Unterfchiede 
in völlige Gleichmäßigkeit aller Theile ausgleicht (Schaumftruftur oder kriſtall⸗ 
inifhe Struktur). In den organifchen Gebilden dagegen dienen. alle morpho= 

logiſchen Beftimmtheiten der phyfiologifchen Funktion, alle inneren morphologi- 

ſchen Unterfchiede der Arbeitstheilung und die Formbildung ftrebt nad) immer 

weiterer Arbeitstheilung und morphologifcher Differenzirung hin. 

Die Achnlichkeiten ber unorganifchen Zellen mit Organismen beziehen ſich 

zunächſt nur auf einzellige Organismen, bei denen der fpezifiiche Typus mehr 

in der inneren Struftur als in der äußeren Geftalt zu fuchen ift; denn dieſe 

kann je nach den Umftänden ſtarke Abänderungen zeigen. Mit mehrzelligen 
Organismen find nur die fomplizirteren Gebilde vergleichbar, bei denen un⸗ 

. organische Zellen wie die Blafen eines Schaumes fi) aneinanbergelagert 

haben, oder Schläuche von Duerwänben durchfegt find, oder Nadeln von einem 

Centrum ausftrahlen, oder Schläuche feitliche Auswüchfe zeigen. Auch bier 

zeigt fich, daß die einfacheren Typen der Zufammenfegung ſchon in der un⸗ 
organiichen Natur vorgebildet find, daß die organifche Natur nicht nöthig 
Bat, ſie erft frei zu erfinden, fondern nur das Borhandene zu benugen 

braucht. Aber in der Art der Benugung liegt eben der Unterfhied. Der 
Organismus wandelt bie ihm von ber unorganifchen Natur zur Verfügung 
geftellte Form nach feinen Zweden um, indem er fi) den jeweiligen Lebens⸗ 

bedingungen anpaßt. Schon die einzelligen Organismen bieten zum Theil 
ganz eigenartige Typen dar, die durch differenzirende Anpaflung entftanden 

find und deshalb in ‚der unorganifchen Natur Ihresgleichen weber haben 

A 22 
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noch haben können. Man dene an die eigenartigen Formen mancher n- 

fuforien (zum Beifpiel: Trompetenthierhen, Stentor Roeselii) oder an 

ihre zwei Kerne, deren einer bei der Ernährung, deren anderer bei der Yort: 

pflanzung fich beihätigt. Noch mehr gilt Dies von den mehrzelligen Orga⸗ 
nismen, inZbefondere von ben Thieren, die fi auf aftive Körperbeivegung 
eingerichtet haben, während die ortbeftändigen Pflanzen mehr Parallelen wit 
Kriftalbäumen zeigen. 

Alle ftammergefchichtlicden Umbildungen des Typus, die durch zwed⸗ 

mäßige Anpaflung erfolgen, haben in der unorganifchen Natur eben fo wenig 

eine Analogie wie diejenigen Komplifationen der Organifation, die letzten 
Endes der Steigerung der bewuften ntelligenz dienen. Das organiſche 

Formenreich hat eine Gefchichte, die fih in der flammesgefchichtlichen Eat- 
widelung vom Niederen zum Höheren abfpielt; das unorganiiche Formen: 

‚reich ift gefchichtloß, weil ein bloßes Produkt der immer fich felbft gleichen 
phyfifochemifchen Gefege. Wie daS Leben überall die phyſikochemiſchen Ge⸗ 
fege zu refpeltiren hat, über bie es jich doch durch feine Autonomie erhebt. 

fo hat e8 auch das unorganifche Formenreih, das ans den phyfifochenzifchen 

Gefegen entipringt, zum Anfnüpfung: und Ausgangpunft, bringt felbft aber 
zu ihm etwas ganz Neues hinzu, die Umgeftaltung und Verwerthung dieſes 
Formenreicheß zur Selbfterhaltung der Individuen und Arten und zu ihrer 
Höherbildung, die ganz außerhalb der phyſikochemiſchen Gefege Liegen. 

Wir kennen auch in der unorganifchen Natur Gebilde, deren Form 
fih trog dem Wechfel des fie bildenden Stoffes und gerade durch diefen 
Wechſel daueınd erhält, zum Beifpiel: den Waflerfal, den Springbrunnen, 

die Flamme Im natürlihen Waflerfall find die Bedingumgen (dag wafſſer⸗ 

führende Flußbett, die Felfenwand) Tonftant, fo weit fie nicht durch die Ab— 

nagung des Waſſerfalles felbft allmählich zerſtört werden; beim Spring- 
brunnen und bei einer Flamme von fich felbft gleichbleibender Form md 

örtlicher Stellung find fie durch bewußte Abficht Fünftlich herbeigeführt ımd 

unterhalten (Docht, Brenner, Herd, fortdauernde Beſchickung mit Brenn: 

material). In feinem diefer Beifpiele trägt das durch ben Stoffwechſel unter: 

haltene Zormgebilde Etwas dazu bei, die Gleihmäßigkeit der Beſchickung mit 

neuem Stoff, die Abfuhr des verbrauchten und die Mafchinenbedingungen 
eines die Form erhaltenden Stoffumfages und Energieumfage® zu regeln. 

Diefen Gebilden fehlt jede Aftivität und Selbftregulation, wie die Organi⸗ 
men jie beiigen, die eben vermittels ihrer fi und ihre Art erhalten und for 

entwideln. Die menfchliche Intelligenz kann majchinelle Selbfiregulation 

fünftlicher Art anbringen, durd) welche die &leichmäfigleit der Form “ 
wechjelnder Stärke des Stoffzufluffes verbürgt wird, aber ein Springbrun: 

oder eine Flamme felbft wird eben fo wenig jemals fich felbft reguliren, 
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\ jie überhaupt bie Mafchinenbedingungen herftellt, auf denen ihr Beſtand beruht. 

—- 

. vor 

Deshalb ift es eine Verkennung des Unterfchiedes, von Flammenorganismen 

zu reden (Preyer). Einzig und allein die flüfftgen Schäume und Gallerten von 
Fehr langjamer Erftarrung, hohem Molekulargewicht und verwidelter hemifcher 

Zuſammenſetzung bieten die unentbehrliche phyfilochemifche Grundlage, auf der 

ſolche Selbftregulation ſich entfalten Tann, und deshalb ift es kein Zweifel, 

Ä daß wir das Leben nur in Geftalt von Plasmaorganismen kennen. 

Großlichterfelde. Eduard von Hartmann. 

1.2 

"Mont Saint:Tichel: 
den normanniichen Gefilden Bat einft der Erzengel Michael ben Satan 

zum Kampf geftellt. Lange und erbittert Haben fie gerungen, bis endlich 
der Heilige den Höllenfürften mit ungeheurer Gewalt um den Leib padte unb 

in weiten Bogen über das ganze Land hinausjchleuberte, in das Atlantifche 
Meer. Der Satan ftürzte in bie Fluthen, der ganzen Länge nad; aber er war 
fo groß, daß jein Kopf noch berausragte. Vergebens ſtemmte der Heilige Michael 
fih dagegen: er drüdte ihn glatt und breit, daß fi die Knochen zu Felſen ver 

härteten, aber er befam ihn nicht unter. Da fand er einen trefflidden Ausweg. 
Er nahm eine Schaufel und grub tiefe Löcher in ben Schädel des Satans. 
Dann bolte er wuchtige Blöde von ber normamiſchen Küfte herüber und ſetzte 
cinen auf den anderen, bis es aus dem Kopf des Teufels langſam herauswuchs 
zu gewaltiger Höhe über dem Meeresipiegel —; ein riefiger Bau, der hinauf ragte 
mit Binnen und Thürmen in den Himmel. Auf die oberfte Spitze aber ftellte 
fih der Erzengel felbft in goldener Rüftung und drobender Haltung. Wer ber 
Normandie Etwas anhaben wollte, hatte es mit ihm zu thun: 

Dieje fromme Legende von der Entftehung des Mont Saint-Michel er- 
zählte mir ein frangöftfcher Genieoffigier. Auf der Fahrt nad) der Küſte erzählte 
er mird, am Tag vor Ehrifti Himmelfahrt. Und er machte nicht etwa ein ver: 
ihmigtes Geſicht dabei, wie Einer, der mitleidig wiedergiebt, wad dad dumme 

Bolt redet, fondern er ſprach, ohne eine Miene zu verziehen, wie von einer ganz 
beftimmten Thatſache, an die er felbjt glaube. „Es wäre gut, wenn ber Hei⸗ 
lige Michael bei Gelegenheit wiederfäme”, fuhr er lebhaft fort; „es giebt viel bei 
den Tyranzofen, was er ind Meer werfen dürfte.‘ 

Das war eine der Heußerungen, auf bie man nicht gut erwidern kann, 
wenn man feinen Nachbar erft zwei Stunden fennt. Recht geben darf man ihm 
nit — Das wäre jehr unhöflid —; und ihn damit tröften, daß man aud in 
Deutichland mandmal den Heiligen Michael mit Kehrbeſen und Schaufel herbei- 
wünjden mödte? Davon war ein franzöfiiher Offizier auch ohne meine Ver- 
fiherung feſt überzeugt. Allerdings war mir aufgefallen, daß er nad) den erften 
Worten unjerer Belanntfchaft faft freudig überrafcht that, in mir einen Deut: 

ſchen zu finden. Er hatte mich zuerft für einen Engländer gehalten. Und Die 
ſchienen ihm doch noch das größere Uebel. 
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Inzwiſchen flog der Bug unaufbaltfam dahin, durch die Maitupracht ber 
Normandie. Die überreihe Apfelblüthe breitete fich mit blendendem Schimmer 
um braune Lehmhütten mit Strohdächern, um altes Gemäuer von Burgen und 
Kirchen. Abwechſelnd zogen meine Gedanken über all die Schönheit hinweg ans 
Ziel meiner Reiſe und gingen dann die durchmeflene Strede zurüd nad Baris, 

da8 id am Morgen an ber Gare Mont Parnasse verlaffen Hatte. Wird man 

io berausgerifien zu früher Stunde, dann fteht man nod; ganz im gejtrigen 
Abend, mag der Zug Einen auch ſchon Hunderte von Kilometern weit entführt 
haben. So jummte ed mir denn in den Obren vom bonnernden Pathos eines 
Ritterſchauſpiels. Gejtern, in ber Comedie Frangaise, batte ichs genofien, in- 

mitten eines begeifterten Publikums. Alter Stil in Bortrag und Auffaijung, 
ein Singen ftatt der Rede; aber jo will mans im Haufe Moliöres. Und wie 

auf der Bühne, fo prägt ſichs aus im Öffentlichen Zeben, in pathetiſchen Kund⸗ 
gebungen durch Zeitungen vom Sclage bed Gaulois und durch Reden vom 
Sclage der Deroulöde. 

Da faßt mich mein Begleiter beim Arm: 
„Sehen Sie, dort ift der Mont Saint: Midel!” . 

Ich ſah nad) der angegebenen Richtung. Erft erblidte ich den gligernben 
Streifen bes Meeres, dann darüber, in weiter Ferne, eine Silhouette, bie fteil 

gegen den Horizont ftieg. Es war nur ein kurzer WUugenblid, aber von uner 
meßlicher Großartigfeit, wie mans felten erlebt. Vielleicht wars der bedeutendfte 

Eindrud der ganzen Reiſe. Wie aus einer anderen Welt, wie eine Geifterburg 
blidte e8 aus leichten Seenebeln zu mir berüber. Sonderbar nur, daß mir 

gerade dieje eine Sekunde nicht die ganze Bedeutung des Wunders vor die Augen 
zauberte. Mein erfter Gedanke galt vielmehr einem großen Dichter des Landes 
und befonders der Provinz, in der ich reifte: Guy de Maupaſſant. Ihm, bem 
Abkömmling jener ftolzen Normannen, die die Niefenburg Jahrhunderte Lang ber 
jeßt hielten, verdankte ich, daß ich fie endlich, nad langem Warten, erblickte. 

Ich darf vorausfeßen, die überwiegende Mehrzahl der Leſer fennt ben 
Meifterroman Maupaſſants: Notre Coeur. Darin fpielt der Mont Saint« 

Michel ja eine große Rolle. Nicht als Hiftorifher Schauplak für die Ritter 
vom Heiligen Michael, die im dreizehnten Jahrhundert dort oben inveftirt wurden, 

nicht für die Mönche, die ihn feit grauer Vorzeit bewohnten, oder für die Ge 

fangenen, die unter den legten Bourhonen dort langfam verzweifelten, fonbern 
für Menſchen unferer Tage. Andre Mariolle, der jein ganzes Leben der einen 
Aufgabe gewidmet hat, über da8 Gerz des Weibes zu grübeln, findet dort bie 
ihöne Madame de Burne, die rau, die nicht lieben kam. Sie, die große 

Dame der vornehmen Welt, hat die bizarre Laune gehabt, ihren Sklaven zum 

Rendezvous an diefen Plaß zu beitellen, der, neun Stunden von Parie, eins 
der größten Monumente der Vergangenheit zu nennen tft. Wunderbar, wie ı 

Maupajjant das Alles erzählt, wie durch die Gänge, Höfe und Säle des a 
Sclojjes der moderne Menſch mit modernen Empfindungen wandert, der, 1 
allen Errungenſchaften von jogenannter Kultur und von Forſchritt, doch im 
wieder auf das Cine zurüdgeführt wird, das unverändert das jelbe bleik 

Wechſel der Jahrhunderte: das Menſchenherz. 

Iſt nun die Schilderung der Hauptperſonen ſchon außerorbentli, 
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folhem Rahmen: der Rahmen felbft, den Maupaſſant zeichnet, tft e8 nod viel 
mehr. Das ganz Ungewöhnliche dieſes Schlofles, ſeiner Lage, feines Baues frappirt 
fo,baß ich, der ich in meinem Leben, weder aus Büchern noch aus Beitungen, weder 
in Deutſchland noch bei früheren Aufenthalten in Tyranfreih auch nur das Min- 
beite vom Mont Saint-Michel gehört hatte, eigens zu dem Zweck, dies merk⸗ 
würdige Bauwerk zu jchauen, dorthin eine Fahrt unternahm, — faft fanıı ich 
fagen: eine Wallfahrt. Denn als ih in Pontorjon die Eifenbahn enblid ver- 
laſſen und meinem Begleiter Lebewohl gejagt hatte, begann noch eine Reife auf 
der Landſtraße duch mohlbebaute Felder bi and Meer hinaus. Ich Tab auf 
einem bolprigen Fuhrwerk, neben dem Kuticher und einem alten Abbe. Der 
Beiftliche betete, ber Kutſcher jchrie auf den Rappen ein. So ging e8 der finfenden 
Sonne entgegen, hinaus zu den Dünen. Bäume und Büſche treten allmählich 
zuräd; die erſten Schuttmaflen, die daS Meer bei Stürmen ins Land fchlenbert, 
ſchneiden tiefe Furchen in die immer bürftigere Vegetation. Ungebulbiger ſchaue 
ih aus. Set muß fie bald fichtbar fein, die große Waflerfläche, die mir ſchon 

vor drei Stunden zur Höhe von Foligny den leuchtenden Gruß ſandte. Aber 
anders kam es, als ich erwartete. Eine Biegung ded Weges nad Norden: unb 
ich ſchaue verwundert auf das Bild, das fi mit einem Schlage vor mir auf⸗ 
rollt. Mäctig und übergroß bot es fi dar. Rechts in buftiger Weite bie 

blauen Küften der Normandie, links, noch entrüdter, die der Bretagne; und 

dazwiſchen eine unermeßliche Fläche von gelbem Sande, die die Sonne mit 
warmen Tönen burchglübt. Das Meer verſchwunden, zurüdgegangen bis auf 
einen fleinen, blaugrauen Streifen am Horizont. Muſcheln und File hat es 
wieder binumtergetragen zum Uusgangspunft, von dem e8 gekommen war. Eins 
aber bat ed an feinem Platz gelaflen, konnte e8 nicht mitreißen: die Stamm» 
burg des Heiligen Michael, die jeßt aus dem verfteinerten Schädel des Teufels 
por mir herauswächſt. 

Erblidt man fie jo auf dem breit angelegten Damm, der einzigen Ber- 

bindung zwiſchen der Inſel und dem Feſtland, dann möchte man wirklich meinen, 

eine überirdiſche Kraft habe dieſes Wunder von Natur und Kunft im Lauf der 

Sabrtaufende zufanmengefügt. Und faft ſcheint es, al3 ob die Kunft die Natur 
überflügelt hätte. Aus trogigen Ringmauern, bie ſenkrecht dem Meerboden ent» 
fteigen, baut fich der fteile Granitkegel heraus. Kleine Häuschen von Fiſchern, 
Händleın und Wirthen kleben an feinen Wänden. Wohl behütet find fie und 
eingeichloflen, denn die Mauern mit ben breiten Rundthürmen ziehen fich in 
ftolzen Windungen immer höher den Berg hinan. Da oben, auf dem breiten 
Rüden der Inſel, fließen Felfen und Baufteine auf einmal zufammen. In 
erniten, gothiſchen Linien fteigt er hinauf, mit Pfeilern, Bogen, Thürmen, hoben 
Fenſtern und Freitreppen, zu einem unvergleichlichen Ganzen. Immer beut- 
lider tritt e8 hervor in den einzelnen Abjtufungen. Gegen Dften die Dierveille, 
ber jchönfte Flügel des Rieſenbaues, in dem die Mönche gehauft haben, der Ein- 
gang zur Abtei mit ben maffigen Thürmen gegen Süden, die große Kirche mit 
den jchlanfen Pilajtern und Säulen, ber Nitterbau, und bo über Allen, gegen 
den Himmel, auf der jchwindligen Thurmipige, dem legten Ausläufer des dichten 

Waldes von Zaden und Binnen, ber Heilige Michael in golbener Rüftung mit 

gezüdten Schwert. 
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„Nous voiläl* ſchreit der Kutſcher. Ach jpringe vom Wagen und trete 

ein durch bie vom Meer ſchwarzgeſpülten Mauern. Das Mittelalter ſelbſt nreint 
man zu ſchauen, wenn man durch die winfligen Baflen weiter wandert. Selbit 
das kleine, treffliche Hotel läßt noch ben Glauben an Herbergen jener Zeiten 
beitehen, da Raifer und Könige Über die Alpen zogen. Mitten in Felſen ift es 
gelegt; vor der ftolzen Porte du roi fteht es, beim Wappen Karls des Siebeuten. 

Ein gar komplizirtes Haus; ein fortwährenbes Auf und Nieder. Ebenes Dabin- 
gehen giebt es barin fo wenig wie auf ber. ganzen Inſel. Hatte id} doch ven 
der Kneipſtube im Parterre in mein in der Depenbance gelegenes Zimmer nicht 
weniger als bundertundfänfzig jteile Stufen zu bewältigen. Wllerdings ift mar 
da oben jchon dicht unter ber Abtei, und was noch höher zu ſchätzen ift: dem Auge 
öffnet fih ein unermehlicher Bit über die ganze Fläche. Nun ift fie faft frei 

vom Wafjer, weithin behnt fi) die Ebbe, nur da und bort ſtromt noch ein Bädh- 
lein ind Meer, woher es gekommen. Leife gludit es herauf aus der Tiefe, ale 
ich jet über die Wälle der Ningmauern zum Prachtbau der Merveille hinan 
fteige. Niefengroß wächft er empor mit den langen, offenen Yyenitern, Die ge 
Ipenftig in Meer und Land binausgähnen. Ein Kleiner Wald von Eichen und 
Ulmen wudert an feinen jteilen Mauern wie Unkraut. Die Stürme, die vom 

Atlantifchen Ozean Heraufziehen, haben ihn zerzauft und zuſammengepeitſcht, 
diefen einzigen, grünen Fleck der Inſel, aber die Bäume haben Widerftand ge- 
leiftet. Yet, am ftillen Abend, raufchen ihre Blätter leicht in der Oftluft. 

Ich ſehe mich auf der großen Terraſſe. Die Sonne tft eben hinter dem 

Leuchtthurm von Saint: Mald untergegangen. Matter glänzen die Sandfläden 
im eintretenden Dämmerlidt. Zwei Yilcher mit großen Negen eilen barüber, 
beimmärts zur Inſel. Feierabend überall. Dicht unter mir in einem Gebäude 

leuchten die Lichter auf. Ich kann durch die Fenſter jeher. Knaben und Mädchen 
fiten auf Bänklen. Bor ihnen ein Geiftlicher, ein alter Mann mit jchneeweikem 

Haar. Mit der Hand giebt er ein Zeichen. Unb da tönt es .plößlich zu mir 
in einfachen, wehmüthigen Klängen. Sonderbar greift mir an bie Sinne. Ich 
kenne das Lied, das fie da fingen. Jüngſt hab’ ichs gehört, in Paris, in einem 
raudigen Cabaret. Dem alten Krüger ward es gelungen, von zweitaufend Rindern 
bei jeinem Einzug in Frankreich. Und als es der Chanfonnier nad) den ge- 
wagtejten Boten vortrug, fang Alles mit, mit tieferniten Geſichtern, wie bei 
einer Zeichenfeier. Das wirkte ergreifend dort in der Stabt, wie bier in der 
großen Berlafjenheit, zu Füßen eines Monumentes, wie bie Welt faum ein 

zweites beſitzt. Merkwürdiges Volk! Bor mir wirds lebendig von Rittern und Helden 
jeiner Gefchichte, von Sängern und Dichtern, und ber Blid gebt zur Inſel der 
Seine, zum Stammſitz der alten Lutetia, von dem fie ihre Arme ausftredite 

über dag weite Gebiet, das jett die unvergleidylichite Stadt aller Städte bildet. 
Die Thürme von Notre-Dame wachſen aus bem Dunfel und zu ihren Fützer 
fehe ich Den, der fie bejungen, den greilen Dichter und großen Fanatiker. Wir 
ihn Rodin gemeißelt Hat, al3 VBerbannten auf dem Felſen von Jerſey, fo ſehe 

ich ihn vor mir, nadt mit der Keule, und höre ihn fingen bie Lögende des 
siecles, diefe ungeheure Bifion von Göttern und Teufeln, bie Annde Terrible, 

diefe glühenden Hachelieder auf die Schmad von 1870, und bie frohlodenden 

Triumphgeſänge, ba er jein Vaterland am Mont Saint-Michel wieder betreten durfte. 
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Als ich am anderen Morgen vor dem Eingang ber Abtei jtand, fand id 
dort etwa hundert Berfonen. Es war nicht das übliche Fremdenpublikum, das 
den Bädeker in der Hand und ein Fernglas an der Seite trägt, fondern kleine 
Bourgevi3 von Avranches und Pontorfon, Bauern der Bretagne, einige Geilt: 
liche und Küraffiere. Der Mont Saint-Michel ift Wallfahrtort geblieben, obwohl 
bie Benebiftiner, die fein Schußpatron auf. ihm eingejegt bat, verjchwunden 
md; fon feit dem Jahre 1790, wo in Frankreich alle Orden aufgelöft murben. 
So gilt denn der endlofe Bilgerzug, der fi von Norden, Süden, Often und 
Weften an Teiertagen hereinwälzt und in manden Jahren ſchon die Höhe von 
ſechzigtauſend Gäften erreicht hat, nur noch dem Monument. 

Sch ftieg hinter dem ganzen Troß ber, die enblojen Treppen hinauf, durch 
die Salle des Gardes zur großen Plattform. Ein Führer in Uniform erklärte 
mit den Bewegungen einer Martonette, was er taujendmal ſchon erklärt hat: 
„Hier in biefen furdhtbaren Abgrund ift Gaultier gejprungen, darum heißt bie 

Plattform Saut Gaultier; ein anderer Gefangener, Bärbös, tft ihm nachgefolgt. 
Da ift die Kirche; erbaut im elften Jahrhundert. Jetzt wird fie reftaurirt im 
äwanzigften Jahrhundert von der Regirung, die das ganze Gebäude erhält. Sehen 
Sie hinauf in bie Höhe: dort fteht der Heilige Michael auf dem’ Thurm. Fremiet 
Bat ihn aus Bronze geſchaffen und drei Monate hat man gebraudt, bis man 
die Statue oben Hatte. Dort ift das Meer, in ber Ferne Granville.“ Im 
jelben Tone geht es enblo8 jo weiter. Aber plöglich unterbricht fich ber Führer 
und fchreit zu den Küraffieren hinüber: „Hö,-les militaires! Wollen Sie Ihre 
Bleiftifte einfteden! Das Beichmieren‘ der Wände ift verboten.” Manchmal 
muß der Wermite fogar Kindern wehren, die noch viel Schlimmeres vorhaben 
als die Soldaten... Das wurbe mir endlich zu dumm. Ich nahm den Führer 
bei Seite und wandte ein Mittel an, das aud in Frankreich fein Ziel nicht zu 
verfehlen pflegt. Erſt zögerte der gewiflenhafte Staatsbeamte, aber ſchließlich 

— in den alten Mauern kann nichts mehr geftohlen werden — gab er nad. 
und trieb die ganze Gejellihaft wie eine Heerde Schafe zur anderen Thür hinaus. 

Ich war allein und fonnte gehen, wohin ic) wollte, unbehindert burch den. 
ganzen Komplex der Burg; denn bis zum Portal jteht Alles offen, Thüren und: 
Yenfter, Treppen und Keller. Die ungeheure Fläche von Sälen, Gängen, Ge⸗ 
mädern und Säulenhallen erjchließt fi dem Beichauenden. Freilich nur das 
Berippe. Was an Gold, Silber und Edelſteinen in dieſer reichten Abtei des 
ganzen Landes aufgefpeichert lag, ift entweder vernichtet oder Über die Erbe 
zerftreut. Auch bie Sloden, die einft oben im Thurm über die Meeresflädhe 
zum Gebet oder zum Kampf riefen, find verſchwunden. Was man zurüdgelafien 
bat, find nur nocd bie Totenfchädel der Beinergruft in der alten Krypta. Dieſer 
Heine, gemölbte Raum ift der Ausgangspunkt des ungeheuren Baues und zeigt, 
als der verfallene Tyriebhof der Mönche, zugleich das Ende feiner Bedeutung. 
Bon hier erhob ſich auf plumpen romanifchen Säulen ein einfacher Rohbau 
und auf dieſe Stätte frommen Wunbderglaubens haben die Jahrhunderte nad 
einander Stein auf Stein getragen und nicht zulebt Kunft auf Kunſt. 

Staunend jehe ih, was fie gefchaffen an gewaltigen formen, an Säulen, 
Rapitälen und Wölbungen. Herrlider Blumenfhmud ift über fie gegoflen in 
zahllojen riefen, in Rofetten und wundervollen Zaubgewinden. So erjdeint: 
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der verlafjene Kreuzgang hoch oben auf dem Bau ber Ritterjäle wie ein Garten, 
der in Üppigiter Blüthe ſteht. Eine reiche, endlofe Pradt. In ftolzen Ge— 
winden ſchlingt fihs über den romaniſchen Säulen, das große Biered hinauf 
und hinunter. Darüber lat der blaue Himmel zur offenen @alerie herein umb 
durch die ſchmalen, gothifchen Bogenfenfter fiegt man binunter, den Abſturz der 
ganzen Merveille auf Felſen und auf Meer. 

Ich fchreite den Kreuzgang ab, ich weiß nicht, wie oft, und meine Schritte 
hallen von den Wänden wider. Dann gehe ich weiter durch die unentwircbaren 
Irrgänge, wie durch jene märdjenhafte Abtei, von der Rabelais im Gargantua 

erzählt, daß fie Hundertmal großartiger geweſen fei als die Schlöfler von Bonninet, 
von Chamborb oder Chantilly. Denn fie beitand aus nicht weniger al3 9342 
Gemäcern, einer Kirche und einem Ausgang nad) einem großen Saal, der an 
Schönheit Alles übertraf, was Menſchenphantaſie erträumen fonnte. Alle Treppen 
waren aus Porphyr, zum Theil aus numidiſchem Stein oder buntfarbigem Dar: 
mor. Immer nach zwölf Stufen fam ein Abjaß; jeder Abſatz hatte zwei antile 
Bogen, dur die bag Licht fill. So ftieg man hinauf bis zum Dad, wo das 
Ganze in einen Pavillon endete. 

Wahrhaftig: die Burg, in der ich jetzt ſelbſt verweile, gleicht dem Wunder, 
das Gargantun einem Mönd aus Dankbarkeit bauen ließ, weil er ihm im Kriege 
‚gegen die Zuderbäder von Berne beigeftanden hatte. Wuchtig fteigen die vierzehn 
Pylonen der oberen Krypta aus der Erde. Feder dieſer Koloſſe hat fünf Meter 
Umfang; und fo ragen fie zu bedeutender Höhe, als bie trogigen Stügen, be 
ftimmt, den ganzen Riejenbau auf den Schultern zu tragen. Doc von dem 
finfteren Gewölbe gehts wieder hinauf: Über die Wendeltreppen des Baues der 
Merveille zuerjt in die Aumönerie, dann ins Refektorium und fchließlich zur legten 
Höhe, in den Schlaffaal. Hier halte ich ein und ſchaue mid um. Ein ungeheures 
Tonnengewölbe fpannt fi in Iuftiger Höhe, zwiſchen den Wänden, frei, kühn 
und groß. Man meint, fie verſammelt zu fehen, die edlen Thelemiten, beren 

einzige und oberfte Drdensregel in dem ftolzen Grunbjaß beitand: „Thue, was 
Dir gefällt.” Danaqhh handelten fie, danach lebten fie. Site ftanden auf, wann 
fie wollten, jie aßen und tranfen, warn fie Appetit, hatten, fie fchliefen, wann 

ihnen die Luft dazu anfam. Niemals wedte fie Jemand, eben jo wenig, wie 
fie Jemand zum Eifen oder Trinken ober fonft wozu nöthigte. Dieje Freiheit 
feuerte fie zu löblichem Wetteifer an, nur immer Das zu thun, was bem An: 

deren angenehm war. Sagte Einer: Laßt uns trinken, jo tranken Alle; jagte 

er: Laſſet uns fpielen, jo jpielten Alle; und fagte er: Laflet uns lieben, fo 

liebten Alle. Man muß nämlich willen: die ideale Abtei war nicht nur von 

Männern, fondern au von rauen bewohnt. Nicht gar zu einfam follten fi 
die waderen Ihelemiten fühlen und fie follten nicht zu leiden haben unter dem 
Zwange des Kölibates. Das fchien dem ehemalinen Mönch und Dichter 
lechzehnten Jahrhunderts das wahre Klofter auf Erden umd fo baute er mit 
ganzen, echten, jonnigen Slarheit der vieille gaiet6 gauloise das erhabene 

ihloß Hoch über den Köpfen von Phariſäern und Mudern. Nicht Eoftbar q 

tonnte es jein, um ein Dafein zu bergen, das die Erde noch niemals gel: 

hatte. 26394514 NRofenobles ftiftete Gargantua zum Unterhalt bes Klofi 
jährlich zu zahlen an der Pforte der Abtei bis in alle Ewigkeit. 
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Aber ba fiegt mar, wie vermeflen ſolche Beftimmungen find. Heute figen 
auf den fteinernen Stufen zwei verfrüppelte alte Weiber, die mir bie Hände 
entgegenftreden und in jammernden Tönen um ein Almofen betteln. Ber 
ſchwunden ift Thelema mit jeiner Pracht, verſchwunden der Traum von Minne 

und Freiheit. Ich ſtehe an dem verfchloffenen Thor, ich warte auf ben Führer, ber 
zurückkommen foll mit der Dienge, — und Übermorgen um diefe Zeit gehe ich wieber 

die Boulevards Hinunter und jeße mich vor das Caf& de la Paix. Dort werde 
ich die Wagenburg von Droſchken, Automobilen und Equipagen an mir vorüber- 
ziehen laffen und werde mir die heutige Generation auf die Ordensbrüder und 

Drdensichweitern von Thelema anjehen, von denen Rabelais erzählt, daß die 
Männer ſtark und redenhaft waren und daß fie auf ihre Weiſe gekleidet gingen: 

bie Strümpfe aus fchwarzem oder weißem &ftamet, bie Beinkleider aus Gold 
oder Silberbrofat, Damaft oder Taffet in verfchiedenen Farben, befeßt, geſtickt 

‚oder verziert je nach Belieben; die Hoſenlätze aus Seide ber felben Tyarbe. 
Bruftlag und Halstud von Drap b’or oder Drap d’argent oder brocirtem Sammtet. 
Die Frauen aber folten ſchlank und zierlich fein und ihre Kleidung war nicht 
minder eigenartig als die der Männer. Feuerrothe Strümpfe, die ihnen genau 
bis drei Finger über das Knie reichten, mit ſchön geſtickten Zwideln und Aus: 

fchnittarbeit verziert; Strumpfbänder in der felben Farbe wie ihre Armbänder 
umſchloſſen das Bein ober- und unterhalb des Knies. Die Schuhe, Stiefelchen 
ober Pantoffeln waren aus violettem Sammet. Weber dem Hemd trugen fie 
ein jeidenes Leibchen, darüber einen Unterrod aus weißem oder afchgrauem Taffet, 

über dieſem aber einen Nod mit Golbftiderei und Beſatz von orangefarbigem, 

grünem, blauem, erbjengelbem, larmefinfarbigem oder weißem Atlas oder, wenn 
die Tentperatur e8 verlangte, von Sammet. 

..Weitab vom Gang der Erzählung hat mid) die jagenhafte Abtei mit ihren 
Wundern geführt. Jetzt will ich den Faden noch einmal aufnehmen und zurück 
kehren zu dem ſtarken Dichter, von dem ich ausging: zu Maupaſſant. Er geleitet in 
Notro Coeur ſeinen Helden und Madame de Burne hoch hinauf über die Dächer 
der Merveille und des Ritterbaues zu dem Dickicht der Zacken und Zinnen. 
Dort ift eine ſchmale Treppe, die fi, in einen Bogen gefügt, zwiſchen zwei 
Glockenthürmen in den blauen Himmel jpannt. Ein wahrer Aufftieg zu den 
Wolfen, von dem ſich ein jchmaler Sims dit am Rande der Tiefe weiterzieht, 
der chemin des fous, wie ihn der Volksmund getauft bat. Auf dieſer ſchwind⸗ 
ligen Höhe, wo ein dominirender Blick fich öffnet über Land und Gewäſſer, ftand 
ih am früheften Morgen meines Abſchiedes und fchaute zum letzten Dal auf 
die ganze Pracht und Herrlichkeit, bie um mich gebreitet lag. Die Sonne war 
noch nicht herauf über die Höhen von Avrandhes und der Himmel wölbte fich 
in jenem ungewiflen Zwielicht, das nicht Grau von Blau unterſcheiden läßt. 
Totenftill ift e3 in der Runde. An ber eifernen Fahnenſtange des Ritterhaufes 
unter mir hängt die franzöfifche Trifolore, fchlaff und bewegunglos, die geitern 
weit entfaltet im Weltwind den Ankommenden ihren Gruß entgegenfandte. Wie 

eine ungeheure Wüſte ruhen die Sandflädhen in der Ebbe. Sept ift das legte 
Wafler in ihnen vertrodnet; die Bäche find lange verdorrt. Nur dort im Often, 
wo ſich ellere Streifen zeigen, wälzt fich lautlos ein Breiter Fluß zwiſchen dürftigen 
Matten daher. Doch er mündet nicht in raufchende Fluthen; weithin zerfließt 
‚er, wie der Inhalt eines umgeftoßenen Bechers. 
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Sch ſchaue nad oben zu dem Schußpatron des Landes, ber mir auf der 
Fahrt von Pontorion wie ein Meteor aus der Ferne erfhienen war. Ich er- 
fenne deutlich feine Züge, ich ſehe bie Federn feiner ftolz geſchwungenen Flügel. 
Mit blutigen Strömen zieht das erjte Frühroth über fein hochgehobenes Schwert. 
Wie die VBerförperung aller Größe und Nitterfchaft erfchien er mir da, al3 Sym- 
bol der gewaltigen Vergangenheit der Burg und des Landes, aber aud als 
Sinnbild der Sehnſucht aller Franzoſen, die den Heros herbeiwünſchen, der 
ihrem Lande bie alte Stellung zurüdguerobern vermag. Wer es aud) jei: ihn 
würden fie dreimal höher noch als den Heiligen Michael ftellen und ihm zu Füßen 
würden fie eine Burg von Thelemas unvergleihlidem Glanz errichten. Kein 
Ruhm, Feine Ehre würde genügen für ihn, fein Künſtler wäre würdig genug, 
ihn der Nachwelt zu überliefern. | 

Uber die Blüthezeiten der Nitterfchaft find vorliber und mit dem brrennen- 
den Frühroth erliſcht auch der Glanz, der Über den Erzengel hoch auf ber Thurm- 
fpige ausgegofien war. Mit büfteren Tönen überzieht fi plöglid die Land 
haft. Ein jchneidender Wind weht nun von Englands Küfte herüber. Seemören 
flattern mit kreiſchenden Tönen in der Yuft; und vom Meer herauf, das bis 

. jest unbewegt in ber Ferne gelegen, wie ein toter See, wälzt fich ben ganzen 
Horizont entlang ein weißer Streifen. Naͤher und näher kommt er, die Sands 
fläche herauf, der milchige Giſcht, wie ein Geſpenſt aus der Tiefe, Alles über 

ftrömend, Alles mit fi) fortreißend, was nicht zur rechten Beit vor feiner Ge 
walt Rettung gefucht bat. Jetzt ift er ganz bei ber Inſel, jebt prallen bie 
erften Yluthen an die Felſen, daß es zifcht in Myriaden gligernder Tropfen. 
No einmal ftürmen fie wieder zurüd über die friſchbeſpülte Fläche: aber ſchon 
wälzen ſich neue Fluthen heran, ftärfer und mädhtiger als die vorigen, und jegt, 
jegt braufen fie im Triumph um die ganze Inſel. Der Wind Heult ımb in 
dem Aufruhr aller Elemente wächſt es hervor aus der gewitterihwülen Atmofphäre 
bes Teimenden Frühlingstages zu neuen Geitalten und Bildern. Nicht mehr bie 
Mitglieder des Ordens vom jonnigen Dafein, die ein Dichter vergangener Zeiten 
gezeichnet hat, fondern Erjcheinumgen bes Grams und bes Elends, die ein Dichter 
ber Gegenwart jchildert. Als jchredlihe Wahrheit jchreiten fie Über das Land 
unter dem Glanze der aufgehenden Sonne: Weiber, denen der Wind in den 

gelöften Haaren zauft, denen das nadte Fleiſch durch die zerrifienen Lumpen 

blidt. Einige tragen ihre Kinder, heben fie, ſchwenken fie in ber Quft wie eine 
Fahne der Trauer und der Nahe. Dann kommen die Männer, Sünglinge, 
($reife, eine kompakte Mafje, die jo eng gedrängt vorüberfchtebt, daß man weder 
die farblojen Hofen noch die Jacken unterfcheidet. Ihre Augen brennen, man 

iieht die ſchwarzen Höhlen ihrer geöffneten Qippen, wie fie die Dkarjeillaife fingen, 
deren Strophen in einem wüſten Gebrüll verflingen. So wird vielleicht ein- 

mal das aus feinem Soc losgerifiene Volk vorüberftirmen, wird triefen v 

Blut der Bürger, wird abgeichnittene Köpfe einhertragen und das Bold - 
ven erbrochenen Kaflen auf die Erde ftreuen. Dann wird kein Stein auf i 

anberen bleiben, riefige Feuerbrände werben ber Nacht Leuchten, wenn die wild 
Horden die alte Welt ausfehren und wenn Alles wieder zurüdkehrt zum Le’ 
der Wilden, — bis neue Gebilde entjtehen. 

Doch nicht diefer furchtbare Schrei nah Brot und Vergeltung fol ıi 
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begleiten beim Abſchied von der einzigen Inſel. Hinweg über alle Kämpfe ber 
Gegenwart ſoll mein legter Blid nur ber Bergangenheit gelten. 

Was die neue Welt aufbaut, mag fie erft noch beweifen und Spätere 

mögens erfennen. Ich aber will mi an Dem freuen, was bie alte uns ſchuf. 
Mächtig und ftolz ragt ed aus den Fluthen, ein Zeugniß der Größe ihrer 

Schöpfer, ein Zeugniß der ewigen Kunft. Und hod im Winde flattert darüber 
jet wieder die weitentfaltete Trifolore. So mag in vergangenen Tagen das 

Banner der Normannen da oben gemweht haben, ald mit ber Fluth die Feinde 

heranfauften und den Berg zu nehmen fuchten, ber niemals genommen wurde. 
So mag es gewettert haben in der Stunde, als Louis b’Eftouteville im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert dreimal die Engländer zurüdwarf, ba fie dies wichtige Boll. 
werk befeßen wollten, und als in grauer Vorzeit Theodoſius der Große zu Füßen 
des Berges mit bem Ufurpator Marimus halb auf dem Lande, halb im Wafler 

gerungen hat. Große, ſtarke Erinnerungen, die keine Eommenden Generationen, 
feine fozialen Kämpfe an biefem Plage jemals verlöjchen lünnen. Hat man 
fie aber gewaltſam erftidt, dann werben fe von felbft wieber auferftehen, denn 
die Wellen, die jet höher und höher fteigen, erzählen für immer mit grollender 
Macht von Kämpfen und Siegen. 

Noch ftärker aber fpricht in unvergänglicher Schönheit ber Bau von innen 
und außen. Im vollen Glanz der höher fteigenden Sonne liegt er vor mir, 
während ich jeßt die Wälle und Ringmauern langjam binabmandere zum war» 
tenden Schiff, da8 mich über das Meer nah Granville tragen fol. Längft ift 
das Segel entfaltet, aber immer noch ſehe ich von der ſchaukelnden Wafferfläche 
auf die fchwindlige Höhe, hin über bie fühnen Formen und Linten. Ein über- 
ichwängliches Gefühl von Freude und Heiterfeit kommt Über mich, ein frohes 
Gedenken Derer, die einft dort oben gehauft haben. Und da, beim legten Gruß 
an das ewige Monument, feh ich die ftolgen Berfe vor mir, die Rabelaid mit 
flammenden Buchſtaben über den Eingang von Thelema ſchrieb: 

„Richt hier herein, Ihr Mucker, Menſchenſchinder, 
hr Hungerleiber, die Ihr geizt und |part, 

Ihr Geier, Rebelfreiler, Mammonskinder, 

Blutfauger, Raben, bie mit maulwurf3blinder 

Begier das Geld Ihr einſcharrt und bewahrt, 
Nur immer bäuft und Freuden andrer Art 
Nicht Tennt, bis Ihr genug gehungerleibert 
Und Eu der Tod fein Halt! entgegenfchleubert. 

Ihr aber, bie Ihr brav ſeid, gut unb bieder, 

Billlommen bier, willlommen! Tretet.ein! 
Dies ift der Ort, bier laßt Euch trauliih nieder! 
Und fommt Ihr heut und fommt Ihr morgen wieder, 
Solls ung und Euch zu Luft und Freude fein. 
Wie groß an Zahl, wie vornehm oder Klein: 
Ihr feid mir Alle ftetS die Lieben, Werthen, 

Seid Hausgenofjen mir und Luftgefährten!” 

Münden. Joſef Ruederer 

| 29 
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Der Tod des Selchers Schmel. 

enn Einer glaubt, daß bie geheimen Lehren des Mittelalter8 mit den 
Hexenprozeſſen ausgeftorben feien oder daß fie gar auf bewußter oder 

unbewußter ZTäufchung beruben, fo tft er arg im Irrthum. 
Niemand hatte Das befier begriffen als Amadeus Beverfa, der heute im 

offulten Orden der Hermetiihen Brüberfhaft non Luxor unter ſymboliſtiſchem 
@epräge zum „supsrieur inconnu“ erhoben worden war und jeßt nachdenklich 
— durchſchauert von den Lehren bed Buches Ambertkend — auf einem bebauenen 
Steinblod am Abhange ber „Nusler Stiege“ ſitzt und fchlaftrımlen in bie blaue 
Nacht hinausgähnt. 

Der junge Dann läßt all die fremdartigen Bilder im Beifte an ſich vor⸗ 

überziehen, die heute Abend vor ſein Auge getreten waren. Er hört wie aus 
weiter Yerne noch die eintönige Stimme des Archcenſors Ganeſha: „Die erite 
Figur, über die man das Wort Hom ausipreden muß, zeiget ſich unter einer 
ſchwarz und gelb gemtjchten Farbe; fie ift in beim Haufe de Satum. Wenn 
unfer Geijt einzig mit diefer Figur beichäftiget ift, wenn unfere Augen feit auf 

fie gebeftet find und wir in uns jelbft den Namen Hom ausjpreden, jo Amen 
fich die Augen des Verftandes und man erwirbet fi) das Beheimniß . 
die Brüder bes Ordens ftanden umher, bas blaue Band um bie Sm ge ge 
Ichlungen und die Stäbe mit Roſen befränzt. Freie Forſcher, die die Tiefen 
der Gottheit ergründen, mit Masken und weißen Talaren, damit Reiner ben 

Anderen fenne und Steiner vom Anderen wife. Wenn man einander aber auf 

der Straße begegnet, erkennt man fih am Händedrud. a, ja, — ſolche In⸗ 
ftitutionen find oft unerforfchli und wunderbar. 

Amadeus Beverla greift unter feine Weite, ob er das Abzeichen feiner 
neuen Würde, bie goldene Münze mit dem emaillirten Traubenkern, noch babe, 

und wiegt ih im Gefühl ftolzer Ueberlegenheit, wenn er an bieje jchlafenben 
Menihen in dem nächtlichen Häufermeer denkt, die nichts Befleres kennen als 
die Myfterien der Magijtratserläfle, und wie man gut eſſe und viel trinfe. Er 
wiederholte fi, an den Fingern zählend, all Das, was von jebt ab ftreng ge- 
heim zu halten fet. 

Wenn Das fo fort gebt, flüftert ihm jenes niederträchtige innere Sch zu, 

das begeijterte deutiche Poeten jo ſchön unter dem Sinnbild des „ſchwarzen 

Ritters zur Linken“ verhüllen, fo werde ich ſchließlich noch das Einmaleins ges 
beim halten müſſen. Doch jchnell jagte er mit einem energifchen Fußtritt dieſen 
Teufel in jeine finjtere Welt zurüd, wie es einem jungen supsrieur inconL 
geziemt und wie e3 die Brübderjchaft von ihm erwartet. 

Die legte Straßenlaterne in jeiner Nähe bat man erdrofjelt und üb 
der vom Dunft verhällten Stadt flimmert nur das ſchwache Licht der Ster 
Sie blinzeln gelangweilt auf das graue Prag und gedenten trübjälig der al 
Zeiten, da noch der Wallenfteinter von feinem Schloß auf der Sleinjeite grübel 
zu ihnen emporblidte Und wie die AUldemiften Kaifer Rubolfs in ih: 
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Schwoalbenneftern auf ber Daliborka nachts kochten und murmelten und erjchredt 
Die Teuer löfchten, wenn der Mars in Monbesnähe kam. Die Zeiten bes Nadı- 
denkens find um und Prag liegt und ſchnarcht wie ein betruntenes Marktweib. 

Ringsum Hügliges Land. Ernſt und geheimnißvoll jchweigt das Nusler 
Thal vor bem träumerifchen Geheimjänger. Im fernen Hintergrunde die maffigen, 
tiefdunfeln Wälder, in deren Lichtungen die Strolche ſchlafen, bie noch Teine 
Anſtellung als Deteltives gefunden haben. Weiße Nebel tanzen auf den naflen 
Wieſen, — aus tiefer Ferne ruft das verträumte Pfeifen ber Lokomotiven eine 
kranke Sehnſucht wach. 

Amadeus Veverka denkt und denkt: Wie ſtand es doch in dem alten 
Manuſkript über die verheißenen Offenbarungen der inneren Natur, dad während 
der zwanglojen Beiprehung Bruder Seloftris vorgelefen hatte? 

„Wenn Du in den Nachthimmel fieheft und willft das Schauen erlangen, 
fo richte Deinen Blid auf einen Punkt, den Du Dir in weiter Ferne denkſt, 

und ſchiebe ihn immer weiter und weiter von Dir weg, bis Du fühlft, daß die 
Achſen Deiner Augen fih nit mehr jchneiden. Dann wirft Du mit den Sinnen 
der Seele ſehen: ernite, traurige und komiſche Dinge, wie fie im Buch der Natur 

aufgezeichnet find; Dinge, die feinen Schatten werfen. Und Dein Sehen wird 
mit dem Denken verichmelzen.“ 

Der junge Mann jchaut Hinaus in das woltenlofe Dunkel, bis er feine 

Augen vergibt. Geometrijche Figuren entſtehen am Himmel, wachſen und ver- 
ändern fi; fie find dunkler als die Naht. Dann ſchwinden fie und Geräthe 

erfcheinen, wie fie das banale Leben braucht: ein Rechen, eine Gießkanne, Nägel, 
eine Schaufel. Und jegt ein Seflel, mit grünem Rips bezogen und zer- 
brochener Lehne. 

Veverka quält ſich ab, die alte Lehne durch eine neue, geſunde zu erſetzen. 

Bergebens. Jedesmal, wenn er glaubt, am Ziel zu ſein, zerrinnt das Bild 

und fährt in ſeine alte Form zurück. Endlich verſchwindet es ganz, die Luft 
ſcheint wie Waſſer und rieſige Fiſche mit leuchtenden Schuppen und goldenen 
Punkten darin ſchwimmen einher. Wie fie die purpurnen Floſſen bewegen, hört 
er ed im Waſſer brauſen. Erſchreckt zuckt Amadeus zufammen, wie ein jäh Er- 
wachender: eintöniges Singen dringt durch die Naht. Er ſteht auf: Leute aus 
dem Bolt, ſlaviſcher Singſang. Schwermüthig nennen e8 Alle, die davon er- 
zählen und es doch nie gehört haben. Glücklich der Sterbliche, der ed nie vernahm! 

Im Weiten ragt das Palaid des Selderd Schmel. 
Wer kennt ihn nicht, den Hochverdienten! Sein Ruhm klingt über die 

Lande bis an das blaue Meer. Gothiſche Fenſter ſchauen ftolz hinab ins Thal. 
Die Tide find verfchwunden und Umadeus Veverka ſucht von Neuem 

das Sebfeld in der Unendlichkeit. 

Ein heller led, Freisrund, der fi mehr und mehr weitet, leuchtet auf. 
Roſa Geftalten treten in den Brennpunkt, mikroſkopiſch ein und doch jo ſcharf, 

wie durch eine Linfe geſehen. Bon blendendem Licht beichienen, — und bie 
Körper werfen feine Schatten. 
Ein unabfehbarer Zug marſchirt heran, rhythmiſch im Takt; es ſchüttert 

die Erbe. Schweine find es. Schweine! Aufrecht gehende Schweine! Voran 

die edeliten unter ihnen, bie exriten im Buge der Seelenwanderung, die jchon auf 

39° 
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Erden die tapferften waren und jetzt violette Berevisfappen tragen und Eouleur- 
band, damit Jeder ſehe, in welcher Geftalt fie ſich bereinft wieberverlörpern 
werden. Schrill tönen bie Querpfeifen der Spielleute, immer breiter Drängen 
die roſa Geftalten und in ihrer Mitte wankt ein dunkler, gebüdter menſchlicher 
Schemen, gefeflelt an: Händen und Füßen. Es gebt zum Richtplatz; zwei ge- 
kreuzte Schinkenknochen bezeichnen die Stätte. Schwere Ketten non Ruadwürften 
hängen an bem Gefangenen nieder und fchleppen ihm nach indem wirbelnden Stand. 

Die Uuerpfeifen find verftummt; es fteigt der Kantus: 

„Das ift der Selder Schmel, 
Das iſt ber Selder Schmel, 
Das ift der lederne Selder Schmel, 

fa, ja 
Selder Schmel. 

Das ift der Selder Schmel! 

Nun haben fie Halt gemadt, fanmeln fi im Kreife und barren des 
Urtheils. Der Gefangene foll fagen, was er zu feiner Bertheibigung vorzubringen 
bat. Jedes Schwein weiß doc, daß man dem Beiduldigten alle Anklagepunkte 
zu nennen hat, genau fo wie in einem Ehrenrath. Ein riefiger Eber mit bin- 
tiger Schürze hält die Bertheidigungrede. Er weiſt darauf hin, daß ber Ange 
klagte nur im beften Glauben und in flammenbder Begetfterung für die heimiſche 
Induſtrie zu handeln vermeinte, ald er Taufende und Abertaufende der Ihrigen 
dem Magen der Großſtadt überlieferte. Alles umfonft. Die zu Richtern ev 

nannten Schweine lafjen fich durch die Beſtimmungen des Geſetzbuches nicht 
beircen und ziehen erbarmunglos bie ſchon vorbereiteten Urteile aus den Taſchen, 
wie fie es fo oft bei Lebzeiten gefehen haben und wie e3 Sitte ift auf Erden. 

Der Verurtheilte hebt flehend bie Hände empor und bricht zufammen. 
Das Bild erftarrt, verjhwindet und Tehrt von Neuem wieder. So rollt 

fi die Vergeltung ab, bis auch das legte Schwein gerädt ift. 
Amadeus Veverka fährt aus dem Schlummer; er Hat fi mit bem Kopf 

an bem Griff feines Stodes geftoßen, ben er in beiden Händen bält. Wieder 
fallen ihm bie Augen zu und wirre Begriffe tanzen in feinem Hirn. Diesmal 
wird er fi) Alles genau merken, damit er es weiß, wenn er erwadit. Die Me 
lodie will ihm nicht aus dem Kopf: 

„Wer kommt dort von ber Höh', 

Mer kommt bort von der Höh'? 
Wer kommt dort von ber ledernen Höh’ 
Sa, fa, ledernen Höh', 

Wer kommt dort von der Höh'. 

Und dagegen läßt fi) nicht anfämpfen. 

Prag. Guſtav Meyrink 

vi 

Sr 
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Anzeigen. 
Die Herzogin von Ally. Bon Heinrihd Mann. Drei Bände: Diana, 

Minerva, Benus. Münden, Berlag von Albert Langen, 1908. 

In der Roth ber epiſchen Dichtung, die das erfchredendfte Zeichen unjeres 
Literaturniveaus ift, darf man wohl wagen, einige heftige und ſtarke Worte bes 

Nühmens Über einen Roman auch dann zu fagen, wenn das Werl nicht bar 
monifch, ja, nicht einmal frei von Affektirtheit if. Man muß ſchließlich nicht 
überfehen, daß auf ber Suche nach einer eigenen Ausdrudsform und einen per- 
fönlichen Stil die Gefahr mander Manierirtheit fehr nah liegt. Das foll mid 
alfo nicht abhalten, diefen dreibändigen Roman von Heinrih Mann Allen zu 
empfeblen, für die der „Jorn Uhl‘ doch nicht Eins und Alles tft. „Die Herzogin 
von Aſſy“ ift vor Mllem wirklih ein Buch unferer Zeit. Gewiß nicht von 
Ewigkeitwerth. Aber dafür nur in umferen Tagen möglid. Es giebt das Ge⸗ 
fühl unjerer Kultur wieder und bringt endlich einmal, ftatt enblofer pſycholo⸗ 

gifcher Analyſe des Künſtlermenſchen, eine Fülle von Stoff. Natürlich handelt 
es fi für den Dichter darum, einen Menfchen, diefe ewig ſuchende Herzogin 
von Ally, im Kampf mit dem Schidfal fi erweifen zu lafien. Das giebt ihm 
die gut genäßte Gelegenheit, eine Fülle von Lebenserfjheinungen, ein, wenn man 
fo jagen darf, Prisma dieſer Menjchlichleit, gebrochen vorzuzeigen. Die Herzogin 
von Aſſy, die legte Tochter eines alten und feltfamen, reihen und wie zur 
äußeriten Krankenblüthe gelangten Geſchlechtes, hat einen weiten Lebensweg zu 
gehen. Den Weg der ewigen Sehnſucht, bes ewigen Berlangens, ber ewigen 
Lebensneugier und Lebensgier. Ste will erkennen, fühlen, ſpüren. Vielleicht 
erichredt Heinrih Mann, wenn man ihm jagt, daß er den phantaſtiſch um⸗ 
rankten Typus bes weiblichen Gnoſtikers geftaltet Hat. Die Herzogin, die blut- 
junge Witwe eines ungeheuer reichen Fürſten, troß der Ehe noch Mädchen, fängt 
ihr waches Leben mit politilcher Betriebfamleit an. (Diana.) Sie zettelt Revo⸗ 

Intiöndden an, lernt das Fieber felbft gemachter Weltgeſchichte zugleich mit ber 
merfwürbigen Artung bes Dienfchengefchlechtes, das nie einfach heroiſch oder ein- 
fach Hein und feig, fondern immer wieder Beides zugleich tft, kennen; und zu- 
glei au, in einer Umarmung zwifchen zwei politiſchen Geichäften, den Mann. 
Aber was ift Das für eine feltfam übertriebene, aufgebaufchte Sache, diefe Liebe 
oder Erotik oder Geſchlechtlichkeit? Die Herzogin durchkoſtet vielerlei Politik, 
Lebensgefahr und Intriguenſpiel. Alles nichts; eine Qebensperiode. Sie wendet 
fih zur Kunft. (Minerva). Ahr Dafein: Fefte, Maecenatenthum, der Glanz 

erhabener Werke; ein Schimmer warmer Menfchlichleit dringt jchon zu ihr und 
mäblich gewinnen bie Sinne ihr Recht. Die Statuen führen fie zu den Körpern. 
Und endlich ber dritte Band: Venus. Die Herzogin als Liebende, als Voll⸗ 
weib, — als Gefchlechtsthier. Wiederum auf der Suche, von einem Mann zum 
anderen, vom Bollfräftigen zum Süngling, vom Tyrannen zum Dehmüthigen, 
wire durch alle Abſtufungen der Sinnentaumel gepeiticht, ernfthaft von Leiden 
{haften ergriffen odet nur geilen Spielen läftern und neugierig ergeben. Vom 
Einen zum Anderen, bis fie fi faft Keinem mehr verfagt. Bis ihre Sinne 

zerbrodgen, zermürbt, vermorfcht find. Bis fie Alle in Raferei verjegt, die in 

ihren Bereich Tommen, eine Mänade ber Erotik und zugleich jelbft ftet3 auf der 
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Sude, auf der Suche ... Bis fie umgeben vom Gefreifh früherer Anbeter, 
jeßiger Lüftlinge und gieriger Erbichleicher ihr Leben laſſen muß. Dieſer Band 
ift der ftärkite des Cyklus, bringt die Geftalten am Schärfften, hat den beftigften 
Athen. Man muß fi natürlich hüten, das Leben der Herzogin von Aitg als 
tupifches Weiberſchickſal ober als Schidjal ber eigenkräftigen weiblichen Indi⸗ 
vidualität zu nehmen. Nichts wäre thörichter. Man überſehe nicht, daß es brei 
Bände find: Politik, Kunft, Erstil; daß aber Alles, was fi auf die nmächſte 
Generation, auf Mutterfchaft bezieht, nur in Verzerrungen angebeutet iſt. Die 
Herzogin fehnt ſich zulegt nad einem Kinde. Es tft ausgefproden: hier Liegt 
die Erfüllung. Uber diefes Schidjal iſt ihr, der lebten, degenerirten Erbin alter 

Sünden, verfagt; die Verfehlung ber Ahnen uud eigene Schuld nahmen es ihr. 
Und deshalb ift ihr Weg lang und führt dennoch zu keinem Biel „.. Der 
Roman reizt durch feinen Stoff, durch die Fülle des Dargeftellten. Man follte 
in Deutfchland es endlich einmal zu fchägen anfangen, wenn Jemand fich um 
die Schilderung abjonderlidder Kultur- und Lebensſphären bemüht. Ich wilnide 
dem Verfaſſer ernithafte Leſer, bie beim erjten Bande anfangen und nicht allzu 
baftig nad dem dritten (erotifchen) greifen. Ste kommen ſicherlich auch bei bem 
eriten auf ihre Rechnung. W. Fred. 

Mutterrecht. Frauenfrage und Weltanſchauung. Breslau 1903, S. Schott⸗ 

länder. 2,50 Mt. 

Das Verzeihniß der in den legten Jahrzehnten über die Frauenfrage 
erichienenen Bücher füllt einen ftattlichen Band; etwas Neues zu fagen, muß 
hiernach ſchwer erjcheinen. Und doc ift die Frauenbewegung heute noch jo weit 
vom Biel, find wir felbft auf die Ammwälzung, bie fie in unb außer uns voll- 

bringen müßte, fo wenig eingerichtet, daß wir geftehen müſſen: Noch ift herzlich 

wenig geleitet. Die einjchlägige Literatur zeigt uns meilt Unflarheit und um 
ficheres Tajten; über Sleichgiltiges, etwa ben Hirngewichtsunterſchied, find ganze 

Bibliotheken gefchrieben; vor den mwidtigften, drobendften Problemen: Mutter 
Ihaft, Ehe, Yamilie, treibt man Straußenpolitil. Ich erkenne die Gleichwerthig⸗ 
keit — nicht: Gleichartigkeit von Dann und Weib an; hieraus folgt grund» 
fäglid der Anſpruch auf foziale Gleichberechtigung, wie fie einft bereits in ben 
einleitend von mir geſchilderten Urzuſtänden des „Mutterrechtes“ mit ihren eigen- 
artigen Gejchlechtsbeziehungen vorherrſchte. Fit older Zuftanb gerecht und gejund, 
jo ilt die zweifellos beftehende grelle Verjchiedenheit in der ſozialen Madıtver- 
theilung an die Geſchlechter ungeſund. Ich fuche daher die wirklichen Urſachen 
diefer Verjchiedenheit nah Art und Stärke zu zeigen. Ich befämpfe bie bon 
der Sozialdemokratie verbreitete Anſchauung: nur bie von ihr erftrebte wirtb- 
ſchaftliche Umwälzung könne der Frau helfen. In der Erörterung der Muttt 
ſchaft begründe ich die Forderung völliger Sleichitellung der uneheliden mit & 

ehelichen Kindern. Den Fortjchritt der Bewegung hemmt bie heute noch herriche 
Weltanihauung; die Schilderung ihrer Schäben giebt mir Anlaß, auf bie Stell, 
der Kirche zur Gleichberechtigung und auf NieBiches Philofophie einzugehen. \ 
fomme zu bem Ergebniß, daß nicht Die Sozialdemokratie, jondern bas fi fo 
entwidelnde Sittlicleit- und Rechtsgefühl, die allmähliche Wandlung ber & 
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allgemeinen natürliden Entwickelungsgeſetz unterliegenden Weltanfhauung das 
Gleichgewicht der Geſchlechter herzuftellen berufen ift. 

$ Dr. Max Thal. 

Unfhuld. Richard Edfteind Nachfolger, Berlin. 

Es gab einmal einen Bogelfteller, dem jchon Vögel aller Arten ins Neb 
gegangen waren. Da erzählte man ihm eines Tages von einer Vogelart, bie 
weder zur Gattung der Bier, Nuß- noch Singvögel gehöre, aber ein ſchnee⸗ 
weißes Gefieder befige und in einem eng umbhegten arten baufe. Damit dieſe 
jeltenen Vögel nicht entflöhen oder Sehnſucht nad der Welt da draußen be- 

fämen, hatte man ihnen die Ylügel geſtutzt und ein zierlihes Schleierchen vor 
die Augen gebunden. Das follte ganz bejonders reigend ausjehen. Bon der 
Stunde an träumte der Bogelfteller von biefen weißen Vögeln. Und fiehe da: 
einmal geihah es, daß ihre Eigenthümer das Gartenthor offen ließen und ein 
Bogel heraushuſchte und bis ans Haus bes Vogelitellers lief. Da er durch fein 
Schleierchen nicht ordentlich fehen Tonnte, rannte er geraden Weges in eins der 
dort gelegten Nee. Glücklicher Bogelfteler! Er riß das Schleierchen von ben 
Augen und freute fi) Findifch darüber, daß fie ihn jo poſſirlich erjtaunt und 
verichlafen anblinzelten. Aber fchon nad wenigen Tagen fing fein Beſitz ihn 

zu langweilen an. „Du dummer Vogel“, ſprach er, „was foll id mit Dir, der 
Du weder fingen no Kunftitüde machen oder fliegen Tannft und feine andere 
Schönheit Dein eigen nennft al$ Dein weißes Kleid?” Und zornig gab er dem 
Bogel die Freiheit. Da ftürzten die anderen Befiederten über den Gefährten 
ber und rupften ihm feine ſchneeigen Federn aus; und weil das Schleierchen 
erst zu kurze Beit entfernt war und dad Auge noch nicht ſehen gelernt Hatte, 
auch die geftugten Flügel nicht in die Lüfte trugen, mußte das Vöglein ſichs 
gefallen laffen. So ward aus dem weißen in Turzer Zeit ein ſchmutziger grauer 
Vogel, der Keinen mehr reizte. . . Diefed Märchen gab mir den Gedanken ein, 
meinen Roman von der Unſchuld zu fchreiben. 

Jena. 3 M. Koſſak. 

Lientenantserinnerungen eines alten Rurheflen, halbvergefiene Geſchichten 

aus den dreißiger und vierziger Jahren des neunzehnten Jahrhundert, 

erzählt von B. ©. Eoefter, geb. von Bifchoffshaufen. Berlag N. ©. Elwert3 
Verlagsbuchhandlung, Marburg. 

Wenn ich, obgleich nicht Kritiker von Beruf, unternehme, für Die Sientenants- 
erinnerungen eines alten Kurheſſen“ an diefer Stelle ein Wort einzulegen, fo 
geichieht es, weil ich feit langer Zeit, trogdem es mir nit an BZufendungen 
aller Art mangelt, kein Buch gelejen habe, das mich in feiner Art fo intereffirte 

wie diejed. Nicht um große Ereignifje handelt es fih in dem Bud. Ein nad) Sen- 
jation lüfterner Zefer wird bei der Zecture nicht auf feine Koften fommen. Das, 
was dem Buche den Reiz und den Werth verleiht, ift die naturgetreue und wahre 
Schilderung der damaligen Beit; e3 ift ein Stüd Kultur: und Sittengejchichte, 
das wir kennen lernen. Sehr ımterhaltend ift das gejellichaftliche Leben ge- 
ſchildert und aud die bienftlichen Verhältniffe mit dem traurigen Avancement 
treten ung lebendig vors Auge. 

Dresden. Freiherr von Schlicht. 

ð 
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Maklerkrieg. 
Sr der Burgftraße ift ein Bruderfrieg entbrannt. Jahrzehnte lang ſchon kon⸗ 

kurriren bei uns, ähnlich Die in Baris, mit ben offiziellen Diaflern die Leute, 
bie ohne amtlichen Auftrag Börfengeichäfte vermitteln. Die Eigenart bes bent- 
ſchen Borſenverkehrs zwang bie Kursmaller, gerade den Theil diefer Kom 
kurrenz wehrlos zu dulden, der ihnen die fetteiten Bermittlergebühren fortfchnappte. 
Im Terminhandel herricht nad) wie vor dem Börfengefeb der Privatmaller. 

Dieſe TZerminmaller find faum noch als Vermittler anzufehen; fie find zu Spekn⸗ 
lanten geworben. Bei den fteten Schwankungen der Termiufurje kann der Bantlier 
nicht erſt einen Maller mit Kauf oder Verkauf von Wertbpapieren beauftragen; 

ſo geht er denn zu der Maklergruppe, deren Spezialität ber Handel in dem ihn 
interejfirenden Papier ift, und fucht dort das Gejchäft jo gut, wie die Gunſt 
oder Ungunft der Stunde es geftattet, abzuſchließen. Der Mafler, der zu vor 
theilhaften Kurjen ein Wertbpapier vom Bankier übernimmt, thut e3 oft, weil 
er weiß, daß ein paar Schritte weiter ſchon ein anderer Bankier darauf wartet, 
ihm die Waare abzunehmen. Diefe Yälle, in denen ſichs wirklih um reine Ber- 
mittlerthätigfeit handelt, find aber jelten geworden, jeit Ungebot und Nachfrage 
an den beutjchen Börſen fo arg vermindert find. Deutzutage iſt der Mafler 
meilt Spefulant: er hofft auf feinen Glüdsftern und fieht in der halben Mart 
vom Taufend, die Käufer und Berfäufer ihm als Courtage zahlen, weniger eine 

Bermittlergebühr als eine Rifiloprämie. So betrachtet, erfcheint diefe Proviſion 
aber lächerlich gering; oft find ja die Bapiere, in denen fpefulixt wird, an einem 

einzigen Börjentag den wildeften Schwankungen ausgeſetzt. Auf den Spefn- 
lationmärkten ift die Konkurrenz der Makler groß und der coulantefte — rich- 

tiger: der tollfühnfte — trägt gewöhnlich den Sieg davon. Diele Leute müſſen 
gefhicdt fein und die möglichen Kursbemzgungen vorausmwittern, aber auch eine 
gewifje Kreditfähigkeit Haben; denn fie befommen vom Bankier nicht einen feiten 
Auftrag, fondern dienen ihm ald Werber für jpefulative Zwede und follen felbit 
erit die Aufträge finden. Das Streben nad Yungibilität bes Borſenverkehrs 
bat deshalb zur Gründung großer Maller-Aktiendbanten geführt, die auf allen 
Märkten Agenten haben und für deren Gefchäfte bürgen. Diefe Maflerbanten 
herrſchen heute; fie find mindeſtens eben jo mächtig wie die offiziellen Kurs 

makler und drängen fehr oft fogar diefe Wettbewerber in den Hintergrund. Der 
Kursmakler wagt nicht, das ihm allein vorbehaltene Recht zur Feſtſtellung des 

eriten Kurſes auszuüben, ohne die Direktoren oder Hanptagenten der Makler⸗ 
banken Hinzuzuziehen, und er notirt während der Börfenftunden jede Durch Geſchäfte 
feiner Konkurrenten bewirkte Kursſchwankung, — wenn er nicht etwa durch folde 
Notiz an eigenen Aufträgen Schaden leidet. Doch auch dann findet er meift r«* 
einen billigen Ausgleih. Im ganzen Gebiet des Terminhandels wird der a 
liche Diafier als quantits negligeable behandelt; und von Zwei bis Drei, in 
legten Börfenftunde, wo es einen offiziellen Verkehr gar nicht mehr giebt, ge 
überhaupt nur die von einer Maklerbank feftgeftellten Kurſe. 

Anders als im eigentlichen Jagdrevier der Spekulanten tft auf dem Ar 
markt, wo die Eleineren Renten: und Kaſſapapiere umgefeht werben. Hier we 
zwiſchen Eins und Zwei Einheitkurſe feftgefeßt, zu denen ſämmtliche vorli 


